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23. Spanien während der Iekten Jahre Ferdinand VII. — Hin 
neigung der apoftolifhen Partei zu dem Infanten Don Karlos. — 
Ferdinand VII. Vermählung mit der neapolitanifhen Prinzeffin 
Marie Chriftine. — Aufbebung des feit Philipp V. beitebenden 
Erbfolgegejeged. — Ferdinand VII. Tod. — Throndefteigung feiner 
älteften Tochter unter dem Namen SIfabella II. — Regentfchaft der 
Königin- Mutter Marie Ehriftine, — Anfprüdhe des Infanten Don 
Karlos. — Die baskiſchen Provinzen. — Zumalacarregui, — Mehr- 
jähriger Kampf zwiſchen den Anhängern der Königin Iſabella und 
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Militairaufitände. — Verfaffungsveränderungen. — Espartero. — 
Maroto. — Vertrag von Bergara. — Vertreibung des Infanten 
Don Karlod aus Spanien und VBeflegung feiner Partei. 


Ferdinand VIL war 1823 durch ein franzöfifches Heer von 100,000 
Mann in feine unumfchränkte Gewalt wieder eingefett worden. Die demo 
fratifche Konftitution von Kadix würde fich allerdings auch ohne die bewaff- 
nete Dazwiſchenkunft der Franzofen nicht lange lebensfühig gezeigt, und 
Modifikationen im monarchiſchen Sinne erfahren haben. Aber es ift eben jo 
gewiß, daß der Abjolutismus, ohne die fremde Intervention, und die Hülfe, 
welche vjefelbe den reaktionairen Elementen in Spanien angedeihen lich, 
nicht wieder fein Haupt erhoben haben würde, Die ertremen Parteien 
wirpeh ſich durch ihre gegenfeitigen Neibungen allmälig gefhwächt, und, 
da im der neueren Geſchichte Spaniens feine fo tiefen und hartnäckigen 
Gegenſätze wie in der Frankreichs vorhanden find, endlich verſchwunden 
ſein. Das konſlitu e Princip hatte, obgleich durch die Uebertreibungen 
in ſeiner Anwendung auf Irrwege geführt, in den höheren und mittleren 
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Klaffen der Nation, wie die Folgezeit bewieſen, tiefe Wurzeln gefchlagen, 
und würde, ohne jeinen gewaltfamen Umfturz durch einen auswärtigen 
Angriff nach und nach die Maffen mit einem Verſtändniß für die Bedin— 
gungen feines Dafeins erfüllt haben. Es war dies um fo wahrſcheinlicher, 
da e8 fein Land giebt, wo die verfchievenen Stände einander im gewöhn— 
lichen Leben fo nahe wie in Spanien ftehen, und wo fie, ungeachtet der 
Ungleichheit des Ranges, Vermögens und Bildungsgrades, von dem ge= 
meinfamen Bande der Nationalität fo feft umfchlungen werden. 

Ein gemäßigter Abfolutismus fann, wo er den Volksgeiſt einmal ger 
feffelt hat, vurd das Bedürfniß ver Ruhe und die Macht ver Gewohnheit 
lange die Yage der Dinge überleben, unter welcher er entjtanveu und ge= 
wijjermaßen nothwendig geworden war. Aber das Syſtem, welches Fer— 
dinand VIL und die Partei, durch welche er regierte, befolgten, war zu roh 
und gewaltfam, regte zu fehr zum Wiverfpruche auf, kehrte jeine ververb= 
lichen Seiten zu rüdjicht8los heraus, um von Dauer fein zu können. Das 
ſpaniſche Volk hatte in der Epoche von 1808 bis 1814 zu Großes gethan 
und erlebt, und war von dem furchtbaren Kriegsfturme zu fehr geweckt 
worden, um in ven früheren Halbſchlummer zurüdfallen zu können. 

Die reaftionaire Partei in und außer Spanien, welche 1823 ven 
Krieg gegen die Kortes herbeiführte, hatte von der Wieverherftellung des 
Abfolutismus die Beruhigung Spaniens und Erftidung der liberalen Ideen 
erwartet. Es trat aber das äußerſte Gegenteil ein. Spanien war wäh 
rend ber Zeit, wo Ferdinand VII. eine unumſchränkte Gewalt ausübte, 
von Ausbrüchen innerer Gährung, von Berfhwörungen, Aufftänden, Hin= 
richtungen, nody mehr als unter der Herrſchaft der Kortes erfüllt. Nach 
dem Tode diefes Königs follten viefelben Grundfäge, welchen er einen Ver— 
- tilgungsfrieg angekündigt, und deren Verfechter er in Tod oder Verban— 
nung getrieben hatte, ungeachtet aller einzelnen Hemmungen und Hinder= 
niffe,. zum Durchbruch und zur Geltung fommen. Es trat die eigenthiim- 
liche Erſcheinung ein, daß der Thron einer Königin nur durch Männer 
vertheidigt und erhalten werden fonnte, die ihr Vater, während feines 
Lebens, dem Henker zu überliefern bereit geweſen war. 

Ferdinand VII. hatte, nachdem feine Yamilie von Napoleon bes 
Throns beraubt worden, beinahe acht Yahre in einer obwohl immer könig— 
lichen Gefangenſchaft in Frankreich zugebracht, mit Allem verfehen, was 
ihm, feinem Range und feinen Gewohnheiten nach, als nothwendig erfcheinen 
fonnte, — ausgenommen bie Freiheit. Jeder andere einigermaßen begabte 
Fürſt, und e8 fehlte Ferdinand VII. nicht an natürſſchem Talent, würde 
eine jolhe Yage zur Vermehrung feiner Kenntniffe, zu belehrenven Ver: 
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gleihungen, zwifchen dem Geift, der Gejchichte, der Geſetzgebung bes 
Bolfes, über welches er regiert hatte, und desjenigen, unter weldyem er als 
ein VBerbannter lebte, angewandt haben. Es hätte dies ihm um jo näher 
gelegen, da ihm, bei ver großartigen Erhebung der fpanifchen Nation ge= 
gen Napoleon, die Ausfiht auf eine Wievereinfeßung in feine frühere 
Stellung nie ganz verfchwunden war. Auf ſolche Weije hatte einft Lud— 
wig XVIH. feinen Aufenthalt in England zu benuten verftanden, und 
daraus bie Aufflärung geſchöpft, die ihm ſpäter eine zehmjährige, unter ven 
ſchwierigſten Umftänven geführte Regierung möglich machen follte. Selbft 
ber unglückliche Ludwig X VI. hatte, während feiner hoffnungslofen Ges 
fangenfchaft im Temple, eifrig dem Studium ber: Gefchichte obgelegen, 
wie das Inhaltsverzeichniß der ihm gelieferten Bücher beweift. Bon Fer— 
binand VII. war nichts Aehnliches geichehen. Er hatte die langen Jahre 
in Balengay in volllommener Unthätigfeit zugebracht. Die Zeit, welche ihm 
feine vielfältigen Andachtsübungen und förperlihen Erholungen übrig 
ließen, war von ihm mit den leerſten Zerftreuungen ausgefüllt worben. 
Nach feiner Rückkehr nad) Spanien war ihm nie der Gedanke eingefallen. 
zwiſchen dem, ungeachtet der von Napoleon begangenen politiidhen Fehler, 
im Innern trefflich organifirten Frankreich und dem Chaos, weldyes die alte 
fpanifhe Monarchie darbot, eine Bergleihung anzuftellen, und bie mit 
feiner Vorliebe für eine unumfchränfte Gewalt verträglichen Verbeſſe— 
rungen eintreten zu lafjen. Es war ihm als das Bequemfte erfchienen, ven 
ganzen alten Zuftand mit allen jeinen Mißbräuchen und Widerfprüchen 
wiederherzuftellen. Alle Gegenftände der inneren und äußeren Politik 
überließ er feinen Vertrauten und Günftlingen und bekümmerte ſich um 
die Negierung nur in fo weit, als fie Maßregeln zur Untervrüdung und 
Verfolgung der Anhänger des konftitutionellen Syſtems betraf. 

Ferdinand VII. hätte indeffen, als er 1814 nad Spanien zurüd- 
fehrte, jelbft von feinem Standpunkte aus, nichts zu ftrafen und zu rächen 
gehabt. Er konnte die Konftitution von Kadir, als mit feinen Rechten un— 
verträglich, verwerfen, durfte aber nicht vergefien, daß er, ohne die Be— 
geifterung, mit welcher die Nation von den Kortes bei Vertheivigung ihrer 
Unabhängigkeit gegen die Franzoſen erfüllt worden, nie feinen Thron 
wiedererlangt haben würde. Wenn die Kortes damals nicht die oberfte Ge— 
walt an ſich genommen, und dadurch in die Regierung fo viel Einheit und 
Ordnung, als der Krieg verftattete, gebracht hätten, fo würde felbft die 
englifche Hülfe wergeblic) gemejen fein, und Napoleon feinen Zweck, vie 
Eroberung Spaniens und die Erhebung feiner Dynaſtie auf ven ſpaniſchen 
Thron, volljtändig erreicht haben. Ungeachtet deſſen hatte Ferdinand VII. 
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nach feiner Rückkehr die Kortes als Ufurpatoren, und einen großen Theil 
berer, welche jeine Rechte gegen Napoleon vertheidigt hatten, als Feinde 
behandelt. 

Die Berblendung des Geiftes und Berverbtheit des Charakters ging 
bei Ferdinand VII. fo weit, daß er ſelbſt aus ver Epoche von 1820 big 
1823 feine Aufklärung und Belehrung zu ziehen verftand. Ohne Rüd- 
fiht auf die Urjachen, welche 1820 die Erneuerung der Konſtitution von 
Kadir, ven Abfall des Heeres und den Aufftand ganzer Provinzen veran= 
laßt hatten, führte er die Regierung, nachdem er durch fremde Hülfe in 
bie verlorene Machtvollkommenheit wiedereingefet worden, in gewohnter 
Weiſe fort. Er dachte nicht im entfernteften daran, durch Verbefferungen 
in der Verwaltung, wie dies ihm leicht möglich gewefen wäre, die Aus— 
übung ferner unumfchränften Gewalt mit den Bedürfniſſen des Landes in 
Mebereinftinmmung zu bringen. Ferdinand VII. war 1823 nad feiner 
Befreiung einzig von dem Gefühl geleitet worden, nicht mur an denen, 
welche ihn perfünlich verlegt, ſondern auch an allen, weldye den konſtitutionellen 
een auf irgend eine Art gedient, oder denfelben Vorſchub geleiftet hatten, 
eine fo weit ausgedehnte Rache ald möglicdy zu nehmen. Alle diejenigen, 
welche nicht, wie er jelbft, unbedingte Anhänger des Alten waren, wurden 
von ihm als Gegner angefehen. Da er fich bewußt war, denen, melde 
während feiner Gefangenfhaft feinen wanfenden Thron und die fpanifche 
Nationalität mit der größten Anftrengung geftügt haften, mit dem ſchwär— 
zeften Undanke gelohnt zu haben, da es nicht auferhalb des Bereiches ver 
Möglichkeit lag, daß das Volk, über feine Lage und feine Rechte aufgeklärt, 
ihm zu einer ftrengen Rechenſchaft ziehen könnte, fo glaubte er jeve freie 
Bewegung, jeden geiftigen Fortſchritt im Keime erfticden zu müſſen. Die 
durch ihm von Anfang feiner Regierung an begangenen zahllofen Unge— 
rechtigfeiten hatten für ihn eine beftändige Steigerung der Willkühr und 
Härte nothwendig gemacht. Er beforgte, daß jede Nachgiebigfeit, jedes 
Zugeftändnig an den Geift der Zeit ihm den Untergang bringen würde. 
Daher der Haß, mit welchem er. jede Regung der Freiheit verfolgte, ein 
Haf, der noch mehr aus perjünlichen Gründen, als aus politijchen Ueber: 
zeugungen entfprang. | 

Ferdinand VII. hatte gleich nad) feiner Befreiung durch ven Herzog 
von Angsuleme alle vom Tage ver Annahme der Konftitution an ges 
troffenen Maßregeln für ungültig erklärt, und die früheren Einrichtungen 
fammt und jonders wiederhergeftellt. Der Rath von Kaftilien, welcher info= 
fern in Spanien eine ähnliche Stellung wie das Parifer Parlament in 
ber altfranzöſiſchen Monarchie einnahm, als ihm die Beſchlüſſe des Staats: 
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tathes zur Begutachtung vorgelegt werben follten, bilpete nach wie vor dem 
Namen nach die oberfte Reichsbehörde, übte aber geringen Einfluß aus. 
Obgleih, wie alle anderen Staatsftellen, mit entfchievenen Gegnern der 
Kortes befetst, fehien er der äußerſten Fraktion der abfolutiftifchen und 
Herifalen Bartei in dem Eifer für Altar und Thron nicht weit genug zu 
gehen, und wurbe häufig der Lauheit angeflagt. 

Unter den Miniftern neigten fi) die Einen mehr zur Milve in Ans 
wendung des herrſchenden Syſtems, fo weit foldhe damals gelibt werben 
fonnte, die Anderen mehr zur Strenge hin. An der Spige der gemäfig- 
ten Partei ftand der Graf von Ofalia, ein Diplomat von freiem Blick, ver 
im Auslande gelebt hatte, und mit dem Abfolutismus gern einige admini⸗ 
ftrative Reformen verbunden hätte. Er konnte mit feinen Anfichten nicht 
burchoringen. Tadeo de Calomarbe, von dunkler Herkunft und befchränf- 
ter Einfiht, aber dem Könige durch feinen Haß gegen alle Neuerungen 
werth, arbeitete Ofalia bei jever Gelegenheit entgegen, unb wußte ihn bald 
ganz zu verbrängen. Calomarde war in feiner Eigenſchaft als Yuftiz- 
minifter befonders mit Anwendung der gegen die Anhänger der Kortes ge= 
gebenen Geſetze beauftragt, und wurde von der ertremen Partei mit großem 
Vertrauen betrachtet. Zahllofe Erlafje, Hinrichtungen, Kerferftrafen, 
Bermögenseinziehungen, Verbannung betreffend, wurden von ihm unters 
zeichnet. Er fuchte eine Zeit lang dem Könige und der Geiftlichfeit gleich- 
mäßig zu willfahren. Es wurde ihm dies oft ſchwer gemadt. Denn 
Ferdinand VII. ftimmte zwar mit den Leitern der Herifalen Partei in ver 
Berfolgung der Konftitutionellen, aber nicht über die letzten Zwecke ver 
Reaktion überein, eine Meinungsverſchiedenheit, welche fich erft fpäter 
deutlich herausftellen follte, aber ſchon damals vorhanden war. Während 
die Hierarchie dieſen König, welcher ihr weder durch feinen Charakter 
noch fein Regierungsiyften vollfommen zufagte, nur als Mittel zur Aus- 
tottung des Liberalismus zu brauchen, und die Früchte ihres Sieges einſt 
feinem Bruder dem Infanten Don Karlos zuzumenden dachte, wollte Fer— 
dinand VII, ungeachtet feiner Strenggläubigkeit, fich die Geifttichkeit, in 
weltliher Beziehung, eben fo wie alle anderen Stände, unterordnen, und 
fah fie nur als eine Stütze, aber nicht als das Ziel des Abſolutismus an. 
Calomarde fohmeichelte diefer Neigung des Königs, rieth ihm bei einigen 
Öelegenheiten zum Wiverftande gegen die Eingriffe des römischen Hofes 
in das fpamifche Kirchenmwefen, follte fich aber zulegt entſchieden auf Seite 
ter Hierarchie und des Don Karlos ſchlagen, und feine fo ſchwer errungene 
und mühſam behauptete Stellung ganz verlieren. 

Neben und über dem Miniftertum und überhaupt allen öffentlichen 
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Behörden ftand die aus Prälaten, Mönden, Militatrs, Hofleuten beftes 
hende Camarilla, zu welcher aber auch zumeilen Perſonen aus den niedrigften 
Berhältnifjen hinzugezogen wurden, durch welche man vem Könige Dinge 
mitzutheilen pflegte, die er vielleicht von höher geftellten Perſonen mit 
Miftrauen aufgenommen hätte. Yerdinand VII. zeigte, wie fein Ver— 
wandter und Zeitgenofje, der König Ferdinand. beiver Sicilien, eine aufs 
fallende Neigung zur Berührung und Unterhaltung mit Leuten aus ben 
unteren Boltsflafjen, deren Sprache, Sitte und Anſchauungsweiſe ihm ans 
genehm und geläufig war, und zu welchen er, ungeachtet des unermeßlichen 
Unterſchiedes der äußeren Stellung, geiftig zu gehören ſchien. Es geſchah 
nicht felten, daß er einen ihm ſcheinbar zufällig aufftogenden Wafferträger 
oder umherwandelnden Verkäufer zu ſich winfte, und ihn um feine Mei- 
nung über die Mafregeln ver Behörden, über das, was in der Menge 
von dem Gange der Kegierung geurtheilt wurde, befragte. Er bildete ſich 
ein, auf dieſe Weife etwas von der öffentlichen Stimmung aus ummittel- 
barfter Duelle zu erfahren. Er irrte ſich. Im der Regel waren dies Yeute, 
bie von bedeutenden Perfjönlichkeiten zu einer ſolchen Berührung mit dem 
Könige angeftiftet, und denen ver Inhalt ihrer Mittheilungen vorher ange— 
geben worden war. Es fam aber vor, daß durd ven Eindruck, den folche 
Gefprähe in dem Könige zurüdlichen, ver Sturz der erften Civil- und 
Militatrbeamten entjchieven wurde. 

In der Camarilla traten damals beſonders der königliche Beichtvater 
Biltor Saez, der glühendſte Feind der konſtitutionellen Partei, aber im 
Uebrigen unterrichteter als gewöhnlich) ſpaniſche Prieſter, und ein noch 
junger und früher ganz unbedeutend geweſener Mann Namens Ugarte 
hervor, der, äußerſt fein und verſchlagen, Ferdinand VII. eine Zeit 
lang unentbehrlich geworden war. Auch gehörten dazu einige junge Adelige 
erſten Ranges: wie der Herzog von Alagon, der Graf von Caſa Irujo, 
ber Marquis von Montenegro, bie, dem Könige durch ihre Heiterkeit an= 
genehm, ihn mit Dem, was in den höheren Kreifen ver Geſellſchaft gethan 
und geſprochen wurde, bekannt machten, aber unter einer dem Anſchein 
nach abſichtsloſen Form immer politiſche Zwecke verfolgten. Die Mit— 
glieder dieſer Camarilla wechſelten übrigens häufig, je nach der Laune und 
dem Belieben des Königs, der, im höchſten Grade zum Mißtrauen geneigt, 
keine dauernden Neigungen hegte, und ſich darin gefiel, die mit ihm in Be— 
rührung kommenden Perſonen plötzlich emporſteigen oder ſinken zu laſſen. 
Es war deshalb nicht immer leicht zu jagen, wie gerade die Camarilla zu= 
fammengefegt war. Manche ihrer Mitgliever, wie Viktor Saez und Caſa 
Jrujo, follten für eine Zeit lang Minifter werden. Im Ganzen machte 
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- fie immer nur die zwar einflufreiche aber private Umgebung des Kö— 
nigs aus. 

Die Camarilla ſtützte ſich, wie die Regierung ſelbſt, außer der per⸗ 
ſönlichen Gunſt des Königs, auf „die Apoſtoliſchen“, ſogenannt, weil ſie 
in der vollſtändigen Wiederherſtellung der Inguifition, des Mönchsthums, 
ber früheren Herrfchaft ver Kirche, das einzig mögliche Heil für Spanien 
erkennen wollten. An ihrer Spite ftanden der Franzisfanermönd Cyrillo, 
der, ungeachtet des Hlofterlebens, mit der Politik der größeren europäiſchen 
Höfe befannt war; der General Eguia, welcher fchon 1814 bei Ferdi— 
nand VII in Balencia gewefen; der Marquis von Data Florida, welcher 
zu berfelben Zeit dem Könige die Aorefje der fogenannten „Perſer“, 
in welcher vie Abfhaffung der Ronftitution von Kadir verlangt wurde, 
übergeben hatte. Diefe Bartet, die in ganz Spanien verzweigt war, bejaß 
in Madrid einen Ausfhuß, im Publikum „apoftolifche Junta“ genannt, 
der, ohne officiell anerfarmte Gewalt, durch feinen Einfluß die inneren 
und äußeren Verhältniſſe des Landes leitete. Kein königliches Dekret 
ward vorbereitet oder unterzeichnet, ohne Cyrillo, Eguia u. f. w. vorher 
über ihre Meimung gehört zu haben. Die Apoftoliihen waren Abfolu- 
tiften, weil fie die unumfchränkte Königsmacht zur Ausführung ihrer Ab— 
fihten für unentbehrlich hielten, aber e8 ward von ihnen die Monarchie 
nur als Mittel für die Theofratie in Betracht gezogen. Es ſchwebte ihnen 
als Ideal die Epoche Philipp II. und feiner nächſten Nachfolger vor, und 
fie wollten die Anhänger der neuen Ideen im neunzehnten Jahrhundert, 
eben fo wie ihre Vorgänger einft die Mauren und Proteftanten, befehren . 
oder ausrotten, beſonders aber Letzteres, da dies leichter zu fein fchien. 

Es hatte in Spanien, im fechszehnten und fiebenzehnten Jahr— 
hundert, ungeachtet der Inguifition und alles fonftigen Drudes, immer ein 
großes geiftiges Leben, wie die Poefie und Kunft jener Zeit beweifen, ges 
geben. Es war dies die Nachwirkung des ımter Karl V. und Philipp IL, 
durch die Eroberung Amerika's und die Kämpfe ver Provinzen und Komu⸗— 
nen für ihre Freiheiten, im ſpaniſchen Volke entjtandenen Aufſchwunges 
gewefen. Diefe Elemente der Anregung und Erhebung, welche damals 
dem einbrechenden Verderben eine Zeit lang das Gleichgewicht hielten, 
waren aber längft verſchwunden, und die Nation würde, wenn fie einem 
fo jeelenlofen Despotismus, wie dem der apoftolifchen Junta, auf lange 
hätte verfallen können, einem moralif—hen Tode entgegen gegangen fein. 
Da dies aber in unſerer Zeit, wo die Volfsgeifter nicht erfterben,, ſondern 
fi neu beleben, nicht wohl möglich war, fo fonnte die Hlerifale und abſolu⸗ 
tiftifche Neaktion, ungeachtet der fie begünſtigenden Umſtände, ihre Zwecke 
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felbft für dem Augenblid nur umvollftändig erreichen, und es follten ihre 
Beftrebungen zulegt das Gegentheil von Dem, was fie fi) vorgejetst hatte, 
herbeiführen. 

Gewöhnlich wird im neuerer Zeit in den Ländern, in welchen Bewe— 
gungen im Sinne ver Freiheit ftnttfinden, das ftehende Heer ald Mittel 
zur Erhaltung oder Wienerherftellung des Despotismus angewandt. In 
Spanien konnte dies nicht ver Fall jein, da e8 1820 die Armee gemefen, 
welche Ferdinand VII. zur Annahme der Konftitution von Kadie ges 
zwungen hatte. Obgleich diejelbe fett 1823 durchaus neu orgamifirt, Ges 
nerale und Dffictere einer forgfältigen Prüfung ihres politiſchen Verhal- 
tens unterworfen worden, vor der felbft Palafor, ver Vertheiniger Sara 
goſſa's, wicht beftand, und die Soldaten großentheils neu augewerben 
waren, fo konnte fich die Realtion doch nicht auf das ſtehende Heer ver— 
lafjen. Es ward deshalb von der apoftoliichen Partei eine beſondere Miliz, 
die königlichen Freiwilligen genannt, errichtet und über ganz Spanien 
verbreitet. Diefe, obgleid) regelmäßig eingetheilt und bewaffnet, leifteten 
nur zu gewifjen Zeiten Dienfte, und wurden nur in ſolchem Falle beſoldet. 
Gleichwohl legte ihre Erhaltung, da fie fehr zahlreich waren, dem Staate 
große Opfer auf. Sie wurden bejonders aus dem Landvolfe, und dem in 
* Spanien überall vorhandenen, arbeitsihenen, aber zu Abenteuern und 
Kämpfen geneigten, ftäptifchen Pöbel genommen. Sie bielten ſich für 
die Bertreter ber alten firchlichen und ſtaatlichen Rechtgläubigfeit, und 
waren in jedem Augenblick bereit, der apoitelifchen Partei ihren Arm zu 
feihen. Bon ihren Oberen ward auf die Werfungen des Paters Cyrillo 
oder des Generals Eguia mehr als auf die des Königs oder des Kriegs- 
miniſters gehört. Zabllofe Unoronungen und Gemaltthätigfeiten, Er— 
prefiungen, Räubereien, Todtſchläge, wurden von den königlichen Frei— 
willigen, unter politiſchen Vorwänden, verübt. Die berrfchende Partei 
ſah ihmen alles nad, da fie ſich nur auf fie verlaſſen zu fünnen glaubte. 

Der innere Zuftand Spaniens in diefer Epoche war aber nicht nur 
im höchſten Grade gewaltſam, fondern auch immer ſchwankend geblieben, 
Es gelang der Reaktion nicht, ihre Gegner gänzlich zu befiegen, ihnen jede 
Yebensregung unmöglic zu machen, und die durch auswärtige Hülfe ange— 
fangene Unterwerfung derjelben aus eigenen Mitteln zu vollenden. Unge— 
achtet der von der apoftolifchen Junta und den königlichen Freiwilligen im 
Lande geübten Schredensherrichaft, that fich von Zeit zu Zeit Die Oppo— 
fition der Konftitutionellen dur Verbindungen, Berihwörungen, Auf- 
ftände fund, die, blutig unterdrückt, immer wieder erneuert wurden. 

Im Auguft 1824 erhob der General Francesco Valdez, der unter 
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ben Korte mit Auszeichnung gedient hatte, mitten unter dem ſchein— 
baren Berzweifeln feiner Partei an dem Öelingen ihrer Pläne, plötzlich 
in Andalufien die Fahne des Aufftandes, bemächtigte fih, an der Spike 
einiger taufend entlafjener Solaten und ihm freiwillig zuftrömender Hir⸗ 
ten und Bauern, der Stabt Chimena und des Forts und ber Infel Ta— 
rifa, und ließ überall, wo er Fuß faßte, die Konftitution von Kadix ver= 
fündigen. Die königlichen Behörden waren felbft in dem feiten Kadix nicht 
ohne Beforgniß vor den Folgen diefes fühnen Handſtreiches, da unter ven 
Linientruppen fih Spuren von Aufregung und Neigung zu Abfall und 
Meuterei zeigten. Da aber der Aufitand fid) nicht verbreitete, fo mußte 
fi) Valdez zuletzt auf die Infel und das Fort Tarifa beſchränken, wo er 
von einer franzöfifchen Divifion unter dem General Latour = Foiffac, nad 
einem verzweifelten Wiverftande, überwältigt wurde. Er entlam mit eini- 
gen feiner Officiere nach Tanger, wo ber Kaiſer von Marofto ihm einen 
großmittbigen Schuß angeveihen ließ, und feine von der fpanifchen Regie— 
rung verlangte Auslieferung verweigerte. Aber die in Tarifa Gefangenen 
büßten mit dem Leben, und die Konftitutionellen wurden in allen Theilen 
Spaniens mit erneuerter Wuth verfolgt. 

Der unglüdlihe Ausgang diefer und ähnlicher Unternehmungen 
ſchreckte Sleichgefinnte nicht von der Nachahmung ab. Die Erregbarfeit und 
Unerfchrodenheit des fpanifchen Charakters, der Haß und die Veradhtung 
gegen das herrfchenbe Syſtem trieben die Konftitutionellen, fobald auch nur 
bie entferntefte Ausficht auf Erfolg erfchien, häufig zu den unbefonnenften 
Wageftüden an. Niemand in diefer Partei glaubte an einen endgültigen 
Sieg der Gegner. Spanien bot damals auch in der That einen in diefer 
Weiſe felten da gewejenen Anblid dar. Die tapferften Generale, die erften 
Redner, die erleuchteften Geifter der Nation waren geächtet, und hatten um 
ihr Leben zu retten, aus der ‚Heimath flüchten müſſen. An ihre Stelle 
waren Mönche und Höflinge getreten, welche, ven Beiftand des Auslandes, 
den verwirrten Sinn ver Maffen und die Lähmung der öffentlichen Mei— 
nung benutzend, ſich de Ruders bemächtigt hatten, und eine Gewaltherr⸗ 
haft ausübten, welche die innerften Keime der Öefittung und Freiheit zu 
zerftören drohte. 

* Der Nerv jever Regierung, die Finanzverwaltung, war in tiefere 
Unorbnung, als felbft früher in den traurigften Zeiten der Monardie, ges 
rathen. Die von den Kortes befchlofjenen Reformen, die für die Zukunft 
Früchte zu tragen verfpradhen, waren aufgehoben worden. Die Kapitel, 
Stifter und Klöſter traten wieder in ven Befig ihrer eingezogenen Güter 
zurüd, Adel und Geiftlichleit wurden in einer Zeit für fteuerfrei erklärt, 
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wo die producirenden Klafjen, noch am den Folgen des verheerenden 
Krieges gegen Napoleon leivend, von feitdem nie endenden inneren Un— 
ruhen in ihren Erwerbözweigen gehindert, immer mehr verarmten. Durch) 
den Abfall der ſüdamerikaniſchen Kolonien war der überfeeifche Handel 
gänzlich gelähmt, und der Kunftfleig wurde durch einen in feinem anderen 
Yande in foldem Grade getriebenen Schleichhandel ervrüdt. Ferdi— 
nand VII. hatte ſich, ungeachtet des Anrathens des franzöfifchen Kabinets, 
nicht dazu entjchliegen fünnen, die unter den Kortes abgefchloffenen Anz 
leihen anzuerteımen, und durch diefe Weigerung den ſpaniſchen Kredit im 
Auslande zerjtört. Die einheimischen Kapitaliften trauten der Regierung 
nicht. Es wurden mehrmald Zwangsanleihen ausgefchrieben, die aber 
wenig eintrugen. Auswärtige Banquierhäufer ſchoſſen nur unter den für 
Spanien drüdenpften Bedingungen Geld vor, und der König, die Ca= 
marilla, die einflußreichiten Hofleute nahınen von den auf dieſe Art erhals 
tenen Summen einen großen Theil zu ihrem eigenen Gebrauche von vorn= 
herein fort. Der damalige Finanzminifter Burgos, der früher ein Ans 
hänger des Königs Joſeph Napoleon gewefen, dann ſich auf Seite der 
Kortes geſchlagen hatte, und zulegt zu den Apoftolifchen übergegangen war, 
ein überaus liftiger und verſchlagener Mann, welder der Partei, zu wel= 
her er fich gerave hielt, unentbehrlid zu werden verftand, bereicherte ſich 
auf eine früher in Spanien unerhörte Weife. 

Die Beamten, welche nicht in befonders günftigen Beziehungen zu 
den Machthabern fanden, wurden unregelmäßig oder gar nicht bezahlt. 
In vielen Garnifonen gingen die Soldaten betteln, und felbft Generale 
fonnten ſich oft nicht die nöthigften Bedürfniſſe verfchaffen. Dem General 
Caſtannos, dem Sieger von Baylen, war einmal fein Gehalt fo lange aus— 
geblieben, daß er fein Geld zu Winterfleivern hatte. Es famen damals, 
ein in Spanien fonft äuferft feltener Fall, unter Perfonen ver gebilveten 
Klaffen, penfionirten Officieren und Beamten, die ſich aller Hilfsmittel 
beraubt, und in einer hoffnungslojen Lage fahen, häufig Selbftmorve vor. 
Ueberall durchzogen Räuberſchaaren das Land, bejtehend aus entlafjenen 
Soldaten der fonftitutionellen Armee; aus Miltctanos, welche nicht in ihre 
Heimath zurüdfehren fonnten, ohne fi) dem Tode von der Hand der könig— 
lichen Freiwilligen auszujegen; over aus fogenannten Glaubensfolvaten, 
die von irgend einem Mönche angeführt, unter den Vowande, die Feinde 
des Altares und des Thrones aufzufuchen und zu vertilgen, alles ohne Uns 
terſchied der Partei brandſchatzten. Die leitenden Minifter folgten einan— 
ber, auf Ofalia Zea Bermudez, auf diefen der Herzog von Infantado 
u. f. w, ohne daß dies in.der Lage des Ganzen eine merfliche Veränderung 
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heworgebracht hätte. Ohne die glückliche geographifche Lage Spaniens, feine 
natürlichen Hilfsmittel, ohne den eigenthämlichen Charakter ver Bevölke— 
rung, die ungeachtet ihrer Leidenſchaftlichleit, zur Ertragung aller Entbeh- 
rungen gejchidt, in Bezug auf materielle Dinge äußerſt genügſam und 
geduldig ift, würde eine allgemeine Anarchie entjtanden. und die Staats— 
maſchine aus ihren Fugen gegangen fein. 

Mitten ımter diefen Unordnungen und biefem Elend dauerten bie 
Nänfe der fih am Hofe gegenfeitig anfeindenden Parteileiter und die 
Kämpfe ihrer Anhänger in ven Provinzen fort. Bon den Konftitutionellen, 
beren dem Tode und dem Kerker entgangene Häupter ſämmtlich in der Ber- 
bannung lebten, konnte damals fein Gewicht in die Wagfchale geworfen 
werden. Die verwegenen Unternehmungen einzelner Führer, welche ſich 
in abgelegenen Gegenden erhoben over an unbewachten Punkten der Küfte 
landeten, und das Volt zu den Waffen riefen, wurden meift in ihrem eige= 
nen Blute erjtidt. Es waren jetzt die beiden Fraktionen der abſolutiſtiſchen 
Bartei, die, weldhe ven Thron unter die Leitung der Hierarchie ftellen, und 
bie, welche ihn in weltlichen Dingen ganz unabhängig wijjen wollten, vie 
um die Herrichaft ftritten. Don Karlos ward durch die von ihm dargeleg= 
ten Gefinnungen immer mehr die Hoffnung der Apoftolifchen, die von fei= 
ner Seite ein völliges Eingehen auf alle ihre Pläne hofften, während bie 
reinen Monardiften, von ihren Gegnern vorwurfsvoll Politifer genannt, 
an erdinand VIL fefthielten. Die Mehrheit ver Apoftolifchen wollte 
den König Ferdinand nicht entthronen, da die Krone, bei deſſen Kinver= 
fofigfeit und wanfenver Geſundheit, ohnedies bald feinen Bruder zufallen 
mußte, fie beabfichtigte aber ihn durch Verſchwörungen und Aufftände in 
Furcht zu fegen, und zur Nachgiebigkeit gegen ihre Rathſchläge zu zwin- 
gen. Sie zeigte ihm auf der eimen Seite die im Hintergrunde lauernden 
Konftitutionellen, die auf feinen Untergang fannen, auf der anderen Seite 
die Unzufriedenheit der eigenen Partei, die von feiner Regierung ein ent= 
fhieveneres Auftreten im Sinne der Kirche und des Widerſtandes gegen 
die Meuerer verlangte. Der düſtere und zaghafte Sinn Ferdinand VIL. 
war von Schredbildern erfüllt, und wurde von entgegengefegten Einflüffen 
bin und her gezogen. Er fürchtete fi, den Apoſtoliſchen vor den Kopf zu 
ftoßen, und konnte doch nicht im alle ihre Forderungen einwilligen, weil er 
fi) fonft aller eigenen Macht begeben hätte. 

Es gab jetzt unter ven Apoftolifchen, wie früher unter den Liberafen, 
eine ertreme Fraktion, welche den Umftänden in feiner Weife nachgeben, 
und ihre Grundfäte unmittelbar in Anwendung gefetst jehen wollte... Die= 
fer Partei erſchien es zu weit ausfehend, den Tod Ferdinand VII. abzu« 
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warten, um Don Karlos als König zu begrüßen. Bergebens fuchten bie= 
jen Fanatilern die Einſichtsvolleren unter den eigenen Geſinnungsgenoſſen 
begreiflich zu machen, daß ein Unternehmen gegen den rechtmäßigen Trä— 
ger der Krone die Armee, und die im Lande noch zahlreich anweſenden 
franzöfifhen Truppen gegen ſich haben, und nie die Anerkennung ded mo⸗ 
narchiſchen Auslandes finden würde. Aber die eraltirten Apoſtoliſchen 
rechneten auf die Mönche und bie königlichen Freiwilligen, und beſchloſſen 
loszuſchlagen. Ein Franzoſe von der dunkelſten Herkunft Namens Beſ— 
fieres, der in fpanifche Militairbienfte getreten und General geworden 
war, ftellte ſich an vie Spitze eines Aufftandes gegen die fünigliche Regie— 
rung, ſchlug anfänglich die ihm entgegen gefanpten Linientruppen, fand 
aber bei dem Bolf nicht die gehoffte Unterftügung, und wurde zuleist bei 
Siguenza in Neufaftilien überwältigt, gefangen, und am 23. Auguft 
(1825) mit mehren feiner Offictere erichoffen. 

Das Miniftertum hatte zur Befiegung Beffieres eimen anderen in 
ber Gefchichte jener Zeit viel genannten Franzoſen, ven General Grafen 
de Espanna, verwandt. Espanna, aus einer alten ſüdfranzöſiſchen Fami— 
lie ftaınmend, hatte vor 1789 in den Haustruppen Ludwig XVL gedient, 
wer banm ausgewandert, und in der fpanifchen Armee bis zum Range 
eines General⸗Capitains emporgejtiegen. Sein urfprünglicher Name war 
d'Espagne geweien, den er aber aus Haf gegen fein der Revolution an= 
beim gefallenes Vaterland in de Espanna umgewandelt hatte. Diejer 
Mann, obgleich ven Grundſätzen ver Apoſtoliſchen hold, hielt fich in feiner 
Eigenſchaft ald Militatr bei vorfommenden Konflikten an ven König, und 
wäüthete jetst gegen Beffieres Anhänger, wie früher gegen die Konftitutio= 
nellen, die er nach 1823 in Maſſen vem Tode und Galeeren überliefert 
hatte. De Espanna that ſich felbft in jener Zeit und in Spanien durch 
feinen Hang zur Grauſamkeit hervor. 

Nach der Niederlage Beffteres ließ das Miniſterium (Zea Bermu⸗ 
dez), im Vertrauen auf den davon getragenen Erfolg und den Beiſtand des 
Königs, unter den Apoſtoliſchen viele Verhaftungen vornehmen, und fuchte 
Ferdinand VII. den gegen ihn felbft gerichtet gewejenen Zweck des Auf⸗ 
ftandes und befien Gefahr zu enthüllen. Der König ſchien hiervon über: 
zeugt zu fein, erlaubte ven Miniftern einen Augenblid lang nach Belieben 
zu walten, lenkte dann aber wieder ein, rief die Häupter der apoftolifchen 
Junta an den Hof zurüd, und räumte ihnen von Neuem Einfluß ein. 
Seine Umgebungen wurden nicht müde, die Konftitutionellen als die ge= 
heimen Anſtifter jeder gegen ihn ausbrechenden Bewegung barzuftellen. 
Sein Urtheil firäubte ſich zumweilen gegen felde Einflüfterungen, da 
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zwiſchen ber legten Empörung und ben Anhängern ver Korted fein Zu— 
ſammenhang denlbar war, aber er glaubte, felbft von ben ärgften Aus- 
ſchweifungen ver Apoftolifchen immer noch weniger al8 von den folgen des 
Ionftitutionellen Princips bevroht zur werben. 

Ein befonderer Gegenftand ver Klage für bie Apoſtoliſchen beftand 
darin, daß Ferdinand VII. fich feit 1823 beharrlich geweigert hatte, bie 
Inguifition wieberherzuftellen, nicht aus Abneigung gegen die Mee die⸗ 
ſes Inftituts, welche ihm im Gegentheil bei feinem Charakter hätte zu= 
jagen müſſen, fondern weil er beforgte, ver extremen Partei dadurch gegen 
fid) und feine Regierung eine Waffe in die Hand zu geben. Mehre Bis 
ſchöfe hatten das Glaubensgericht aus eigener Macht in ihren Diöcefen 
wieder eingefett, aber ver Mangel ver königlichen Sanftion lähmte feine 
Wirkſamkeit. Die Mönche Hagten ven König deshalb hart an, und waren 
geneigt, ihn und feine Minifter mit ven „Negros” (Schwarzen d. h. Fiber 
ralen) zufammenzumerfen, ungefähr in der Art, wie früher die Janitſcha⸗ 
ren in Konftantinopel ihnen mißfällige Sultane als „Giaurs“ (Ungläus 
bige) bezeichneten. Denn den Spaniern, fonft der fatholifchften und ritter= 
lichften aller Nationen, in. welcher ſich bisher am meiften gewiffe Borftels 
lungen und Sitten des Mittelalters erhalten hatten, war wegen ihrer 
langen Berührung mit den Arabern, wider Willen, ein ſtarker Zufat von 
orientaliichem Wejen unter hriftlichen Formen, beigemifcht geblieben. 

- Die ertreme Partei war durch Beffiöre® und vieler anderen Ge— 
treuen Untergang feineswegs eingefchitchtert worden. Ihr Fanatismus 
wurde befonders durch das in ihr enthaltene mönchiſche Element immer 
wieder angefacht, welches, um Gegenwart ımd Zukunft unbetünmert, mır 
von der Erreichung feines Zieles, der Ausrottung aller neuen Ioeen im 
Spanien, auf welche Art e8 gejchehen und welche Folgen e8 nad) ſich zie- 
hen möge, erfüllt war. Der Gedanke, Don Karlos an die Stelle Ferdi- 
nand VII. zu fegen, griff unter den Apoftolifchen immer mehr um fid. 
Als Vorbereitung zu einem Angriff auf ven König ſtreuten fie die Nacht 
richt aus, derſelbe fer bereit, zır Gunſten feines Bruders abzudanfen. 
Ueberall durchzogen jogenannte Glaubensſchaaren die von Linienmilitair 
entblößten Provinzen, und fündigten umter bem Rufe: „Es lebe Don Kar— 
los! &8 leben die Mönche und die heilige Ingquifttion!” die bevorſtehende 
Herrſchaft ihres Lieblings an. Endlich brady im September 1827 in Ka— 
talonien eine offene Empörung aus. Zuerft wırrden gegen die wirklichen 
oder vermeintlichen Anhänger der Kortes die biutigften Ausſchweifungen 
verübt, dann die der Regierung treu gebliebenen Truppen angegriffen. Die 
Befehlahaber der Aufftänpifchen ließen auf ihren Zügen die Gutsbefiger, 
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Ortsobrigkeiten, die reichen Privatlente, die ihnen nicht entgegen kamen und 
fi ihnen alsbald anfchloffen, erfchiegen, und ihr Eigenthum plündern und 
verheeren. Ein allgemeiner Schreden ging dieſen Banden voraus und 
führte ihnen noch mehr Anhänger als die Uebereinftimmung mit ihren 
Grundſätzen zu. Denn für den Augenblid war es das Sicherſte ſich mit 
ihnen zu vereinigen. 

Die Aufftändifchen nannten fich, um ihre wahren Abfichten eine Zeit 
lang zu verhüllen, nicht Karliften, obgleich fie es waren, ſondern „Aggra= 
viados del Rey“ (die vom Könige Beleivigten), indem fie behaupteten, 
Beifieres und feine Gefährten feien ungerechter Weife hingerichtet, und 
bie vom Könige den Apoftolifchen gemachten Zuſagen nicht erfüllt worden. 
Die englifhe Regierung hatte damals eben ein Gefchwader vor Liſſabon 
geihicdt, um von Don Miguel für britifchen Unterthanen angethane Ver— 
legungen Genugthuung zu fordern, und das franzöfifche Kabinet hatte von 
Ferdinand VII. abermals die Erlafjung einer umfafjenden Amneſtie und 
die Annahme einer gemäßigten Politif, als einziges Mittel zur Wieder: 
berftellung der inneren Ruhe, verlangt. Die wahren Geſinnungen der 
Aufftändifchen traten in der Art hervor, wie. von ihnen diefe Ereigniffe 
mit Ferdinand VIL in Berbindung gebradht wurben. In allen norde 
fpanifchen Städten wurden nächtlihe Maueranfchläge gefunden, worin e8 
hieß: „Die Engländer in den Tajo! Die Franzoſen in den Ebro! Die 
Konftitutionellen in die Hölle! Den König zum Teufel!” Ihre Streit- 
macht war unterdeſſen auf 14,000 Dann herangewachſen, und fie fchieten 
fih an in Slatalonien einzubredhen, wo fie von Gleichgefinnten erwartet 
wurden. An ihrer Spitze ftanden Carvayal, Yofeph de Ejangs, Ballefter 
u. f. w., alle aus den früheren inneren Kämpfen her wohlbefannt. Ferdi— 
nand VII. fette fich endlich felbft gegen Katalonien hin in Bewegung, 
und ſchickte zugleich ven Grafen de Espanna mit allen verfügbaren Truppen 
gegen die Aggraviados ab. Die Regierung war diesmal flug gemtg, den 
Borbereitungen zum Angriff einige Handlungen der Milde vorangehen zu 
laffen. Dem kataloniſchen Landvolle wurden die noch ſchuldigen Steuern 
zum Theil erlafjen, und Erleichterungen bei Eintreibung ver laufenden 
Abgaben gewährt. Espanna wußte unter ven Anführern der Aggraviados 
Uneinigfeit und: Eiferfucht gegen einander zu erregen, griff fie unverfehens 
mit überlegener Macht an, ließ ihnen nad) einer Niederlage feine Zeit fich 
zu ſammeln, und trieb fie zulegt ganz aus einander. Die Mönche hatten 
in vielen fatalonifchen und navarreſiſchen Klöftern zu ven Waffen geariffen. 
Alle Gefangene der Art, ältere wie jüngere, Priefter wie Yayenbrüver, 
wurden ohne Ausnahme erhoffen. Espanna fhritt jest gegen die Apofto- 
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liſchen mit derfelben blutigen Härte, wie früher gegen die Konftitutionellen 
ein. Er fette fein Schredensregiment noch lange Zeit hindurch in Bar— 
celona fort, zu deſſen Gouverneur er ernannt wırde. Als Ferdinand VII, 
feinen Einzug in diefe Stabt, von Espanna und deſſen Truppen begleitet, 
hielt, wurde er vom Volfe mit dem tiefften Stillſchweigen und mühſam 
verhaltenem Unmwillen empfangen, venn es jah aus, als habe er in Es— 
panna's Perfon dem Henker felbft die oberfte Gewalt in Katalonien übers 
tragen. Die Apoftolifhen waren für den Augenblid außer Stande Es— 
panna zu widerftehen, aber fie vergaßen die Rache an ihm nicht, fondern 
ſchoben fie nur auf, und er follte viele Jahre nachher durch ihre Hände ein 
trauriges und blutige Ende nehmen. 

Es trat unterdeſſen ein Ereigniß ein, welches unter anderen Um 
ftänden nur das häusliche Dafein Ferdinand VII. berührt haben würde, 
aber durch die Lage ver Föniglichen Familie und die Stimmung der Parteien 
für Spanien von großen Folgen wurde. Die Königin Amalie Joſepha, 
eine Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen, war im Juni 1829 
geftorben, und der König ohne Kinder geblieben. Der Wunfc feinem 
Thron Leibeserben zu binterlafjen, beftimmte ihn zu einer vierten Ver— 
mählung, und e8 wurde hierzu die Prinzeſſin Marie Chriftine,. durch ihre 
Mutter eine. Nichte Ferdinand VIL, und Tochter Franz I, Königs beiver 
Sicilien, gewählt, deren blühende Jugend ihrem Gemahl Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft gewähren konnte. Im December (1829) fand das Bei— 
lager ftatt. Diefes Ereigniß war ein Donnerſchlag für die Anhänger des 
Don Karlos, die, bei der Kränklichkeit des Königs, an den Entſchluß zu 
einer neuen Berbindung lange nicht geglaubt, und als er feititand, bie 
Ausführung vergeblich zu hindern getrachtet hatten. Die gänzliche Nieder— 
lage, weldye die Aggraviados zwei Jahre vorher erlitten hatten, die Er— 
nennung von wachjamen, unternehmenden und dem Könige ergebenen 
General-Kapitainen in den Provinzen machten e8 den Karliften unmöglich, 
ihrer Unzufriedenheit durch eine offene Schilverhebung alsbald Nachdruck 
zu geben. Einzelne VBerfuche zu Erregung von Unruhen endigten mit dem 
Tode oder der Flucht ihrer Anftifter. Die Leiter der apoſtoliſchen Partei 
gedachten die nächſte Entwidelung der Dinge abzuwarten, ihre Anhänger 
zufammenzuhalten, aber feinen voreiligen Wiverftand gegen die Regierung 
zu unternehmen. Sie glaubten, daß der König durch diefe Bermählung 
feine Lebenskraft nod früher, als fonft geſchehen wäre, erfchöpfen würde, 
und bofften ihre Abſichten nach feinem Tode ohne Schwierigfeiten erreichen 
zu können. . 

Die früheren Gemahlinnen Ferdinand VII. waren auf ihn ohne Ein= 
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fluß geweſen. Die letztverſtorbene Königin Amalie Joſepha hatte zwar, 
perfönlich milden Sinnes, Maßregeln der Strenge in eimelnen Fällen 
abzuwenden geſucht, aber das Chaos von Hofintriguen, welches fie umgab, 
nicht durchſchauen Fönnen, und war von den unaufhörlichen Gemwaltthätig- 
fetten und Erfchiltterumgen, die das Rand zerriffen, zurückgeſtoßen worden. 
Die Zeit, welche ihr ihre häufigen Krankheiten frei ließen, war mit An= 
dachtsübungen ausgefüllt gemefen, und fie hatte eine durchaus leidende 
Rolle gefpielt. Marie Chriftine, Tebhafteren und Fräftigeren Geiftes, ihrer 
Jugend und Schönheit fich bewußt, und durch ihre neapolitamiſche Herkunft 
politiſchen Bewegungen nicht fo fremd wie ihre deutſche Vorgängerin auf 
dem Thron, Tief durch ihr ganzes Auftreten, felbft ehe fie noch eine unab⸗ 
hängige Stellung einnehmen konnte, almen, daf fie im das Geſchick Spa— 
niens thättg eingreifen würde. 

Ferdinand VII. fühlte ſich durch den Beſitz ferner fehhaften und 
reizenden Gemahlin eine Zeit lang wie verfüngt, obgleich diefer Zuſtand 
bald vorübergehen follte, und durch ihren Einfluß fogar zu einigen Hands 
Iungen ver Großmuth veranlaft, vie jedoch die Rückkehr zu feiner wahren 
Natur nicht lange verhindern konnten. Ws Marie Ehriftine ſich guter 
Hoffnung fühlte, und Ausficht auf Nachkommenſchaft vorhanden war, faßte 
Ferdinand VII. den folgenfchweren Entſchluß, das von Philipp V., dem 
erften fpanifchen Könige feines Stammes, im Jahre 1713 mit Bewilligung 
ber damaligen Kortes eingeführte Exrbfolgegefe, durch welches die Frauen 
vom Throne ausgefchloffen wurden, aufzuheben, und das alte faftilianifche 
Sueceffionsrecht, vermöge deffen die Töchter und Enkelinnen eines Königs 
ein näheres Anrecht zur Krone als deſſen Brüder ımd Neffen befaßen, 
wiederherzuftellen. Das Dekret, pragmatifche Sanktion genannt, welches 
diefe wichtige Veränderung in den beftehenden Hausgefeten enthielt, wurde 
am 29. März 1830 befannt gemacht. 

Diefer Schritt Ferdinand VII. regte, bet ver Page der Parteien in 
Spanien, und der in einem großen Theile Europa’s über politifche Prin- 
cipien herrfchenden Meimimngsverfchtevenheit, zu den verfdjievenartigften 
Beurtheilungen, Anflagen und Bertheidigungen auf. Die Abfolntiften 
verwarfen die pragmatifche Sanktion aus dem Orunde, weil Ferdinand VII. 
nit die Duelle des Rechts entftellen dürfe, aus welcher feine eigene Ge— 
walt entfprumgen fei. Philipp V. fer, als der erfte König eines auf dem 
fpanifchen Throne neuen Stammes, befugt gewefen, das in feinem Haufe 
geltende Succeffionsrecht auch auf das ihm zugefallene Reich überzutragen. 
Das falsche Gejet wäre durch die Zuſtimmung ver damaligen Kortes für 
die Nachfolger Philipp V. verbindlih geworden, und fünne nicht von 
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einem einzelner Willen umgeftoßen werden. Das Belenntnig des Tatho= 
liſchen Glaubens und die Beobachtung des Grbfolgegefeges ftänden als 
innere und äufere Nothivendigfeiten über dem Belieben eines ſpaniſchen 
Monarchen, fo unumfchränft derfelbe auch in anderer Beziehung fein möge, 

Hierauf erwiederten die Liberalen, daß Philipp V., da er nicht durch 
Eroberung, fondern durch Erbrecht auf den fpanifchen Thron geftiegen, das 
Grundgeſetz ded Landes nicht habe abändern dürfen, und daß die Kortes 
von 1713 Feine Bertreter des Nationalwillens gewefen wären. Die [pas 
niſche Monarchie habe nur durch die Anerkennung des weiblichen Thronfolges 
rechts ihre Abrundumg und Vollendung erhalten. Ohne dieſes Succeſſions⸗ 
vecht der Frauen, welches von Iſabella der Katholifhen an fo mächtig in 
bie Geſchichte Spaniens eingegriffen, hätte nach dem Tode des letzten Nach: 
kommen Philipp IL, nicht der Herzog von Anjou, fendern der Raifer 
Leopold L, als der nächte männliche Agnat der fpanifchen Habsburger, 
das beſte Recht auf die fpanifche Krone gehabt. Das Grundgeſetz eines 
Landes könne aber nicht verjähren, und feine Unterbrechung ſei nicht einer 
Abſchaffung gleich zu achten. Was die Kortes von 1713 betrifft, fo ſtände 
ihrer Erklärung eine entgegengefegte und fpätere der Kortes von 1789 
unter Karl IV. entgegen. 

Da Principienfengen, welche fi in unabhängigen Staaten und 
Böltern erheben, durch das Gewicht der ffentlihen Meinung oder die 
Gewalt ver Waffen, aber wicht durch juriftifche Deduktionen, entjcheiven 
werden, fo ift diefer Streit unter den Publiciſten ver beiven Schulen, in 
welche Europa getheilt war, ein rein theoretischer geblieben. Im Grunde 
handelte es ſich dabei weder um bie Vorzüge des männlichen noch des 
weiblichen Thronfolgerechts, weder um vie Kortes von 1713 noch um die 
von 1789, fondern um die Zukunft des Abſolutismus und Konftitutiona= 
lismus in Spanien. Kam die pragmatifdhe Sanktion zur Herrichaft, fo 
war woraudzufehen, daß, bet dem bald zu erwartenden Ableben Ferdi— 
nand VII. und der Minverjährigfeit feiner Tochter, Marie Chriftine als 
Negentin fih, um den Anfprüchen des abfolutiftiichen Don Karlos zu 
wiverftehen, ven Liberalen zuwenden würde. Behielt dagegen das ſaliſche 
Geſetz die Oberhand, jo mußte der Bund der Hierarchie mit dem unums 
fohränften Königthum im Spanien noch enger als früher werben. 

Die nicht lange nad) Bekanntmachung der pragmatiſchen Sanktion 
eingetretene Zuliusrevolution hatte in Spanien einen großen Eindruck 
bevoorgebracht. Ferdinand VII war davon auf das empfindlichſte über⸗ 
raſcht worden, und ſchob die Anerlennung Ludwig Philipp's eine Zeit lang 
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Thron ftürzen würde. Im mehren unter dem Einfluffe des fpanifchen Hofes 
ftehenden ITagesblättern wurden bittere Ausfälle auf die Revolution und 
den aus ihr hervorgegangenen König gefunden. Der ruffifche Einfluß war 
damals im fpanifchen Kabinet vorherrſchend. Ludwig Philipp begünftigte 
eine Zeit lang, um Ferdinand VII. Furcht einzujagen, die Plane der fpa= 
niſchen Ausgewanderten, und verftattete ihnen, nicht nur fich in den De— 
partements der Oſt⸗ und Weſtpyrenäen zu verfanmeln, jondern unterftütte 
fie auch mit bedeutenden Gelpfummen. Im Oftober (1830) überfchritten 
Mina, Balvez, Lopez Bannos, Bigos, mit ihren Anhängern die fpanifche 
Grenze, verfiindigten aber diesmal nicht die Wiederherftellung der Konfti= 
tution von Kadir, fondern gaben ungeachtet aller Betheuerungen für die 
Freiheit, gemäßigtere Grundſätze zu erkennen. Die ſpaniſche Regierung 
hatte aber Zeit gehabt, die bedrohten Punkte mit ihren beften Generalen 
und zuverläffigiten Truppen befegen zu laſſen, und ver Berjuch der poli= 
tiſchen Flüchtlinge, ohmedies mit ungenügenden Streitfräften unternommen, 
mißlang. Alle, welche lebend in vie Hände der Sieger fielen, wurden 
nievergemadht. Das fpanifche Kabinet hatte unterbefjen die Juliusrevolu— 
tion anerfannt. Sobald dies gefchehen, nahm Ludwig Philipp fogleich eine 
andere Haltung gegen die ſpaniſchen Ausgewanderten an, lie fie ftreng 
beobachten, und bald nachher entwaffnen und in das Innere von Franke 
reich abführen. 

Diefe Aufſtandsverſuche an der nortfranifhen Grenze veranlaften 
einige verwegene Yührer der Eonftitutionellen Partei ſich im Süden zu 
zeigen. Im März 1831 landete von Gibraltar aus der General Manza— 
nares an der andaluſiſchen Küfte, in der Abficht fi) der Isla de Leon und 
Kadir zu bemächtigen, wurde aber überwältigt und mit 40 feiner Begleiter 
hingerichtet. Nicht lange nachher hatte der Oberſt Torrijos daſſelbe 
Schickſal, ver Malaga überrafhen wollte, und mit 54 feiner Gefährten 
erjchofjen wurde. In beiden Fällen war feine Unterfuchung eingeleitet, 
und fein Unterfchied zwifchen den Häuptern der Unternehmung und ven 
von ihnen Berführten gemacht worden. 

Am 10. Oftober 1830 hatte Marie Chriftine ihrem Gemahl eine 
Tochter geſchenkt, welche, in Erinnerung an die berühmteſte ſpaniſche Kö— 
nigin, in der Taufe den Namen Iſabelle erhielt, und zur Thronerbin und 
Prinzeſſin von Aſturien erklärt wurde. Marie Chriſtine war durch die 
Erfüllung eines vom Könige ſo lange gehegten Wunſches in ſeiner Gunſt 
noch geſtiegen. Als er aber im September 1832 ſchwer erkrankte, und 
dem Tode nahe zu ſein ſchien, gelang es ſeinem Beichtvater und dem ſich 
in der Nähe befindlichen Miniſter Calomarde ihn, in einem Augenblicke 
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halber Bewußtlofigkeit, zur Unterzeihnung eines von ihnen in Bereitfchaft 
gehaltenen Dekrets zu bewegen, durch welches die pragmatiſche Sanftion 
vom 29. März 1830 widerrufen wurde. Nachdem Ferdinand VII. wieder 
zu ſich gekommen, und die Königin ihm das Gefchehene zu Gemüth führte, 
geriet er in heftigen Zorn, zerriß das legte Dekret und befahl Calomarde 
zu verhaften, ver, mit feines Gebieters Sinnesart befannt, ſich ſchleunigſt 
auf die Flucht begab. Zen Bermudez, welcher nad) feinem Austritt aus 
dem Minifterium Botſchafter in London geworden, ward zuräüdgerufen, 
und an die Spige einer neuen Verwaltung geftellt. Che derjelbe jedoch 
noch angelommen war, übergab Ferdinand VII. durd ein Dekret vom 
4. Dftober ver Königin die Regierung während feiner Krankheit. Marie Chris 
ftine, um die Neigung und Unterftügung ber unterdrüdten aber zahlreichen 
Fonftituttonellen Partei für eine Zukunft zu gewinnen, deren Gefahren fie 
nicht verfennen konnte, erließ eine Anmeftie, von welcher nur die Kortes— 
mitglieder, melde 1823 in Sevilla für die zeitweilige Abfegung Ferdi— 
nand VII. geftimmt, und die Flüchtlinge, welche fid) an ver Spike ber 
legten Aufftände befunden hatten, ausgenommen waren. Die Univerfitäten 
und höheren Bildungsanftalten, welche feit Jahren faft alle geſchloſſen ges 
weſen, wurden wieder eröffnet, und der Einfluß der Geiftlichfeit auf den 
Öffentlichen Unterricht beſchränkt. Im Anfang Januar 1833 übernahm 
Ferdinand VIL wieder die Regierung aus den Händen feiner Gemahlin, 
wiberrief noch einmal feierlic das ihm während feiner letzten Krankheit 
von Calomarde abgedrungene Dekret und betätigte die pragmatiiche Sank— 
tion, Fränfelte aber faft unımterbrochen, und verfchied am 29. September 
1833 im Alter von neun ımd vierzig Yahren. 

Diefer König muß, wenn man einzig feine Regierungshandlungen 
in Betracht zieht, und von feiner Erziehung, den Eindrüden, welche er in 
jeiner Familie und feinen Umgebungen erhielt, und den brangvollen Um— 
ftänden, unter welchen er fpäter regierte, abfieht, als einer der verwerf- 
lichſten Charaktere feines Stammes und Landes erjcheinen. Er ift aber, 


obgleih er ohne Zweifel als Menſch und Fürft niedrig geftanden, do . 


vielleicht no mehr unglüdlic als bösartig gewefen. In feiner Jugend 
von feiner eigenen Mutter gehaft, deren anftößiges Verhältniß zu einem 
Günftlinge ihn als Sohn und Prinzen beleivigte, durch feinen ſchwachen 
Bater Demüthigungen von Seiten diefes Günftlings ausgejeßt, welcher 
fogar um Geheimen damit umging, ihn vom Throne ausfchließen zu Iaffen, 
fand er felbft in den früh eingegangenen Bermählungen, die ihm auferlegt 
wurden, fein Glüd, fondern ſah ſich in feinen innerften Zuftänden von 
feiner Mutter und deren Günftling ausgefundfchaftet, verläumdet und ver⸗ 
* 
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folgt. Als Ferdinand bet ber allgemeinen Unzufriedenheit ber Nation mit 
feines Vaters Regierung durch einen Aufftanb auf den Thron geſetzt 
worden, gerieth er bald nachher im Napoleon’ Gewalt, ver ihn zur Ent— 
fagung auf ferne Rechte zwang, und ihn lange gefangen hielt. Nach Spa— 
nien zurädgefehrt, fand er ein von würhigen Parteiläinpfen zerriffenes Bolt, 
welches die Leivenfchaft, mit welcher es bisher den gemeinfamen Feind be= 
fümpft hatte, jet gegen ſich felbft Fehrte. Von der Natur nicht mit der 
nöthigen Kraft und Einſicht ausgeftattet, um fich fiber biefe inneren Er- 
fhütterungen zu ftellen, ward er in deren Strudel mit hineingerifjen. Was 
ihm jedoch mit Recht vorgeworfen werben farm, ift, daß er ſich ven fchlech- 
teften in feinem Lande vorhandenen Elementen anſchloß, und nie einen 
Verſuch machte, die befjeren herauszufinden, und mit ihrer Hilfe eine 
auf den Orundfägen der Gerechtigkeit und Mäßigung tuhende Regierung 
zu bilden. 

Verdinand VII. war mit der fyreiheit nut unter den Zügen bekannt 
geworden, welche fie in der ſchliumſten Zeit der franzöftfchen Revolution, 
und bei einigen großen Bolfsbewegungen in Spanten, gezeigt hatte. Sie 
flößte ihm noch mehr Schyreden als Abneigung ein, und er hielt fein Da— 
fein mit ihr für unverträglid. Denn obgleich olme allen natärlichen Beruf 
zur Herrſchaft über Andere, fühlte er ſich durch Gewohnheit und Selbft- 
fucht an feine Stellung gebunden. Es war ihm deshalb auch nie einge⸗ 
fallen, obgleich er von 1814 bis 1829, wo feine Bermählung mit Marie 
Ehriftine ihm einige Freude gewährte, ein ödes, von Anhängern wie von 
Gegnern gequältes Leben geführt hatte, die Bürde, melde auf ihm Laftete, 
abzuwerfen, und fi, wie zumeilen weniger unglüdliche und begabtere 
Fürften gethan, m den Schatten des Privatftandes zurückzuziehen. Er 
fühlte und begriff nichts Über den Kreis hinaus, im welchen ihn ver Zufall 
der Geburt geftellt hatte. Ferdinand VIL ift übrigens feine ifolirte Er- 
fheinung in feinen Bolfe gewejerr, wie man dies wohl fonft bei einzelnen 
Despoten in ver Geſchichte gejehen hat. Im allen Klaſſen ver fpanifchen 
Nation gab es damals Leute wie diefer König, deren Treiben fi) in dem 
Dunkel ihrer äußeren Stellung verlor, während feine Handlungen der 
ganzen Welt bekannt wurven. Seine Umgebungen find meift noch mehr 
als er jelbft zu Willfür, Treulofigfeit und Grauſambkeit geneigt geweſen. 
Es war übrigens ein Gfüd für ihn, daß er damals vom Schauplat abge 
rufen wurde. Er wiirde der im ſpaniſchen Bolfe zunehmenden Gährung 
nicht lange mehr wiverftanden, und in dem wilden Zuſammenſtoßen ver 
Barteien vielleicht ein gewaltfanes Ende gefunden haben. 

Die erftgeborene damals erft dreijährige Tochter Ferdinand VII. 
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wurbe im erſten Augenblid, ohne Schwierigfeit, in allen großen Städten 
Spaniens, unter vem Namen Iſabella IL, zur Königin ausgerufen. Der 
verftorbene König hatte in einem Teftament feine Wittwe zur Regentin 
des Reiches ernannt, ihr aber einen Regentfchaftsrath beigegeben, deſſen 
Berathungen die vom ihr zu erlaffenden Verordnungen vorgelegt werben 
jollten, an deſſen Gutachten fie jevocy nicht gebunden war. Zea Bermudez 
blieb erfter Miniſter, und fuchte einige Ordnung in die Verwaltung zu 
bringen, namentlich eine größere Centralifirung einzuführen, konnte aber 
bei dem traurigen Zuftande der Finanzen nichts ausrichten. Der Königin- 
Negentin famen bald nach dem Tode ihres Gemahls geheime Winfe und 
Rathichläge zu, fich dem konftitutionellen Syftem zu nähern, indem fie, den 
Angriffen ver Karliften ausgefest, und mit ihrer Tochter fonft ganz allein 
daftehend, nur fo die Unterftügung einer zahlreichen Partei für fich ges 
winnen könne. Aber Zen Bermudez war ein Freund des jogenannten 
aufgeflärten Despotismus, und glaubte durch die Einführung adminiſtra— 
tiver Reformen den Karliften wiverftehen zu können, ohne den Liberalen 
Zugeftändniffe machen zu dürfen. Die Regierung hätte eine ſolche Hal- 
tung früher mit Erfolg annehmen, und dadurch die unumfchränfte Mo— 
narchie vielleicht auf lange hinaus erhalten fünnen, aber unter den jet 
vorhandenen Umftänden war der Königin Marie Chriftine eine Neutrali— 
tät zwijchen ven beiden großen Parteien, in welche das jpanifche Bolt ſich 
teilte, unmöglich geworden. 

Don Karlos hatte ſich ſchon vor dem Tode Ferdinand VIL zu feinem 
Neffen Don Miguel nad) Portugal gewandt, und von dort aus gegen bie 
pragmatifche Sanktion proteftirt. Ohne den ihm hierauf gewordenen Be— 
fehl, fi) nach Italien zu begeben, zu beachten, ſchloß er fid) noch fefter an 
den portugiefifhen Thronufurpator an, auf deſſen Machtbeftändigfeit er 
damals baute, und von welchem er, nad) dem Tode Ferdinand VIL, bei 
feinen Anſprüchen auf die fpanifhe Krone unterftügt zu werden hoffte. 
Don Karlos ward aber in den Sturz Don Miguel's mit verwidelt, und 
mußte ſich auf eim britiſches Kriegsfhiff flüchten, von welchem er nad) 
England gebradjt wurde. Dort erhielt er von feinen Anhängern die Ein- 
ladung, ſich nad den basfifchen Provinzen zu begeben, wo feine Partei 
untervefien feften Fuß gefaßt hatte, und von wo aus fie das Geſchich 
Spaniens entfheiven zu können glaubte, 

Die baskiſchen Provinzen (Biscaya, Guipuzcoa und Alava) waren 
von je her mit der ſpaniſchen Monarchie mehr nur verbunden als ihr ein= 
verleibt gewejen. Die faftilifhe Krone hatte einft die Herrſchaft über fie 
nicht durch Eroberung oder Erbſchaft, ſondern durch frei eingegangene 
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Berträge gewonnen. Während von Karl V. an, die fpanifchen Provinzen 
und Kommunen nach und nad) ihre früheren Freiheiten verloren, und die 
Regierung unumſchränkt wurde, hatten die Basten ihre alten Gerechtſame 
(fueros vom lateinifchen forum) ungejchmälert erhalten. Sie bejaßen 
nicht nur ihre eigene Nechtspflege und Verwaltung, ausfchliegend von Ein= 
beimifchen ausgeübt, fondern konnten nur mit ihrer Einwilligung befteuert 
werben, ftellten feine Rekruten, und durften fogar, ohne die Zuftimmung 
ihrer Provinztalverfammlungen, nicht mit königlichen Truppen belegt werden. 

Der Unabhängigkeitsfinn und die bewährte Tapferkeit diefer Bevöl- 
ferung, welche nur durch einen blutigen Krieg zu befiegen gewejen wäre, 
der Werth eines guten VBerhältniffes zu ihr wegen des benachbarten Frank— 
reichs, welches fie, im Falle eines Bruches mit Spanien, fogleich unter jeinen 
Schuß genommen und ihnen diefelben Rechte gewährt haben würde, hatten 
die fpanifchen Könige veranlaft, einen ihrem übrigen Negierungsfyften jo 
wiberftrebenden Zuftand zu dulden. Die bastifchen Freiwilligen hatten 
dagegen ven Spaniern bei allen ihren Kriegen gute Dienftg geleiftet, und 
ihre Guerillas ſich bei der Bertheidigung gegen Napoleon beſonders her— 
vorgethan. In ven baskiſchen Stäpten war unter ven gebildeten Ständen 
ſpaniſche Sitte und Sprade nach und nad) vorherrichend geworden, ob= 
gleich auch dort das einheimische Clement nie ganz verſchwand, auf dem 
Lande aber hatte das Volk durchaus feine Eigenthümlichkeit bewahrt, und 
nicht8 von fremden Einfluß erfahren. Der Landbeſitz war dafelbit jehr 
vertheilt, und alle Klaſſen waren, da unter ihnen eine vollkommene vecht= 
liche Gleichheit bejtand, bei allen Gelegenheiten umter einander eng ver= 
bunden aufgetreten. Der Baske entfernte ſich nur aus Noth oder Gewinn 
aus der Heimath, und fehrte womöglid immer wieder dahin zurüd. Diefes 
Volk war aber nicht nur politisch frei geblieben, ſendern auch die großen 
moralifchen Webelftände im übrigen Spanien hatten ſich nicht über jene 
Gegenden verbreiten fönnen. Obgleich dem fatholifhen Glauben fehr zu= 
gethan, hatten die Baslen feine eigentliche Herrfchaft der Geiftlichfeit über 
fid) geduldet. Die dortigen Priefter und Mönche gehörten immer den bas— 
fifchen Provinzen an, und waren wie alle anderen Klaſſen von ver Vor— 
liebe für die eigenthümlichen Rechte und Freiheiten der Heimath erfüllt. 
Aus diefen Gründen hatte der fpanifche Yiberalismus in der basfifchen 
Bevöllerung feine Wurzeln ſchlagen können, da diefelbe ſchon Alles beſaß, 
was jener erjt hoffte und fuchte. Die Basken waren im Gegentbeil für 
die alten Zuftände in vem Spanien ſüdlich von Ebro, weil fie ihre bevor— 
zugte Stellung fo am beften erhalten zu können glaubten. Sie wollten 
nicht in einem wenn auch beſſer organifirten Spanien aufgehen. 
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Das in materieller Beziehung wichtigfte Privilegium der baskiſchen 
Provinzen beftand darin, daß e8 an ihrer Grenze gegen Frankreich hin 
keine ſpaniſche Zolllinie gab. Sie konnten die franzöfifhen Fabrifate, 
ohne Eingangsftener zu bezahlen, beziehen, und entrichteten eine folche 
erſt, wenn fie diefelben nach den benachbarten fpanifhen Provinzen aus— 
führen wollten. Außer dem regelmäßigen BVortheile, ven dieſe aus— 
nahmsmeife Stellung ven Basken gewährte, hatte ſich unter ihnen, in 
Folge derfelben, ein äußerſt gewinnreiher Schleihhandel nad Spanien 
ausgebildet, der allmälig in die Lebensgewohnheiten der unteren Klaf- 
fen eingedrungen war. Die Konftitution von Kabir hatte, aus Vorliebe 
fire die Anwendung allgemeiner Grundſätze, die Basken der im übrigen 
Spanien herrſchenden Gefeßgebung und auch dem fpanifchen Zollweſen 
unterwerfen wollen. Während des Krieges gegen Napoleon war an bie 
Ausführung diefer Mafregel nicht zur denken geweſen. Das Verhalten 
ver Kortes hatte aber die Üble Wirkung, die Basken gegen das konftitutio= 
nelle Syſtem einzunehmen. Als Ferdinand VII. nad) feiner Rückkehr nady 
Spanien die Fueros ber basfifchen Provinzen anerkannte, fiel ihm bie 
Bevölkerung zu, und nahm den Umfturz der Verfafjung mit Beifall 
auf. Die Noth und das Zoch, welches auf vem ganzen übrigen Spanien 
unter der Regierung diejes Königs laftete, warb von den Basken nicht 
getheilt, welche ſich nach wie vor felbft verwalteten und befteuerten, und 
beren Wohlftand während des allgemeinen Elends fogar zunahm. Ges 
gen das Ende feines Lebens. hatte Ferdinand VIL., auf Zea Bermubez 
Beranlafjung, welcher in Spanien eine adminiftrative Gentralifation 
einführen wollte, ven Plan erfaßt, die Zölle an die franzöfifche Grenze 
zu verlegen, woburd die Basfen großen Schaven erlitten hätten. Es 
waren zu diefem Zweck ſchon Truppen nad) dem Norven hin beorbert 
worden. Die Kunde von biefer Abficht hatte die Bevölkerung im höchften 
Grade aufgeregt, und dieſe erklärte laut, einer ſolchen Maßregel nöthi= 
genfalls einen bewaffneten Widerſtand entgegenzufegen. 

Ale diefe Umftände: bie von Natur fefte Lage der basliſchen Pro— 
vinzen, die den Widerſtand leicht machte, die Friegerifche QTüchtigfeit der 
Bevölkerung und ihr der Vergangenheit zugewandter Sinn; die in ihr 
noch aus den Zeiten der Kortes herrührende Abneigung gegen die Madri— 
der Regierung, beivogen die Anhänger des geiftlichen und weltlichen Des— 
potismus diefe Gegenden zum Mittelpumft ihrer Unternehmungen für die 
Erhebung des Don Karlos auf ven Thron zu machen, und von bort 
aus jede neue Geftaltung des öffentlichen Lebens in Spanien zu be= 
lämpfen. 
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Am 3. Oktober (1833) brach in Bilbao (Hauptftabt von Biscaya) 
und am 7. Dftober in Bittoria (Hauptſtadt von Alava) ein Aufjtand zu 
Gunften des Don Karlos aus, der dafelbft zum König ausgerufen 
wurde. Das benachbarte Landvolk hatte dieſe beiven Städte überrafcht, 
und daſelbſt mehre durch ihre Anhänglichkeit an bie Königin Marie 
Ehriftine befannte Perfonen ermorvet. Aber die Einwohner ermannten 
fich wieder, und zwangen, von einigen Pinientruppen unterſtützt, die Kar— 
fiften zur Flucht, wobei eines der früher beſonders thätig geweſenen Werk⸗ 
zeuge der apoftolifchen Partei, ver Ouerillaführer Santos-Ladron, gefangen 
und hingerichtet wurde. 

Sn allen übrigen Theilen des Baslenlanbes griff aber der Farliftifche 
Aufftand raſch um fih. Da dort jeder Bauer und Hirt, felbft in fried- 
lichen Zeiten mit Gewehr und Pulver verjehen ift, und die Einfuhr an 
Kriegsbedarf von Frankreich eine Zeit lang nicht verhindert wurde, jo ftand 
bald die ganze Bevölkerung unter den Waffen. Ein Stabsofficier Na— 
mens Zumalacarregui (ein geborener Baske, der früher zu feiner Partei 
gehört hatte), erhob fich jetzt für Don Karlos, entweder weil er nur fo 
eine Rolle fpielen konnte, oder weil er die Fueros fir bedroht hielt, und riß, 
ungeachtet einzelner Nebenbuhler, die oberfte Leitung des Aufftandes an 
fih. Das bedeutende Organifirungstalent dieſes Mannes führte in bie 
zufanmengelaufenen Schaaren feiner Yandsleute bald eine fefte Ordnung 
ein. Die Bolfserhebung verbreitete fid) über Navarra und einen Theil von 
Katalonien und Aragonien, und als Don Karlos im Juli 1834 in ver 
Mitte feiner Anhänger erſchien, fand er eine regelmäßig eingerichtete 
Streitmacht vor, mit weldyer er einen mehrjährigen Krieg gegen das ganze 
übrige Spanien aushalten fonnte, 

Es erhoben fid) zwar auch außerhalb der basliſchen Provinzen und 
ber angrenzenden Landestheile, in mehren anderen Gegenben, karliſtiſche 
Guerillas, aber ohne befonveren Erfolg, und ohne die Bevölkerung auf 
ihre Seite ziehen zu können. Die königlichen Freiwilligen waren fchon 
vor Ferdinand VII. Tode jo gründlich aufgelöft und entwaffnet worden, 
daß fie nirgends mehr mit Nachdruck auftreten fonnten, Dagegen veg= 
ten fich jest die fo lange unterbrüdt geweſenen Konftitutionellen mit 
großem Eifer für ihre Sache, thaten fih, zum Theil gegen den Willen 
ber Regierung, in Nationalgarden oder Milizen, wie zur Zeit der Kor- 
tes, zufammen, und gewannen in allen größeren Städten die Oberhand. 
Aus den Provinzen liefen Adreſſen, meift von ven daſelbſt kommandiren- 
den Generalen unterftätt, an bie Königin-Regentin ein, welche das 
Berlangen nad) einer freien Berfaffung zu erkennen gaben. Zea Ber— 
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mubez mußte im Januar 1834, wegen feiner abfolutiftifchen Gefin- 
nungen, feine Entlaffung nehmen. Martinez ve la Rofa, einft Sekretair 
ber Regentichaft von Kadir, ver aber jetzt gemäßigtere Grunbfäge an— 
genommen, unb einer der erften unter ven geflüchteten Konftitutionellen, 
ber von ber ertheilten Amneftie Gebrauch gemacht hatte, wurbe an bie 
Spite einer neuen Berwaltung geftellt. Der oben erwähnte, unvermeid⸗ 
liche und ränfevolle Burgos trat als Finanzminifter ein, ließ es fich aber, 
weil er einen endlichen Sieg ver abfolutiftifchen Partei fiir möglich hielt, 
angelegen fein, alle freifinnigen Maßregeln zu verzögern und zu be— 
ſchränlen. Die Geldnoth zwang die Regierung zu einer Anleihe von 
200 Mill. Realen (50 Mill. Fr.), und es wurde in bem betreffenven 
Dekret, um ben fremden Kapitaliften Vertrauen einzuflößen, zum erſten— 
mal jeit 1823, auf die unter den Kortes abgefchlofjenen Anleihen Bezug 
genommen, und beren Anerkennung in Ausficht geftellt. 

Am 10. April 1834 wurde enblich unter der Benennung „könig⸗ 
liches Statut” eine Berfafjung, als Ausflug der Macht der Krone, 
befannt gemadt. Die Kortes follten, aus zwei Kammern, die Mit- 
glieder ber erften Proceres (Bairs), die der zweiten Procurabores 
(Deputirte) genannt, beftehend, ein zweijähriges Budget bewilligen kön— 
nen, bei der Gefetgebung zugezogen werben müſſen, aber nur über 
bie ihnen von ber Regierung vorgelegten Anträge berathen dürfen. Die 
übrigen Inftitntionen des Repräſentativſtaates, wie Verantwortlichkeit 
der Minifter, Gefhwornengericht, Preffreiheit fehlten. Die Eenfur 
wurbe durch königliche Dekrete verfchärft. Diefe Konftitution war we: 
niger freifinnig als die franzöfifche von 1814, aber im Vergleiche zu ber 
unter Ferdinand VII. beftandenen Willkürherrſchaft immer für einen be- 
beutenden Fortfchritt zu eradhten. Das Eis des Stillftandes ward da— 
mit gebrochen, und, fo viele Schwanfungen und Abirrungen vom rechten 
Wege auch noch benorftanden, der Nation eine freie Bewegung möglich 
gemacht, ohne welche fein moralifches oder politifche8 Ziel erreicht wer— 
ben kann. 

Ein Theil ver fiberalen hatte jedoch, in Betracht der bei ber Königin- 
Regentin vorausgejegten Gefinnung, und der ihr bei ver Vertheidigung 
des Thrones ihrer Tochter unentbehrlichen Hilfe der fonftitutionellen 
Partei, mehr Zugeftänpnifie erwartet. Eine bedenkliche Gährung that 
fih auf vielen Punkten des Landes fund. Die unteren Vollsklaſſen in 
Madrid, welche früher die Konftitutionellen bei jeder Gelegenheit ver» 
wünſcht und bie Wbfolutiften hatten hoch leben laſſen, waren jetzt wie 
umgewandelt. Als vie Cholera nach der Hauptitabt kam, wurden, unter 
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dem Vorwande, die Mönche hätten die Brunnen vergiftet, die Klöfter 
erftärmt, und deren Bewohner niedergemadt. Im Yannar 1835 kam e8 
in Madrid zu einer Militairrevolte, bei welcher der General Canterac, 
welcher fie unterbrüden wollte, das Leben verlor. Die Situngen der am 
21. Julius (1834) eröffneten Kortes waren äußerſt ſtürmiſch, und es 
wurde von der Regierung mehr verlangt, als diefe in Erwägung der all 
gemeinen Lage des Landes bewilligen zu dürfen glaubte. Martinez de [a 
Rofa, mehr Scriftfteller, Redner und Dichter als praftiicher Politiker, 
und zu wenig Parteimann, was in jener Zeit nothwendig gewejen wäre, 
mußte am 2. Juni (1835) fein Amt nieverlegen, und dem Örafen To— 
reno Plat machen. 

Das Umfichgreifen des Farliftifchen Aufftandes in Norbfpanien, 
die inneren Unruhen, der Mangel an eigenen Hülfsquellen veranlaften. 
die Königin Marie Chriftine fih um Hilfe im Auslande umzufehen. 
England und frankreich hatten die belgiiche Revolution vor dem Ein— 
fchreiten der abſolutiſtiſchen Mächte gefchütst, obgleich Belgien durch den 
Wiener Kongreß für einen integrirenden Theil des Königreiches der 
Niederlande erflärt worden war. Es konnte erwartet werben, daß fie ihre 
Dazwifchenkunft in den fpanifchen Angelegenheiten nicht verfagen wür— 
den, wo es ſich um feine Veränderung der Dynaftie oder des Terri- 
toriums, fondern nur um bie Vertheivigung der Rechte einer Königin 
gegen ihren Oheim handelte, welche die große Mehrheit der Natton für 
fih hatte, während legterer nur in einigen Provinzen anerkannt war. 
Da Portugal fih in einem ähnlichen Berhältnig befand, fo- wurde es 
dent ſpaniſchen Kabinet nicht Schwer, Don Pedro, den Bormund und 
Bater der Königin, Donna Maria da Gloria, zu einem ähnlichen 
Schritte bei der engliihen und franzöfiihen Regierung zu veranlafjen. 
Der Fürft von Talleyrand, der damals noch als franzöfiicher Botſchaf— 
ter in London weilte, und fid) der Unabhängigkeit der Belgier befonders 
günftig erwiejen hatte, faßte bei Gelegenheit der ſpaniſchen und portu= 
giefifchen Thronftreitigfeiten den Plan, die vier Weftmächte, England, 
Franfreih, Spanien und Portugal zu einem Bunde zu vereinigen, und 
dadurch gegen die drei nordifchen Mächte ein Gegengewicht aufzuftellen. 
Ludwig Philipp mußte viel daran liegen, Don Karlos nicht den ſpani— 
ihen Thron befteigen zu laffen, da Spanien fonft ver Sammtelplaß ver 
franzöfiihen Pegitimiften geworben wäre. In England waren damals 
die Whig's am Ruder, die dem fonftitutionellen Syftem, überall wo es 
befteht oder mit Ausſicht auf Erfolg fich regt, geneigt find. Es kam des— 
halb am 22. April (1834) zwijchen den genannten vier Mächten ein 
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Bertrag, die Duadrupelallianz genannt, zu Stande, in welchem Eng— 
land und Frankreich Ifabella II. als Königin von Spanien und Ma— 
ria II. al8 Königin von Portugal anerfannten, und England, vermöge 
feines alten Bündniſſes mit Portugal, gegen Don Miguel eine bewaff- 
nete Hülfe zu leiften verſprach. Ludwig Philipp machte ſich dagegen, 
feiner mehr als vorfichtigen Politif aud in diefem Falle treu bleibend, 
vor der Hand nur dazu anheiſchig, die franzöfiihe Grenze gegen Spa— 
nien hin zu befegen, und den SKarliften jede Zufuhr an Kriegsbedarf 
und Verbindung mit dem Auslanvde auf biefer Seite abſchneiden zu 
laſſen. Er furchtete, bei einer thätigen Unterftügung der Königin Iſa— 
bella II., mit den nordiſchen Mächten in Konflikt zu gerathen. In 
Folge diefes Vertrags war Don Miguel aus Portugal vertrieben, und 
feine Nichte in den Beſitz ihres Thrones geſetzt worden. 

Unterbeifen war der Krieg gegen die Karliften in den baskiſchen 
Provinzen, obgleich die Madrider Regierung alle ihr zu Gebot ftehenven 
Mittel dazu verwandte; ohne Erfolg geführt worden. Die Anfunft des 
Don Karlos, deſſen Schwäche und Unfähigkeit feinen Anhängern eine 
Zeit lang entging, hatte ihren Eifer für feine Sadje erhöht. Er ließ 
feine Familie nahfonmen, und nahm für gewöhnlid, feinen Sig in ber 
Heinen, aber durch ihre Lage vor Ueberfällen geficherten Stadt Onate 
(Guipuzcoa), wo fich ein Hof und eine Regierung um ihn bifvete, feine 
Anhänger aus allen Theilen Spanien’s ſich verfammelten, und die ihnt 
günftig geſtimmten nordifchen Mächte und feine zahlreichen Freunde unter 
den englischen Tories ſich mit ihm in Verbindung feßten. Sein Ober: 
general Zumalacarregui war fo thätig und gefchidt, wußte feine 
Schaaren fo anzufeuern, das Terrain jo gut zu benugen, daß die Chri— 
ftinos (fo wurden gewöhnlich die Truppen ver Königin Yfabella II. ge= 
nannt), fi, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit an Zahl, vergebens abmüh— 
ten, demjelben einen Bortheil abzugewinnen, und einer ihrer Generale 
nad) dem anderen an ben unüberfteiglichen Bergwällen fcheiterte, oder in 
ben undurhbringlichen Thälern zu Grunde ging. Sarsfield, Queſada, 
Baldez richteten nichts gegen Zumalacarregui aus. Selbft Mina, tibris 
gens von früheren Anftrengungen,. Wunden und Krankheit erſchöpft, 
mußte fich unverrichteter Sache zurüdziehen. Indeſſen war es immer 
ein bevenkliches Anzeichen für den Ausgang des Aufjtandes, daß vie 
größeren Städte felbft in den baskifchen Provinzen Don Carlos nicht 
geneigt waren, den Chriftinos bei deren Annäherung die Thore öff— 
neten, und Bilbao, der befeitigte Hauptort jener Gegenden, ven Stars 
liften einen entſchiedenen Widerſtand entgegenfette. Bei der Belage— 
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rung diefer Stadt fiel der tapfere und unermüdliche Jumalacarregut 
(14. Juni 1835), der fich dem feinplichen Feuer bei jever Gelegenheit 
zu verwegen ausjegte, und der bei längerem Yeben Don Karlos vielleicht 
zum König von Spanien gemadyt haben witrbe, fo weit dies wenigftens 
durch militairifche Operationen möglich gewejen wäre, 

Graf Toreno, der, nad Martinez de la Roſa Riüdtritt, die leis 
tende Hand im fpanifchen Kabinet geworben, ftammte aus einer alten 
afturifhen Familie, hatte ſich, noch ſehr jung, in dem Befreiungskriege 
gegen die Franzofen und dann in den Kortes ausgezeichnet, und die Zeit 
feiner zweimaligen Verbannung in Paris zugebradht, wo er mit den Kos 
ryphäen der liberalen Oppofition in genaue Berührung getreten war. 
Zoreno galt bei Allen, weldye mit ihm näher befannt geworden, nicht 
nur für einen äußerft fähigen und geiftreihen Mann — die befte ſpa— 
niſch gefchriebene Gefchichte des Befreiungskrieges rührt von ihm her — 
fondern auch für den ausgezeichnetjten Diplomaten und Financier feiner 
Partei. Aber die Reaktion hatteunter Ferdinand VII. zuleivenfchaftlich vers 
fahren, al8 daß jetzt, wo entgegengefetste Grundſätze zur Herrſchaft gekom— 
men, biefelben nicht auch auf die Spige geftellt und in ihrer Anwendung 
übertrieben worden wären. Der öffentlichen Meinung genügten die von dem 
königlichen Statut verliehenen Rechtenicht mehr. VBergebens verſprach Tos 
reno fürdie Zufunft alles, was man verlangte: Preffreiheit, Verantwort⸗ 
fichfeit der Minifter u. f.w., wollteaber für ven Augenblid alle Kraft und 
Thätigkeit auf die Bezwingung des farliftiihen Aufftandes gewandt 
wifjen, der nicht Diefe oder jene Movalität des konftitutionellen Syftems, 
fondern dieſes felbft in Frage ftellte, und ven Despotismus wiederher- 
zuftellen drohte. Die Ungebuld und Unzufriedenheit eines zahlreichen 
Theiles der liberalen Partei war aber nicht zu befchwichtigen. In meh— 
ren großen Städten wurben von ber aufgeregten Menge die ärgften 
Ausichweifungen begangen. Der zur Stillung der Unruhen nach Bar: 
celona herbeigeeifte General Baſſa ward ermordet. Im Madrid felbit 
brach am 16. Auguſt (1835) in der Nationalgarve ein Aufftand gegen 
die Regierung aus, der nur mit äußerfter Anftvengung von dem General 
Queſada überwältigt werden fonnte. Die Hanptitadt wurde hierauf im 
Belagerungszuftand erffärt, zahlreiche Verhaftungen erfolgten, und bie 
Kegierung fchien zur Ergreifung ftrenger Sicherheitsmaßregeln geneigt 
zu jein. Aber das Miniſterium konnte fich nicht mehr auf das Linien- 
militatr verlaffen. Als der Graf las Navas, ver fidh in den Kortes 
durch feine heftige Oppofitton bemerkbar gemacht, und an ven letten Un— 
ruhen in Madrid betheiligt hatte, von Anbalufien aus mit einigen tau— 
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fend Mann gegen die Hauptftabt heranzog, gingen zwei Infanterieregi= 
menter, welche gegen ihn geſchickt worben, zu ihm über. Toreno, ber 
feinen Stügpunft mehr für ſich ſah, reichte am 15. September (1835) 
feine Entlaffung ein. 

Menvpizabal, ein Banquier, ber, wie bie meiften ausgezeichneten 
Spanier zweimal in ver Berbannung gelebt hatte, erhielt nach Torene’s 
Abgang das Finanzminifterium, welches damals der wichtigſte Bermal- 
tungszweig war. Er gehörte mehr ver demofratifchen als konftitutio= 
nellen Bartei an, obgleich er für Spanien die republifanifche Staatsform 
nicht für geeignet hielt. Aber die Bollsfouverainetät machte in feinen 
Augen die Grundlage jeder freien Berfaffung aus, und er glaubte 
Spanien nur durch Ergreifung außerorbentliher Mafregeln vor ven 
Gefahren des immer drohender heranwachſenden Bürgerkrieges bewah- 
ren zu können. Die bei Gelegenheit ver legten Unruhen erlaffenen 
Strafverfügungen wurben aufgehoben, und Reformen bes königlichen 
Statuts im liberalen Sinne in Ansficht geftellt. Menvizabal verlangte 
von dem am 16. November (1835) zujammengetretenen Kortes ein 
Bertrauensvotum, welches ihn ermächtigte, die Steuern nach einem früs 
heren Geſetz ohne neue Ermächtigung noch eine Zeit lang fort erheben, 
und auf vem Berwaltungswege vermehren zu bürfen, die Nationalgarben 
zu mobiliſiten, umd bie gefammte waffenfähige Mannſchaft von achtzehn 
bis vierzig Jahren einzuberufen. Aber die Geldnoth, welche ſchon vorher 
groß geweſen, hatte feit dem Beginn des Farliftifchen Aufftandes noch 
zugenommen. Aus vielen Gegenden liefen gar feine Abgaben, aus atı- 
deren kamen fie unvollftändig ein. Menvizabal feste endlich den Anz= 
trag auf Einziehung aller Befigungen ver Mönchsflöfter, mit Ausnahme 
einiger wenigen Wohlthätigkeitsanftalten ver Art, und Abſchaffung aller 
Nonnenklöfter durch, welche von weniger als zwanzig Perjonen bewohnt 
wurden. Noch während der Berathung dieſes Geſetzes zeigte es fich, 
melde tiefe Beränverung das unter Ferdinand VIL befolgte Unter- 
druckungsſyſtem wenigſtens in den ftäbtifchen Klaffen ver Nation hervor- 
gebracht hatte, Haft tiberall Fam vie Bevöllerung der Ausführung ber 
von Mendizabal befchloffenen Maßregel in gewaltfamer Weiſe zuvor. 
Die Möndye wurden alsbald vertrieben, hier nnd da felbft ermordet, Die 
Klöfter häufig in Brand geſteckt oder niedergeriffen. Beſonders wurbe 
gegen ven Dominikanerorven gewüthet, ver bis 1820 mit feinen Mit- 
glievern die Olaubensgerichte befegt, und fpäter unaufhörlic an der 
Wieder herſtellung ver Ingquifitton gearbeitet hatte, 

Mendizabal's mehr kühne als geſchickte Anorduungen halfen ben 
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Finanzverlegenheiten nicht ab. Die inneren Unruhen lähmten die Ver— 
waltung, und die Kloſtergüter wurden nicht fogleich verfauft oder trugen 
wenig ein. Die an den Mönchen verlibten blutigen Frevel mißfielen der 
gemäßigten Partei, welche fürchtete, Daß die unteren Volksklaſſen fih an 
folhe Zügellofigfeit gewöhnen, und immer willführlicher und wilder 
werden würden. Um bie bringendften Ausgaben zu beftreiten, mußten 
die Steuern in voraus erhoben werden. Die Unternehmungen gegen die 
Karliften waren von feinem Erfolge gekrönt. Mendizabal ſah ſich im 
Mai 1836 zur Niederlegung feiner Stelle genöthigt. 

Iſturiz, bisher Präfident der zweiten Kammer der Kortes, früher 
ein Gefinnungsgenofje Mendizabal’8, zuletzt aber fein entſchiedener 
Öegner, wurde an die Spige einer neuen Verwaltung geftellt. Da jein 
Vorgänger unter den Profuradoren viele Anhänger zählte, fo löſte er 
die Kortes auf, und ließ neue Wahlen ausfchreiben. Aber bald verbreis 
tete fi im ganzen Lande die Meinung, daß das neue Minifterium mit 
realtionären Plänen umgehe, die Freiheit unterbrüden, und mit den 
Karliften unterhandeln wolle. In allen größeren Stäpten von Corumna 
bi8 Malaga brachen Unruhen aus, Die Wieverherftellung der Kon— 
ftitution von Kadix wurde verlangt. In Madrid fonnte die Regierung 
die Bewegung nur durch Auflöfung der Nationalgarde ‚ Beihhlagnahme 
ber oppofitionellen Blätter und Einführung des Belagerungszuftandes 
unterbrüden. Aber während dies in der Hauptitabt gelang, empörte ſich 
plötzlich das vierte Garderegiment, das in dem Föniglichen Luſtſchloſſe 
La Granja, nur einige Meilen von Madrid entfernt, lag, und wo fid) 
Marie Chriftine ven Sommer über aufzuhalten pflegte. In ver Nacht vom 
12. zum 13. Auguſt (1836) drangen die Soldaten, unter Anführung eines 
Sergeanten Namens Garcia, bis in das Schlafgemad der Regentin 
ein, und zwangen fie die Einführung der Konftitution von Kadix zu 
verjprechen. Am 15. Auguſt erfchien ein Dekret, wodurch die abgedrun⸗ 
gene Zufage erfüllt, zugleich aber erflärt wurde, daß die zufammentre= 
tenden Kortes über die Verfaffungsfrage zu entſcheiden haben würden. 
Die Minifter, welche ſich über ihre Hülfsmittel getäufcht, und die Gäh— 
rung für nicht fo verbreitet und tief gehend gehalten hatten, waren aus 
dem Lande entflohen. Sie würden-bei längerem Verweilen in bie größte 
Gefahr gerathen jein. Ihre vorzüglichfte militairifche Stüte, General 
Duejaba, von welchem mehre Empörungen in der Hauptftadt unter- 
brüdt worden, ver ſich jet aber von den Truppen verlaffen ſah, wollte 
ſich ebenfalls in Sicherheit jegen, wurde aber in ver Nähe von Madrid 
von bem wüthenden Volke erfannt und ermordet. 
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Ein durch feine freifinnige Meinungen befannter Staatsmann und 
Redner, Calatrava, wurde von der Regentin mit ver Bildung eines neuen 
Miniſteriums beauftragt. Obgleih die Wahlen zu den Kortes während 
ber größten Aufregung ftattgefunden hatten, jo lehnte diefe Berfammlung 
gleichwohl die Wieverherftellung der Konftitution von Kadir ab. Die neue 
von ihr berathene Berfaffung, die am 18. Juni 1837 befannt gemacht 
wurde, ſprach zwar den Grundſatz der Volfsfouverainetät aus, führte 
Preffreiheit, Geſchwornengerichte, Vereinsrecht ein, lie aber nicht nur pas 
Zweikammerſyſtem beftehen, fondern räumte auch vem Throne ein abfo= 
lutes Beto gegen die Beichlüffe der Kortes ein. Die Mitglieder der erften 
Kammer, welche ftatt Proceres, Senatoren hießen, wurden, den Beſtim— 
mungen dieſes neuen Grundgeſetzes gemäß, von ver Krone auf Yebenszeit, 
nad) einer von den Wählern angefertigten Lifte ernannt, mußten aber ein 
bedeutendes jährliches Einkommen (50,000 Realen over 3611 Thaler) 
nadmeifen fünnen. Die Ausübung des Wahlredhts hing von der Ent- 
richtung einer Grund- oder Gewerbefteuer von 200 Realen oder 14 Tha— 
lern ab. Die Wahlfähigfeit für die zweite Kammer, deren Mitglieder nicht 
mehr Profuradores, fondern Deputirte genannt wurden, war an feinen 
Genfus gebunden. Diefe Verfaffung ift, obwohl fie im Yaufe einer fo be= 
wegten Zeit, wie die, welche Spanien noch auf lange hinaus bevorftehen 
follte, mehrfache Erjhütterungen und Abänderungen erfahren hat, ber 
erſte re Ausgangspunkt für eine Umgeftaltung ver ſpaniſchen Zuſtände 
gewejen. 

Der vornehmfte Grund der in Spanien herrſchenden Zerrüttung Tag 
in der Willfürherrfchaft Ferdinand VIL, der mir vollen Händen und wie | 
zu feiner Luft ven Samen der Zwietracht und Unruhe ausgeftreut hatte, 
ver nach ihm fo reichlich aufgehen ſollte. Seine Wittwe, Marie Chriftine, 
ſchlug eine von ber feinigen ganz verſchiedene Bahn ein, zeigte ſich eben fo 
freifinnig und mild, als er zu Unterbrüdung und Verfolgung geneigt ge= 
. wefen, hätte aber, felbft bei größerer Weisheit und Kraft, nicht vermocht, den 
Nachwirkungen einer fo langen und traurigen Regierung alsbald ein Ende 
zu machen. Hierzu fam noch, daß fie nicht von Mängeln frei war, die, 
: unter rubhigeren Zuftänden als in Spanien, nicht über die Schwellen des 
Hoflebens hinaus fund geworden wären, aber in einem von Parteien 
zerriffenen Lande, wo jelbft der Befit der oberften Gewalt beftritten war, 
fhonungslos vor die Deffentlichfeit gezogen wurden. Marie Chriftine 
hatte, von ihrer Jugend verführt, und in Nachahmung der in ihrer neapo⸗ 
litanifchen Heimath herrjchenden Freiheit der Sitten, in ihrem Privatleben 
nicht die Würde und Zurückhaltung bewiejen, welche eine jo hohe Stellung, 
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wie bie Negentjchaft über eim großes Neich, ihr hätte auflegen follen. 
Nicht lange nach dem Tode ihres Gemahls war fle von einem Leibgardiſten 
Namens Munoz (fpäter zum Herzege von Riancarez erhoben), jo anges 
zogen worden, daß fie eine heimliche Ehe mit ihm einging. Munoz hatte in 
der Garve vu Corps Ferdinand VIL gedient, wo, wie früher in der Frans 
zöftihen Truppe veffelben Namens, die Soldaten Officiersrang bekleiveten, 
und ihrer Herkunft nach dem Heineren Adel oder höheren Bürgerftanve an= 
gehörten. Die Mutter Ferdinand VIL, die Königin Marie Luiſe, hatte 
mit Manuel Godoy, nachmals der Frievensfirft genannt, ebenfalls einem 
ehemaligen Garde du Corps, während des Lebens ihres Gemahls, ein 
unerlaubtes Berhältnig unterhalten, und Godoh war Mung nur an 
Selbftfucht umd Ehrgeiz, aber feinesweges an Talent oder Charafter über⸗ 
legen gewejen. Aber fir die Menge hatte vamals über ven Vorgängen am 
Hofe ein Schleier gelegen, und fie war mit denfelben unbefannt over gegen 
dieſelben gleichgliltig geblieben. Seitvem hatte die öffentlihe Meinung 
eine gänzliche Umwandlung erfahren. 

Marie Chriſtine's Verhältniß, obgleich von der Kirche geheiligt, 
wurde ſowohl von den Karliften als ver eraltirten Fraktion der Konſtitu— 
tionellen gegen das von der jungen Fürftin vertretene Syftem auögebeutet, 
und von den ungünſtigſten Erklärungen begleitet. Die extremen Parteien 
behanpteten, daf fie durch ihre zweite Bermählung das Recht auf die Re— 
gentjchaft verwirtt habe. Zum Glüd fir Spanien kehrte ſich Marie 
Chriftine an diefe Angriffe nicht, und behielt, nad} wie vor, die oberfte Ge- 
walt, die ohne fie in die Hände des Don Karlos gefallen wäre, der davon 
einen noch übleren Gebrauch als Ferdinand VII. gemacht haben würde. 
Aber das Mifitrauen, welches gegen Marie Chriftine in einem Theile der 
Nation nach ihrer zweiten "Bermählung entitand, legte ihrer Regierung 
noch größere Hinderniffe als ohne diefes Verhältniß ftatt gefunden hatten, 
tn den Weg. Eine andere Schwierigkeit für fie beftand darin, daß fie die 
Generale, welche fie gegen die Karliften verwandte, nicht ausjchließend nach 
deren militairifchen Fähigkeiten, fondern auch nach den politifchen Ueber- 
geugangen wählen zu müſſen glaubte, da fie von den Demofraten faft eben 
fo viel wie von den Abfolutiften zu fürchten hatte. Diefe und ähnliche, 
unter den vorhandenen Umftänden ſchwer zu mitgehende, Nüdfichten 
traten aber der Kraft und Einheit im der Krienführung ſtbrend entgegen. 

Zumalacarregui’8 Tod vor Bilbao war ein unerjeßlicher Verluſt für 

«die Sache des Don Karlos gewefen. Die trefflidhe Organifation, welche 
er dem basfifchen und naparrefifchen Aufftande gegeben, hatte ihn zwar 
überlebt, aber nach ihm wußte Niemand mehr von diefen Mitteln einen fo 
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geſchickten und kühnen Gebrauch wie er zu machen. Indeſſen fcheiterten 
mehre Jahre lang alle Anftrengungen der hriftinofchen Generale, die Kar— 
liſten aus ihren feften Stellungen zu vertreiben. Ein Heer der Königin 
nad dem andern verfhwand am Fuße der uneinnehmbaren Bergkeſſel, 
oder fehrte nah kurzem Eindringen in biefelben gebrochen und erſchöpft 
zurüd. Die von Madrid ausgefandten Heerführer wechjelten noch ſchneller 
als die dort ernannten Minifter. Die Soldaten, meift im Innern und 
Süden Spaniens refrutirt, da ein großer Theil des Norvens der Königin 
feindlih oder wenigftend gleichgültig gegen fie gefinnt war, hegten gegen 
Dasfen und Navarrefen eine nationale Abneigung, und liegen ſich in 
diefem Kriege die furchtbarften Ausfchweifungen und Graufamfeiten zu 
Schulden fommen, die Dann von den Gegnern, wo möglich, noch überboten 
wurden. Der Kampf nahm eine Zeit lang einen fo unmenſchlichen Cha— 
tafter an, daß nicht nur die Gefangenen niedergemacht wurven, als fei 
dies ein regelmäßiger umd erlaubter Brauch, fondern daſſelbe zumeilen 
auch an bejahrten Frauen und unmündigen Knaben geſchah. 

Karliftifche Anführer von befonvers unternehmendem Geiſt, wie 
Cabrera, Gomez, durchbrachen mehrmals die ihnen entgegengejeßten feind⸗ 
lichen Linien, zogen in einem Theile Spaniens, plündernd umd brand» 
ſchatzend, umber, und ließen die Ortsvorfteher und anbere angefehene Ein= 
wohner, die als Chriftinos befannt waren, und fich nicht durch die Flucht 
gerettet hatten, ohne weitered erſchießen. Indeſſen ward dadurd im 
wejentlichen die Lage der Dinge nicht verändert. Sobald die karliftifchen 
Banden ſich entfernt hatten, kehrte wieder alles unter die Regierung ver 
Königin Iſabelle zurüd. Da der Aufftand außerhalb des Bodens, wo er 
begonnen hatte, feine wahrhaften Fortſchritte machte, jo war vorauszufehen, 
daß ſich eher die basliſchen Provinzen als das ganze Übrige Spanien an 
Mannihaftund Gel erfchöpfen würden. 

Die Anhänger des Don Karlos trachteten vor allem vanad), eine 
bedeutende Stadt in ihre Gewalt zu befommen, weil fie wußten, daß dies 
namentlich auf die nordiſchen Höfe einen großen Eindrud zu Gunften des 
Prätenventen hervorbringen, ihm vielleicht deren Anerkennung verjchaffen 
würde. So lange die Karliften über fahle Berghöhen und in walvigen 
Schluchten hin und her zogen, und ſich mit dem Beſitze Meiner Städte und 
Dörfer begnügen mußten, ſchien der Kampf fich feinem politifchen Ziele zu 
nähern. Don Karlos ließ deshalb zum zweitenmal Bilbao belagern, ohne 
e3 einnehmen zu fünnen (1836). Bom Glück bisher im Ganzen begünftigt, 
ftieß er bei biefer Gelegenheit auf einen Dann, an deſſen Thatkraft und 
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Baldomero Espartero, Sohn eines Stellmachers aus einem Dorfe 
der Manda, war, urfprünglich zum geiftlihen Stande beitimmt, bet der 
nationalen Erhebung gegen vie Franzofen, als Freiwilliger in Das Heer ges 
treten, und hatte, ohne Gelegenheit zu befonderer Auszeichnung zu finden, 
ven langen Kampf gegen Napoleon und deſſen Marſchälle durchgemacht 
und fpäter in Amerika gedient. Niemand ahnte damals die Rolle, die er 
einft zu fpielen beftimmt war. Er hatte ſich indefjen während des Krieges 
militairifche Erfahrung erworben, und fpäter feine Muße zur Kenntniß 
ber politiihen Lage Spaniens angewandt. Als es nad) dem Tode Ferdi— 
nand VII darauf anfam, eine bejtimmte Partei zu wählen, ſchloß fich Es— 
partero der Königin-Regentin an. ine Zeit lang anderen am Hofe bes 
fannteren und beliebteren Öeneralen untergeoronet, war ex in deren Nieder⸗ 
lagen gegen die Karliſten verwidelt gewejen. Es gelang ihm endlich fich 
zum exjtenmal bei der Belagerung Bilbao's bemerfbar zu machen, das, 
ſchon in großer Gefahr ſchwebend, von ihm durch einen kühnen Ausfall, 
bei welchem er ſich perſönlich jehr hervorthat, gerettet wurde. Hierauf zum 
Oberbefehlshaber ver Erpeditionsarmee gegen die Karliſten ernannt, brachte 
er ihnen in der Schlacht bet Yuchana (24. December 1836) eine empfinds 
liche Niederlage bei, und zwang fie ſich in ihre Gebirge zurüdzuziehen, 

Bon dem ausdauernden Muthe und der begeifterten Aufopferung ber 
Basken und Navarrefen wurden diefe Berlufte bald erſetzt. Im Frühlinge 
1837 drangen die Karliften unter Billareal, Zariateguy, Gomez, Gas 
brera in Aragonien ein, warfen die Chriftinos bet Huesca, gingen über 
den Ebro, und rüdten gegen Valencia vor. Aber Don Karlos wagte es 
nicht die ftark befegte und befeftigte Stadt anzugreifen, fondern ſchlug ven 
Weg nad Madrid ein. Die Hauptftadt war von Linientruppen entblößt, 
und die Nachricht vom Anrüden des Teindes hatte einen allgemeinen 
Schreden verurſacht. Aber Espartero, der unterdeffen von der Negentin 
in Calatrava’8 Stelle (18. Auguft 1837) zum Haupte einer neuen Ver— 
waltung ernannt war, und eine unbefchränkte Verfügung über die be= 
waffnete Macht erhalten hatte, zog in Eilmärjchen herbei, bedte Madrid, 
und wußte jeve Blöße, welche fich feine Gegner gaben, zu benuten. Don 
Karlos, welder auf eine allgemeine Schilverhebung des Landvolles zu 
feinen Gunften gerechnet hatte, ſah ſich gänzlih getäuſcht. Er zog eine 
Zeit lang in den faftilifchen Ebenen, ohne Anhang zu finden, hin und her, 
und wandte ſich endlich nad) vem Ebro zurüd. Espartero folgte ihm auf 
dem Fuße nah, ſchlug ihn auf verſchiedenen Punkten, und zulett am 
14. Dftober bei Huerta del Rey fo, daß das Farliftiiche Heer ſich faſt auf— 
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löfte, und in wilver Flucht dem Baskenlande zueilte, um dert ven Kampf 
noch eine Zeit lang mit möglichiter Anftrengung fortzufegen. 

Diefer verfehlte Zug in das Innere Spaniens follte über den ganzen 
Krieg entſcheiden. Der Umftand, daß in dem Stammlande und Mittel 
punkte des fpanifchen Bolfsthums, in Kaftilien, bei Don Karlos Annäherung 
alles ruhig geblieben, ſchlug die lang gehegte Täuſchung nieder, daß Don 
Karlos die Mehrheit der Nation für fi) habe, und die Maffen nur auf 
feine Anwefenheit warteten, um ſich für ihn auszufprechen. 

Don Karlos perfönliche Unfähigkeit vollendete den üblen Eindruck, 
ben fein zunehmendes Kriegsunglüd angefangen hatte. Seine Erziehung 
war eben fo wie die Ferdinand VII. vernadhläffigt gewefen, und er dabei 
geiftig noch ftarrer und träger als diefer geblieben. Die ſchmeichleriſchen 
Berichte fremder Agenten und Milttaird, die ihn umgaben, und in ihm 
einen mittelalterthümlichen Charakter und Vertreter des altipanifchen 
Weſens erfennen wollten, tonnten die Yeichtgläubigfeit eine Zeit lang irre 
führen, aber vor entgegengefetten unparteiifchen Beurtheilungen, und ver 
Gewalten der Thatfachen nicht Stich halten. Don Karlos war weder 
Staats- noch Kriegsmann, leitete und entſchied felbft nichts, fondern gab 
fih unbedingt dem Rathe einiger Geiftlichen hin, welche über die Verdienſte 
der zu ihrer Bartei gehörigen Generale nad dem Grade der Frömmigkeit 
richteten, welche fie an denjelben bemerften. Die Camarilla, denn Don 
Karlos beſaß eine ſolche wie einft Ferdinand VIL, wenn aud) nicht fo zahl- 
reich und glänzend, wurde von dem Bifchofe von Leon und dem Höflinge 
Arias Tejeiro geleitet, welche die Heerführer erhoben und ftürzten, bie 
Pläne für die Feldzüge entwarfen, und mit den Agenten des Auslandes 
unterhanvelten. 

Der Pater Eyrillo, welcher Erzbiſchof von Havanna geworden, aber 
bie europäiſchen Verhältniffe nie außer Acht gelaffen hatte, war unter— 
deſſen im Farliftifhen Hauptquartier angelommen. Bon diefem in feinen 
Ioeen übertriebenen, aber feiner Natur nach geiftreihen Manne ward 
alsbald die Unfähigkeit der Umgebungen des Prätendenten, und die Un— 
möglichkeit auf diefem Wege vorwärts zu kommen, begriffen. Er rieth Don 
Karlos, dem bisher wenig hervorgetretenen General Maroto, der mit der 
Camarilla auf gefpanntem Fuße ftand, aber großen Einfluß auf das 
Kriegsvolf beſaß, den Oberbefehl zu übergeben. Aber Cyrillo hatte fich, 
ungeachtet feiner Feinheit und Erfahrung, in Maroto's Charakter gänzlich) 
geirrt. Letsterer mollte fich erſt feiner militairiſchen Nebenbuhler entle— 
digen, und dann den Prätenventen felbft von fid) abhängig machen. Zu 
dem Ende übergab er mehre Führer der eraltirten Partei, die Generale 
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Garcia, Sanz, Carmona, Guergué, und den Intendanten der Armee, 
Fbanez, weil fie fih angeblich zu feinem Untergange verſchworen haben 
follten, einem aus ihm ergebenen Officieren zufammengefetten Kriegs— 
gerichte, von welchem fie zum Tode verurtbeilt wurden. Als Don Karlos 
von diejem Berfahren hörte, befahl er die Freilaſſung der Angeflagten, die 
fich immer als jeine treueften Anhänger gezeigt hatten. Aber Maroto, an= 
ſtatt zu gehorchen, Tieß fie am 18. Februar (1839) in Eftella, einer feinen 
Stadt in Navarra, erſchießen. Die Truppen, melde jetzt Don Karlos 
gegen Maroto ſchickte, um ihn des Kommandos zu entjegen, und zur Rechen= 
ſchaft zu ziehen, gingen zu leßterem über. Der Prätenvent verlor plötzlich 
ven Muth, beftätigte Alles was fein eigenmächtiger und gewaltthätiger 
General gethan hatte, und willigte außerdem in bie Entfernung feiner 
vertrauteften Günftlinge ein, des Biſchofs von Leon, des Paters Larraga, 
feines Beichtvaters, des Arias Tejeiro, weldyer bei ihm die Stelle eines 
Nathes und Geſellſchafters, mie einft Ugarte eine Zeit lang bei Ferdi— 
nand VIL, befleivet hatte. Diefe und einige dreißig andere Mitglieder ver 
apoftolifchen Partei, welche fih in Don Karlos Lager befanden, wurden an 
die franzöfifche Grenze abgeführt, und ihnen die Rückkehr verboten. 
Nachdem Maroto ven Prätendenten auf diefe Art iſolirt hatte, Inüpfte 
er im geheimen Unterhandlungen mit Espartero an, während meldyer ver 
Krieg, obwohl immer matter, fortgeführt wurde. Maroto hatte die nicht 
mehr zu verfennende Erſchöpfung ver baskiſchen Provinzen und die zu= 
nehmenve Erfaltung ver Bevölkerung gegen Don Karlos bemerkt, und hielt 
biefen für verloren. Er wollte fi in ven Augen feiner Gegner ein Ber- 
bienft erwerben, indem er den Sturz des Prätenventen nicht nur abwar— 
tete, fondern zu ihm beitrug. Er ließ fid) von Espartero abfichtlich aus 
einer ungünftigen Stellung in die andere vrängen, und fchloß enblich mit 
ihm am 31. Auguſt (1839) zu Bergara, in Ouipuzcoa, einen Bertrag ab, 
vermöge vefjen die farliftifhe Hauptmacht, 21 Bataillone und 3 Schwa— 
drone, zu den Chriftinos überging. Maroto bemäntelte feinen Berrath, 
wie gewöhnlich unter ähnlichen Umftänden gejchieht, mit dem patriotifchen 
Borwande, dem Bürgerkriege, welcher Spanien feit ſechs Jahren zerriß, 
ein Ende zu machen. Es wäre aber ehrenvoller geweſen, ven Prätendenten 
entweder früher zu verlaffen, ohne ihn zu verrathen, oder bei ihm auszu= 
harren, als jein Stern zu finfen anfing. Die Fueros der Basken wurden 
von der Königin=Regentin beftätigt, die aufgeftandenen Provinzen ers 
fannten dagegen die Königin Sfabella IT. und die Konftitution von 1837 
an. Maroto und die übrigen farliftiichen Generale und Dfficiere, welche 
fid) unterwarfen, behielten ihre militairiſchen Grade, Orden und Gehälter, 
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bie Mannfchaft ward in ihre Heimath entlaffen. Der früher mehrmals 
genannte Graf de Espanna wurde um biefe Zeit, von einigen feiner ehe— 
maligen Barteigenofjen, welche aberdie von ihm in den letzten Regierungs— 
jahren Ferdinand VII. gegen die Apoftolifhen begangenen Berfolgungen 
nicht vergeffen hatten, überfallen, und, zur nächtlichen Stunde, an Hänven 
und Füßen gebunden, in einen Waldftrom geworfen, wo man am anderen 
Zage feine Leiche fand, ohne daß diefer Frevel an den Urhebern gerächt 
worven wäre. Am 14. September (1839) überfchritt Don Karlos die 
franzöfifche Grenze, und e8 wurde ihm und feiner Familie von der franzö- 
ſiſchen Regierung ein erzwungener Aufenthalt in Bourges angewiejen. 
Cabrera, nähft Zumalacarregui, der fähigfte und unternehmendſte aller 
karliftifchen Heerführer, fette den Kampf in Oberfatalonien nody bi zum 
Juli 1840 fort, mußte aber, von Espartero unaufhörlich gedrängt, fich 
zuletst ebenfall8 nach Frankreich flüchten. Maroto, von allen Parteien ge— 
ring gefhätt, begab fich nad) dem ehemaligen fpanifchen Amerifa, mo er 
fpäter im tieffter Dunkelheit endigte. 


Bortugal unter der Herrfchaft ded Infanten Don Miguel. — 
—X Don Miguel's zu den fremden Mächten. — Kampf 
zwiſchen Don Pedro und Don Miguel. — Beſiegung dieſes letz⸗ 
teren. — Wiederherſtellung der Konftitution von 1826. — Ma: 
tia U. in den Befiß des portugiefifhen Thrones gefegt, — Don 
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Es war ber abfolutiftifchen und Merifalen Partei gelungen, durch 
ihren Einfluß auf die rohe und unwiſſende Menge, und durch die gegen 
bie mittleren Klaffen angewandten Einfchüchterungen und Drohungen, die 
Einberufung der fogenannten Kortes von Lamego herbeizuführen, welche 
ven Infanten Don Miguel eingeladen hatten, die portugiefifche Krone in 
Befig zu nehmen (23. Junius 1828). E8 war dies aber nicht eine kon— 
ftituirende Berfammlung gewefen, wie deren in neuerer Zeit mehrmals ge= 
jehen worden, welche ftreitige Thronanfprüche entſchieden oder eine Ders 
fafjung feftgefet hätte, ſondern fie hatte nur ein unzweifelhaftes Necht, 
wie es ihrer Meinung nad das des zweiten Sohnes Johann VI. auf 
die portugiefifche Krone war, anerfannt, und daſſelbe für die Nation ver— 
bindlich erklärt. An den Gefegen und Emrichtungen felbft war nichts ge= 
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ändert, und Don Miguel nad Auflöfung viejer Kortes in feiner Re— 
gierungsgewalt unumſchränkt geblieben. 

Der Entſchluß Don Pedro's, feinen Bruder zum Regenten von 
Portugal während ver Minvderjährigfeit feiner Tochter zu ernennen, und 
ihm viefelbe zur Gemahlin zu beftimmen, war ein in jeder Beziehung 
verfehlter Plan geweien. Don Miguel hatte ſich früher nicht nur gegen 
die Konftitution der Kortes, fondern auch gegen feinen Vater Johann VI. 
verfchworen, und es hätte vorausgejehen werden können, daß er gegen 
feine Nichte noch weniger Nüdfichten beobachten würde. Es waren von 
ihm ſchon fo viele Treulofigkeiten und Berräthereten begangen worden, 
daß feine Verſprechungen und Eidſchwüre feine Bürgichaft gewähren 
fonnten. Da er, nachdem fein Bruder in Brafilien regierte, ein Recht 
auf die portugiefifche Krone zu haben glaubte, fo hielt er ſich, ungeachtet 
aller von ihm geleiteten Zufagen, weder zur Vermählung mit feiner 
Nichte, noch zur Beobachtung der von Don Pedro gegebenen Verfaſſung 
verpflichtet. Er jah Beides als einen ihm auferfegten Zwang an. 

Bei mehr Reife und Tiefe des Urtheils hätte Don Pedro dies 
Alles vorher wiſſen fünnen. Er vermochte aber nicht, Perfonen und 
Zuftände leivenfhaftlos abzuwägen, und war zu jehr geneigt, augen= 
blidlihen Eingebungen zu folgen. Er hatte gehofft, jeinen Bruder durch 
die beſchloſſene Bermählung mit feiner Tochter zu gewinnen, und da= 
durch die Anhänger der alten und neuen Ordnung der Dinge mit ein= 
anber auszuföhnen, ohne ven Charakter Don Miguel's, und die Kluft, 
welche in Portugal noch mehr als anderswo vie abjolutijtifche und kon— 
ftitutionelle Partei trennte, in Betracht zu ziehen. Wie oft bei Fürften, 
fo hatte auch bei Don Pedro in dieſem Falle, die Neigung für die Irr— 
gänge einer vermeintlihen Staatsfunft über die Anſchauungen des ger 
raden Berftandes den Sieg davon getragen. Wenn er das Glück feiner 
Tochter gründen, und die von ihm dem portugiefiihen Volk verliehene 
Berfaffung erhalten wollte, jo durfte er Don Mignel nicht vie Negent- 
haft übergeben, und ihm nicht die Mittel zu einer Thronanmaßung 
felbft in die Hand legen. Don Miguel würde ohne Zweifel auch auf 
anderem Wege eine Ufurpation verſucht haben, fie witrde ihm aber 
fhwerer geworben, und Portugal vielleicht mehrjährige Leiden und 
Drangſale erfpart worden fein. 

Was den Rehtspunft betrifft, fo konnte ſchon damals von feinem 
parteilofen Urtheife die fpäter allgemein gewordene Ueberzeugung zuritd- 
gewiejen werben, daß Don Pedro berechtigt gewefen fei, iiber den portu— 
gieſiſchen Thron zu Gunften feiner Tochter zu verfügen. Obgleich Kai— 
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fer von Brafilien geworben, hatte er fich nie feines Erbrechts auf Por— 
tugal begeben. Bei dem Tode feines Vaters Johann VL war es ihm 
unbenommen gewefen, zwijchen beiven Reichen zu wählen. Er entſchied 
fih für Brafilien, und trat die portugiefiihe Krone feiner älteften 
Tochter ab. Die Frauen waren in Portugal von jeher thronfähig ges 
weſen. Johann VI. hatte viele Jahre lang, während der Geiftesfrant- 
heit feiner Mutter Maria Francisca, einer Tochter Joſeph I., nur ven 
Titel eines Regenten geführt. Wenn aber auch Don Miguel nähere 
Ansprüche auf die portugiefifche Krone als feine Nichte beſeſſen hätte, fo 
waren fie von ihm aufgegeben worden, als er, erjt in Wien und dann in 
Liſſabon, vollfommen freiwillig, fih den Beitimmungen feines Bru— 
ders in Bezug auf die Thronbefteigung feiner Nichte und die Bermäßlung 
mit derjelben unterworfen, und die Anerkennung der Verfaſſung eid- 
lid) angelobt hatte. 

Eine Gemwaltherrfhaft wie diejenige, welche Don Miguel über 
Portugal ausübte, läßt fi nur aus der tiefen inneren Zerrüttung, in 
welche die Nation gerathen war, erflären. Portugal war durch die lang— 
jährige Abwefenheit ver füniglichen Familie, ven Unabhängigfeitskrieg, 
und den von demſelben angeregten Geijt auf eine von der früheren ganz 
verſchiedene Bahn geführt worden, ohne daß ihm an deren Ende ein be= 
ftimmtes Ziel vorangeleuchtet hätte. Die alten Einrichtungen wurden 
plöglic umgeftoßen, ohne daß vorher eine andere Gefittung herangereift 
gewejen wäre. Eine Bartei hatte fpäter das Alte wiederhergejtellt, aber 
ohne ihm wie vorher eine allgemeine Anerkennung verfchaffen zu können. 
Das Schickſal des Landes war ſeit Jahren einzig durd äußere Gewalt 
entſchieden worden, und fo follte e8 noch auf lange hinaus bleiben. 
Das Chaos, in welches das portugiefiihe Voll durch das Eindringen 
der neuen Ideen, ohne hinreichende Vorbereitung auf diefelben, geftoßen 
worden, war nod) tiefer und dunfler al8 in Spanien. Dazu fam, daß 
der portugiefiiche Nationalcharakter in ſich jelbft nicht fo viel Kraft und 
Halt als der fpanifche beſaß, das öffentliche Bewußtfein ernieprigter 
war, und e8 der rettenden Elemente wenigere gab. Indeſſen follte aus 
Don Miguel's Tyrannei zulegt eine Krifis hervorgehen, aus welcher 
ih eine, wenn auch langfame, Heilung ver öffentlihen Zuftände 
eutwicelte. 

Die einzelnen Klaſſen des portugiefiihen Volkes ftanden von ein- 
ander gejonverter al8 in Spanien da, und e8 wurde in biefem Kleinen 
Staate weniger al8 in dem großen Nachbarlande der Pulsſchlag eines 
allgemeinen Lebens vernommen. Der höhere portugiefiiche Adel war, 
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ungeachtet feiner Reichthümer und der Borrechte, welche er auf feinem 
Befigungen ausübte, allmälig von der Regierung fo abhängig gewor— 
den, daß er unter Joſeph I. die grenzenlofe Willkur des Marquis von 
Pombal, und die graufame Hinrichtung mehrer feiner vornehmften Mit- 
glieder ohne Widerſpruch ertragen hatte. Unter diefem alten und großen 
Übel, deſſen Borfahren einft in den Kriegen gegen die Araber und ſpä— 
ter bei den überfeeifchen Eroberungen geglänzt hatten, gab es eine nicht 
ganz unbedeutende Bartei, von welcher ſelbſt die demokratische Konftitution 
ber Kortes dem früheren Despotismus vorgezogen, und eine noch größere 
Zahl, von der die Repräfentatiomonardie, wie fie Don Pedro beabfiche 
tigte, als eine Erfüllung aller Wünfche angefehen wurde. Aber e8 fehlte 
dem liberalen Theile der portugiefifchen Großen an der nöthigen That= 
kraft und Entfchlofienheit, um zur Vertheidigung feiner Meinungen zu= 
fammenzutreten, und fih an die Spige der ähnlich gefinnten mittleren 
Klaſſen zu ftellen, welche, um etwas zu vermögen, eines ihnen gegebenen 
Beifpieles bepurft hätten. 

Der zahlreiche Meinere Adel (Fidalgos), welcher nicht wie der fpa= 
nifche in größeren Städten in beftänbiger Berührung mit den übrigen 
Klafien lebte, fondern auf feinen Befigungen ein befhränftes und ver— 
einfamtes Dafein führte, war großentheils dem Abjolutisinus zugethan 
geblieben. Sein Mangel an Bildung madte ihn unfähig, die Vor— 
züge einer freien Berfaflung zu würbigen, und fein Ehrgeiz war von 
der Aufhebung feiner früheren Vorrechte verlegt worden. Denn fowohl 
die von den Kortes al8 die von Don Pedro eingeführte Konftitution 
hatte die Gleichheit vor dem Geſetz eingeführt, und Wahlrecht und 
MWählbarkeit war einzig von der Entrichtung eines gewiffen Steuer— 
betrages, ohne Rüdjicht auf Stanvesverhältniffe, abhängig gemacht 
worden. 

Das Landvolf ftand in Bortugal mehr als felbft im Kirchenſtaate 
unter dem Einfluffe der Geiftlichkeit, bejonders ver zahlreichen Mönche, 
und hing an den alten Einrichtungen, unter deren Herrſchaft e8, von 
feinem Gedanken an eine Berbefferung over Erweiterung feiner Page in 
feinem Gewohnheitsleben geftört, bei geringer Arbeit feine befchränften 
Bedürfniffe befriedigen fonnte, E8 war damals, mit Ausnahme einiger 
an der Küfte liegenden Gegenden, wo der Handel die Gefinnungen et= 
was umgeftaltet hatte, in jedem Augenblide bereit, dem Rufe der Fi- 
dalgos und Mönche zu folgen. 

Die portugiefifche Welt- und Kloftergeiftlichfeit war ber zuritdge- 
bliebenſte, unwiſſendſte und rohefte Theil des Fatholifchen Klerus in 


Die portugieſiſche Geiftlichkeit. 4 


Europa, und mochte nur in einigen amerifanifchen Kolonien ihres 
Sleihen haben. Ungeachtet ihres Mangels an Einfiht und Bildung, 
fah fie ihre Herrſchaft über die unteren Vollsklaſſen als ein ihr zufte- 
hendes Recht an, und fürdhtete, daß eine Berbeflerung in den öffent- 
lihen Einrihtungen ihr Anfehen, ihre Einkünfte und ihr finnliches 
Wohlbehagen gefährven könnte. Obgleich diefer Klerus unfähig war, 
ber weltlihen Macht, wenn dieſe ernftlich in feine Zuftände eingreifei 
wollte, zu widerftehen, wie ſchon zu Pombal's Zeit bemerft worden, und 
fpäter nad) Begründung des konftitutionellen Syſtems ſich wieder zeigeit 
follte, fo gab er doch für einen Abfolutismus, welcher ſich mit ihm 
zu bemfelben Zwecke, ver Berbumpfung und Erniedrigung der Maſſen 
verband, einen trefflihen Bundesgenoffen ab. Es waren unter dei 
Prälaten und den Prioren der großen Klöfter einige aufgeflärte und 
wohlgefinnte Männer vorhanden, aber fie fetten fi) Verfolgungen aus, 
wenn fie mit ihren Anfichten nicht zurüchielten, und übten feinen Ein= 
fluß aus. 

Die neuen Ideen hatten in Portugal nur unter einem Theile der 
Großen, unter dem Hleineren Adel, welcher in dem Heere gedient hatte, in 
ben litterarifch gebildeten Klaffen und dem Handelsftande Wurzeln ges 
fhlagen. Bon da aus follten fie fih langfam aber unfehlbar unter ven 
dieſen zunächft liegenden Schichten der Gefellihaft, und dann immer 
weiter verbreiten. Unter gewöhnlichen Umftänven hätten zu einer fols 
hen Veränderung vielleicht ganze Menfchenalter gehört. Bon den Er- 
fahrungen, zu welchen das über die Nation nad Don Miguel’8 Rückkehr 
verhängte Joch Veranlaffung gab, warb jedoch die öffentliche Meinung 
früher, als fonft geichehen fein würde, umgeftaltet. 

Don Miguel hatte feine Regierung damit angefangen, alle Gene= 
rale und Dfficiere, welche einer freifinnigen Richtung verdächtig waren, 
aus den Reihen des Heeres zu entfernen, und, wenn fie im Lande blieben, 
unter genaue Anfficht zu ftellen. Die Solvaten fielen auf diefe Art dem 
herrſchenden Syftem von felbft zu, obgleich ſich in einzelnen Truppen— 
forps von Zeit zu Zeit Spuren einer entgegengefegten Gefinnung er— 
fennen ließen. Ebenfo wurden alle Behörben, Verwaltungs= und Ge— 
richtsſtellen nur mit Solchen beſetzt, melde für Anhänger bed unums 
ſchränkten Königthums galten. Durch die Heuchelei aber, welche ber 
Despotismus erzeugt, und bei der Geſchmeidigkeit des ſüdlichen Charaf- 
ter8 geſchah e8, daß viele fonftitutionell gefinnte Beamten und Officiere 
dem Drud der Umftände nachgaben, auf die Zwede der Regierung ſchein— 
bar eingingen, aber im Stillen ihre früheren Meinungen bewahrten, 
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und auf eine Gelegenheit zum Umfturz derjenigen Ordnung der Dinge 
warteten, welcher fie äußerlich angehörten. Auf ſolche Art blieb im Ge— 
heimen ein liberales Element, mitten unter dem größten Despotismug, 
felbft innerhalb ver officiellen Sphären des Landes beftchen. 

Da die abjolutiftiihe und Herifale Partei ſich auf das ftchende 
Heer, ungeachtet aller in ihm vorgenommenen Ausſcheidungen nicht voll- 
fommen verlaffen zu fünnen glaubte, fo hatte fie, in Portugal wie in 
Spanien, eine fi ganz unter ihrem Einfluffe befindliche Miliz, die 
fönigfichen Freiwilligen genannt, errichtet, welche meijt aus arbeitslojent 
Geſindel bejtand, und zur Vernichtung jeder in der übrigen Bevölkerung 
den Machthabern widerjtrebenven oder verdädhtigen Richtung bejtimmt 
war. Den königlichen Freiwilligen wurden von der Regierung alle Un— 
ordnungen nachgeſehen, und von venfelben, unter vem Vorwande ihre 
politijche Nechtgläubigfeit zu zeigen, bei vielen Gelegenheiten die größ— 
ten Oewaltthätigfeiten und Frevel verübt. Außer ven königlichen Frei— 
willigen gab es aber im Mittelpunfte des Reiches, in Liſſabon jelbit, 
eine militairiſch organifirte Polizei, welche bis auf jehstaufend Mann 
vermehrt wurde, unter dem oben erwähnten *), berüchtigten General 
Tellez Jordao fand, und die eigentliche Phalanx bildete, durch die Don 
Miguel Alles um ſich her in Zwang und Schreden hielt. 

Don Miguel hatte der Form wegen, weil dies bei Thronbefteis 
gungen gewöhnlich ift, eine Amneſtie erlaffen, welche er aber eben fo 
wenig wie feine in Wien und Liffabon auf die Verfaffung geleifteten 
Eive hielt. Alle, welche als Anhänger ver Konftitution der Kortes oder 
Don Pedro's befannt waren, wurden, wenn fie fi) nicht fchleunigft in 
Sicherheit ſetzten, eingeferkert. Dies Schickſal traf eine Menge Berfonen 
von Rang und Verdienſt, unter anderen die ehemaligen Minifter Barrados 
und Pamplona. Die Güter derjenigen, welche ſich ohne Erlaubnif in das 
Ausland begaben, wurden eingezogen, und die Mitwilfer oder Helfer 
bei heimlichen Entfernungen zu öffentliher Zwangsarbeit verurtheilt. 
Die Rache Don Miguel's erftredte ſich auch auf die zurücdgebliebenen 
rauen und Töchter der Entflohenen, welche, nachdem fie ihre Beſitzun— 
gen verloren hatten, zur Strafe in Klöfter der ſtrengſten Regel einge- 
jperrt wurden, wo fie Entbehrungen und Mißhandlungen ausgefetzt 
waren. Noch vor Ablauf des erften Regierungsjahres des Infanten ſoll 
es in dem kleinen Lande über 15,000 wegen politifcher Vergehen Ver— 
baftete gegeken haben. Don Dliguel und Tellez Jordao forgten vafür, daß 
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dieſer Klaffe von Gefangenen die ungefundeften Kerker angewiefen wur— 
den. Biele famen vor Hunger um. Der Infant fand ein Vergnügen dar— 
in, die traurige Lage ihm perfönlich befannter Gefangener zu beobach— 
ten, wie fie in den unterirdifchen Kerkern der am Tajo liegenden Forts, 
von Schmuß und Unflath beladen, gleich wilden Thieren an den feuchten 
und bunflen Mauern angefettet lagen. Die Verfolgung fteigerte ſich fo 
jehr, die Arglift der heimlichen Angeberei, vie Willführ der Polizei, die 
Ausihweifungen der Föniglichen Freiwilligen nahmen fo zu, daß 
Alles, was ver herrfchenden Partei auf irgend eine Weiſe verdächtig 
war, fi gern mit Aufgebung von Habe und Gut in das Ausland 
rettete. 

Nicht blos die Grauſamkeit an und für fich, fondern auch die eigen- 
thümliche Art verjelben ließ bei Don Miguel eine höchſt rohe und ver— 
derbte Natur vorausjegen. Bei der Hinrichtung des Generald Moreira, 
deſſen Verſuch zu einem Aufftande in Liffabon entvedt wurde, befahl ver 
Infant, daß der eigene Sohn und ein Freund des Verurtheilten um 
das Scaffot herumgeführt würden, damit fie ſich dieſem Anblick nicht 
entziehen könnten. 

Am fremdartigften nahm fi, im Bergleiche zu der in allen anderen 
chriſtlichen Ländern herrſchenden Sitte, Don Miguel’8 Verhalten gegen die 
weiblichen Mitgliever feiner Familie aus. Sie waren ihm faft alle verhaft 
oder verdächtig geworden. Selbft mit feiner Mutter, der Königin-Wittwe 
Carlotta, verumeinigte er ſich mehrmals, und oronete fich ihr, obgleich er ihren 
Ränken und Schäten großentheils die Davon getragenen Erfolge verbantte, 
nur ungern unter. Er ließ feine mehr als fiebenzigjährige Großmuhme 
Donna Maria Benedikta eine Zeit lang in ihren Zimmern eng bewachen, 
weil er fie eines heimlichen Cinverſtändniſſes mit jeinen Feinden beſchuldigte. 
Da feine Schweiter, vie Infantin Ifabella, die vor ihm die Negentfchaft über 
Portugal geführt hatte, fi) weigerte, ihn, der ſich ungeachtet der vielen Er— 
prefjungen und Gütereinziehungen, immer in Öelonoth befand, ihre Dia- 
manten auszuliefern, jo ward fie von ihm körperlich gemiphandelt. Auf 
ben Verdacht hin, daf fie mit Don Pedro in brieflihe Verbindung getre— 
ten, ſchoß er eine Piftole auf fie ab, verfehlte fie, verwundete aber eine an- 
vere Berfon, die fih im demſelben Zimmer befand. Um fie zu fränfen, 
lie er die ehrenrüchigſten Nachrichten über ihre Lebensweife verbreiten. 
Seine Schwefter Donna Anna de Jeſus Maria hatte ven Sohn des nad) 
einem allgemein geglaubten Gerücht, auf Don Miguel’8 Beranftaltung er- 
mordeten Marquis von Loulé geheirathet, war aber ſchon vor der Ankunft 
ihres Bruders mit ihrem Gemal nad) England entflohen. Don Miguel ers 


44 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


flärte, bafı er feine Schwefter im Betretungsfalle würde haben in ein Klofter 
einfperren, den jungen Marquis aber an ven höchſten Galgen hängen 
lafjen. Im Bergleiche zu der Barbarei Don Miguel’3 fonnte fein Oheim 
und Nachbar, Ferdinand VIL, für einen etwas harten und willführlichen, 
aber ſonſt gefitteten und verfeinerten Fürften gelten. 

Die von Don Miguel in Portugal ausgeübte rohe Gewaltherrichaft 
wurde von den fremden Regierungen nicht mit der Entrüftung und Ver— 
achtung betrachtet, welche fie verdient hätte. . Der Papft, Spanien und 
Nordamerika waren mit ihm, erftere beive aus innerer Hebereinftimmung, 
letzteres aus Gleichgültigkeit gegen ven Urfprung jeder Staatsgewalt, als 
mit dem rechtmäßigen Könige in Verbindung getreten. Bon den übrigen 
Mächten waren ihre Öefandten nad) der Thronanmafung des Infanten 
abberufen worben, aber ohne daß fie die Tochter Don Pedro's als Köni— 
gin anerkannt hätten. Die Tories, welde damals in England am Ruder 
faßen, fahen dem Treiben Don Miguel’8 ohne Miffallen zu. Sie glaub— 
ten, daß bei einer fo fchlechten Regierung Portugal in feinen Handelsbe= 
ztehungen von Großbritanien um fo abhängiger bleiben wirde. Von 
Wellington und Aberdeen, welche das englifhe Minifterium leiteten, wur— 
ben überall auf dem Kontinent Drud und Willkühr, als Bedingung ver 
Erhaltung des allgemeinen Friedens, begünftigt. An den abfolutiftifchen 
Höfen in Wien, Berlin und St. Petersburg konnte, bei dem perſönlichen 
Charakter der dortigen Souveraine, Don Miguel’8 Verhalten im Einzelnen 
nicht gebilligt werden, es ward aber an feiner Regierungsweife im Ganzen 
fein Anftoß genommen. Das fonftitutionelle Syſtem galt damals in ven 
Augen der meiften Fürften und Staatsmänner für den Quell alles Uebels, 
für den allgemeinen Feind, der erbrüdt werben müffe, wenn nicht Alles 
in Frage geftellt werden follte. Wo die Scheere des Cenford gegen die 
Verbreitung der neuen een, wie in Defterreich, hinreichte, zog man die— 
ſes Mittel als das milvere vor, wo Dagegen, wie in Portugal, fehärfere 
"Werkzeuge nöthig zu jein fchienen, ward deren Anwendung nicht gemiß— 
billigt. Hierüber waren alle Fraktionen der abfolutiftiihen Partei in 
Europa einig, jo verfchieden fie fonft von einander fein mochten. 

Die Ultramontanen in Rom und Madrid, welde das Königthum 
nur als einen Schild für die Kirche anfahen, die Legitimiften in Frank— 
reich, welche von der Wiederherjtellung der vor 1789 beftandenen Einrich— 
tungen träumten, die Anhänger des Militair- und Aominiftrativftaates 
in Wien und Berlin, kamen alle darin überein, das Streben ber Zeit 
nad) bürgerlicher nnd kirchlicher Unabhängigkeit für die größte aller Gefah— 
ven anzuſehen. Ueber der gemeinfamen Vorliebe für die unumfchränkte 
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Regierungsgewalt wurden für den Augenblid alle anderen Gegenfäte 
vergeffen. Die franzöfiichen Legitimiften ftellten Don Miguel als einen 
Fürften hin, welcher, gerecht, menfchlic und für das Wohl feines Voltes 
beforgt, nur von der Bösartigfeit feiner Feinde und von der Nothiwen- 
digfeit der Selbftvertheidigung hier und da zu Beifpielen heilfamer Strenge 
genöthigt werde. Die abfolutiftifhe Partei in Deutfchland, welche von 
Wien aus ihre Lofung erhielt, ließ fich weniger die Vertheidigung ver Per- 
fon des Infanten angelegen fein, hob aber fein Regierungsfuftem als ein 
ächt nationafportugiefifches, chriftliches und mittelalterthümliches hervor, 
und fuchte befonders fein Thronrecht nachzumweifen, wobei fie ſich die gröb- 
ften Entftellungen ver Wahrheit und ver Thatfachen zu ſchulden kommen ließ. 
Die Zeit hat, umd nicht lange nachher, die Nichtigkeit aller diefer Dekla— 
mationen und Sophismen nachgewiejen. Ste übten aber damals, weil fie 
von oben her begünftigt wurden, einen bedeutenden Einfluß aus, und es 
gab Höfe, an welchen die Vorliebe für Don Miguel für einen Beweis 
ver Loyalität gegen den eignen Souverain galt, und das Gegentheil in ven 
Ruf eines Revolutionairs gebracht haben würbe. 

Don Miguel hätte bet mehr Mäßigung und Klugheit Ausficht ge— 
habt, feine Herrfchaft zu befeftigen, und fid) von den fremden Mächten an= 
erkannt zu fehen. Zwei Ereigniffe follten aber feinen Sturz herbeiführen. 
Es waren dies feine Streitigkeiten mit England und befonders mit Franl- 
reih, und Don Pedro's unerwartetes Erfcheinen in Europa und der Eis 
fer, mit welchem derſelbe fi) die Vertheidigung der Rechte feiner Tochter, 
angelegen fein lief. 

Die Tories hatten aus politifchen Gründen Don Miguel mander= 
lei Unbilven, Berfolgungen englifcher Unterthanen in Portugal, Beichlag- 
nahme englifcher Handelsichiffe u. f. w. nachgefehen, und überhaupt gegen 
ihn eine bei englifchen Staatsmännern ungewöhnliche Geduld bewieſen. 
ALS die Whigs, mit dem Grafen Grey an der Spige, in die Verwaltung 
traten, hörte diefe Schonung auf. Grey verlangte Entſchädigung für die 
Berlegung von Perfonen und Intereffen, und Don Miguel mußte fich 
unter vemüthigenden Bedingungen zur Erfüllung diefer Forderungen ver- 
ftehen, was feinem Anfehen in feinem eigenen Lande Abbruch that (Mai 
1831). Noch beveutender wurde durch feine Folgen das Zerwürfniß, in 
welches er im Juli vefjelben Jahres mit Frankreich gerieth. Er hatte aus 
Haß gegen die Franzofen und auf Ludwig Philipp's Langmuth rechnend, 
franzöfifche Reifenve und Kaufleute arg mißhandeln, fie verhaften, einigen 
davon, wegen ımvorfichtigen Reden, fogar an den Straßeneden in Liffabon 
ven Staubbejen geben lafjen. Als der franzöfijhe Aomiral Rouffin mit 
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einem Geſchwader vor Liſſabon erfchien, verweigerte Don Miguel an= 
fänglich jede Genugthuung, mußte aber zuleßt, wenn er nicht einer feind= 
lihen Landung gewärtig fein wollte, nachgeben, und ſich zu einem be= 
beutenden Schadenerfaß an die Einzelnen, und zur Tragung ber Koften 
ber gegen ihn ausgerüfteten Erpedition verftchen. Da e8 ıhm hierzu am 
Geldmitteln gebrach, fo führte Admiral Rouffin die beiten portugiefifchen 
Kriegsſchiffe als Pfand nah Franfreih ab, ein Verluft, welchen Don 
Miguel nicht alsbald erfegen konnte, und ven er in einem entjcheidenden 
Momente ſchwer empfinden follte, 

Don Peoro hatte feine Tochter, nachdem er ihr feine Rechte auf die 
portugiefiiche Krone abgetreten, im Sommer 1828 von Rio Janeiro 
nach London geſchickt, wo fie von Georg IV. wehlwollend aufgenommen, 
aber nichts für die Einfegung in ihre Rechte gethan wurde. Als Don 
Miguel fid) des Thrones bemächtigte, weigerte ſich der General Cabreira, 
Gouverneur der Infel Terceira, ihn als König anzuerkennen, und blieb 
Maria II. treu. Terceira wurde der Zufluchtsort der Konftitutionellen, 
welche fi) von da aus mit ihren geheimen Anhängern in Portugal, und 
ihren flüchtigen Barteigenofjen in Paris und London in Verbindung feßten. 
Noch von Brafilien aus ernannte Don Pedro eine Negentichaft, welche 
im Namen feiner Tochter die Yettung der portugiefiihen Angelegenheiten 
übernehmen jollte, bejtehend aus dem Diplomaten Palmella, vem General 
Billaflor und dem Rechtsgelehrten Gugrreiro, deren Gewalt nad) und nad) 
auf allen azoriſchen Infeln anerfannt wurde. Im April 1831 gerieth 
Don Pedro mit der liberalen Partei in Brafilien in Streit, verweigerte 
weitere Zugeftändniffe an diefelbe, legte zu Gunften feines jechsjährigen 
Sohnes die brafilianifche Krone nieder, und fchiffte fich mit feiner Gemalin, 
einer gebornen Prinzefjin von Leuchtenberg, und mit feinen Schäten nad) 
Europa ein. Er hatte nad) feiner Entfagung den Titel eines Herzoges von 
Braganza angenommen. Im Yulius deffelben Jahres erjchien er in 
Paris, wo er von Ludwig Philipp mit großer Auszeihnung empfangen 
wurde, und begab fi) im folgenden Monat nad) Yondon, wo der damals 
als ſpaniſcher Flüchtling lebende Mendizabal ihm zur Abſchließung einer 
Anleihe, um gegen Don Miguel Truppen und Schiffe auszurüjten, be= 
biilflih war. Bon der englifchen und franzöfiihen Regierung wurden 
feine Werbungen begünſtigt. Er fegelte nad) Terceira, vermehrte dort 
feine Streitkräfte, und ſetzte auf einem mit englijchem Seevolk bemannten 
Geſchwader, mit 12,000 Mann Landtruppen an Bord, darunter viele 
Franzoſen, nad) Oporto über, weldes er am 8. Juli (1832) in Be— 
fig nahm. 
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Don Miguel, im erften Augenblide von dieſem fühnen Handftreiche 
feines Bruders überraſcht, erholte ſich jedoch bald wieder, und zog mit 
einem Heere, welches er bis auf 40,000 Mann vermehrte, zur Einnahme 
Oporto's heran. Der Mangel an einer hinreihenven Anzahl Kriegs- 
ſchiffen machte es ihm unmöglich, den Hafen zu blofiven, und feinem 
Feinde dadurch die Zufuhr abzuſchneiden. Die Belagerung zog ſich im 
bie Länge. Den Pedro vermochte e8 nicht, die Linien der Belagerer 
zu durchbrechen, aber auf der anderen Seite blieben alle auf die Stadt 
unternommenen Stürme vergeblih. Es war umfonft, daß der franzö— 
ſiſche Marſchall Bourmont, welder unter Karl X. Algier erobert 
hatte, den Oberbefehl Über Don Miguel’ Heer übernahm. Seine An— 
griffe fcheiterten an dem Wiverftande der zum Aeußerſten entfchlofjenen 
Bürgerſchaft Oporto's und der verzweifelten Tapferkeit der fremden 
Abenteurer. Aber Don Pedro, der ſich jegt ſeit beinahe einem Jahre 
auf den Befig einer einzigen Stadt bejchränft fah, fing e8 an Gel 
zu mangeln an. Er wurde von dem franzöfifchen General Solignac, der 
an der Spige feiner Yandtruppen ftand, und vom englifchen Seefapitain 
Sartorius, dem er den Oberbefehl über feine flotte übergeben hatte, wegen 
Mangel an binveichender Belohnung verlaffen. In diefer bevrängten 
Lage führte Don Pedro's günftiger Stern ihm einen der tapferften und 
erfahrenpften britiihen Marineofficiere, den Kapitain Charles Napier, 
zu, welcher in Sartorius Stelle trat. Um viejelbe Zeit gelang e8 dem 
fähigften und unerichrodenften der portugiefiihen Generale, Billaflor, 
welcher, wegen feiner Eroberung der Azoren, den Titel eines Herzoges von 
Terceira erhalten hatte, in dem Kriegsrathe Don Pedro's den entſcheiden— 
den Einfluß zu gewinnen. Villaflor und Napier verbanden ſich zu einer 
Landung und einem Angriff auf Algarvien, den ſüdlichſten Theil Portu— 
gal’s, der von Don Miguel von Truppen entblößt war, und in dem Auf 
ftand, feiner Sache nicht geneigt zu fein. Palmella, wegen feiner treuen 
Dienfte von Don Pedro ebenfalls zum Herzoge ernannt, war ben beiven 
Kriegsbefehlshabern als politifher Beiſtand gegeben worven. 

Um 24. Juni (1833) landete der Herzog von Terceira mit 3500 
Mann bei Billareal in Algarvien, und innerhalb weniger Tage griff die 
ganze Küftenbevölferung für Don Pedro zu den Waffen. Am 5. Juli 
ward die Flotte Don Miguel's bei dem Cap St. Vincent von Napier 
gänzlich gefchlagen. Nur einige Heine Fahrzeuge entlamen, die größeren 
wurden genommen und die Bemannung ging zu Don Pedro über. Auf 
die Nachricht von diefer Niederlage unternahm Bourmont einen letten 
Sturm auf Dporto, welcher aber wie vie früheren abgejchlagen wurde, 


48 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


und fette ſich dann nach Liſſabon zu in Bewegung, um bie Hauptftabt für 
Don Miguel zu erhalten. Dort waren ihm aber Billaflor und Palmella 
zuvorgefommen. Erfterer hatte den kühnen Entjchluß gefaßt, mit feiner 
Heinen Streitmacdht gerade auf Liffabon Ioszugehen, während Napier mit 
der Flotte und Palmella an Bord, den Weg zur See dahin einfchlug. 
Der verbafte Tellez Jordao, welcher Billaflor aufhalten wollte, wurde ges 
worfen, und blieb im Gefecht. Als Billaflor auf dem linfen Ufer des Tajo 
und Napier mit feinen Schiffen auf ver Höhe vor Liſſabon erſchien, ver— 
lieg der Statthalter Don Miguel’, Herzog von Cadaval, mit feinen 
Truppen vie Stadt. Die Bevölkerung erhob fich gegen die zurückgeblie— 
benen Behörden, nahın die Forts am Tajo ein, befreite die Öefangenen, 
und rief Maria II. zur Königin aus. Am 28. Julius hielt Don Pedro, 
unter dem Jubel der Einwohner und lauten Verwünſchungen gegen Don 
Miguel feinen Einzug in feine Baterftadt, welche er fünf und zwanzig 
Jahre vorher als ein zehnjähriger Knabe verlaffen hatte. Er übernahm jetzt 
felbft die Regentſchaft, und ließ feine Gemalin und Tochter nad) Liſſabon 
fommen. Bourmont wollte die Hauptftabt für Don Miguel wievergewin- 
nen, aber ein von ihm am 3. Septbr. unternommener Angriff ward ab» 
geichlagen. Bei diefer Gelegenheit fiel ein de la Rochejaquelein. Bourmont, 
welcher in viefem Feldzuge nichts feines Namens und Rufes Würdiges 
geleiftet hatte, verließ jett Don Miguel's Dienft, und ward durch einen 
anderen franzöfifchen Legitimiften, den General Macdonald, erſetzt, ver 
fi bi8 zum Frühjahr 1834. in einer feften Stellung bei Santarem be— 
hauptete. Aber Villaflor und nächſt ihm ver befte portugiefifche General, 
Saldanha, nahmen unterbeffen eine Stadt nach der anderen für Donna 
Maria in Befig. Der Zauber, welchen Don Miguel, mit Hülfe ver 
Geiſtlichkeit, über einen großen Theil ver Bevölferung ausgeübt hatte, war 
jetzt verſchwunden. Selbft in den nörblichen Provinzen, wo er früher ven 
meiften Anhang befeffen, erhob ſich das Landvolk gegen ihn, bildete Gue— 
rillas, und fegte die von ihm ernannten Behörden ab. Zum Ueberfluß 
rädte, in Folge ver Ouadrupelallianz und um Don Karlos zu vertreiben, 
der ſpaniſche General Rodil in Bortugal ein, und machte Don Miguel 
jeden meiteren Wiverftand unmöglich. Am 26. Mai (1834) entjagte 
letsterer in dem Vertrage von Evora der portugiefifchen Krone, verſprach 
nie mehr das Land zu betreten, und erhielt dafiir ein Yahrgehalt von 
375,000 Fr. (100,000 Thaler) ausgeſetzt. Fünf Tage nachher fchiffte 
er ſich auf einem englifhen Schiffe nady Genua ein, wo er, feinem Cha 
rakter treu, die in Evora ausgeftellte Zufage alsbald zurüdnahm, und 
durch Ränke und Verſchwörungen feine Partei in Portugal, obwohl ohne 
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Erfolg, zu beleben ſuchte. Er zog fich mach Rom zurück, wo er, ba ber 
Bapft ihn amerfammt hatte, eine Zeit lang die Rolle eines Königs zu ſpie⸗ 
len fuchte. Da er aber dem römijchen Hofe, welcher feine Beziehungen 
zur portugieſiſchen Regierung nicht für immer unterbrechen wellte, zuletzt 
läſtig wurde, fo ging er von ba nach England und ließ ſich zulegt in 
Deutſchland nieder, wo er ich mit einer Brimgeffin aus dem Haufe Löwen: 
ftein = Wertheim= Rofenberg vermählt, und bei dieſer Gelegenheit feine an- 
geblichen Nechte auf den portugiefifchen Thron erneuert hat. Obgleich er, 
wie alle geftärzten Orößen, nicht an einen endgültigen Ausſpruch bes 
Schichſals gegen ihn glauben mag, fo fteht doch einer Berwirflichung feiner 
Anfprüche nicht nur die allgemeine Lage Europa's, fordern in Portugal 
felbft die Erinnerung an bie von ihm zur Beit feiner Macht verübten 
Grändl entgegen, und 88 bat ſich daſelbſt feit langen Jahren in der öffent- 
lichen Meinung kein ihm gänftiges Zeichen kund gegeben. 

Die vornehmften Anhänger Dorn Miguel's waren in das Ausland 
gefläichtet, oder hielten fich eine Zeit ang verborgen, bis fie ihre Verzei⸗ 
bung erlangt hatten. Don Pedro war indeflen, ungeachtet der wielen unter 
der vorangegangenen Regierung verübten Verbrechen amd Granfamleiten, 
zu feiner perfönlichen Rache gegen die Feinde feiner Tochter geneigt. Er 
begnügte fi damit, fie, durch Entfernung von jevem Einfluffe, für das 
öffentliche Wohl unſchädlich zu machen. Aber gegen die Zuftände glaubte 
er rückſichtslos einfchreiten zu müſſen. Die von ihm gegebene Konftitution 
ward von ihm ihrem ganzen Umfange nach wiederhergeftellt. Alle Mönchs⸗ 
öfter, geiftlichen Nitterorven und damit zufammenhängenden Anftalten 
wurden aufgehoben, und ihre Befigungen zum Staatsgut gefhlagen. Die 
von Don Miguel vollzogene Beſetzung won Bisthümern, Präbenven, 
Stiftöftellen u. |. w. warb nicht anerkannt. Die Mitgliever der Pairs⸗ 
lammer, welche ven Thronanmaßer gehulbigt hatten, wurden won biefer 
Berjammlung ausgeſchloſſen. 

Am 15. Auguſt (1834) wurden von Don Pebro die Kories er» 
öffmet,, wo fich bei der Eivesleiftung für die Königin Maria II. unter den 
Prirs mid Depmtirten eine große Begeifterung kund gab. Die geſetzlichen 
Formen wurden kon Don Pedro fo ftveng beobachtet, vaf er, der das Land 
erobert hatte, feine Forsführung der Negentfchaft bis zur Bolljährigfeit 
feiner Tochter , von der Abfitimmung der Kammern abhängig machte. Aber 
die Sorgen und Unftrengungen der letzten Jahre hatten feine fonft kräf- 
tige Leibesbeſchaffenheit fo angegriffen, daß er in eine Krankheit werfiel, vie 
ihn im 37. Rebensjahre fortraffte. Seine letzten Stunden waren rührend 
und erhebend. Er, ver von feinen Berläumbern für einen Feind feiner 
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Kirche ausgegeben wurde, weil er den ungebührlichen Einfluß ihrer 
Diener nicht dulden wollte, vollzog alle von ihr vorgefchriebenen Gebräuche 
mit vollfommener Ergebung in ven Rathſchluß ver Vorſehung, welche ihn 
mitten unter feinen Erfolgen und in der Blüthe des Lebens abrief. 
Bon jedem in Liffabon ftehenven Regiment ließ er einen Solvaten an fein 
Sterbelager kommen, umarmte denjelben, und trug ihm fernen Dank an 
feine Gefährten für die von ihnen bewiefene Tapferkeit und Treue auf. 
Don Pedro's Leben und Charakter macht einen lichten Punkt in ver fonft 
bunfeln und traurigen Gedichte feines Haufes und Landes aus. Obgleich 
unter eben fo üblen Eimflüffen wie Don Miguel erzogen, zeichnete er 
fich durch Aufrichtigfeit, Wohlwollen, und eine für einen geborenen Fürften 
feltene Liebe zur Freiheit aus. Selbſt durch feine Fehler, wie feinen 
rafhen Ungeftüm und die Neigung augenblidlihen Eingebnngen zu folgen, 
Hangen die evlen Seiten feiner Natur, feine Wahrheitsliebe und fein per— 
fönliher Muth, durch. Obſchon Portugal nach ihm noch von mandherlei 
Erſchütterungen getroffen werben follte, fo tft die von ihm gegebene Ver— 
faffung gleihwohl die Grundlage zu einer befferen Ordnung der Dinge 
in jenem Lande geworben. 


25. Belgien feit dem Anfange der Negierung Leopold I. bis zum 
Friedendfchluffe mit den Niederlanden. 


Belgien hätte fi) nach der Erhebung des einfichtsvollen und frei= 
finnigen Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf ven Thron, umd der 
Annahme einer mit dem Charakter und der Gefchichte der Nation über- 
einftinnmenden Berfaffung, der Hoffnung auf eine glüdliche Zukunft 
überlaffen Fönnen. Aber die feindliche Stellung zu den Nieverlanden 
und die Spannung mit den drei nordiſchen Mächten follte, nachdem vie 
Unabhängigkeit jhon errungen war, die friedliche Entwidelung des neuen 
Staates noch mehre Yahre lang bedrohen. Wilhelm I. hatte fich durch die 
Erwählung Leopold's, bevor noch das Verhältniß zu Holland feftgejtellt 
war, zu emem Angriff auf Belgien veranlaßt gefehen, welchem dieſes ohne 
franzöfiiche Hülfe ımterlegen fein würde (Auguft 1831). Die Nievers 
lage der beigtichen Armee bei Haffelt und Löwen hatte Wilhelm J. feine 
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in ber letzten Zeit erfchütterte Zuwerficht auf eine bevorftehende Wiever- 
‚eroberung ber fütlihen Provinzen zurüdgegeben, und bie Unterbrüdung 
ber in einem ‘Theile Europa’s feit 1831 eingetretenen vevolutionairen 
Bewegungen hatte Rußland, Preußen und Defterreidy zu einem Fräftigeren 
Einjchreiten in die europäifchen Angelegenheiten, im Sinne ber heiligen 
Allianz, ermuthigt. 

Eine Aufhebung der Wahl Leopold's zum abrige, und eine Wieder⸗ 
vereinigung Belgien's mit Holland unter dieſer oder jener Form, wäre 
nur durch einen großen Krieg und eine gänzliche Beſiegung Frankreich's 
wie 1814 und 1815 geſchehen, möglich geweſen. Denn ſo lange Frank— 
reich aufrecht ſtand, hätte es Belgien nicht fallen laſſen können. Aber ein 
feindlicher Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich und den nordiſchen Mächten 
hätte, bei der feit 1830 begonnenen Annäherung zwiſchen Engländern 
und Sranzofen, und der Uebereinſtinmung beiver Regierungen in Bezug 
auf die belgische Frage, wahrjheinlich'nicht dafjelbe Ergebniß wie am Ende 
des Kaiferreiches gehabt. Das Gewicht, welches Großbritanien von 1792 
bis 1815 in die Wagſchale der europäifchen Zuftände geworfen, würde 
diesmal nicht auf die Frankreich entgegengefegte Seite gefallen fein. Aber 
die [ange Gewohnheit der Stifter der heiligen Allianz mit ihren Grundfägen 
überall durchzudringen, der Zweifel an einer Dauer des neuen Einver- 
ftändniffes zwifchen England und Frankreich, der Fall Polens, die Wie- 
verherjtellung der in einigen deutfchen umd italienifhen Staaten geftörten 
monarchifhen Ordnung, veranlaßten Rußland, Defterreih und Preußen, 
bei den ſchwebenden Unterhandlungen, ſich mehr als vorher für die Nieder- 
lande auszufprechen. Wilhelm I., von Natur hartnädig, ſchlug außer— 
dem die Bedeutung einer orangiftiihen Partei unter den Belgiern, von 
welcher er eine Rückkehr des belgiſchen Volles zu der Verbindung mit 
feinem Haufe erwartete, zu hoch an. 

Die von der Londoner Konferenz in Bezug auf die Ausgleihung 
ber zwifchen Belgien und Holland beftehenden Streitigkeiten am 24. Ju— 
nius 1831 angenommenen achtzehn Artikel, welche für Belgien vortheils 
haft gewefen, wurden (6. Dftober) auf Berlangen der nordiſchen Mächte 
durch) ein neues Protokoll, die vier und zwanzig Artifel genannt, abgeändert, 
nad) welchem nur em Theil von Luremburg ımd Limburg an Belgien 
fallen, und diefes jährlich acht Millionen viermal humdert taufend Gulden 
als Zinfen feines Antheiles an der nieverländifchen Staatsfchuld zahlen 
follte. Die belgiſchen Kammern unterwarfen fi, im Betracht der allge 
meinen Lage Europa’s, diefen Beitimmungen, und am 15. November 
wurden von dem belgifchen Minifter des Auswärtigen und den Geſandten 
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der fünf Großmächte die vier und zwanzig Artikel unterzeichnet. Das eng- 
liſche und franzöſiſche Kabinet beftätigten die Uebereinkunft, während von 
Defterreih, Preußen und Rußland mit deren Annahme gezögert, und 
diefelbe von Wilhelm I., der wieder neme Hoffnungen fchöpfte, gänzlich 
verworfen wurde. Im Haag, in Berlin, Wien und St. Petersburg 
ſchmeichelte man ſich mit der Unterftügung der Tories, denn der Kampf 
um die englische Reformbill war damals noch nicht entſchieden. Als die 
vier und zwanzig Artikel endlich von Preußen im Januar, von Oeſterreich 
im März, von Rußland im Mai (1832) ratificirt wurden, gefchah dies 
unter Vorbehalten, von Seiten der beiven deutſchen Großmächte in Be— 
treff Luremburg’s und Limburg's, von Seite Rußland's in Bezug auf die 
freie Schifffahrt auf der Schelve und die Staatsſchuld — was erft bei 
einer endlichen Ausgleichung zwijchen Belgien und Holland feftgeftellt 
werden ſollte — die Alles umentjchteven ließen, umb Belgien für jene 
Zukunft bevrohlich erfcheimen fonnten. Der Kaifer von Rußland hatte 
Wilhelm I. vergeblich zu einer Anerkennung der legten Webereinkunft auf- 
gefordert. Selbſt die Abjendung des Grafen Orloff, des vomehmften 
Bertrauten des ruſſiſchen Monarchen, nad dem Haag, und deſſen Borftel- 
lungen, daß die Ratifilation nur eine Sache ver Form fei, daß man nad) 
dem wahrjcheinlichen Ausbruche eines allgemeinen Krieges wieder auf Alles 
zurädtonmen £ömne, vermochten nicht den Starrſinn des Königs der Nie- 
derlande zu breihen. 

Der gute Genius des beigifchen Volfes, deſſen äußere Lage nicht 
ohne Gefahr war, wollte jedoch, daß England und Frankreich, font in fo 
vielen Dingen von einander verſchieden, in Bezug auf die Unabhängigeit 
Belgien’s, neit einander übererftinunten. Nachdem eine freiwillige Rücklehr 
der Belgier unter die holläudiſche Herrfbaft unmöglich geworben, ein ange 
wandter Zwang aber unaufhörlihe Erfhütterungen in Ausſicht geftelkt 
hätte, war das engliſche Kabinet für ein ſelbſtändiges und einigermaßen ftarfes 
Belgien, weil dieſes ſonſt über kurz over lang Frankreich zufallen mußte. 
Ludwig Philipp dagegen jah Belgien nicht nur als eine natürliche Vor— 
mauer für Frankreich an, jondern durch die am 9. Auguft 1832 vollzogene 
eheliche Verbindung des Königs der Belgier mit der Pringeffin Luiſe von 
Drleans, der älteften Tochter des Königs der Franzoſen, war das poli= 
tiſche Intereſſe durch perſönliche Sympathien verjtärkt worden. 

Weder die drei nordiſchen Höfe noch England und Frankreich 
waren wegen Belgien’ und Hollanv’s zu einem Kriege gemeigt, der ım= 
fehlbar ein allgemeiner geworden wäre, und bei zweijelhaftem Aus- 
gange jedenjalld unermeßliche Opfer geforvert hätte. Aber vie beiven 
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großen Weftmächte fühlten, daß die Entfcheidung der holländiſch-belgiſchen 
Brage, in politifcher wie in geographifcher Beziehung, mehr in ihren Be— 
teih, als den Preußen's, Oeſterreich's und Rußland's falle, und fie ent- 
fchlofjem fich endlich, feine weiteren Zugeftändnifje zu machen, fondern vie 
Beitimmungen der am 15. November (1831) getroffenen Uebereinkunft 
nöthigenfalls mit Gewalt zur Ausführung zu bringen. 

Am 22, Ditober (1832) verbanden ſich Frankreich und England zu 
der Aufforderung an die beiden feindlichen Staaten, bis zum 12. Novem- 
ber ihr Gebiet gegemfeitig zu räumen, und ſich zur Annahme ver vier und 
Zwanzig Artifel zu verpflichten. Belgien war hierzu bereit, Holland weis 
gerte fih. Am 15. November überfchritt ein franzöfifches Heer die bel= 
giſche Grenze, und ftand vier Tage nachher vor Antwerpen, deſſen Befig 
von der Londoner Konferenz den Belgiern zuerlaunt war. Zu bexjelben 
Zeit begab ſich ein englifch= franzöfifches Geſchwader unter den Admiralen 
Malcolm und Billeneuve nach vem Texel, und erklärte die niederländische 
Küfte in Blokadezuſtand, während die in den franzöfifchen und englifchen 
Häfen befindlichen holländiſchen Schiffe mit Einbargo belegt wurden. Bon 
dem holländiſchen Gouverneur von Antwerpen, General Chafje, ver ſich 
jchon unter Napoleon beſonders in dem fpanifchen Kriege, und zulegt uns 
ter Wellington bei Waterloo hervorgethan hatte, ward bie Eitadelle mit 
großem Muthe vertheidigt. Da aber die Franzoſen unter dem Marſchall 
Gerard die Belagerungsarbeiten, umgeachtet der Hinvernifje, welche die 
Jahreszeit und der Boden entgegenjegten, mit ver von ihnen jeit Vau—⸗ 
ban’s Zeit bei faft allen Gelegenheiten der Art bewiejenen Kunft und 
Thätigfeit betrieben, fo wurde General Ehafje am 23. December zur 
Uebergabe des Plages genöthigt, in welchen fogleich belgiſche Truppen 
einrüdten. Chafje und die holländiſche Garnifon wurden kriegägefan- 
gen nah Frankreich abgeführt, daſelbſt aber mit großer Auszeichnung 
behandelt. 

Die Beforgniß vor einem europäischen Kampfe war damals fo Lebhaft, 
daß jelbjt das Wort: Krieg in diefem Falle vermieren, und das Ein— 
jchreiten der Franzoſen und Engländer als ein Erefutionsverfahren zur 
Aufrehthaltung des Friedens hingeſtellt wurde. Noch außerordentlicher 
war es, daß ſich die belgiſche Armee bei ver Belagerung der Citadelle 
Antwerpens nicht betheiligte, und die Holländer den Ereignifjen ebenfalls 
unthätig zufahen. Das Belagerungscorps und die Garniſon ſchienen allein 
im Kriege gegen einander begriffen zu fein, 

Die Einnahme Antwerpens hatte, außer dem Zweck die Holländer 
von dem belgiſchen Territorium zu entfernen, auc noch die Schifffahrt auf 
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der Schelve frei machen follen. Aber die Befehlshaber der beiven vie 
Scelvemündung beherrſchenden Forts Yillo und Liefkenhoek waren von 
Wilhelm I. des Gehorfams gegen ven General Chaffe entbunden worden, 
und kehrten fi an deſſen Kapitulation nicht. Die Weſtmächte hatten dem— 
nad) nur einen Theil ihrer Abfichten erreicht. Am 31. Mai (1833) ward 
deshalb ein Vertrag zwifchen Frankreich, England und ven Niederlanden 
abgeichloffen, vermöge deſſen Belgien ımd Holland, bis zu einer Aus— 
gleihung aller ftreitigen Punkte, die Feindſeligkeiten einftellen, die Schelve 
und Maas der freien Schifffahrt geöffnet, umd in Yıremburg und Lim— 
burg die Befitverhältniffe. wie fie beftanden, bis zum Frieden fortdauern 
follten. Holland erhielt feine Kriegsgefangenen und die mit Beſchlag be= 
legten Schiffe zurüd. 

Wilhelm I. überließ fi neuen Hoffnungen auf eine ihm günftige 
Bermittlung der Tories, welche im November 1834 in die Stelle ver 
Whigs getreten waren, ſich aber im April 1835 wieder zurüdziehen muß= 
ten. Die Holländer waren untervefjen der mit dem Kriegszuftande gegen 
Belgien verbundenen Aufopferungen überdrüßig geworden, und die nordi— 
ſchen Mächte riethen zur Nacygiebigkeit. Im Jahre 1838 erflärte ſich 
Wilhelm I. zur Annahme der vier und zwanzig Artikel bereit. Luxem— 
burg und Limburg wurden zwiſchen Belgien und die Niederlande dergeftalt 
getheilt, daß 89 Q. M. mit 381,477 Einwohnern auf legtere, und 122 
DM. mit 347,672 Einwohnern auferfteres famen. Belgien übernahm ven 
in den vier und zwanzig Artikeln feſtgeſetzten Antheil an ver nieverländifchen 
Staatsfhuld, und Holland räumte die freie Schifffahrt auf ver Schelve 
ein. In einen am 19. April 1839 im Namen Wilhelm L. und Leopolo I. 
zu London abgejchloffenen Staatsvertrage ward dem langen Streite zwi— 
hen ven beiden Nachbarvölkern, welder einen allgemeinen Krieg herbei= 
zuführen gedroht hatte, ein Ende gemacht, und die Unabhängigkeit Bel- 
gien's von dem letzten Gegner derſelben anerkannt. 

Die nad) Napoleon's Sturz aus politifchen Gründen von dem Wie- 
ner Kongreß beftinmte Verbindung Belgien’ mit Holland war an ber 
nationalen und religiöfen Antipathie der beiden Völker gefcheitert. Das 
Haus Dranien, welchem nie ein Anſpruch auf die ehemaligen fpanifchen 
und öſterreichiſchen Niederlande zugeftanden, hatte durch diefe Trennung 
fein urjprüngliches Recht verloren. Aber Holland, welches Belgien als 
einen Erjat für die von ihm abgetretenen Kolonien anfah, war zu Klagen 
über ven Mangel an Beiftand von Seiten ver Mächte geneigt, welde das 
Königreich der Niederlande in das Yeben gerufen hatten. Allmälig ward- 
aber von den Holländeru jelbjt begriffen, wie unnatürlich jene Vereinigung 
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gewefen, und fie fanden, wieder auf fich felbft gewiefen, in ihrer vermehr- 
ten Hanbelsthätigfeit und ven befferen Einrichtungen, welche fie in ihren 
überfeeifchen Befigungen trafen, einen mehr als hinreichenden Erſatz für die 
in Europa erlittenen Berlufte. Wilhelm J. legte einige Jahre nachher, von 
bem vergeblichen Kampfe gegen eine unabweisliche Nothwendigkeit erſchöpft, 
bie Regierung nieder, und unter feinem Nachfolger, dem bisherigen Prin= 
zen von Dranien, der von Natur biegfamer und durch die gemachten Er— 
fahrungen aufgeflärt war, wurden in der Berfaffung und Benwaltung der 
Niederlande wichtige VBerbefjerungen vorgenommen. 

Leopold I., der, obgleich er erft im reiferen Jahren an die Spitze 
eines Staates getreten, von der Natur mit allen dazu nöthigen Eigen= 
haften ausgerüftet war, hatte, während ver ſchwierigen Zeit, wo er der 
offenen Feindſchaft der Niederlande und dem geheimen Mißwollen der 
nordiſchen Mächte ausgejegt und die Unabhängigkeit Belgiens mehrmals 
in Frage geftellt gewejen, jeinem neuen Vaterlande durch vedhtzeitige 
Teftigfeit und Nachgiebigfeit große Dienfte geleiftet. Er verftand die feltene 
Kunft, mit genauer Beobadhtung der von ihm angenommenen Berfafjung, 
einen großen moralifhen Einfluß auszuüben. Durch feine geſchickte Be— 
handlung der auswärtigen Verhältniffe wußte er dem belgischen Handel 
und Kunftfleige neue Quellen zu eröffnen. Obgleich dur eine Revolu— 
tion auf ven Thron geftiegen, und als Proteftant über ein durchaus fa= 
tholifches Volk vegierend, gelang es ihm dem monarchiſchen Auslande den 
Urfprung feiner Gewalt jehr balovergefjen, und ven Belgien fich fo unent« 
behrlich zu machen, daß die großen fpäter in Europa ausgebrochenen Er⸗ 
ſchütterungen an ihm ſpurlos vorübergegangen find. Leopold I. gehört zu 
ben wenigen Fürften, vie auch fir eine umfaffenvere, als die ihnen vom 
Schickſal angewiefene, Stellung geeignet gewejen wären. 
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26. Griechenland unter der Verwaltung des Grafen Capo b’Iftria. 
— Beichlüffe der Londoner Konferenz in Bezug auf die Grenzen 
und bie Negierungsform des griechiſchen Staates — Prinz Leo: 
pold von Sachſen⸗Koburg nimmt den griehifchen Thron anfanglidh 
an, lehnt ibm aber zulest ab. — Streitigkeiten Capo db’Iftria’d 
mit der Familie Mauromichalid. — Seine Ermordung. — Kämpfe 
zwiſchen dem verfchiedenen Parteien, — Prinz Otto von Bayrın 
zum Könige von Griechenland ernannt, — Regentſchaft wahrend 
der Minderjährigkeit des Königs Dtto. — Binderniffe, welde in 
Griechenland der Einführung eines geregelten Staatslebens ent- 
gegenfteben. — König Otto's Selbftregierung. 


Die Erſtürmung von Meſſolonghi (April 1826) dur die Türken 
und Egypter, die Eroberung der Akropolis von Athen (Juni 4827) 
durch Redſchid⸗ Paſcha, die Unmöglichkeit Attila und Morea länger zu bes 
baupten, hatten den griechiichen Befreinngsfampf dem Erliegen nahe ges 
bracht. Durch den fünf Jahre hindurch gegen bie ganze Macht des tür- 
fiichen Reiches geführten Krieg waren die Hülfsquellen des überall mit 
Feuer und Schwerbt verheerten Yandes erjchöpft werden. Ein großer 
Theil der waffenfähigen Mannfchaft war gefallen. Die Ueberlebenden 
beitanden in manchen Gegenven faft nur aus Greifen und Knaben. Der 
Feind hatte Frauen und Kinder in die Sklaverei gejchleppt. Die Getraide⸗ 
felver waren unbeftellt geblieben, die Wein= und Delpflanzungen verwüftet 
worben. Nur in unmwegfamen Gebirgen, im welche vie feindlichen Streit= 
fräfte nicht ohne Gefahr für ſich eindringen fennten, an einigen Bunkten 
ber Küfte, wo bie Verbindung mit dem Auslande frei geblieben, und auf 
ben Inſeln regte ſich noch die Kraft und Luft zum Wiverftande gegen das 
türfifche Joch, aber in ven Ebenen Morea's, Livadien's und Theffalien’s 
hatte die frühere Begeifterung einer dumpfen Verzweiflung Pla gemacht. 
Es fing nachgerade an Mannſchaft, an Yebensmitteln und an Kriegsbedarf 
zu fehlen an. Das griechifche Volk war zuletzt am die Grenze der traurigen . 
Nothwendigkeit angelangt, wo das materielle Bedürfniß über den mora= 
liſchen Muth zu entfcheiven anfängt. Es gab zwar noch tapfere Gebirgs— 
bewohner, die lieber mit ihren Leichen den Türfen den Weg zu ihren 
Schluchten verlegen als ſich ihnen unterwerfen wollten, und unerjchrodene 
Seeleute, die es vorzogen auf offenem Meere unterzugehen, als die Fahne 
des Halbmondes an ihren Küften aufgepflanzt zu fehen, aber die große 
Mehrheit ver Bevölkerung fühlte ſich von der Ausfichtslofigkeit eines fort= 
gefegten Kampfes niedergevrüdt. Bei einer von Anfang an planmäßi- 
geren Führung des Krieges, bei mehr Einigkeit unter den Anführern und 
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den einzelnen Stämmen, und mehr Unterftügung von Seiten ber aufer- 
halb des eigentlichen Hella Lebenden Griechen, hätten vielleicht entfchei= 
denbere Erfolge davon getragen werben können. Aber die einem feit vier= 
hundert Jahren unterjodhten Bolfe, bei feinem Streben nad) Befreiung, 
entgegenftehenden Hinberniffe waren zu groß geweſen, um aus eigener 
Macht bejeitigt werben zu fünnen. 

Griehenland konnte nur noch durch auswärtigen Beiftand gerettet 
werben. Es mußte fi fonft langfam aber unfehlbar verbluten. Die 
Streitkräfte, welde der Eultan, wenn auch nur nad) und nad), gegen bie 
ſich felbft überlaffenen Hellenen aufftellen konnte, würden zuletzt unwider⸗ 
ftehlich gewirkt haben. Canning war der erfte Staatsmann gemefen, 
welcher durch die mit Rußland abgefchlofjenen Verträge vom 4. April 
1826 und 6. Julius 1827 die Befreiung Griechenland's vorbereitet hatte. 
Aber nad) feinem Abſcheiden hatten die Tories, welche wiever an das Ru— 
ber gefommen, ſich gegen die Griechen, aus Rüdficht auf die Erhaltung 
ber Türfei, lau gezeigt, und würben, ohne bie unter Canning von ber 
englifchen Regierung eingegangenen Verpflichtungen, Griechenland ganz 
aufgegeben haben. Frankreich, obgleich in diefem Falle, wie faſt immer, 
wo ed nicht von nationalem Ehrgeiz verblendet wird, der Sache ver 
Menjchheit zugetfan, war in ſich zu ſehr von Parteiftreitigfeiten zerrifien, 
um ben Eingebungen feiner natürlichen Großmuth zu folgen. Rußland 
allein unter den drei großen europätichen Seemäcdhten — und im Grunde 
fonnten nur diefe in der griechifchen Trage eine entfcheidende Stimme 
geltend machen — ſah, bei feinem Plan die Türkei um jeden Preis zu 
ſchwächen, das Losreißen Griechenland’8 von der osmanischen Herrſchaft 
wie eine eigene Angelegenheit an. Die Griechen, von ihrer konfeffionellen 
Berwandtichaft mit Rußland beftimmt, hatten von Anfang des Aufftandes 
an ihre Augen auf dafjelbe gerichtet, obgleich ihnen lange Zeit hindurch von 
Deutihland, Frankreich und England mehr Unterftügung als von ihren 
nordiſchen Glaubensbrüdern zugefommen mar. Aber es konnte mit Ges 
wißheit vorausgefehen werben, daß Rußland am wenigften eine volllom⸗ 
mene Befiegung und Unterwerfung Griechenland's zugeben würde. Jede 
Schwächung der Türkei war ein Schritt zu deren gänzlicher Auflöfung 
und der Erreichung des der vuffifhen Eroberungsluft vorſchwebenden 
Zieles. Ungeachtet aller Beforgniffe, welche ver ruffiihe Despotismus ven 
nach Freiheit dürſtenden Hellenen für ihre Zukunft hätte einflößen können, 
wurde von ihnen jede ferner liegende Rüdficht der Noth des Augenblicks 
aufgeopfert. Bei der Unzuverläffigfeit Frankreich's, der Lauigfeit Eng- 
land's, glaubten die Griechen nur auf Rußland zählen zu können. 
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Die Nationalverfammlung von Epivaurus hatte am 22. April 1826 
bie Fonftitutionelle Monarchie für die mit den griechiſchen Intereſſen 
übereinftinmmendfte Regierungsform erklärt. Aber diefer Beſchluß hatte, 
weil ſich für einen ext zu errichtenden Thron, und in der Lage, in welcher 
fi) das arme und verheerte Hellas befand, nicht leicht ein geeigneter Be— 
werber fand, bisher nicht ausgeführt werden fünnen. Mitten unter den 
Streitigfeiten ver griechifchen Häuptlinge und Parteien war jedoch das 
Bedürfniß einer einheitlichen Leitung rege geworden. Das ruffiihe Ka— 
binet hatte durch feine Sendlinge diefes Gefühl, welches feinen Abſichten 
entſprach, zu nähren, und einen der einflußreichſten und kühnſten Führer 
des Aufitandes, Kolofotronis, dafür zu gewinnen gewußt. Es ward dies 
ſem vorgeftellt, daß ein Mann für Griechenland nöthig ſei, der e8 den in= 
neren Zerwürfnifjen entreifen, und auf eine beftimmte Organifatton vor= 
bereiten könne, daß ein foldyer aber ein Grieche, um allgemeines Ver— 
trauen einzuflößen, und ein Freund Rußland's fein müffe, um des Bei— 
ftandes diefer Großmacht gewiß zu fein. 

Es gab in umd aufer Griechenland damals nur einen Mann, der 
diefe Bedingungen in ſich vereinigte. Als ein folcher ftand der Graf Jo— 
bann Capo v’Iftria va. In Korfu zur Zeit der venetiantfchen Herr— 
Schaft geboren, dann nad) Rußland gekommen, war er durch Geift, Kennt- 
niffe und Gewandtheit ein Günftling des Kaifers Alerander geworben, 
eine Zeit lang fogar Minifter des Auswärtigen gewejen, und konnte zu 
den erften politifchen Notabilitäten Europa’s gezählt werden. Capo d'Iſtria 
war, wie die meiften im Auslande angefievelten Griehen, ungeachtet 
feines langen Aufenthaltes in der Fremde und feiner fosmopolitifchen Bil— 
dung, feiner Nation treu geblieben, umd hatte bei Gründung und Aus— 
breitung der Hetäria mitgewirkt. Bon Alerander I. nad) dem Ausbruche 
des griechtichen Aufftandes aus ftaatlichen Urſachen entfernt, hatte er ſeit— 
dem in Genf gelebt, deſſen friedliche, gebilvete und reiche Demofratie ihm 
für das Ideal eines Gemeinwefens galt, aber während feiner Zurückge— 
zogenheit immer, ſoviel er vermochte, für Griechenland gewirkt. Auch hatte 
Capo d'Iſtria, ungeachtet des Wechſels, der in Alexander's Ideen einge- 
treten, nie deſſen perfönliches Vertrauen verloren, und war beim ruffifchen 
Hofe in gutem Andenken geblieben. 

Kolokotronis, der damals bei der militairifhen Partei unter den 
Griechen oder ven fogenannten Rapitanis in großem Anfehen ftand, ge= 
warn augerdem mehre ausgezeichnete Fremde, welche der griechifchen 
Regierung ihre Dienfte angeboten hatten, wie den berühmten englifchen 
Seeofficier Lord Cochrane, und vefjen Landsmann den General Church, 
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für ven Plan ven Grafen Capo d'Iſtria an die Spitze Griechenland's 
zu ftellen. Die Mehrheit ver Griechen jah die Erhebung eines Mannes 
gern, rer durch Nationalität und Religion zu ihnen gehörte, und zugleich 
in dem großen, glaubensverwandten nordiſchen Reiche eine hervorragende 
Stellung eingenommen hatte. Am 11. April 1827 wurde Capo v’Hftria 
von der Nationalverfammlung zu Trözene zum Präfiventen von Griechen— 
land auf fieben Yahre, ungefähr mit denſelben Rechten und Befugniffen, 
welche dem Dberhaupte der nordamerifanifchen Union zuſtehen, erwählt. 
Capo d’Iftria, der fi) damals in Genf befand, nahm die Ernennung an, 
reifte aber zuvor nad St. Peteröburg, um des Beiftandes des ruffifchen 
Kabinets gewiß zu werden, dann nad Paris und London, um die dortigen 
Regierungen zu gewinnen, und langte erft im Januar 1828 auf einem 
englifhen Sriegsichiffe in Griechenland an, wo er von dem Volfe mit 
aufßerorventlihen Bezeugungen von Bertrauen und Achtung empfangen 
wurde. 

Unterdeſſen war die Schlacht von Navarino geliefert, die türkifch- 
egyptiſche Seemacht vernichtet und Morea von den Truppen des Sultans 
geräumt worden. Diefe Ereigniffe forderten England, Frankreich und 
Rußland zu einer endlichen Feſtſtellung ver griechiſchen Zuftände auf, 
Am 16. November 1828 erließen die in London berathenden Bevoll— 
mächtigten der drei Mächte (daher auch die Londoner Konferenz genannt) 
eine Erllärung an die Pforte, in welcher viefelbe zur Anerkennung eines 
eigenen griechiſchen Staates, welcher aber, obwohl mit einer unabhängigen 
Verwaltung verjehen, unter ihrer Oberherrichaft verbleiben follte, aufge— 
fordert wurde. Diefes neue Griechenland war auf Morea und die Chycla= 
den beſchränkt, jo daß Athen, welches in den Augen ver ganzen gefitteten 
Melt eine geheiligte Stätte ift, und den vornehmften Ring in der Fette 
bildet, welche das griechiſche Volk fihtbar mit feiner großen Vergangenheit 
verbindet, daß das Barthenon, die Gefilde von Marathon und die Küften 
von Salamis, melde in der Gefchichte diefelbe Stelle wie wunderthätige 
Reliquien in der Kirche einnehmen, nad wie vor unter muſelmänniſcher 
Barbarei ftehen follten. Dies erſchien ärger als man jelbft von einer für 
nationale Erimmerungen und allgemein menfhlihe Anſchauungen vers 
ſchloſſenen Diplomatie befürchtet hatte. Gleichwohl verweigerte ver Sultan 
feine Zuſtimmung. Am 22. März 1829 fam in London ein neues Pro- 
tofoll zu Stande, durch welches Griechenland etwas ausgedehnt, ihm ganz 
Livadien (alfo auch Attika), Eubda und ern Theil von Theffalien verliehen, 
es aber unter ver Oberhoheit der Pforte gelaffen, und ihm die Entrichtung 
eines jährlichen Tributs an diefelbe auferlegt wurde. Ungeachtet viefer 
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Abhängigkeit von einer fremden Macht ſollte ein erblicher Fürft an der 
Spite des Landes ftehen. Dieſer Vertrag konnte wegen des ruſſiſch-tür⸗ 
fifchen Krieges, und feines eine Zeit lang ungewiffen Ausganges, nicht 
vollzogen werben. Der Sultan war enblih im Frieden von Adrianopel 
(14. September 1829) zum Aufgeben feiner Rechte auf Griechenland ge= 
zwungen worben. Am 3. Februar 1830 traten die brei Mächte zu einer 
neuen Webereinkunft zufanımen, vermöge welder die Grenzen des freien 
Griechenlands im Norden und Weften verengt wurden, aber die türkiſche 
Dberhoheit und der jährliche Tribut fortfielen. Prinz Leopold von Sachſen⸗ 
Koburg wurde zur Befteigung des neuen Thrones eingeladen. 

Die Verwaltung Capo d’Iftria’8 hatte nicht die Erwartungen bes 
friebigt, welche in Griechenland und auferhalb von derfelben gehegt wor= 
den waren. Manche von den Willen des Präfiventen unabhängige Hin— 
derniſſe, mehr aber noch eine verfehlte Anfhauung der griechiſchen Zu— 
ftände festen fi) den wohlwollenden Abfichten diefes fonft fo erfahrenen 
und befähigten Mannes entgegen. 

Obgleich Capo p’Iftria feiner Nation treu geblieben, indem er bie 
Erhebung gegen die Türken im Stillen mit vorbereitet und fpäter laut 
gebilligt hatte, fo waren ihm doch die Fehler jeiner Landsleute im Ein— 
zelnen zu genau befannt, um, wie Fremde, melde ven Befreiungstampf 
nur in feiner Gefammtheit aufgefaßt hatten, von Begeilterung für den— 
felben erfüllt zu fein. Er wollte die Hellenen, da wo biefelben zahlreich 
genug waren, um einen eigenen Staat bilven zu lönnen, dem mufelmän= 
nifhen Joche entzogen, aber nicht im fich ſelbſt frei fehen. Er glaubte 
nicht, daß ein Bol, welches vierhundert Yahre lang unter einer Herr- 
haft wie bie türkiſche geſtanden, zu einer Selbftregierung, wie z. B. die 
der Schweiz, geeignet ſei. Er meinte die Urfache des, im Verhältniß zu den 
gebrachten Opfern, geringen Ergebnifjes des Kampfes einzig in ver Un— 
einigfeit ver Führer und der Ungebunvenheit ver Menge zu erkennen, ohne 
die übrigen vorhanden geweſenen Schwierigfeiten hinreichend in Anfchlag 
zu bringen. Die in ber letsten Zeit vor feiner Ankunft unter den Griechen 
überhand genommene Seeräuberet hatte ihn bejonders verftinmt. Der im 
griechiſchen Volke vorwiegende demokratische Inſtinkt, ohne den fittlihen 
Zügel, welcher ihn anderswo (der Schwerz, Holland, Nordamerika) bes 
gleitet, und ohne die mancherlei Schranken, welche eine fortgefchrittene Ge— 
fittung gegen ihn aufftellt, ſchien ihm mit dem Beftehen des jungen Staates 
unvereinbar zu fein. Hierin hatte er vollkommen recht. Die Griechen, 
ihrem Barteitreiben überlaffen, würden ſich unter einander aufgerieben 
haben. 
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men, wie es einmal von der Natur und Zeit gemacht worden, und me 
die Auswüchfe des im ihm waltenden Geiftes zu befchneiden, wollte Capo 
vIftrin dafjelbe umbilden, und ihm wo möglich eim anderes Wefen ein⸗ 
flößen. &8 gab zwei einheimifche Hebel, welche zu einer vollothümlichen 
Wiedergeburt der Griechen vorzugsweiſe angewandt werden mußten. Es 
war dies die Geiftlichleit — vor welcher die Nation die größte Ehrfurcht 
begte, unb ohne die fie weber ven Befreiungsfrieg unternommen, noch ihre 
religiöfe und nationale Eigenthümlichleit bewahrt hätte — und bie in ein- 
zelnen Öegenven von jeher beftandenen, in anderen durch ven Kampf empor⸗ 
gelommenen Häuptlimge (Rapitanis), welche in dem Widerſtande gegen die 
Türken vorangegangen waren. — So unwiſſend dieſe Geiftlichleit auch 
im Bergfeiche zu der mander anderen Länder, fo roh und felbftfüchtig 
häufig die Häuptlinge fein mochten, fie ftanden an Geift und Willen immer 
weit über der Maffe, und es ließ fi) ohne fie Fein heiljamer Einfluß auf 
biefelbe ausüben. Die Priefter und Mönche zur Beruhigung des Volles 
und zur Gewöhnung beffelben an einen gejetslichen Zuſtand herbeizurufßen, 
und die Hänptlinge von der Nothwendigleit ver Einigfeit zu ihrem eigemen 
und des Staates Bortheil zu überzeugen, ihnen einen in gewifjen Övengen 
gehaltenen Einfluß auf die öffentlichen Ungelegenheiten einzuräumen, und 
fie dadurch von dem Hange zu Willtühr und Gewalttkätigleit zu entwöh- 
nen, wäre bie Aufgabe einer Regierung geweſen, welche das griechifche 
Bolt, wit Benugung der in ihm vorhandenen Lebensfeime, und ver ihm ' 
von feinem Charakter und feiner Geſchichte vorgezeichneten Bahn, einer 
höheren Geſittung entgegenführen wollte. 

Capo p’Iftria hätte, da er anfünglih das Bertrauen der Bevöl- 
ferımg, welde, ihrer inneren Streitigfeiten überbrüffig, in ihm einen 
Beremiger und Verſöhner jah, im höchſten Grade beſaß, und auferbem 
auf die fremden Mächte zählen burfte, frieblichere und feftere Zuftände, 
ohne die vollsthümliche Freiheit aufzuopfern, einführen können. Aber die 
Bedingungen, von deren Erfüllung ein befjerer Zuftand für Griechenland 
abhing, wurden von ihm gänzlich) verfannt, Anftatt die griechiſchen Ge— 
meinbeeinrichtungen, in welchen das Vorbild zu einer wahrhaften Volls⸗ 
vertretung lag, bie fo alt wie vie Nation felbft und von ven Türken nie 
angetaftet waren, zu erhalten und nur von ihren Mängeln zu xeinigen, 
bejchloß er ven modernen Adminiftrativftaat, mit feiner Unmünbigfeit und 
Ohnmacht in den Maſſen und feiner fi in alles einmiſchenden Regierung, 
unter einem eben aus einem fiebenjährigen$riege hervorgegangenen Hirten⸗ 
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und Schifferwolfe einzuführen, wo jeder Einzelne feinen Willen und feine 
Kraft geltend zu machen gewohnt gewejen war. 

Capo v’Iftrin Löfte die Nationalverfammlung von Trözene auf, 
welche ihn zum Präfidenten gewählt hatte, ohne Anftalten zur Berufung 
einer neuen zu machen, hob die freifinnige Gemeindeordnung auf, indem 
er die Ortsobrigfeiten, Friedensrichter u. f. w. felbjt ernannte, wodurch 
ben bisherigen Zuftänven ihre Grumblage entzogen wurde, erhöhte ım 
einem ande, wo e8 feinen einheimifchen Kunftfleig gab, ven Einfuhrzoll 
auf fremde Fabrifate von drei bis auf zwölf Procent, und wollte ein auf 
europäifchen Fuß organifirtes ftehendes Heer einführen. Ein nad) dem 
Mufter des nordamerikanifchen eingerichteter Senat, Banhellenton genannt, 
wurde von ihm, nur wenn e8 ihm beliebte, zu Rathe gezogen. Er fette 
alle, auch die vervienftuollften, Perfönlichkeiten zurüd, wenn fie ſich ihm 
nicht unbedingt anfchloffen und unteroroneten. Unter ven höheren Klaſſen 
ber Nation neigten ſich viele, je nach Ueberzeugung oder Umftänven, mehr 
zu ber einen als der anderen ver drei Schugmächte hin. Es konnte dies 
nicht anders fein, da ein Theil der Reichen feine Bildung im Auslande - 
erhalten, oder mit demfelben während des Krieges in enge Berührung ges 
treten war. Anftatt umter dieſen Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten, 
gab der Präfident bei jeder Gelegenheit feine Vorliebe für Rußland zu 
erfennen, und ließ die beveutenpften Männer, wenn fie England over 
Frankreich vorzogen, ohne Anftellung und Einfluß. Befonvers aber waren 
e8 die ımter ihren Stämmen fi eines erblichen Anfehens erfreuenven 
Häuptling ein den moreatiſchen und livadiſchen Gebirgen, und die durch 
ihre Opfer und Thaten emporgeftiegenen Anführer ver Infelgriehen, an 
deren Unabhängigfeitsgefühl er Anftoß nahm, und die von ihm entweder ab⸗ 
ſichtlich unbeachtet gelaffen, oder im Falle von Verdachtsgründen verfolgt 
wurden. Ein fo erfahrener und einſichtsvoller Mann der Präfivent auch 
fonft war, fein langer Aufenthalt in Rußland, die Gewöhnung an eine um- 
umſchränkte und unverantwortlide Regierung übten auf fein prafuifches 
Verhalten, denn in der Theorie war er immer höchft freifinnig geblieben, 
einen ververblihen Einfluß aus. 

Die Errichtung eines griehifchen Thrones und deffen vorläufige Ans 
nahme von Seiten des Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg miffiel dem 
Präfiventen Capo v’Iftria, indem dadurch feiner eigenen Gewalt früher, 
als er geglaubt, ein Ende gemacht worden wäre, und er außerdem von der 
Regierung des Schwiegerfohnes Georg IV. ein Uebergemwicht des britifchen 
Einflufjes in Griechenland fürchtet. Er war der Meinumg, ohne bie 
Grundverſchiedenheit der helleniſchen umd moskowitiſchen Nationalität in 
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Betracht zu ziehen, daß fich ein unabhängiges Griechenland nur auf Ruß— 
land ftügen fünne. Im einem Schreiben an den Prinzen Leopold, in 
welchem er ſich ſcheinbar über deſſen zu erwartende Thronbefteigung freute, 
ward von ihm zugleich eine abjchredende Schilderung der griechifchen Zus 
ftände, ver Parteiungen, des Mangels an Hülfsmitteln u. j. w. entworfen. 
Auch wußte er den griechifchen Senat zu einer Verwahrung gegen die in 
dem Traktat vom 3. Februar 1830 ausgefprochenen Grenzbejtimmungen 
zu vermögen, fo daß Leopold, weldyer bejorgte, daß das griechifche Volk 
ihm eime Mitwirkung bei der Verengung feines Gebietes beimefjen, und 
überhaupt ihn als demſelben aufgebrungen betrachten könne, zu einer Zu— 
rüdnahme feiner früheren Erflärung und einer Ablehnung des griechiſchen 
Thrones (21. Mai 1830) bewogen wurbe. 

Die Unzufriedenheit mit der Regierung des Präfiventen wurde durch 
die von der Yuliusrevolution auch in Griechenland verurſachte Aufregung 
vermehrt. Der griechijche Volksgeiſt wiverftrebte ven VBerwaltungsformen, 
ber fünftlichen Rechtspflege, dem Steuerwefen, welche Capo d’Iftria, in 
Nahahmung anderer Staaten, daſelbſt einzuführen ſuchte. Indeſſen ſtan— 
den ihm auch bedeutende Kräfte zur Ausführung feiner Abfichten zu Gebot. 
Er hatte einen zahlreichen Beamtenftand geſchaffen, der, von ihm ganz ab⸗ 
hängig, in allen Fällen für ihn eintrat, und durch weldyen er einen Theil 
der ftäbtifchen Handel treibenden Bevölkerung, welche ſich vor Allem nach 
Ruhe fehnte, für fi gewann. Auch befaß er einige taufend Dann regel- 
mäßiger Truppen (Taktifer genannt, im Gegenſatz zu den nad) nationaler 
Weiſe bewaffneten und befleiveten Palifaren), welche, von ihm bezahlt und 
befördert, zu feiner Unterftüguug bereit waren. Zu feinen Gegnern ge= 
hörten die meijten unter den während des Unabhängigfeitsfrieges hervor- 
getretenen militairiſchen und politiihen Häuptlingen, und die große Mehr— 
heit des Landvolkes, welches feine Berwaltungsmweife ald einen unerträg- 
lihen Zwang anfah, und namentlidy über die Höhe der Abgaben und 
deren fchonungslofe Eintreibung erbittert war. Capo d’Iftria, welcher 
ſich ver Reinheit feiner Abfichten bewußt war, weder, wie man ihn fäljch- 
lich beſchuldigt hat, für ſich und feine Familie eine erblide Herrſchaft in 
Griechenland gründen, noch ſich auch nur bereichern wollte, fondern das 
ihm anvertraute Volk blos zu fehr nad) feinem befonvderen Ermefjen, ohne 
Rückſicht auf veffen Neigung und Gewohnheit, regierte, ahnte nichts von 
dem tiefen Haffe, der ſich in einzelnen Klafjen und Kreiſen gegen ihn zu 
regen anfing. 

Unter den Familien, welche fid) während des Befreiungsfrieges her— 
vorgethan, ragten durch erbliches Anjehen und Reichthum die Mauromi— 
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chalis hervor. Ste regierten nach Art der früheren fchottifchen Klans- 
häupter über die den füpliähften Theil Morea's bewohnenden Mainotten, 
ern Berg und Hirtenvolk, welches aber gelegentlich audy Seeräuberei ge= 
trieben hatte. Die Mamotten galten für Nachlommen der alten Lalonier, 
deren Gebiet fie bewohnten, und waren ven Türken nie regelmäßig unter- 
mworfen geweſen. An ver Spike dieſer Familie ſtanden Pietro Bey (d. h. 
Pietro der Firft), fein Sohn Georg und fein Bruder Konftantin. Die 
Mauromichalis hatten, wie bie meiften Häuptlinge, die Wahl Capo d’Iftria’s 
zum Präfidenten begünſtigt, waren aber fpäter, von deſſen antinationalem 
Regierungsſyſtem verlest, feine Gegner geworben. Capo v’Iftrin hatte, 
an den Glanz und die Verfeinerung eines großen Hofes, wie ver ruſſiſche, 
gewöhnt, die Unvorfichtigfeit begangen, die rauhen und Häufig felbft vohen, 
aber ftoen und eimflußgreihen Häuptlinge mit zu wenig Rücſicht und 
Schonung zu behandeln, und von ifnen einen unbedingten Gchorfam unter 
feine Anorbnungen zu verlangen. Sie dagegen waren, einmal unzufrieden 
geworden, geneigt, in ihm mtr einen ruſſiſchen Senbling, einen Torfios 
tifchen Glücksritter und ehrgeizigen Fremden zu fehen, der ſich feiner vom 
Auslarive übertragenen Stellung zur Unterbrüdung ver Einheimifchen bes 
diente. Schon 1828 war Georg Manromichalis vem Präfiventen ver⸗ 
dachtig und zur Flucht gezwungen worden. Bald nad) der Yuliusrevo- 
lution hatten die Mainotten ſich geweigert, bie ausgefchriebenen Steuern 
zu bezahlen, die Beamten des Präflventen verjagt, die gegen fie geſandten 
Truppen zuridfgeworfen, und fi zulegt von ver Regierung ganz losge⸗ 
fagt. Das Miftrauen Capo d' Iſtria's gegen die Mauromichalis und der 
Haß derfelben gegen ihn nahm zu. Endlich warb Pietro Bey verhaftet, 
obgleich er zum Senat gehörte, im feinem Gefängniß übel behandelt, und 
weder vor Gericht geftellt noch freigelaffen. 

Zu verjelben Zeit brachen heftige Streitigfeiten zwiſchen dem Prä⸗ 
fiventen und den Imfelgriechen, namentlich den Öybrioten, aus. Hydra 
hatte in dem Befreiungskriege, außer tapfeven Thaten, auch große Gelb- 
opfer gebracht. In gerechter Wilrbigung berfelben war dem Eilande von 
der Nationalverfamntiung von Argos eine Entſchädigung ausgeſetzt wor- 
den. Capo d'Iſtria weigerte ſich diefer vom Staate übernommenen Berpflidy- 
tung nachzuklommen. Die Hydrioten und bald nachher die Bewohner mehrer 
anderer Infeln fagten fi) von feiner Regierung 198. Er wollte fie mit Hilfe 
ber in ben griechifchen Gewäſſern befimdlichen Seemacht ber drei Schuß 
mächte unterwerfen. Der ruffiiche Admiral Ricord war zur Unterſtützung 
des Präfiventen bereit. Gewalt trat an die Stelle der Unterhanblungen. 


Bon dem hydriotiſchen Seehelden Miaulis, welder frühet fo viel für 
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Griechenland gethan, warb jett eine That der Verzweiflung und Zer— 
ftörung vollbracht. Auf der einen Seite von der ruffifchen, auf der an= 
deren von der dem Präfiventen treu gebliebenen Macht gedrängt, verbrannte 
Miaulis (13. Auguft 1831) im Hafen von Poros die Fregatte Hellas, 
zwei Dampffchiffe, mehre Korvetten, überhaupt an 28 bewaffnete Fahr— 
zeuge, um fie nicht in die Hände der Gegner fallen zu laffen, und hielt 
dadurch den Auffhwung ber griehifhen Marine für lange Zeit auf. 
Capo v’Iftrin entfchloß ſich envlih, obwohl ungern, zur Einberufung 
einer Nationalwerfammlung, follte aber deren Eröffnung nicht mehr 
erleben. 

Konftentin und Georg Mauromichalis hatten ſich nach Napolt bi 
Romania begeben, um von dem Präfidenten, gegen das Verſprechen der 
Unterwerfung, die Befreiung des Bruders und Vaters auszuwirken. Sie 
waren aber nicht nur abjchlägig beſchieden, fondern auch zurüdgehalten 
und unter polizeiliche Aufficht getellt worden, fo daß fie fi nur unter 
Begleitung von Wächtern ſehen lafjen durften. Die von der neunzigjäh- 
rigen Mutter des Pietro Bey für die Yoslaffung ihres Sohnes eingelegten 
Türbitten waren ebenfalld vergeblich geweſen. Dies war mehr als vie 
beiden Mauromichalis ertragen fonnten. Am Morgen des 9. Dftober 
(1831) hatte fid) Capo d’Iftrin nad) einer Kirche begeben, vor deren Ein- 
gang ihn Konftantin und Georg erwarteten. Diefe, von den Wächtern 
einen Augenblid lang außer Acht gelaffen, gingen dem Präfiventen in 
ſcheinbar bittender Stellung entgegen, ermordeten ihn aber, als er ihnen 
nahe gefommen war, indem ihm Georg mit einem Piftolenfchuffe ven Kopf 
zerfchmetterte, und Konftantin ihm einen Dolch in den Leib ftieß. Letzterer 
wurde von dem herbeieilenden Volke alsbald nievergemacht, erfterer aber 
ergriffen, zum Tode verurtheilt und am 22. Dftober erfchoffen. Der 
Weg zum Richtplag führte an dem Gefängnifje vorbei, in welchem Pietro 
Bey ſaß, der die That feines Sohnes laut pries, und ihm feinen Se— 
gen gab. 

Es war an umd für ſich eine traurige Erfcheinung, daß Capo d'Iſtria 
da ein gewaltfames Ende finden mußte, wo er anfangs mit fo vieler Nei- 
gung und Verehrung aufgenommen worden war.»Noch niederſchlagender 
aber wirkte die Betradhtung, daß ein Mann, einzig durch fein Verdienſt 
im Auslande emporgelommen, und endlid an die Spitze des eigenen Volkes 
wie eine zweite Vorſehung geftelt, durch unklare Auffaffung der einhei= 
mifchen Zuftände, durch die Unfähigkeit ſich von fremdartigen Eindrücken 
zu befreien, die große und einzige ihm dargebotene Gelegenheit,-zur Wie— 
dergeburt eines lange unterprüdt gewejenen Yandes beizutragen, unbenutzt 
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vorübergehen ließ, und über viefem Irrthum das Ergebniß eines fonft 
ruhmvollen Lebens verlor. 

Mit dem Tode Capo d'Iſtria's ſchien fir Griehenland bie Hoff- 
mung, von einem Einheimifchen regiert werben zu fünnen, verloren zu fein. 
Es trat eine Epoche der größten Unordnung und Verwirrung ein, um fo 
Schlimmer, da die vorhandenen Kräfte mehr feine Anwendung gegen einen 
auswärtigen Feind fanden, fondern fich gegen einanver kehrten. Es ward 
vom Senat eine nene Regierung, beftehend aus: Auguſtin Capo d’Iftria, 
einem Bruder des Ermordeten, Rolettis und Kolofotronis, ernannt. In 
diefem Triumvirat neigte ſich Kolettis zu Frankreich hin, während die bei= 
den anderen unbedingt unter ruffiihem Einfluffe ftanden. Es wurden 
dann die Wahlen zu der ſchon von Capo d'Iſtria beichloffenen National- 
verfammlung ausgejchrieben, dabei aber vom Senate und deſſen Kreaturen 
mit einer fonjt felten gejehenen Willführ verfahren. Es machte fi nicht 
nur Lift und Beſtechung, ſondern aud) offenbare Gewalt geltend, und zu= 
[et warb von dem Senate die fehlende Anzahl ver Deputirten nach eige- 
nem Belieben ergänzt. Bon diefer Berfammlung, melde im December 
1831 in Argos zufammentrat, wurde Auguftin Capo d’Iftria zum Präfi- 
denten von Griechenland ernannt. Diefer, welcher die Mängel feines ver— 
ftorbenen Bruders ohne defjen Vorzüge theilte, gab ſich fo blind an Ruf- 
land bin, verfuhr bei feinen Anoronungen fo parteiiſch und ausſchließend, 
daß ſich bald ein großer Wiverftand gegen ihn erhob, Kolettis ſelbſt fich 
auf Seite der Oppofition flug, und eine proviſoriſche Regierung, aus 
letterem, Konduriottis und Zaimi zufammengefett, entitand, welche eine 
neue Nationalverfammlung nad Perachora berief. Es gab demnach jetst 
zwei Regierungen und zwei VBolfsvertretungen in Griechenland, deren An— 
hänger ſich gegenfeitig ald Feinde behandelten. Die Rumelioten, welche 
die Nationalverfammlung von Perachora anerkannten, drangen mit be= 
waffneter Hand in Argos ein. Da zugleich die Pondoner Konferenz, über 
die wahre Lage der Dinge durch den damals in Griechenland anmwefenden 
engliſchen Diplomaten, Sir Strafferd Canning, aufgeffärt, ſich gegen das 
von Auguftin Capo d’Iftria befolgte Syſtem erflärte, fo legte derſelbe am 
9. April (1832) feine Gewalt nieder, und zog fich nad) Korfu und von 
da nad St. Petersburg zurüd. 

Damit aber war die innere Ruhe nicht wieverhergeftellt. Eine aus 
Rumelisten und Capo d'Iſtrianern gebildete neue Negierumg vermochte 
es nicht, fidh über dem Parteigewühl zu erhalten, und ihren Befehlen Nach— 
brud zu verſchaffen. Mehre Häuptlinge, wie Kolofotronis, Nikitas, Za— 
vellas erklärten fid, gegen Kolettis, Konduriottis u. f. w., welche nach 
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Auguftin Capo d'Iſtria's Entfernung an die Spige der Verwaltung getreten, 
als die Nachricht einlief, daß die drei Schutzmächte, England, Franfreih und 
Rußland fih am 7. Mat (1832) in London zur Erhebung des Prinzen Otto 
von Bayern, des zmeiten Sohnes des Königs Ludwig, auf den griechiſchen 
Thron vereinigt hätten. Diefe Kunde und befonders der Umftand, daß 
dem neuen Herrſcher der Königstitel verliehen, was für Griechenland eine 
größere Zukunft als bisher anzudeuten ſchien, und daß feiner Regierung 
von den drei Großmächten eine Anleihe von 60 Millionen Fr. verbürgt 
jet, wirkten auf das Volk günftig ein, waren aber nicht im Stande ven 
Ehrgeiz und die gegenfeitige Eiferfucht ver Häuptlinge zu beruhigen. 

Da bie Londoner Konferenz nicht das Anſehen haben wollte, den 
Griechen wider deren Willen einen Fürften aufzuoringen, jo ward auf 
ihre Beranlaffung eine Nationalverfammlung einberufen, welde am 22. 
Julius (1832) in Pronia, einer Vorſtadt von Napoli di Romania, zu= 
fanımentrat, und am 8. Auguft die Ernennung des Prinzen Otto beftätigte. 
Die Deputirten, welche unter dem Einflufje der volfsthümlichen und frei— 
finnigen Partei gewählt worden, wollten die Gelegenheit benuten, um den 
unpatriotifchen, unter ruſſiſchem Einfluß ftehenden Senat aufzulöfen, 
und die Grundzüge zu einer neuen Berfafjung zu entwerfen, melde dem 
Könige Dito zur Annahme vorgelegt werden follte. Die Anhänger Ruß— 
lands, im ihrer Stellung bevroht, und von dem Gefandten diefer Macht 
ermuntert, beſchloſſen fi) ihrer Gegner durch einen Handſtreich zu ent- 
ledigen. Es wurden in den Gebirgsgegenden Banden angeworben, welche 
die Nationalverfammlung überfielen, und eine Anzahl ihrer Mitglieder ge— 
fangen fortfchleppten. Die Truppen der Regierung wurden von Koloko— 
tronis gejchlagen. Der Senat, deſſen Auflöfung die letzte Nationaler: 
fammlung, bevor fie fih am 20. September (1832) vertagte, ausge- 
ſprochen hatte, fühlte fih, ungeachtet ver von feinen Anhängern davon 
getragenen Bortheile, in Napoli di Romania nicht ficher, und fievelte am 
29. November nad) Aftros über, wo er ben ruſſiſchen Admiral Ricord 
zum Präfidenten von Griechenland ernannte, und eine aus lauter militai= 
riſchen Häuptlingen (Kapitanis) beftehende Regierung niederſetzte, welche 
aber von der Nation nicht anerkannt wurde. Die nationale Partei, an 
deren Spige Kolettis und Konduriottis ftanden, ſah ſich in Gefahr von 
Kolokotronis, welcher unterveffen immer weiter im Norven von Morea 
vorgebrungen war, angegriffen zu werben, und vief zu ihrem Schuß ein 
Korps franzöfifher Truppen herbei, welches nad) vem Abzuge des Mar- 
ſchalls Maifon in Morea zurücgeblieben war. Kolofotronis war ver: 
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wegen genug bie Franzofen anzugreifen, ward aber mit Berluft zurück— 
geichlagen. Durch die Ränke ver ruſſiſchen Diplomatie, welde es unter 
den Griechen zu feinen geregelten und freien Zuftänden kommen laſſen 
wollte, den Beitrebungen der patriotifhen Partei überall hindernd ent- 
gegentrat, und die Selbftfucht und Roheit der Kapitanis für ihre Zwecke 
zu benugen verftand, war es dahin gefommen, daß die Regierung ohne 
Anjehen, die Empörung im Zunehmen begriffen, und das Land mit Un— 
ordnungen aller Art, mit Pliinderung und Raub erfüllt war. 

Enplic betrat am 30. Januar (1833) der vom Volle längft er— 
jehnte König Otto, von großen und aufrichtigen Freudensbezeugungen 
empfangen, den Boden des befreiten Griechenlands. Eine frühere Ankunft 
würde ven legten zerrüttenden Bewegungen zuvorgefommen, oder wenigs 
jtens ihre Dauer abgekürzt haben. Aber fein Abgang von Münden war 
durch die Unterhandlungen mit ver Pforte über eine Veränderung in den 
Srenzbeftimmungen zu Gunften Griechenlands, durch den Abſchluß ver 
Anleihe und die Ausrüftung eines bayerjchen Hülfskorps verzögert worden. 
Leider war König Otto noch nicht im Stande die Regierung aus eigener 
Macht zu führen. Im Jahre 1815 geboren, follte ev erſt mit Vollendung 
bes zwanzigften Lebensjahres volljährig werden. Er fam nach Griechen— 
land, begleitet von einer Negentfchaft, weldhe aus dem Grafen von Ar- 
mansperg, dem Staatsrathe von Maurer und dem Generale von Heidegg 
beftand, denen ver Minifterialrath von Abel als Beiftand zugegeben war. 
Es wäre ein Glüd für das griechifche Volt gewefen, wenn der junge Fürft 
die Zügel des Staates alsbald ſelbſt hätte in die Hand nehmen können. 
Der Zauber der oberften Gewalt verlor in den Augen der rohen und finn= 
lihen Menge dadurch etwas von feiner Wirkfamfeit, daß ver Name des 
königlichen Aıntes und defjen Ausübung eine Zeit lang von einander ge— 
trennt bleiben mußten. 

Die Regentſchaft erließ im Namen des Königs eine Proflamation 
an das griechifche Volk, in weldyer Verzeihung aller bisher begangenen to= 
litiſchen Vergehen, und Berbefferung der inneren Lage verfprodyen wurde. 
Letsteres war in der That das dringendfte Bedürfniß geworben. Denn 
die langen Parteifämpfe hatten in allen öffentlihen Berhältnifien eine 
grenzenlofe Verwirrung herbeigeführt. Die Steuern waren ausgeblieben, 
und die meiften Gerichte hatten ihre Thätigkeit eingeftellt. Das Streben 
ber Regentſchaft ging vor Allem dahin, ver Bevölkerung das ihr faft ganz 
entf hiwundene Gefühl der Sicherheit wiederzugeben. In diefer Beziehung 
ward von ihr eine große und rühmliche Thätigfeit entwidelt. Bor Allem 
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fuchte fie dem überhand genommenen Räuberwefen Einhalt zu thun, und 
ven Perfonen und dem Eigenthum den nöthigen Schu zu gewähren. 
Sodann warb die Gerichts- und Gemeindeordnung verbeffert, die Ver— 
waltung der öffentlichen Einnahmen geregelt, und überhaupt alles unter 
den vorhandenen Umfiänden Mögliche gethan, um das griedhiiche Voll, 
weldyes bisher immer zwifchen den beiven Ertremen der jelbit werübten 
Willkühr und von Anderen erfahrenen Unterbrüdung geſchwebt, ent= 
weder fich gegen jeden Zügel gefträubt, oder unter dem Joch gelegen 
hatte, an ein georonetes und geſetzliches Dafein zu gewöhnen. 

Ungeachtet mancher unter den gegebenen Verhältniſſen ſchwer zu ver— 
meidenden Mißgriffe, hatte die Negentfchaft in kurzer Zeit vieles Gute 
vollbracht, und die meiften äußeren Hinderniffe, welche ihr Kurzfichtigfeit 
und übler Wille entgegenftellten, überwunden. Was ihr fpäter fo oft vor— 
geworfen werben follte, wie 3. B. die zu große Berüdfichtigung der Bayern 
bei den Eivil- und Militairanftellungen, war weniger aus parteiifcher Be— 
vorzugung, als aus der den Griechen eigenen Ungewohnheit einer regel— 
mäßigen Thätigfeit entftanden. Außerdem fehlte e8 dieſen, ‚bei dem unter 
ihnen eingertffenen Parteitreiben, an der nöthigen Unparteilichkeit, um fid) 
gegenfeitig mit Gerechtigkeit und Mäßigung zu behandeln. In ver erften 
Zeit ihrer Befreiung mußte ein fremder Wille für fie maßgebend fein. 
Auch war e8 nicht leicht, für ein durch feine Sitten und feine Erlebnifje 
von allen anderen jo verfchievenes Volk, wie die Griechen, und das feit 
Jahren von einer beftändigen Gährung erfüllt war, alsbald die angemefjene 
Weiſe ver Behandlung zu finven. 

Aber es brach in der Negentfchaft ſelbſt Uneinigfeit aus. Das be= 
fähigfte und thätigfte ihrer Mitglieder, ver Staatsrath von Maurer, war 
mit dem Grafen von Armansperg zerfallen, ver fich des Vorzuges der Erfte 
unter Gleichen zu fein etwas überhob, mehr Hof= ald Gefchäftsmann und 
geneigter war, die Früchte feiner Stellung zu genießen, als deren Arbeiten 
auf fi) zu nehmen, Maurer, welcher Griechenland eine aufgeflärte Ge- 
feßgebumg und Verwaltung fihern wollte, um einen Boden für eine frei= 
finnige Berfaffung zu gewinnen, warb dadurch dem ruffiichen Geſandten 
Katakızy verdächtig, welcher feinen englifchen Kollegen Dawkins mit dem— 
jelben Mißtrauen gegen den bayerfchen Staatsmann zu erfüllen wußte, 
Rufland hatte zwar die Losreigung Griechenlands von der Türlei bes 
günftigt, meil letztere auf ſolche Weife geſchwächt werden mußte, wollte 
aber keineswegs die politifhe Freiheit in dem neuen Staate gegründet 
jehen, ver dadurch allmählig erftarkt, und zu einem felbftftändigen Dafein 
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gelangt fein wiirde. Das ruffiiche Kabinet wünſchte die Griechen dem Ab— 
jolutismus unterworfen zu fehen, weil e8 begriff, daß diefe ihrem innerften 
Weſen widerftrebende Staatsform ihre Kraft brechen, und fie auf die 
einftige Herrſchaft Rußlands vorbereiten würde. Maurer ward, wegen 
jeiner Eonftitutionellen Gefinnungen, von der ruffiihen Diplomatie für 
einen Revolutionair verfchrieen. Der König Ludwig von Bayern, welder 
fich zwar in feinen wohlwollenden Abfichten immer gleich blieb, aber in ſei— 
nem Urtheil und feiner Anſchauungsweiſe ſchwankte, und häufig in ven 
Widerſpruch verfiel, die Freiheit zu lieben, aber deren Aeußerungen zu 
ſcheuen, rief endlih Maurer aus Griechenland ab (Julius 1834), der, in 
jener Wirkſamkeit gehindert, von felbft ſchon zum Nüdtritt geneigt war. 
Mit Maurer fehrte auch Abel nah München zurüd. An ihre Stelle 
traten die bayerſchen Minifterialräthe von Kobell und von Greiner. Ar— 
mansperg übte von da an ein unbeftrittenes Uebergewicht aus, 

Unter ven griechiſchen Häuptlingen hatten ſich Verſchwörungen zum 
Sturze der Regentfchaft erhoben. Der alte, ehrgeizige und unruhige Kolo— 
fotronis, welcher feinem Charakter und feinen Sitten nad) mehr unter ein 
türkisches als ein eurdpäiſches Negiment gehörte, hatte an der Spite ges 
ftanden. Die Theilnehmer wurden entvedt, eingezogen und zum Tode 
verurtheilt, aber zu zwanzigjähriger Gefangenfchaft begnadigt. Unruhen 
in ver Mama, mit welchen fhon Capo d'Iſtria zu kämpfen gehabt hatte, 
fonnten von der Regierung nur mit großer Mühe und nicht vollftändig 
unterdrüdt werden. Im December 1834 fand vie Ueberfievelung des 
Königs und der oberften Behörden von Napoli di Romania nad Athen 
ftatt, welches, während des Befreiungsfrieges faft ganz zerftört, allmählig 
aus jeiner Ajche wiedererftand, umd feit undenklichen Zeiten zum erjtenmal 
nicht blos wegen feiner Alterthiimer und feiner Bergangenheit, ſondern 
auch wegen feiner Berwidelung in die Verhältnijfe der Gegenwart, ges 
nannt zu werden anfing. 

Am 1. Juli ward die Regentfchaft aufgelöft und König Otto fir 
volljährig erflärt. Armansperg führte indefjen unter dem Namen eines 
Staatskanzlers die Negierung fort. Er fuchte jetzt die griechiſche Natio— 
nalität mehr als früher gefcheben zu gewinnen. Ein fogenanntes Dota- 
tionsgeſetz erjchien, nach welchem jeve anfäflige Familie von den weitläuf— 
tigen und bisher faft ganz vernachläffigt gebliebenen Staatsländereien, zu 
weichen auch viele Kloftergüter gejchlagen worden, einen verhältnigmäßigen 
Antheil zur Nutznießung erhalten follte. Es ward, um die Abwefenheit 
einer Bolfsvertretung zu verhüllen, ein Staatsrath errichtet, zu einer 
oberften Aufficht über die Verwaltung beftimmt, der aber, von der Re— 
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gierung beliebig zufammengefegt, diejen Zwed nicht erfüllen konnte. Im 
Jahre 1836 reifte König Otto nad Deutſchland, und vermählte ſich da— 
felbjt mit ver Prinzeſſin Amalie von Divenburg. Bald nachher ward 
Armansperg entlafjen, und Rudhardt, ebenfalls ein Bayer, bisher Re— 
gierungspräfident in Regensburg, in feine Stelle geſetzt. Dieſer, der ſich 
in jeinem Baterlande ald Beamter und Redner in der zweiten Kammer 
hervorgethan, konnte ſich in die griechiſchen Verhältniſſe nicht finden, und 
woellte die deutjchen Berwaltungsformen einem Volke auflegen, welches 
geneigt war, jeden adminiftvativen und polizeilichen Zwang für fchlimmer 
als ſelbſt die alte türliſche Willtührherrfchaft zu halten. Er gerieth aufer- 
dem in Streit mit dem englijhen efandten in Athen, Sir Edmund 
Lyons, Dawlins Nachfolger, welcher die englifchen Intereffen viel Fräftiger 
als diefer vertrat, und der griechiſchen Regierung wegen des von Rußland 
auf fie gelibten Einflufjes nicht hol war. Im December 1837 mußte 
Rudhardt feine Stellung aufgeben, umd ging auf feiner Rückreiſe nad) 
Deutfchland in Trieft mit Tode ab. Nach ihm ward das griechifche Mi- 
nifterium nur mit Einheimifchen bejegt. 

König Dtto herrfchte von jegt an eine Reihe von Jahren hindurch 
ſcheinbar unumfchränft, da e8 fein Grundgeſetz gab, welches ihm Grenzen 
vorgejchrieben bätte, aber ohne wahre Selbitftändigfeit, weil der Gang 
feiner Regierung beftändig von der Einmifhung der Großmächte, und 
bejonders ver Eiferfucht Ruflands auf England und Fraukreich, durchs 
freuzt wurde. Das Königreich Griedyenland nahm, wegen feiner Lage, 
in Bezug auf die allgemeinen europäiſchen Interejjen eine höhere Stellung 
ein, als unter anderen Umftänden bei feiner geringen Macht ftattgefunden 
haben würde. In Erwartung der Dinge, welche in ver Türkei, in Egypten 
und Syrien bevorjtanven, galt Griechenland für eine Warte, von welcher 
aus man bie fid) ankündigenden VBerwidelungen überfehen konnte, und 
in deren Rähe man feften Fuß zu faſſen fuchte. Athen war deshalb mehr 
als mande größere Hauptftäbte und Höfe ein Sit diplomatifcher In— 
triguen und weit ausjehender Pläne geworden. 

König Dito, von einer wirflien Vorliebe für feine neue Heimath 
erfüllt, und wie alle Kinder des Königs Yudwig jorgfültig erzogen und 
unterwiefen, wußte das merkwürdige Land und Bolf, über welches er ge= 
jet war, zu würdigen, und that Alles was von ihm abhing, um die 
Griechen zu einem ihres Namens und ihrer Ueberlieferungen angemejjenen 
Standpunkt zu erheben. Es ward in Athen eine Univerfität errichtet, 
Litteratur und Wiſſenſchaft nah Kräften begünftigt, und ver Haffische 
Boden in allen Richtungen unterſucht. Aber ald Staat konnte Griechen⸗ 
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land zu feiner Bedeutung gelangen. Es war in zu enge Örenzen einges 
ſchloſſen, und von den Schugmächten zu abhängig gemacht worden. An 
die Stelle der während des Befreiungsfampfes herrihenden Begeifterung 
war in der Maſſe des Volkes allmälig eine tiefe Unzufriedenheit mit dem 
ihm gewordenen Looſe getreten. Das fihtbare Sinfen des türfifchen Reiches 
und die Erinnerung an ihre frühere Größe flößte den Griechen über- 
triebene, mit der allgemeinen Lage Europa’8 und den Anfichten der großen 
Mächte unverträglihe, Anfprüce ein. In ihren Schulen, Büchern und 
Tagesblättern wurde bei jever Gelegenheit auf die Wieverherftellung des 
griechiſchen Reiches und den Beſitz von Konftantinopel, als den Mittels 
punkt ihres Vollsthums, hingewieſen. Bon diefen Hoffnungen ſtach vie 
Kleinheit und Beichränttheit der Gegenwart zugleich aufjtachelnd und 
demüthigend ab. In feinem Unmuthe war das Volk geneigt feine Re— 
gierung anzuflagen. König Otto hatte bisher mit großer Mäßigung, 
aber ohne Verleihung einer die Rechte des Volkes ſichernden Verfaffung, 
geherrſcht. Rußland und Defterreih waren der Einführung konftitutivs 
neller Formen in Griechenland gleich fehr entgegen gewefen. Den meiften 
während des Krieges hervorgetretenen milttairifchen und politiihen Füh— 
vern, und der unter dem Einfluß der modernen Ieen ftehenden, zum 
Teil in Frankreich und England gebildeten Jugend der höheren Klaffen, 
war jedoch die unumfchränfte Regierungsgewalt, jelbft in ihrer milveften 
Geftalt, als eine Ernievrigung erfchienen. Aber die von dem Yürften 
Metternich ausgehende abfolutiftifche Propaganda hatte von Wien aus 
über München den Weg nad) Athen gefunden, und es war ven Griechen, 
fir welche ſchon die Nationalverfammlung von Epivaurus (1821) vie 
Grundzüge zu einer freien Berfaffung entworfen hatte, diefe Befriedigung 
nicht gewährt worden. Indeſſen konnte ein Bolt, weldhes, wenn auch 
zuletzt durch frenwe Dazwiichenkunft gerettet, lange felbit das Meiſte 
für feine Befreiung gethan hatte, nicht für den Befit eines Mannes oder 
Haufes gelten. 

Es erhob fih in Griechenland eine Bewegung im konftitutionellen 
Sinne und fam in Athen im September 1843 zum Ausbruch, von welcher 
König Otto zur Annahme des Repräſentativſyſtems genöthigt wurde, 
was übrigens von feiner Seite ohne Zögern und Widerftreben geſchah. 
Es ward eine Berfaffung errichtet, vermöge welcher Die Krone die voll- 
ziehende Gewalt behielt, bei der Geſetzgebung aber an die Zuſtimmung 
zweier Kammern, der Senatoren und der Deputirten, gebunden wurde. 
Die Mitglieder de8 Senats follten von dem Könige auf zehn Fahre 
hin, die Deputirten für drei Jahre vom Volke erwählt werden. Diefe 
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Berfaffung, obgleich gerechte Wünfche befriedigend, hat Griechenland 
bisher nicht geförvert, deſſen Zuftand ein ungewiſſer, zwiſchen hochflie= 
genden Hoffnungen und einer engen Gegenwart ſchwankender, geblieben 
ift. Die nod im Schoße der Zukunft ruhenden Ereigniffe werben einft 
darüber entfcheiven, ob die griechiſche Nationalität in ihrer Geſammt⸗ 
heit zu einer politifchen Wieberherftellung beftimmt ift, oder ob das 
jesige Königreich Griechenland nur als eines der einzelnen, von dem ver= 
fallenden türfifhen Staatslörper abgelöften, Glieder fortvauern wir. 


27. Das türkifhe Neid. — Aufftände in Bodnten und Albanten. 
— Sultan Mabmud II. und Mebemed Ali, Vicelönig von Egyp⸗ 
ten. — Beider Streben. — Krieg zwifchen ihnen. — Schladten 
von Konieh und Niſib. — Europäifhe Dazwifchenkunft. — Bier» 
— — — Frankreich's anfaänglicher Einſpruch und endliche 
Nachgiebigkeit. — Mebemed Ali auf die Herrſchaft über Egypten 
befhranft. — Rußland's religiöfer und politifher Einfluß. — Vor—⸗ 
theile, in deren Beſitz es fich befindet. — Hohe Stellung Eing- 
land's. — Kiefer Gegenfaß — —— zwiſchen England und 
ußland. 


Mahmud IL. war von der Zeit und Erfahrung zu der langſam 
gereiften aber zuletst unerſchütterlichen Ueberzeugung gebracht worben, 
daß ohne die Einführung europäifcher Kriegseinrichtungen, ohne eine 
durchgreifendere Ordnung in allen Zweigen ver Verwaltung, und eine 
größere Abhängigkeit ver Paſchas von den Befehlen der Pforte, das tür- 
fische Reich feiner Auflöfung entgegengehen müffe. Er hatte durch bie 
Vernichtung der Janitſcharen, in einem Augenblid unternommen, mo 
ihm ein auswärtiger Krieg drohte, bei Verfolgung feiner Abſichten eine 
bis zur Vermegenheit gehende Kraft und Ausdauer bewiefen. “Der mit 
Rußland in Adrianopel abgefchloffene Friede erlaubte ihm, feine Auf⸗ 
merffamfert ungetheilt auf das Innere feines Reiches zu richten. Es 
gab zwar in allen Provinzen zahlreiche Anhänger der alten Mißbräuche 
und Vorurtheile, aber der Sultan hatte, bei dem Nachdruck, mit welchem 
er verfuhr, zuletzt überall feine Abfichten durchgeſetzt. Nur in Albanien 
und Bosnien war er auf einen hartnädigen Widerſtand geftoßen. Die 
Bosnier und Albanefen gehörten zu den Friegerifchiten Völkerſchaften 
des Keiches, und waren, ungeachtet des religiöfen Verbandes, von ven 
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Türken dur Abkunft, Sprache und Sitte verfchieden geblieben. Unter 
den Albaneſen herrſchte, wie unter Mainotten, Sulioten u. |. w. eine 
Art von Klansweſen, eine erbliche Abhängigleit der Bevöllerung von 
gewiſſen Yamilien, und in Bosnien hatte ſich eine fchon vor der türfi- 
jchen Eroberung beftandene grumbbefigende Ariftofratie erhalten, weldye 
von der Einführung einer beſſeren öffentlichen Ordnung den Verluft ihrer 
Borrechte befürchtete. In der Maſſe des bosnifchen Volkes hatte außer— 
dem das Janitſcharenweſen tiefe Wurzeln gefchlagen. Die Albaneſen 
waren von jeher die gejuchteften und am beiten bezahlten türkischen 
Truppen gewefen. Kein Statthalter begab ſich in feine Provinz, ohne 
vorher eine gewiſſe Anzahl viefer Sölplinge in feinen Dienft genommen 
zu haben. Auch waren dieſe VBölferfchaften, obgleich fie erft jpät zum 
Islam übergetreten, zuletzt deſſen eifrigfte Belenner geworden. Aus 
allen viefen Gründen widerftrebten Bosnier und Albanefen ven Refor= 
men des Sultans, der Einführung einer auf europäifchen Fuß organi— 
firten Kriegsmacht, einer regelmäßigen Verwaltung, und einer größeren 
Gleichſtellung zwifchen Chriften und Mufelmännern, welde zwar von 
Mahmud IL. noch nicht öffentlich ausgefprochen, aber bei mehren Gele- 
genheiten angebeutet worden, und weldye aus feinen übrigen Anorbnun- 
gen zuleßt hervorgehen mußte. 

Die Unzufriedenheit der Bosnier und Albanefen mit dem Regie 
rungsſyſtem des Sultans mar ſchon zur Zeit des letzten Krieges gegen 
die Ruffen hervorgetreten. Sie hatten dem Großherru nur geringe 
Hülfe geleiftet. Einer der erſten albanefiihen Häuptlinge, Muftapha 
Paſcha von Skutari, aus der Familie ver Bufchatli, welcher dieſes Paſcha— 
lik erblicy zugehörte, hatte fogar den Plan gehegt, mit feinem Kontin- 
gent, anſtatt nad der Donan gegen die Rufjen, auf Konftantinopel zu 
ziehen, um dort bei der Entthronung des Sultans mitzuwirfen, an wel- 
cher damals von ven Ueberreften der Janitſcharen und anderen Unzufrie— 
denen gearbeitet worden war. Bei der nod zur rechten Zeit eingetre- 
tenen Entdeckung dieſer Berfhwörung mußte Muftapha feinen Vorſatz 
aufgeben, blieb aber mit feinen Truppen anftatt fi) gegen die Ruffen zu 
wenden, bei Philippopel in Numelten ftehen, wo er das reiche Land 
plünderte, und dann, mit großer Beute beladen in jeine Heimath 
zurückkehrte. 

Nach dem Frieden von Adrianopel beſchloß der Sultan ſich Bos— 
nien und Albanien wieder vollſtändig zu unterwerfen. Der Großvezir 
Reſchid Paſcha, eben jo bekannt durch feine Schlauheit wie durch feine 
Tapferkeit, wurde zuerft gegen die Albanejen geihidt. Zu ſchwach, um 
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biefelben mit Gewalt zu bezwingen, wußte er fie durch Verfprechungen 
in Sicherheit zu wiegen, verhieß ihnen im Namen des Sultans Berzei= 
hung und Abftellung ihrer Beſchwerden, und lud vie Anführer zu einem 
von ihm bei der Stadt Monaftir veranftalteten Feſte ein, auf welchem 
die Verſöhnung befiegelt werben follte. Da die albanefifhen Häupt- 
linge, ungeachtet ihres Friegerifchen Sinnes, den Weg ver Unterhand— 
lungen dem der Waffen vorzogen, wenn ihnen erfterer diefelben Bortheile 
verſprach, fo ließen fie fich von Reſchid Pafcha berüden, und nahmen 
feine Einladung an, wurden aber am Ort der Zufammenkunft umzin⸗ 
gelt, und ſämmtlich ermordet. Es ift ein eigenthiimlicher, beſonders in 
der türkiſchen Gefchichte oft wiederfehrender Zug, daß halb barbarifche 
Charaktere, obgleich ſelbſt zu Liſt und Treulofigfeit geneigt, zu Zeiten 
ſehr leichtgläubig find, und unter gewiſſen Umſtänden leicht in bie 
ihnen gelegte Falle gehen. 

Der Paſcha von Skutari, welcher bei dem Blutbade von Mona— 
ftir nicht anmelend gewejen, fammelte jet nene Streitkräfte, und ge= 
dachte im Vertrauen auf das Gelingen eines in Konftantinopel gegen 
das eben des Großherrn abermals gebildeten Komplots, in das Innere 
des türfifchen Reiches einzudringen. Die Verſchwörung ward aber ent- 
bedt und im Blute der Theilnehmer erftidt. Der Großvezir rüdte gegen 
Muſtapha Paſcha vor, ehe diefer noch feine Kriegsrüſtungen beendigt 
hatte. Ein Theil der Häuptlinge warb von Reſchid Paſcha im Gehei- 
men noch vor Ausbrud des Kampfes gewonnen, und die übrigen wur— 
ben am 20. April 1831 bei Perlepe gänzlich gefehlagen. Muſtapha ent- 
kam nach Sfutari. 

Unterveffen hatten fi aber die Bosnier zum Kriege gegen ben 
Sultan gerüftet. An ihrer Spige ftand Huffein Paſcha, einer der mäch— 
tigften Häuptlinge der bosniſchen Ariftofratie, wegen feiner Tapferkeit 
„der Drache von Bosnien genannt.” Bei Koſſowo wurben bie türkiſchen 
Truppen gejchlagen. Der Grofvezir mit zu ‚geringer Streitmadht ver- 
fehen, um die Aufrührer im offnen Felde zu befriegen, wählte wiederum 
den Weg der Unterhandlungen, ftiftete Uneinigkeit unter den bosnifchen 
Anführern an, geftand ihnen für den Augenblid ihre Forderungen zu, 
und wußte e8 dahin zu bringen, daß ihr Heer aus einander ging. Er 
wandte ſich hieranf gegen die Albanefen unter Muftapha von Skutari, 
und verftand es auch fie zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Al— 
banien wurde von den Türken beſetzt und verheert, und die Anhänger 
Muſtapha's überall niedergemacht. Ihm felbft aber glüdte e8, indem er 
dem Sultan genaue Mittheilungen über die in mehren Provinzen gegen 
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denfelben beftehenden geheimen Verbindungen und Umtriebe machte, 
nicht nur fein Leben und feine Befitungen zu retten, fonvern bei einem 
Beſuch in Konftantinopel von dem Gebieter, welchem er fo oft getrogt 
hatte, gut aufgenommen zu werben. 

Der Widerftand der Albanefen war jetst gebrochen (Herbft 1831). 
Im Frühjahre 1832 309 Reſchid Paſcha von Neuem gegen die Bosnier, 
welche auf fich felbft gewiefen, am 5. Juni unter ven Mauern von 
Sarajewo gejchlagen und auseinander gefprengt wurben. Ihr Anfüh- 
rer Huſſein Paſcha entlam mit einer Schaar feiner Getreuen über vie 
öfterreichifche Grenze. Die Pforte fetste in der Perfon des Kara Mah— 
mub einen neuen Bezir über Bosnien, der durch ein gemäßigtes und ba= 
bei kraftvolles Berfahren allmälig das ganze Land unterwarf. Selbit 
Huffein Paſcha wurde mit feinen Anhängern vom Sultan begnabigt. 
Obgleih in Albanien und Bosnien, in legterem befonvers in ven Jah— 
‘ ren 1836 und 1837, heftige Empörungen ausbrachen, und die Bevölke— 
rung ſich nur ſchwer an die Aushebung fir den regelmäßigen Militair= 
dienft und die Eintreibung der Steuern gewöhnte, fo warb damals 
durch Reſchid Paſcha's Bemühungen die Autorität des Sultans in die= 
fen Provinzen mehr befeftigt, als jemals felbft unter deſſen mächtigſten 
Vorgängern der Fall geweſen war. 

Die in einzelnen Theilen des türkfchen Reiches von jeher häufig 
gewefenen Unruhen und Auflehnungen waren entweder von ehrgeizigen 
Paſcha's, welche an der Spike ihrer Söldlinge den Befehlen des Sul— 
tans trogten, oder von gewiſſen Klaffen, welche ihre Vorrechte gegen 
Eingriffe vertheidigen wollten, ausgegangen. Diefe Bewegungen hatten, 
abgejehen von den Unterſchieden, welche ver Geift des Drients und die 
vom Islam gejchaffenen Sitten hervorgebracht, ven Kämpfen zur Zeit 
bes Feudalweſens geglihen. Sie waren immer nur von einzelnen Fühs 
tern und beren Untergebenen, aber nie von der Maſſe ver Bevölkerung 
unternommen worden, hatten nie das Dafein des Ganzen bebroht, 
und feine Veränderung in ven herrfchenden Syſtem veranlaßt. Selbit 
ven legten bedeutenden Widerftandsverfuchen in Bosnien und Albanien 
hatte bei den dortigen Häuptlingen nicht die Abficht, ſich von der Herr- 
ihaft des Sultans loszureißen, fondern nur die Neigung zu Grunde 
gelegen, die der Selbftfucht und Roheit wohlgefälligen althergebradhten 
Einrichtungen zu bewahren. Bei dem im türfifchen Reiche wie im Mit- 
telalter herrſchenden Fauſtrecht konnte e8 nie an VBeranlaffungen zu Ge— 
waltſamkeiten und Empörungen fehlen, diefelben hatten aber immer nur 
eine bald vorübergehende Erfchütterung hervorgebracht, Der große Aufſtand 
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der Griechen von 1821 5i8 1827 hatte mit diefen innerhalb der mahomeda⸗ 
nifchen Welt vollbrachten Kämpfen nichts gemein gehabt, fondern kann als 
der erfte Anfang einer religiöfen und politifchen Revolution angejehen 
werben, welche wielleicht ihr Ziel im Laufe ver Zeit erreichen wird. Die 
Griechen waren einft die Befitser des Bodens gewefen, über welchen jeßt 
die Nachkommen Osman's herrfchten, und hatten in ihrem Herzen nicht 
nur nie dem Streben nach vollsthümlicher Selbftftändigfeit entfagt, ſon— 
bern fogar die Hoffnung bewahrt, durch günftige Umſtände einft in den 
Stand. gefet zu werben, den fremden Unterbrüdern das Erbe ihrer 
Väter entreißen zu Können. Kein Paſcha und kein einziger mujelmän= 
nifher Stamm befand ſich in diefer Lage, und konnte daher auch feine 
ähnlichen Zwecke verfolgen. Innerhalb des Bereiches des Islams waren 
bisher alle Auflehnungen gegen vie Pforte ohne allgemeinen Plan, nur 
aus vereinzelten Eingebungen des Ehrgeizes, der Habſucht oder ber 
Rache über erfahrenen Drud entſtanden. 

Es gab im türfifchen Reiche vielleicht nicht ein Paſchalik, wo nicht 
von Zeit zu ‚Zeit die Statthalter fi empört, und, wie einft die großen 
Bajallen den Feudallönigen, dem Sultan den Gehorfam aufgefündigt 
hätten. Sie hatten aber damit nie die Bildung eines unabhängigen 
Staate® oder eines neuen Herrſcherſtammes beabfichtigt, fondern nur 
während ihres Lebens willführlich walten wollen, und waren deshalb 
auch zulegt entweder mit Gewalt bezwungen worden, oder in den meiften 
allen, nad) theilweifer Gewährung ihrer Forderungen, freiwillig unter 
den Gehorfam des Sultans zurüdgefehrt. Erft in neuefter Zeit hatte 
der immer fühlbarer werdende Verfall des türfifchen Reichs einem unter= 
nehmenden Statthalter, der ſich im Befit der zur Gründung einer ſelbſt⸗ 
ftändigen Macht wohlgelegenften Provinz befand, den Gedanken einer 
gänzlichen Loßreißung von der Pforte, und einer das Dafein verfelben 
in Frage ftellenven Politik eingegeben. Es war dies Mehemed Ali, 
DVicelönig von Egypten, welcher, ohne die ven Sultan ſchützende Da— 
zwifchenfunft mehrerer europäifchen Großmächte, ohne Zweifel feine Ab- 
fihten vurdhgefet haben würde. 

Mehemev. Ali war, in der Heinen macedoniſchen Stadt Cavala 
von armen Eltern geboren, im Jahre 1800 in untergeorbneter Stellung 
mit dem türfifchen Heere nach Egypten zur Vertreibung der Franzoſen 
gefommen, und hatte ſich, obgleich von allen Vorkenntniffen entblößt, 
durch Klugheit und Tapferkeit jo bemerkbar gemacht, daß er eine Stufe 
nad) der andern erftieg, und 1806 von der Pforte zum Statthalter die 
fer Provinz ernannt wurde. Bevor er dafelbit feine Gewalt befeftigt 
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hatte, ſuchte er fich durch fcheinbaren Eifer im Dienft des Sultans 
hervorzuthun. Er zwang die Beys oder Häuptlinge der Mameluten, 
welche nad dem Abzuge der Franzofen und Engländer ihre frühere 
Willkuhrherrſchaft erneuert hatten, zur Unterwerfung, führte aber bei 
diefer Gelegenheit eine der unter Orientalen fo häufigen biutigen Ber- 
räthereien im größten Mafftabe aus. Im März 1811 Imo er die Beys 
fammt ihrem Gefolge zu einem Feft in feinen Palaft zu Kairo ein. So— 
bald fie fi verfammelt hatten, ließ er alle Eingänge ſchließen. Die 
Luftbarfeiten begannen nad Landesbrauch mit, in dem weiten inneren 
Hofe aufgeführten, NReiterfpielen. Aber die Fenfter und Erker waren mit 
albanefifhen Schüsen beſetzt. Auf ein gegebene® Zeichen warb von allen 
Seiten auf die Mameluken gefenert, deren größter Theil tödtlich getrof= 
fen niederfant. Was für den Augenblick unverlett geblieben, warb nach— 
ber enthauptet. Ueber vierhundert Perſonen famen auf viefe Art um. 
Der Divan in Konftantinopel, weldyer durch die Yicgräumung der Ma— 
melufen zur unmittelbaren Herrſchaft ütber Egypten gekommen zu jein 
glaubte, billigte die That, ohne in feiner Kurzfichtigkeit zu bemerken, daß 
der ehrgeizige Paſcha in den Ermorbeten mehr bie eigenen Nebenbuhler 
als Gegner des Sultans aufgeopfert hatte, 

Im Yahre 1810 hatte Mehemed Ali vom Sultan ven Auftrag 
zur Unterwerfung der Wechabiten erhalten. Diefe religiöfe Sekte, in 
der Mitte des achtzehnten Yahrhunderts, im der arabifchen Provinz 
Nedſched entftanden, hatte mit ven Traditionen und namentlich dem 
GSeremoniendienft des Islams gebrochen, und wollte denfelben auf das 
Belenntnif einer Art von reinem Deismus zurüdführen. Die Wechabi— 
ten (fo genannt von Mohamen Abd-el, Wahab's Sohn) hatten befon= 
ders die Nomabenftämme der Wüfte, welche mit dem Islam nur [oder 
zufammenhängen, zu fich hinüberzogen, umd mit ihrer Hilfe Meffa und 
Medina eingenommen. Es war ihnen aber nicht gelungen, die Mehrheit 
der Bevölkerung für ihre Meinungen zu gewinnen, melde ihre Herr- 
Schaft eine Zeit lang duldete, ohne fid mit ihr ausfühnen zu können. 
Diefe Sekte, mweldye vieles vom Islam fortwarf ohne ein neues Prmcip 
an deſſen Stelle zu fegen, war nicht im Stande, die im arabifchen Geifte 
tief gewurzelten Lehren umd Vorſchriften Mahomet’8 zu übermältigen. 
Mehemed Ali befriegte die Wechabiten Anfangs felbft, ſchickte aber in ver 
Folge feinen Sohn Ibrahim gegen fie, der nach mehren gewonnenen 
Schlachten, am 3. September 1818 ihre Hauptſtadt Derajeh erftiiemte, 
und ihren oberften Anführer Abdallah gefangen nahm. Derfelbe ward 

nach Konftantinopel geſchict, wo ihn der Sultan hinrichten lief. Es 
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war ſchon vorher Uneinigkeit in dieſer Sekte ausgebrochen, welche von 
Ihrahim, unter Begehung der furchtbarſten Grauſamkeiten, faſt ganz 
ausgerottet wurbe. Der Paſcha von Egypten ftieg durch die Beftegung 
ber Wechabiten in der Meinung aller rechtgläubigen Mufelmänner , und 
wurde außerdem won ber Pforte mit der Statthalterfchaft über Ara— 
bien belohnt. 

Mehemed Ali hatte umterbefien in Egypten eine Gewalt an fidh 
geriſſen, wie fie vor ihm von feinem Statthalter in irgend einem Theile 
des türkischen Reiches ausgeübt worden war. Gegen die regelmäßige Er- 
legung eines jährlichen Tributs ließ ihn die Pforte lange Zeit hindurch 
ungehindert walten. Er begann damit, nach ber oben erwähnten Ermor- 
bung ber Beys, von den größeren arabifchen Familien die urfprünglichen 
Befitstitel für ihr Eigenthum zu verlangen, welche vorausjichtlich nicht 
herbei geihafft werden fünnten. Er nahm Hiervon Beranlaffung ihre 
Befigungen als Staatsgut einzuziehen. Denjenigen, weldye ausnahms- 
weiſe folche Urkunden noch befaken, wußte er fpäter durch ihnen angebichtete 
Verſchwörungen oder andere Anklagen ven Untergang zu bereiten. Im 
Fahre 1814 wurde von ihm aller Grund und Boden in Egypten für 
öffentliches Gut erklärt. Die bisherigen Beſitzer beftanden nur noch ala 
Pächter fort. Die von jeher eigenthumslos gewefene Menge wandte ver 
Birekönig zu Frohnarbeiten auf den ihm unmittelbar zugehörigen Lände— 
reien an. Die Uebrigen hatten einen Pachtzins an feine Schatlammer 
zu erlegen, und aufßerbem ihre Erzeugniffe in Borrathshäufer gegen 
von ihm feſtgeſetzte Preife abzuliefern. Ueber bie zum Berfaufe in das 
Ausland beftimmten Artikel ſchloß er mit den europäischen Handelshäus= 
fern in Alerandrien Berträge ab. Er errichtete Manufakturen, deren 
Sabrifate, da fremde Wanren durch die hohen Eingangsftenern jo gut 
wie verboten waren, vom Bolfe gekauft werben mußten. Er fette ſich 
auf dieſe Art in ven Beſitz unermeßlicher Geldmittel, mit welchen er ein 
regelmäßige® Heer, eine Flotte errichtete, Feftungen aufführen und Ka— 
näle graben ließ. Er rief europäiſche Land- und Seeofficiere, Ingenieurs, 
Architekten, Aerzte nad) Egypten, welche auf feine Koften Anſtalten er= 
richteten, in welchen junge Leite des Landes für dieſe Befchäftigumgen 
erzogen wurden. Das Voll war zur einer Heerde befitlofer Leibeigenen 
geworben, welche für den einzigen Herrn und beijen Angehörige arbei= 
ten mußte. Mehemed Ali kam dem Ideal des Despotismus näher als 
irgend ein anderer gleichzeitiger Machthaber, und die Herrichaft des 
Sultans konnte, mit ber feinigen verglichen, für höchft freifinnig gelten. 
Der arabifhe Stamm in Egypten, von den Türken und Mameluken 
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ſchon in früheren Zeiten herabgewürdigt, beugte das Haupt unter ein 
Joch, das im dieſer Härte ‚bisher nur von Negerſtlaven gekannt wor— 
ben war. 

Zu feinen Finanzagenten nahm Mehemed Ali vorzugsweife orien⸗ 
talifche Chriften, Armenier und Kopten, feine höheren Officiere und 
Beamten beftanden aus Türken, Albanefen und Renegaten, zu Organi- 
fatoren und Inftructoren wurden gewöhnlich Europäer, namentlich Fran— 
zofen, gewählt. Viele junge Egypter wurden von ihm zur Ermwerbung 
höherer Kenntniſſe in das Ausland, meift nach Frankreich, gefchidt. 

Alle dieſe Beranftaltungen hatten nicht im Entfernteften einen 
Fortfchritt in der Gefittung zum Zwed, da folde von vorn herein 
durch die Sklaverei des Volkes unmöglich gemacht, und was davon 
früher vorhanden gemwefen, ſogar zerftört worden war, ſondern Mehemed 
Alt wollte nur feine Macht vermehren, und fi Mittel zur weiteren 
Ausführung feiner ehrgeizigen Pläne verſchaffen. Aber da er eine große 
Menge Europäer und unter ihnen ſehr befähigte Berfonen an ſich zog, 
ba er fie auszeichnete und hoch befolvete, da ſich vermöge dieſer erborg- 
‚sten Kultur über die urfprüngliche Barbarei ein europäifcher Firniß ver— 
breitete, fo wurde der Vicelönig von feinen Bewunderern als ein Rege— 
nerator Egyptens, als ein Freund der Civilifation gepriefen, und mit ven 
erleuchtetjten Geſetzgebern und den größten Fürſten älterer und neuerer 
Zeit auf diefelbe Linie geftellt. Biele wollten in ihm einen anderen Peter 
ben Großen, andere gar einen Napoleon jehen, manche gingen bis zu 
den Ptolemäern und Alerander dem Großen zurüd, um Bergleihungs- 
punkte für den ehemaligen albaneſiſchen Söldling zu finden. Beſonders 
wurden bie franzöſiſchen Schriftfteller und Neifenden, von ver Bevorzus 
gung ihrer Nation gefchmeichelt, nicht müde Mehemen Ali und fein 
Thun in einem verfchönernden Lichte zur zeigen. Einzelne unparteitfche 
und tadelnde Stimmen verhallten ungehört. Daß ein Staat bei ſolchem 
Elende und folder Erniedrigung der Maſſe der Bevölkerung auf feiner 
feften Grundlage ruhen fünne, daß ſelbſt die nad) europäiſchen Muftern, 
aber auf ganz verfchiedene religiöfe und politifche Zuftände übergetra— 
genen Berbefjerungen nicht viefjelbe Wirkung wie da von mo fie ent- 
lehnt waren, äußern witrden, warb überjehen. Durch dieſe befonders 
von Franzoſen ausgehenden Webertreibungen ver Weisheit und Macht 
bes Vicelönigs warb eine Zeit lang ganz Europa getäufcht, und fogar 
das franzöfiihe Kabinet bei einer wichtigen Veranlafjung auf Irr— 
wege geführt. 

Bei den Unruhen in Bosnien und Albanien, bei den gegen das 
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Leben und die Regierung des Snftans im Dunkeln gefchmieveten An— 
ſchlägen, bei ven häufigen für Zeichen der öffentlicher Unzufriedenheit 
geltenden Feuersbrunſten im Konftantinopel, von denen eine 4000 Häu— 
fer der Borftabt Pera in Afche legte, waren Immer Spuren einer Ber- 
bindung der Entpdrer und Verſchworenen mit dem Vicefönige von Egyp- 
ten entdedt worden. Mahmub II. wurde allmälig auf die Mittel auf- 
merkſam, durch weldhe ber verfchlagene und unternehmende Paſcha feine 
Land- und Seemacht vermehrte, und die Ihm amvertraute Provinz zu 
einem unabhängigen Stante zu erheben ſuchte. Von dem Augenblid an 
regten fih in dem Sultan Abneigung und Miftranen, bie jpäter in 
einen tödtlichen Haß übergehen follten, gegen den Mann, der fo plöglich 
ans dem Nichts enrporgeftiegen war. Da aber Mehemed Alt feinen 
Tribut regelmäßig bezahlte, und die äußeren Zeichen ver Ehrfurcht gegen 
bie Pforte beobachtete, fo war ihm bei dem im türkischen Reiche herr- 
ſchenden Syſtem ſchwer beizutommen. Die Aufmerkfamkeit des Sultans 
hatte fih, nad der Unterbrädung der Janitſcharen und dem unglikk- 
fihen Kriege gegen Rußland, eine Zeit lang zu ausſchließend auf bie 
“ Berbefferungen der immeren Zuftände feine® Reiches gerichtet, um gegen 
den Picefönig mit Nachdruck eimfchreiten zu können. Auch beſaß Mah- 
mub If. den in feiner Lage nicht ganz begründeten Stolz der größten 
feirter Borfahren, und glaubte, daß fein Pafcha auf die Dauer der reli— 
. giöfen ımb politifhen Antorität des Padiſcha zu miderftehen im Stanve 
wäre. Er ſchmeichelte fih mit der Hoffnung, daß Mehemed Alt im 
Grunde nur für ihr arbeite, nnd ihm zuletzt die von demfelben errun- 
genen Vortheile zufallen würden. Obgleich ein Freund von Neformen, 
hatte Mahmud II. ſich von dem alttürfifchen Weſen doch nie ganz be- 
freien können, und befolgte die Marime feiner Vorgänger, der Wille 
führ und Anmaßung eines Paſcha einige Zeit Aber Tangmitthig und 
ſcheinbar gleihgitltig zuzufehen, um in einem geeigneten Moment denfel- 
ben mit einem Schlage ftürzen, und ſich feiner Schäte bemächtigen zu 
können. Die Sultane hatten nicht die Staatsflugheit der alten römi- 
Shen Kaiſer bewiefen, welche fiir Egypten, wegen feiner Wichtigkeit und 
feiner eigenthitmfichen Lage, eine befonvere Verwaltung eingerichtet, ihre 
Statthalter vafelbft mit weniger Gewalt als in anderen Provinzen aus— 
geftattet, und diefelben immer unter ftrenger Aufſicht gehaften haften. 
Die Berfennung der Talente Mehemen Ali's und ber Beſchaffenheit 
Egyptens follte ver Pforte thener zu ftehn kommen. 

Mehemed Alt hatte zum Lohn für feine gegen bie Griechen gelei= 
fteten Dienfte die Infel Kandia erhalten. Hiermit nicht zufrieden, ver— 
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laugte er Damaskus und die Umgegend, was ihm vom Sultan verſagt 
wurbe. Er ftrebte nad) dem Befig von ganz Syrien, der reichften unter 
den afiatiichen Provinzen, von welder aus die übrigen leicht zu erobern 
geweſen wären. Obgleich er in jener Zeit nod nicht an eine volllommene 
Unabhängigkeit von der Pforte, und noch weniger an eine Entthronung 
des Sultans denken mochte, jondern feine Macht nur fo viel als mög- 
lid; auspehnen wollte, jo würde zulett ein Wechfel ver Dynaftie und 
eine gänzliche Veränderung in der Stellung des türfifchen Reiches nicht 
ausgeblieben fein, wenn es der ehrgeizige Statthalter von Egypten nur 
allein mit feinem Oberherrn zu thun gehabt hätte. 

Die europäiſchen Kabinette waren damals mit den von ber Julius- 
revolution herbeigeführten Berwidelungen, namentlich mit der Löfung 
der bolländifch = belgifchen Frage befhäftigt, und Mehemed Ali glaubte 
deshalb von ihnen feine Einmifhung in die orientalifhen Angelegenhei- 
ten befürchten zu dürfen. Eine ſich unerwartet barbietende Gelegenheit 
aus Egypten herauszutreten und in Syrien Fuß zu fallen, warb von 
ihm raſch benußt. 

Syrien ift in vier Paſchaliks eingetheilt. An der Spite des größten, 
des von Afre, ftand Abdallah, welcher egyptifche Unterthanen, welche fich 
vor dem vom Bicefönige gegen fie ausgeüibten Drude retten wollten, bei 
fih aufgenommen hatte, und biefem außerdem von früheren Zeiten ber 
eine bedeutende Geldſumme ſchuldig geblieben war. Mehemeb Ali ver 
langte die Auslieferung der Flüchtlinge und die Einzahlung der Schulp. 
Auf Abdallah’8 Weigerung Hagte er bei der Pforte, welche das Verhal— 
ten ſeines Gegners billigte. Jetzt hielt ver Vicelönig den Augenblid zur 
Ausführung feiner Plane für geeignet, und entſchloß ſich zum Kriege. Am 
29. Oft. 1831 überfchritt Ibrahim Paſcha mit einem auf europäiſchem 
Fuß eingerichteten Heere die egyptiſchen Grenzen, befette ohne Schwerbt= 
ſchlag Gaza, Zaffa, ſelbſt Jeruſalem, und ſchickte fich zur Belagerung ver 
Feſtung Akre an. Eine Flotte verließ den Hafen von Wlerandrien, um 
die Operationen der Landtruppen zu unterftügen. Der Bicefönig erneuerte 
bei der Pforte das Verlangen nad Damaskus, und forderte zugleich 
das Paſchalik von Akre, ward aber abjchläglich beſchieden. Der Sultan 
hatte unterbeffen Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Akre wehrte fich 
gegen die Egypter hartnädig, wie einft gegen die Franzofen, als Napo— 
leon in Syrien eingerüdt war. Die Pforte drang bei Mehemed Alı auf 
Räumung ber eroberten Landſchaften, und erfärte ihn und feinen Sohn, 
als diefer nicht gehorchte, in die Acht. Aber Ibrahim nahm am 25. Mai 
1832 Afre mit Sturm, wobei Abdallah in egyptifche Gefangenfchaft 
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gerieth, und unterwarf fich bald ganz Shrien. Ein türfifches Heer un— 
ter nem Oberbefehle Huſſein Paſcha's, pas ihm entgegenzog, ward am 
27. Julius bei Beylan gänzlich gefchlagen. Der Sultan jchidkte jet den 
Großvezir Reſchid Paſcha, welcher früher gegen Bosnier und Albanefen fo 
‚ gute Dienfte geleiftet, mit einem neuen Heere gegen Ibrahim, ber aber 
bei Konieh (20. December), wie vorher bei Beylan, Sieger blieb. Das 
türfifche Heer ward aus einander gefprengt, und der Großvezir felbft ge- 
fangen genommen. Für Ibrahim, der unterbeffen vurd Zuzug aus 
Eaypten und Werbungen in Syrien feine Streitfräfte bi8 auf 100,000 
Dann gebracht hatte, lag jett ver Weg nad) Konftantinopel offen da. 
England und Frankreich hatten einen folhen Ausgang des Kam— 
pfes nicht geahnt, und dem Sultan feine Hülfe, nicht einmal die Abſen— 
dung eines Geſchwaders an die eghptifche und ſyriſche Küfte gewährt. 
Aber das dem Kriegsjhauplag näher gelegene und beffer unterrichtete 
Rußland beſchloß aus der Noth ver Pforte Vortheil zu ziehen, und feinen 
Einfluß auf die orientalifchen Berhältniffe zu vermehren. Der Raifer Ni- 
folaus hatte ſchon vor dem Anfange des Feldzuges, als der Bruch noch 
nicht eingetreten aber vorauszufehen war, den ruffiihen Konful aus 
Ulerandrien abberufen, um feine Unzufriedenheit mit dem Verhaften des 
Vicekönigs zu zeigen. Nad der Schlacht von Beyları hatte der ruſſiſche 
Geſandte in Konftantinopel, Butenieff, dem Sultan die Hülfe feines 
Souverains angeboten. Nach einer Niederlage, wie ver bei Konieh, 
blieb dem Sultan feine Wahl mehr übrig. Mahmud TI. ſah fih in 
die demüthigende Nothwendigfeit verſetzt, die Unterftütung einer ruffi- 
ſchen Land- und Seemacht zur Rettung vor feinem flegreihen Bafallen 
anzurufen. Da Rußland auf einen folhen Fall längſt vorbereitet ge— 
weſen, fo lag bald eine ruffifche Flotte im Bosporus, und ſchlug ein ruf= 
ſiſches Heer bei Skutari, an der Hleinafiatifchen Küfte, fein Lager auf. 
England und Frankreich begriffen, als dieſe thätige Einmifchung 
Rußland's in die inneren Angelegenheiten der Türkei erfolgt war, daß 
fie nicht länger theilnahmslo8 zufchauen bürften Beſonders ließ es ſich 
das franzöftfche Kabinet angelegen fein, die begangene Verſäumniß wies 
der gut zu machen. Es fchidte den Admiral Rouffin als außerorbent- 
lichen Botfchafter nach Konftantinopel, mit dem Auftrage, den Sultan 
auf die Gefährlichkeit der rufftfchen Hülfe aufmerkſam zu machen, bie 
Frankreich's zu verfprehen, und den Vicelönig zur Annahme von Frie— 
vensoorjchlägen zu vermögen. Mahmud II., welder fi nur mit dem 
äußerften Widerwillen in die Arme Rußland's geworfen, ging auf dieſe 
Vorſchläge ein, und Ichnte das Einfchreiten ver ruſſiſchen Land- und 
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Seemaht ab. Aber Mehemed Ali war mit der ihm angebotenen Ab—⸗ 
tretung von Are, Yerufalem, Tripoli und Naplus nicht zufrieden, und 
nahm ganz Syrien in Auſpruch. Die Drohungen Frankreich's und Eng— 
land's wurben von ihm nicht beachtet, da denſelben durch feine bereit 
ftehende Macht alsbald Nachdruck gegeben werben fonnte. Um die ruffi= 
ſche Einmifhung zu entfernen, warb der Sultan von dem franzöſiſchen 
und englischen Botfchafter, denen ſich diesmal auch der öſterreichiſche In— 
ternuntius anfchloß, zu dem Frieden von Kutajah (6. Mai 1833) be= 
wogen, buch melden Mehemed Ali ganz Syrien und das Gebiet von 
Adana erhielt. Er erfaunte zwar der Form nach noch immer die Dber— 
boheit des Sultans an, war aber thatſächlich von demfelben ganz unab= 
hängig geworben, Mahmud II. hing jett, bei einem neuen Konflikt mit 
feinen Bafallen, durchaus von ver Hülfe der fremden Mächte ab. 
Rußland rief feine Truppen aus ver Türke zurück, bewog jedoch 
zugleich den Sultan zu dem Bertrage won Unkiar-Skelejfi (8. Juli 
1833), vermöge deſſen derſelbe im Falle der Noth ruſſiſche Hülfe zu 
Land und See beanfprucen konnte, aber auf die Schließung der Dar— 
danellen für alle fremden Kriegsfchiffe eingehen mußte. Diefe letstere 
Bedingung warb von England und Frankreich äußert übel empfunden, 
und dagegen Verwahrung eingelegt. Die Schließung der Darbanellen 
war eine Abfperrung ber Türkei gegen Weften hin, won woher ihr allein 
eine uneigennüßige Hilfe fommen konnte, und eine Preisgebung mad) 
Diten zu, von wo aus ihr Dafein unaufhörlich bedroht wurde. Die 
Pforte hatte durch den Frieden von Kutajah einen neuen Beweis 
ihrer Ohnmacht geliefert, indem fie einen aufrühreriſchen Bafallen nicht 
nur ungeftraft laſſen, fondern feine Macht noch vermehren mußte, und 
durch den Vertrag von Unkiar= Sfeleffi war das ſchwarze Meer in einen 
ruffiihen Binnenfee verwandelt, und Rußland ungeftörte Gelegenheit 
gegeben worben, feine Ungriffsmittel durch Vollendung ver Befeſtigun— 
gen des großen Kriegshafens von Sebaftopol und Vermehrung feiner 
Flotte verftärken, und ſich allmälig die Oſtküſte, wie fchon früher vie 
Nordfüfte des Schwarzen Meeres, unterwerfen zu können. Bon jet an 
ſchwebte Rußland, wie ein Gewitter, daß fich jeden Augenblid entladen 
kann, über Konftantinopel, vem foftbaren Gegenjtande, nad) deſſen Be— 
fig e8 jo lange tradhtete, und der ihm, ohne das Daywifchentreten außer— 
ordentlicher Umſtände, über lang oder furz zuzufallen beſtimmt ſchien. 
Der Sultan und ber Vicefönig, obgleid) jcheinbar ausgeſöhnt, ar— 
beiteten einander bei jever Gelegeuheit entgegen, und ſuchten fich neue 
Hilfsmittel für den unter ihnen jpäter unfehldar ausbredienden Kampf 
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zu verſchaffen. Mahmud II. fuhr in feinen Reformen im Innern fort, 
vermehrte feine Kriegsmacht, näherte fih England, mit welchen: er einen 
Handelsvertrag abjchloß, und wußte durch geheime Senplinge feinem 
übermächtigen Bafallen in deffen neuen Erwerbungen, Syrien und Adana, 
Gegner zu erweden. Mehemed Alı bot hierzu Gelegenheit dar, indem er 
fein Unterjohungs- und Ausſaugungsſyſtem auf die eroberten Provinzen 
übertrug, und die Bevölkerung durch Steuern umd Aushebungen brücdte, 
aber dadurch aud einen Haß gegen ſich anfachte, der nur auf eine 
günftige Gelegenheit wartete, um zur Flamme emporzulodern. Er bes 
günftigte nad) wie vor, fo weit e8 ihm felbft Vortheil brachte, die fran= 
zöfifchen Intereffen, und fette fich, indem er ber von ven Engländern 
- beabfihtigten Durchgrabung der Landenge von Suez, um den Seeweg 
nad Oſtindien abzufürzen, Schwierigkeiten entgegenftellte, zu Großbri- 
tanien in ein gefpanntes Verhältniß, welches ihm fpäter gefährlich wer: 
ven follte, Seit dem Frieden von Kutajah hegte ver Vicekönig hochflie— 
gende Pläne, und dachte daran die letzten Reſte von Abhängigkeit und 
Unterordnung gegen die Pforte abzumwerfen. Bon Rußland ber beforgte 
er feine Hinderniffe bei Ausführung feiner Abfichten, da dieſes felbft an 
dem Untergange der Türkei arbeitete und durch eine Theilung derfelben 
befriedigt werben konnte. Obgleich er überzeugt war, ber vereinten 
Macht England's und Fraukreich's nicht widerftehen zu können, fo 
glaubte er doch an feinen Bund, fondern eher an einen Kampf zwifchen 
beiden, und hoffte immer die eine diefer Mächte auf feine Seite bringen 
zu können. Er unterhielt nach wie vor mit allen Unzufriedenen im tür- 
kiſchen Reiche geheime Verbindungen, und fuchte, während er die abend— 
ländiſche Eivilifation für feine Zwede benugte, fich ven Anhängern bes 
Islams duch ftrenge Feltbaltung an veffen Gebräuchen zu empfehlen, 
Er überfah aber den morfhen Grund, auf welchem er den Bau feiner 
Größe errichtet hatte, der von feiner religiöfen oder nationalen Idee ge= 
tragen wurbe, und die dem größten Theile der mahomedaniſchen Welt 
zur anderen Natur gewordene Anhänglichkeit an den Padiſcha in Kon— 
ftantinopel und vie Nachkommen Osman's, die einzige orientalische 
Dynaftie, welche feit Jahrhunderten in ununterbeochener Folge regierte, 
und von welcher befonders der türkiſche Stamm ungertrennlich ge- 
worden war. 

Mahmud II. war feit dem Frieden von Kutajah unaufhörlich von 
dem Gedanken, an Mehemed Alı Rache zu nehmen, erfüllt gewefen. Er 
fonnte ſich an die im türkfchen Reiche nody nie dageweſene Erfcheinung 
nicht gewöhnen, daß ein Paſcha nicht nur den Befehlen feines Ober- 
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heren mit dauerndem Erfolg troßte, fondern auf gleihem Fuß mit dem— 
ſelben unterhandelte, und ihm zur Abtretung ganzer Provinzen zwang. 
England und Rußland gaben vem Sultan Recht, und fachten durch ges 
heime Einflüfterungen feinen Zorn noch höher an. Mehemed Ali hatte 
fich die meiften der an beiden Küften des rothen Meeres liegenden Länder 
unterworfen, und vehnte feine Macht bis zum perfiichen Meerbufen aus. 
Die ſüdlich von Egypten liegenden Negerftämme ftanden unter feiner 
Botmäßigkeit und ließen fi von ihm zum Kriegsvienft anwerben. Das 
Bordringen eines fo unternehmenden Herrfchers, wie Mehemed Alt, die 
Bereinigung von Egypten, Syrien und Arabien in feiner Hand, fonnte 
für das englifhe Oſtindien gefährlich werben. Rußland fah einen 
Kampf zwifchen der Pforte und ihrem ehrgeizigen Bafallen nicht ungern, 
weil er eine neue Gelegenheit zur Einmifhung bot. Die Gebirgsvöffer 
in Syrien waren im offnen Aufftande gegen Ibrahim Pafcha begriffen, 
und konnten fi an das egyptiſche Joch nicht gewöhnen. Unter dem 
Borwande, die aufrührerifchen Kurden an ber perfifchen Grenze zu 
unterwerfen, waren von dem Sultan allmälig alle verfügbaren Truppen 
nach Kleinafien gejhidt worden. Der Vicelönig, durch feine Kundſchaf— 
ter in Konftantinopel von jedem Schritte des Sultans unterrichtet, hatte 
ebenfalls fein Heer in Syrien ſehr verftärkt. Mahmud II. orbnete, von 
ven Englänvern, deren Verkehr, namentlich mit Syrien, durch Mehemed 
Ali's Monopolſyſtem litt, veranlaft, eine Herabfegung der Eingangs— 
fteuer für fein ganzes Reich an, zu welden die Befigungen des Vice 
fönigs dem Namen nah nod immer gehörten. Mehemed Ali zögerte 
mit der Ausführung dieſer neuen Beitimmungen, ohne fie jevody aus= 
drücklich zu verwerfen. Der Sultan benugte diefe Zögerung um den 
Bicelönig des Ungehorfams zu beſchuldigen, entjette ihn aller ferner 
Würden, erklärte ihn in bie Acht, und befahl Hafiz Paſcha, welcher 
das türfifche Heer im Alien befehligte, in Syrien einzurüden. Am 24. 
Junius (1839) kam e8 bei Nifib, einem Kleinen am rechten Ufer des 
Euphrat gelegenen Orte, zu einer Schlacht, in welcher die Truppen des 
Sultans gänzlich geſchlagen wurden und fi in wilde Flucht auflöften. 
Ibrahim Paſcha konnte jet, wie fieben Jahre vorher nad) ver Schlacht 
von Konieh, gegen Konftantinopel vorbringen. Elf Tage nad) ver Schlacht 
von Nifib trat ein neues Unglitd für die Pforte ein. Achmet Paſcha, 
Kapudan oder Admiral der türkiſchen Marine, der ven Befehl erhalten 
hatte, die egyptijche Flotte anzugreifen, ging mit der gefammten Beman— 
nung zu bem Bicelönig über, ein Berrath im Großen, der in dieſer Weife 
in der Geſchichte des türkifchen Reiches bisher unbekannt geweſen war. 
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Der Sultan hatte feine letzten Kräfte an die Vorbereitungen zu 
diefem Kriege gegen feinen wiverfpänftigen Vaſallen gejett. Das Fehl- 
ſchlagen feiner Hoffnungen würde wahrfcheinlich felbft feinen ſonſt fo ſtand⸗ 
haften Muth gebrochen haben. Er follte aber die Kunde von dieſem zer: 
ſchmetternden Schlage nicht mehr erleben. Mahmud II. ftarb am 30. 
Junius (1839) im Alter von fünfundfünfzig Jahren, nach einer meift 
unglüdfichen Regierung, während welcher die Pforte die Moldau, Wal- 
ladet und Serbien dem Einfluffe Rufland’8 noch mehr als früher zu 
überlaffen gezwungen gemwejen, Griechenland ganz verloren, und über 
Egypten, Syrien und Arabien nur eine nominelle Autorität übrig behalten 
hatte, von der nach der Schlacht von Nifib felbft ver letzte Schatten ver= 
ſchwunden zu fein fchien. Der verftiorbene Sultan hatte, als Erfat für 
diefes Mißgeſchick, die aufrührerifchen Ianitfcharen vernichtet, ein auf eu= 
ropäiſchem Fuß eingerichtetes Heer gefchaffen, und eine regelmäfigere 
Bermaltung wenigftens vorbereitet. Aber das türkiſche Reich war allmälig 
jo jehr gefunfen, daß es nur noch durch den Beiftand und die gegenieitige 
Eiferfucht ver europäiſchen Großmächte fortvauert, eine Gewährleiftung, 
melde den PVerluft einer aus eigenen Mitteln beftehenden Unabhängig- 
feit nicht aufwiegt, und, mie die Gefchichte aller Zeiten lehrt, das Aus— 
einanderfallen deſſen nicht verhindern wird, was nur auf diefe Art zuſam— 
mengehalten werben kann. 

Der ältefte Sohn Mahmud's, Abdul Medſchid genammt, erft fieben- 
zehn Jahre alt, trat jetst die Regierung unter den traurigften Umftänven 
an. Chosrem Paſcha, ein ſchon fehr bejahrter, aber in den Staatsge— 
fhäften erfahrener Mann, ward zum Großvezir ernannt, Derfelbe hatte, 
bie Schwäche des türkischen Reiches fennend, früher immer von jedem 
Bruche mit Rußland abgerathen, war aber dem verftorbenen Sultan 
werth gewefen, weil er für einen entfchievenen Gegner des Viceförigs von 
Egypten galt. Chosrem beſaß feine auferorventlichen Talente, war aber 
fo vorfichtig und fchlau, daß er von der europäifchen Diplomatie in Kon— 
ftantinopel den Zunamen: „ver türkifche Ulyſſes“ erhalten hatte. Chosrem 
fuchte mit Mehemed Alt Unterhandlungen anzufnüpfen, und wandte ſich 
zugleihb an die europäifchen Großmächte um Hilfe. Der Vicekönig war 
aber fehr fchwierig geworden. Er verlangte, ald Bedingung des Friedens, 
ven erblichen Befit ver ihm unterworfenen Länder, was er früher menig- 
ſtens nicht ausdrücklich in Anipruch genommen hatte. Außerdem ward 
von ihm die Abſetzung Chosrew's gefordert, des einzigen Mannes, der in 
jenem Augenblid die türkiſche Politik zu leiten im Stande war. Ibrahim 
Paſcha fonnte mit feinem ſiegreichen Heere ungehindert gegen Konftanti= 
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nopel vorrüiden, wenn er mir den jungen, von allen Bertheidigungsmitteln 
entblößten Sultan zu bekämpfen gehabt hätte. Der Erbe der Bajazets 
und Solimans, vor welchen einft der größte Theil Europa's gezittert 
hatte, war fo herabgefommen, daß fein Dafein von einem feiner Bafallen 
abbing, und er nur dur die Dazwiſchenkunft der alten Feinde feines 
Glaubens und Reiches gerettet werden konnte. 

Nah der Schlacht von Nifib fürchteten Frankreich, England und 
Defterreich nichts fo fehr, als daß Rußland fich bewogen finden fünnte, 
dem Sultan, wie 1832, ein Heer und eine Flotte zu Hülfe zu fchiden, 
und die Entſcheidung über das Gefhid des türfifchen Reiches allein im die 
Hand zu nehmen. Mit dem Vicelönig von Egypten hoffte man unter 
allen Umftänden fertig zu werben. Aber es wäre nicht jo leicht gewefen, 
fich der Ruſſen zu entledigen, da wo fie fich einmal feitgejett hätten. Am 
27. Yulius (1839) erließen die Gefandten der rei genannten Staaten in 
Konftantinopel, denen ſich auch der preußiſche anſchloß, eine Kollektivnote 
an die Pforte, worin fie von dieſer verlangten, die endliche Feitftellung 
ihres Verhältniffes zu Mehemed Ali aufzufchieben, und ven Erfolg der 
Bemühungen ver Grogmächte zur Wieverherftellung des Friedens abzu= 
warten. Rußland trat diefer Erklärung nad) einigem Bedenken bei. 

Der einfeitigen Einmifhung Rußland's in die orientalifchen Angeles 
genheiten waren alle übrigen Kabinette entgegen. Aber über die Art, 
wie der Sultan und der Vicekönig fortan zu einander ftehen follten, war 
allmälig zwiſchen England und Frankreich eine beveutende Meinungs— 
verfchiedenheit ausgebrochen. England fürdhtete, hierin mit Defterreich 
übereinftimmend, von einer Machtvermehrung Mehemed Ali's eine zu 
große Schwähung ver Türkei, welche diefelbe in die Arme Rußland's 
werfen mußte, Frankreich glaubte dagegen, daß der Vicefönig, im Beſitz 
ber von ihm gemachten Erwerbungen gelafjen, durch die Vereinigung 
Egypten’s, Syrien’s und Arabien’s, beffer als die Pforte im Stande fein 
würde, den Eingriffen Ruflands zu wiberitehen, und Europa im biefer 
Beziehung ſicher zu ftellen. England und Frankreich waren demnach wohl 
darüber einig, Rußland's Uebergewicht im Drient zu beſchränken, wicen 
aber in ver Wahl ver zu diefem Ziel führenden Mittel von einander ab. 
Außerdem herrichte aber zwifchen beiven Mächten Eiferfucht auf ihre 
gegenfeitige Stellung im Mittelmeer. 

Durch ven Belig von Malta hatten die Briten in diefen Gegenden 
lange eine unbeftrittene Ueberlegenheit ausgeübt. Seit der Eroberung 
Algier's durch die Franzoſen und der fortfchreitenden Unterwerfung ber 
nordafrilaniſchen Küfte fonnte, in Verbindung mit den Bortheilen, welche 
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ber große Kriegähafen von Toulon bot, die Wagfchale des Einfluffes in 
diefem wichtigen Theile der Welt fich auf Frankreich's Seite neigen. Hierzu 
fam noch das den Franzofen günftige Verhältniß zu Mehemed Alt, der fich 
ganz von ihnen leiten zu lafjen fhien, und feine Abneigung gegen Eng— 
land mehrmals bethätigt hatte. Den Bicekönig auf Koften ver Türkei be= 
günftigen, hieß Frankreich zur herrſchenden Macht im Mittelmeere machen. 
Dies wollte aber England, weil die daraus zu eniftehenden Gefahren ihın 
näher lagen, noch weniger als Rußland's Einfluß auf die Pforte zugeben. 
Das franzöfifche Kabinet ſchlug, von übertriebenen Berichten getäufcht, 
Mehemen Ali's Hülfsquellen zu hoch an, umd glaubte an ihm im Noth— 
falle eine mächtigere Unterftügung finden zu fönnen, als er zu bieten im 
Stande war. Es beharrte deshalb in ferner Abficht, venfelben in der vor= 
theilhaften Stellung, in welche ihn der letzte Krieg verſetzt hatte, zu er= 
halten. England benußte die nody immer mißtrauifhe und gefpannte 
Haltung der drei nordiſchen Mächte gegen Frankreich, um deſſen Politik 
in Bezug auf ven Bicefönig entgegenzutreten. Rußland, welches feine 
Pläne gegen die Pforte nie vergaß, glaubte an Mehemed Uli, wenn er fo 
mächtig bliebe, wie er geworden, in Zukunft einen gefährlicheren Gegner 
als an dem Sultan zu finden. Das ruffiihe Kabinet ging demnach auf 
die Anträge des englifchen ein, indem es hierin zugleich ein Mittel ſah, die 
feit ver Yuliusrevolution Segonnene, und bei Gelegenheit der Unterhanb= 
lungen über Belgien, Spanien und Portugal vermehrte Annäherung 
zwifchen England und Frankreich zu bejeitigen. Oeſterreich erklärte ſich 
ebenfalls gegen Frankreich's Abficht den Vicekönig zu begünftigen, indem 
e8 darin eine Öefahr für vie Türkei ſah. Preußen trat diefer Anficht bei. 
In Folge deffen ward zu London (15. Julius 1840) zwifchen den großen 
Mächten, mit Ausnahme Frankreichs, ein Vertrag abgeſchloſſen, nad 
welchen Mehemid Alt die erbliche Herrichaft über Egupten, aber inımer 
unter Oberherrlich keit des Sultans, und einen Theil Syrien’s, dies aber 
nur auf Lebenszeit erhalten, dagegen aber die einträglichten Paſchaliks 
diefer Provinz, jo wie Arabien und Kandia, fammt der zu ihm übergegan- 
genen türfifhen Flotte, an die Pforte zurückgeben follte. Dem Vicekönige 
wurde eine kurze Frift zur Annahme diefer Bedingungen geftellt, und im 
Weigerungsfalle mit Erfhwerung verfelben gedroht. England und Oeſter— 
reich wurden mit der Ausführung der möglicher Weife nöthig werdenden 
Zwangsmaßregeln gegen Mehemed Alt beauftragt. 

Der Bierbundvertrag war dem franzöfiichen Kabinet, da dieſes auf 
die vorläufigen Anträge der übrigen Mächte nicht eingehen wollte, erft 
nad) jeinem Abjchluffe mitgetheilt worven. Diejes Verfahren hatte bei 
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der Oppofition in den Kammern, in einem Theile der Preſſe, beſonders 
aber in den ſchon damals unruhig und unzufrieren werdenden Maſſen, 
den lebhafteften Umwillen erregt. Dan wollte in der Art, wie ein Ent— 
ihluß von allgemeiner Beveut ung ohne Frankreich's Borwiffen und Ein= 
‚ willigung gefaßt worden, eine Demüthigung defjelben, und eine Heraus- 
forderung erfennen, welche die Ehre anzunehmen geböte. Der alte Haß 
gegen England und die Erinnerung an Napoleon's Gefangenjhaft in St. 
Helena begann fich im Volke zu regen. Thiers, welder damald an der 
Spitze des franzöfifhen Minifteriums ftand, ordnete große Rüftungen an, 
und Ludwig Philipp I. ſchien viefelben zu begünftigen. Die Befejtigung 
von Paris ward in aller Eile angefangen. Im Publifum hielt man den 
Krieg für unvermeidlich. Aber in die maßgebenden Kreife kehrte ſehr bald 
eine frievlihere Stimmung zurüd. Das franzöfiihe Kabinet konnte 
unmöglich, um die ungerechten Anfprüche des Vicelönigs von Egypten zu 
unterjtügen, einen Kampf gegen die vier größten Mächte Europa’s unters 
nehmen. Man hatte 1831 Polen aus Scheu vor einem weniger gefähr- 
lihen Kriege fallen laffen. Auch wurde die übertriebene Meinung, welche 
in Frankreich über die Macht Mehemed Ali's verbreitet geweſen, fehr bald 
von den Thatjachen widerlegt. Im Laufe des Septembers und Oftoberg 
(1840) ging em fefter Pla nad dem andern an der forifchen Küfte an 
die engliſch-öſterreichiſche Flotte und die türkiihen Yandtruppen über. Am 
4. November wurde Akre von den Verbündeten mit Sturm genommen, 
und bald darauf Alerandrien von dem engliſchen Commodore Sir Charles 
Napier, der 1833 bei dem Kap St. Vincent die Flotte Don Mi- 
guel's geſchlagen hatte, bombarvirt. Ueberall, außer in Egypten, erhob 
fih die Bevölkerung gegen Mehemed Ali, ver endlich froh fein mußte, 
gegen Räummung von ganz Syrien, Arabien, Kandia und die Zurüdgabe 
der türkischen Flotte gegen Yeiftung eines jährlichen Tributs an die Pforte 
und Unterwerfung unter deren Oberhobeit, ſich im erblichen Befite Egyp- 
tens anerkannt zu ſehen. Frankreich trat zulegt diefer Uebereinkunft eben= 
falls bei. 

Auf diefe Art ward der Sultan aus der Gefahr gerettet, in welcher 
er nach der Schlacht von Nifib geſchwebt hatte, und dem Ehrgeize des 
Bicekönigs eine Grenze gejeßt, weldye er nicht mehr zu überjchreiten wagte. 
Am meiften follte unter den europäiſchen Mächten Rußland durd ven 
BDierbundvertrag und defjen Folgen gewinnen, obgleich e8 an jeiner Aus— 
führung feinen unmittelbar thätigen Antheil genommen, ſondern biefelbe 
an England und Defterreih überlafjen hatte. England bejeitigte jegt die 
Hinderniffe, welde der Beherrſcher Egyptens bisher feinen Abfichten auf 
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bie Panvenge von Suez entgegengefetst hatte, trat aber eine Zeit lang der 
Pforte ferner, indem dieſe nicht vergellen konnte, daß Mehemed Ali zuletst 
nur durch englifche Verwendung vor gänzlicher Bernichtung bewahrt 
worden war. Denn das britifche Kabinet hatte, im Gegenfag zum Divan, 
wohl die Beſchränkung, aber nicht ven Untergang des aufrührerifchen Paſcha 
gewollt, weil dies in jenen Gegenden eine zu große Erſchütterung hervor— 
gebracht haben würde, bie zuletst nur Rußland vortheilhaft geweſen wäre. 
Es genügte für die englifchen Intereſſen, ven Vicekönig zu der Ueber— 
zeugung gezwungen zu haben, daß er fich auf Frankreich's Beiſtand nicht 
verlafjen könne. Letzteres hatte, indem e8 feinen Schüßling im entjcheiven- 
den Augenblide im Stiche ließ, jede Einwirkung auf ihn verloren. 

In der öffentlichen Meinung fowohl des In- als Auslandes fing bie 
Juliusmonarchie durch die Unterwerfung unter den VBierbunbvertrag zu 
finfen an. Rußland aber hatte für den Augenblid alle feine Zwecke er= 
reicht. Der ehrgeizige Plan Mehemed Als, auf Koften des Sultans ein 
jelbftftändiges Reich zu errichten, welches Rußland im Orient zu wider— 
ftehen vermodht hätte, war unausgeführt geblieben, und zugleich hatte die 
Pforte durch das Anrufen fremder Hülfe gegen einen ihrer Bafallen einen 
umwiberlegbaren Beweis ihrer Ohnmacht gegeben. England und Frank— 
reich waren uneinig und mißtranifch gegen einander geworden, ein Vers 
hältniß, aus welchem das ruffiiche Kabinet Bortheil zu ziehen hoffte. Ver— 
möge des Vertrages vom 15. Julius 1840 waren die Dardanellen fir 
fremde Kriegsſchiffe wiederum gefchloffen worden, und Rußland konnte, im 
unbejtrittenen Befige des ſchwarzen Meeres, daſelbſt ungeftört die Mittel 
vorbereiten, um in einem geeigneten Moment über die Türkei unter diefem 
oder jenem Vorwande herzufallen, und ihr ven Todesſtoß zu verfegen. Bon 
ber Höhe von Sebaftopol aus ſah es Konftantinopel wie eine Beute an, 
deren Ergreifung von den Umftänden aufgehalten werden, ihm auf bie 
Dauer aber nicht entgehen konnte. 

Bon diefem Ausgange der Streitigfeiten zwifchen der Pforte und 
dem BVicefönige an treten Rußlands Macht und Anfehen und feine ehr= 
geizigen Abfichten immer mehr hervor. Frankreich wurde durch den in 
feinem Innern zunehmenden Barteifampf, durch die in den Maſſen fich 
regende Gährung und die damit zufammenhängende Schwäche feiner Re— 
gierung verhindert, feine Bedeutung ven übrigen Großmächten gegenüber 
geltend zu machen. Dur das jegt eingetretene gefpannte Verhältniß zu 
England wurde fein Einfluß nad außen hin, noch mehr als fonft gefchehen 
fein würde, gefchmälert. Defterreih und Preußen arbeiteten einander in 
Deutjchland entgegen, waren von Mißtrauen gegen Frankreich erfüllt, 
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und wurden auferbem von der in einem Theile ihrer Bevöllerung ſich 
deutlich ankündigenden Unzufrievenheit beunruhigt. Ihre Politik lehnte 
fi bei allen Fragen von allgemeiner Wichtigkeit an die Rußland's an. 
Metternich war, feit dem Feblfchlagen der Entwürfe, welche er bei Ge— 
legenheit des letzten ruffifch-türfifchen Krieges gegen den nordiſchen Koloß 
gehegt hatte, entmuthigt, und Lie gefchehen, was er nicht mehr mit Erfolg 
zu verhindern vermochte. Er konnte wohl das ſchwache Italien in Zaum 
halten, und feine Abfichten am deutſchen Bundestage durchſetzen, war aber 
außer Stande, das Umfichgreifen Rußlands am der unteren Donau zu bes 
ſchränken. Der Kaifer Nikolaus hatte feit ver Beftegung ver Polen feine 
Heeresmacht unaufhörlich vermehrt und möglichft vervolltommnet. Seine 
fett langer Zeit trefflich eingeübte Diplomatie trug durch den Samen ver 
Unetnigfeit, melden fie unter den fremden Kabinetten auszuftreuen, durch 
die Furcht vor der Revolution, welche fie wach zu erhalten wußte, durch 
eine je nad) den Umftänden gefchmeidige oder gebieteriiche Haltung, welche 
gewann oder einſchüchterte, mitten im Frieven Erfolge davon, welche ſonſt 
nur flegreiche Kriege verfchaffen können. 

Außer den Beforgniffen, welche die rufftfhe Schlagfertigfeit ein- 
flößen fonnte, indem im Süden und Weften des Reiches immer große 
Heeresmaſſen bereit ſtanden, außer dem polttifchen Einfluffe einer überall 
gegenwärtigen, Alles erfpähenden umd ſich in Alles miſchenden Diplomatie, 
welche, zum Theil aus Fremden zufammengefest, unter einer halb fosıno= 
politifchen Färbung den ruffifhen Intereſſen nur um fo beffer diente, ba 
fie überall Anfnüpfungspuntte fand, befaß das ruſſiſche Kabinet noch natio= 
nale und religiöfe Mittel der Einwirkung auf andere Völfer, wie fie in 
biefer Weife feiner anderen Macht zu Gebot ſtanden. Es hatte die innere 
Unabhängigfeit einiger flavifhen Stämme in der Türkei, wie Serbier 
md Montenegriner, begünſtigt, und lie andere, wie die Bulgaren, einen 
ähnlichen Zuftand hoffen. Es ſchickte unter die ſlaviſche Bevölkerung 
Oeſterreichs Sendlinge aus, und lief daſelbſt Schriften verbreiten, welche 
die Erinnerung an die urfprünglice Verwandtſchaft mit Rußland aufs 
friſchen follten. Es ftellte die Idee des Panſlavismus auf, welche eine 
Konföveration der einzelnen flavifhen Stämme herbeizuführen beſtimmt 
war, wie einft eine folche im frühen Mittelalter unter den Nationen der 
germaniſchen Nace, wenn auch nur vorübergehend, vorhanden gewefen. 
Es waren dies allerdings Mittel zu einer noch fern liegenden Bewegung, 
und welche mehr der Phantafie als der Bolitif anzugehören ſchienen, gleich— 
wohl aber nicht aller Realität ermangelten, und dazu dienen foımten, unter 
ben betreffenden Regierungen Unficherheit in der Gegenwart und Beforg- 
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niffe für die Zukunft zu erregen. Die, nicht ruſſiſchen, ſlaviſchen Völker, 
welde, nit Ausnahme ver Polen, feit Jahrhunderten unter fremder Bot- 
mäßigfeit lebten, konnten von ver Stammverwandtichaft mit ven Ruſſen 
fih angezogen fühlen, feitvem ihnen biefe durch die Ausbreitung ihres 
Neiches näher getreten waren, olme von dem ruffifchen Despotismus ab- 
geftogen zu werben, ba fie jelbft meift an eine harte Herrichaft gemöhnt 
waren. 

Unter ven zahlreichen zum griechifhen Stamme gehörigen Umter- 
thanen des Sultans war die Sympathie für Rußland ebenfalls im Zu- 
nehmen begriffen, weil biefelben von dort aus die Zertriummerung bes. 
türfifhen Reiches umd ihre nationale Emancipation erwarteten. Aber 
auch die Griechen im Königreich Griechenland hingen der ruſſiſchen Politif 
an, weil fe diefelbe als ein Mittel zur Erreichung ihrer eigenen Zwecke 
anfahen. Sie glanbten nicht, daß der Zaar, nad) Vertreibung des Sul- 
tan aus Konftantinopel, ſich daſelbſt feftfegen oder behaupten könnte, und 
hofften, nad; Vernichtung ber Türken durch die Ruſſen, die Erbſchaft ihrer 
Bäter antreten zu können. 

Vom ruffifchen Geift erfüllte oder von ruſſtſchem Golde gewonnene 
Publiciſten ſuchten aber dem Streben Rußland's nach politiſcher Supre— 
matie außerdem noch eine religiöſe Baſis zu geben, wohl wiſſend, daß, bei 
der in unſerer Zeit herrſchenden Verſchiedenheit der Anſchauung und 
Beurtheilung, die Aufſtellung ſelbſt der irrigſten Theorien für den Augen— 
blick von Bedeutung werden kann. Nach ihrer Meinung ſteht die morgen⸗ 
ländiſche Kirche, zu welcher die ruſſiſche gehört, als die urſprüngliche, 
einzig wahre und rechtmäßige Verkörperung der chriſtlichen IDee da. Der 
Zaar iſt ver Erbe ver oſtrömiſchen Kaiſer, der Nachfolger jener Konſtan— 
tine, welche Koncilien abhielten, und über Glaubensſachen entſchieden. 
Nah Eroberung Konſtantinopel's durch die Türken und den Untergang des 
oſtrömiſchen Neiches ſei Moskau ver Mittelpunkt der griechiſchen Kirche 
und der Zaar das Oberhaupt aller ihrer Befenner geworden. Ihm gebühre 
e8, die durch Religion und Nationalität umter einander verwandte ſlaviſche 
Welt zu einem Ganzen zu vereinigen, und dem im Drient entjtanbenen 
und bewahrten Licht die, dem Impifferentismus und der Revolution ver- 
fallenen Bölfer des Decivent® zu unterwerfen. Der Zaar wurde als ein 
anderer Karl ver Große aufgefaht, und ihm viefelbe Miffion gegen die ro— 
maniſchen und germanifchen Nationen beigelegt, welche ver mittelalterliche 
Heros gegen Sachſen, Avaren u. ſ. w. vollführt hatte. Der größte Theil 
der Menfchheit fei von der Wahrheit abgefallen, nur Rußland fei im Befig 
derjelben geblieben und müſſe deshalb ald das heilige bezeichnet werden, 
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Ein im ruffifhen Staatsvienft eine bedeutende Stellung einnehmenber 
Publicift *) ſprach, bei Gelegenheit ver Anwefenheit des Kaifers Nikolaus 
in Rom, die Anficht aus, daß die Spaltung und Zerriffenheit in der chriſt⸗ 
Iihen Welt mit ver Unabhängigkeit der geiftlihen Gewalt von der welt- 
lichen angefangen, und daß der römifche Stuhl einft zu dem Stanppunfte 
zurüdfehren müfje, welden die Päpfte bis zu Stephan III. gegen die by- 
zantinifhen Kaiſer eingenommen haben, deren Nachfolger der Zaar ſei. 
Dem Befuche des Kaifers Nikolaus in der alten Hauptſtadt der Welt ward 
eine ahmungsvolle Bedeutung für die Zufunft beigemejjen und zu verftehen 
gegeben, daß Fürften aus feinem Stamm emft da als Herrſcher anerkannt 
werben würden, wo er ſelbſt nur als ein Fremdling verweilet hatte. Von 
derjelben Seite her ward der überall zahlreichen, in manchen Ländern aber 
ih im Beſitze der öffentlihen Macht befindlichen Partei, welche ven 
Glauben als ein Mittel zur Unterorüdung ber Freiheit anficht, das in 
Rußland herrſchende religiöfe und politiſche Syftem aus dem Grunde 
empfohlen, weil das ruſſiſche Volk dem im Evangelium angeblich auf- 
geftellten Ideale der Menfchheit am nächften fomme, indem es die größte 
Unterbrüdung am geduldigſten ertrage, und deshalb vorzugsmeife chrift- 
lich jet. 

Diefe und ähnliche, abfichtliche oder umwillführliche Entjtellungen 
der jtaatlihen und kirchlichen Wahrheit würden, als bloße Theorien 
ausgefprochen, oder einer machtlofen Duelle entfprungen, von geringer 
Beveutung geweſen fein. Aber es war Rufland, eines der gewaltigften 
Reiche ver Erve, mo folhe Meinungen nicht nur verlündigt, fondern wo 
fie auch thatfächlich geltend gemacht wurden. Außerdem war die Lage der 
Welt von der Art, daß diefe Grundfäge und Beifpiele auch anderswo zu 
einem, wenn auch nur vorübergehenden und theilweifen, aber immer ver= 
derblichen und zerftörenden Einfluß gelangen konnten. In Frankreich war 
ein unverjöhnliher Meinungsftreit entbrannt, und der Mifbraud, 
welcher dort mit der freiheit getrieben wurde, ließ deren wenigftens zeit 
weiliges Verſchwinden mit Wahrfcheinlichfeit worausfehen, wenn aud) 
noch Niemand anzugeben vermochte, warn und wie die gejchehen würde. 
Außerdem hatte in Deutſchland und Italien das hartnädige Berfagen 
gerechter Forderungen eine Partei in das Dafein gerufen, welde, wenn 
fie durch eine von Frankreich ausgehende Erſchütterung begünſtigt wurde, 
zu einem gänzlichen Umfturze des Beſtehenden bereit war. Ein folder 


*) La Papaut6 et la question romaine au point de vue de St. Pe- 
tersbourg par un diplomate russe. 


Stellung England's und Rußland's zu einander. 95 


Verſuch fonnte aber nur die Anarchie zur Folge haben, aus welcher ſich 
der Despotismus von Neuem mit verftärkter Kraft erheben mußte. Die 
Furcht wor der Revolution trieb die meiften deutfchen und italienischen 
Regierungen mehr oder weniger in den Bereich der ruffifhen Einwirkung 
hinein, und von dem bunfeln und ziellofen Drange der Bölfer ließ ſich, 
bei einer Wendung der Dinge, fein Verſtändniß für die Bedingungen 
wahrer Freiheit, und feine Mäfigung in deren Anwendung erwarten. 

Es gab nur einen mächtigen Staat in Europa, wo die Grundſätze 
ver bürgerlichen und firchlichen Freiheit, vie Grenzen der oberften Gewalt, 
die Rechte der Unterthanen, nicht nur in theoretifcher Weife anerkannt, 
fondern im praftifchen Leben zu volllommener Geltung gefommen, in das 
Fleiſch und Blut ver Nation übergegangen, und auf eine von dem Wechjel 
augenblicklicher Meinungen und äußerer Einflüffe unabhängige Grund— 
lage geftellt waren. Es ift dies England. Einige andere, im Wefentlichen 
von demfelben Geifte erfüllte, feſtländiſche Staaten konnten bei ihrer 
materiellen Schwäche nicht in Betracht kommen. England bildete aber 
in allen Dingen nicht nur einen durchgängigen Gegenſatz zu Rußland, 
nnendlich mehr als Frankreich, welches immer zwiſchen Zügellofigteit und 
Untervrüdung ſchwebte, ſondern befand ſich auch im Befige einer äußeren 
Macht, welche ver Rußland's das Gleichgewicht halten konnte. 

Bon der Zeit an, wo Frankreich feine befonderen Zwede bei Lö- 
ſung der orientalifchen Frage aufgeben und Mehemed Ali fallen laffen 
mußte, fingen Großbritanien und Rußland immer mehr als die oberften 
Schiedsrichter in der europätfchen Politik hervorzutreten an. Defterreid) 
konnte damals, bei jener Beforgniß vor der Revolution und der in Italien 
und Ungarn ſich regenden Gährung, feinen volllommen unabhängigen 
Stanppunft einnehmen, und Preußen war dies durch die Eiferfucht der 
übrigen Mächte, melde ihm auf dem Wiener Kongreß eine fo un- 
günftige geographifche Lage bereitet hatten, unmöglidy gemacht worben. 

Rußland ftand auf dem Feſtlande Alles überragend da durch die 
Ausdehnung feiner Befigungen, den unbevingten Gehorfam feiner Unter: 
tbanen, die Einheit in feinem Walten, die Anhänglichfeit des größten 
Theiles der flavifchen und der Gefammtheit der griechiſch-religiöſen Welt, 
die finfende Bedeutung Frankreich's in den auswärtigen Verhältnifjen, vie 
Schwäche der Türfei, ven Anſchluß Oeſterreich's und Preußen's, den Ein= 
fluß auf die Staaten zweiten Nanges von Schweden an bis Neapel hin. — 
England dagegen war groß durd eine unangreifbare Lage, feinen Reich— 
thum, feine Seemacht, die freie und bewußte Kraft feiner Bevölkerung, 
und die im civiliſirten Europa tief begründete Ueberzeugung, daß, bei dem 
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Principienftreit, von weldyem die Menſchheit ergriffen war, die Wahrheit 
fich auf Seite England’s befänve, und daß allmälig auch die äußeren Zus 
jtänve fich diefer inneren Nothwendigleit gemäß geftalten müßten. Bei 
Anlegung eines reim materiellen Maßſtabes hätte damals in dem über 
lang over kurz zu erwartenden Kampfe zwifchen ven beiden Weltmächten 
der enpliche Sieg Rußland zugefchrieben werden fünnen, aber, bei Er- 
wägung der moralifchen Berhättniffe, trat immer wieder die Hoffnung auf 
England's Uebergewicht hervor. 

Ueberall in und außer Europa arbeiteten England und Rußland 
einander entgegen. Auf den verſchiedenſten Punkten ver Erde, im Kau— 
fafus, in Kanada und Afghaniſtan, that fich ihr feinpfeliges Streben kund, 
fuchten fie Meittel zum Angriff auf emamder vorzubereiten. Alle Hebel 
der Furcht over Hoffnung wurden von ihnen in Bewegung gefegt, um bie 
Regierungen und Bölter, anzuziehen oder einzufchüchtern. Diefe gefpannte 
aber unentſchiedene Page hätte noch lange fortdauern können, da die beiven 
großen Nebenbuhler von einander eben fo getrennt als auf einander eifer- 
füchtig find, als ein außerordentliches Ereigniß Franfreih an den Rand 
des Abgrundes führte, daſſelbe aber dadurch zur Aufbietung aller Kräfte 
zwang, ihm Gelegenheit zur Wieverherftellung feines politifchen Einfluffes 
gab, und zum Anſchluſſe an England gegen Rußland veranlafte. Da 
Frankreich zugleich eine Land- und Seemadht ift, fo mußte dafjelbe, feit- 
dem es wieder ben freien Gebrauch feiner Kraft nach außen hin erlangt 
bat, bei dent von Rußland hervorgerufenen Kampfe ſich in entſcheidender 
Weiſe betheiligen. Bon ver Löſung biefer durch vie lange Eiferſucht zwi— 
hen England und Rußland endlich herbeigeführten gewaltſamen Ber- 
widelung wird die nächſte Zufunft ver Welt abhängen, 





28. Deutſchland. — Fortdauernder Kampf zwifhen ber Reaktion 
und dem Liberalismus. — Geheime Verbindungen zum Umfturze 
des Beſtehenden. — Das Frankfurter Attentat, — Verſchärfung 
ber Reaktion. — Die Wiener Honferenzbefhlüffe — Eiferfinht 
awifchen Defterreih und Preußen. — Brdeutung bed Zollvereined. — 
Die hannoveriſche VBerfaffungsfrage, — Streitigkeiten der preußt- 
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Großherzogtum Poſen. — Tod König Friedrih Wilhelm ILL 


Auf dem Wiener Kongreß hatte, nad einigem Bedenken und 
Schwanten, bei ver Neorganifirung Deutſchland's die Idee eines Stans 
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tenbundes über die eines Bundesftantes den Sieg davon getragen. Die 
großen zwiſchen den einzelnen deutſchen Völkern in Bezug auf Religion, 
Kulturgrad, Ueberlieferungen und Gewohnheiten beftehenven Unterſchiede, 
die befonderen Interefjen der Regentenhäufer, die Abwefenheit eines Ober⸗ 
hauptes und Mittelpunftes, fonnten die Darftellung einer wahrhaften 
Einheit als ſchwierig erfcheinen laſſen. Schon das alte deutfche Neich 
hatte Zahrhunderte lang nur dem Namen nad) ein Ganzes ausgemacht. 
Nach deſſen Auflöfung und bei dem Dafein von Mächten innerhalb ver 
deutſchen Sphäre, wie Defterreih und Preußen, beide zu groß, um ſich 
eines dem anderen ımterzuorbnen, und zu verfchieden von einander, um 
auf die Dauer daffelbe Ziel zu verfolgen, glaubten die Leiter der deutfchen 
Geſchicke auf einen organischen Bund der Finften und Bölfer verzichten, 
und fi mit einer formellen Berbindung berfelben unter einander, zur 
Erreichung gewiffer äußerer Zwecke beftimmt, begnügen zu müſſen. 

Es wäre wohl möglich geweſen in den deutſchen Partikularismus, 
ungeachtet der tiefen Wurzeln, die er geſchlagen, eine angemeſſene Einheit 
zu bringen. Es hätte dies, ohne eine gänzliche Umwälzung des Bejtehen- 
den herbeizuführen, erreicht werden können, wenn die Nation felbft bei ver 
Anoronung ihrer Zuftände mitgewirkt, und eime Vertretung ihrer In— 
terefien, als Gefammtheit, neben denen der Fürften gefordert hätte. Da 
aber die Deutſchen, in einem fo folgenfchweren Moment, wie nad) Napo- 
leon’8 Sturz, ſich bei der Entjcheidung über ihre Zukunft willenlos und 
unthätig zeigten, fo war e8 natürlich, daß, bei einer folden inneren und 
äußeren Lage der Dinge, die alte Zerftüdelung, wenn aud) unter etwas 
anderen Namen und Formen, im wefentlichen fortbeftehen blieb. 

Mit Ausnahme einiger allgemeinen Beftimmungen, wie bie Er- 
richtung landſtändiſcher Verfaffungen, wo dieſe nicht Schon vorhanden 
waren, die Gleichberechtigung der drei hriftlichen Konfeffionen, vie Frei— 
heit der Stromfchifffahrt u. ſ. w, deren Ausführung übrigens dem Be— 
lieben der einzelnen Regierungen überlaffen blieb, mußten an dem aus 
dem Wiener Kongreß hervorgegangenen Deutfchland alle Kennzeichen 
eines wahrhaften Staatsganzen vermißt werden. Im Grunde war nur 
ein auf Bertheidigung gegen den äußeren Feind berechneter Bund, von 
allem tieferen Zufammenhange feiner Mitglieder entblößt, errichtet 
worden. Da im deutichen Volfe ſelbſt Fein großartiges Streben nad 
Einheit fihtbar geworden, fo wollten auch die einzelnen Regierungen 
nichts von ihrer Selbitftändigfeit aufgeben. Defterreich hatte, weil es 
Preußen’s Einfluß auf das übrige Deutjchland, in deſſen Meinung 
dafjelbe nad) ven Befreiungskriegen hoch ftand, fürchtete, das Verlangen 
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der verfchievenen Staaten nach größtmöglichfter Unabhängigkeit unters 
ftütst. Von einer deutfhen Bundesverfammlung war von Anfang an fo 
wenig erwartet worden, daß die Verzögerung ihrer Eröffnung fein Bes 
fremden erregt hatte. Auch gingen in der That mehrere Jahre vorüber, 
bevor fie die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

Die deutfhen Regierungen hatten in Bezug auf die inmeren Zus 
ftände eine Zeit lang ganz verſchiedene Bahnen eingefchlagen. Einige 
darunter waren ihren Bölfern mit Verfafjungen entgegen gefommen, 
welche fich der Idee des modernen Repräfentativftaates näherten, andere 
hatten die mittelalterthumlichen Stände wieberhergeftellt oder die abjolute 
Monarchie beibehalten. Der tiefe Friede, welcher während der erften 
Jahre nach Napoleon’8 Sturz in ganz Europa herrſchte, ließ einen fo 
bunten Zuftand ungefährlich erfcheinen,, und die Fürſten, über ihre wies 
dergewonnene Gelbitftändigfeit erfreut, waren damals wenig mit der 
Zukunft beichäftigt. 

Aber die Täuſchung der während des Befreiungsfrieges gehegten 
Erwartung einer wahrhaften Wiedergeburt Deutſchland's, der Mangel 
an nationaler Einheit und politifcher Freiheit, riefen eine Verftimmung 
und Unzufriedenheit hervor, melde, anfangs nur in einzelnen Kreifen 
gehegt, ſich nach und nad weiter außbreitete. Da alle volfsthümlichen 
Forderungen unerfüllt blieben, fo entftand ein immer mehr hervortreten= 
der Widerſpruch zwifchen der Haltung der Regierungen und dem Geifte 
ber Bölfer, welcher von Defterreih zur Erlangung eines größeren 
Einfluffes, als ihm die Bundesafte urfprünglich beigelegt hatte, bes 
nutt wurde. 

E8 war dem Fürften von Metternich gelungen, von dem Kon— 
greß von Aachen an, dem preußiſchen Kabinet Beforgniffe über die in 
Deutſchland herrfhenvde Stimmung einzuflößen, und baffelbe zu einem 
Stillftande auf dem bisher betretenen Wege der Reformen, welcher 
bald in einen Rückſchritt ausarten jollte, zu veranlaffen. Der Beitritt 
Preufen’8 zu der öfterreihifchen Politif in Deutſchland bereitete alle 
weiteren Erfolge Metternidy’8 vor, und follte zulett die oberfte Leis 
tung der deutſchen Bundesangelegenheiten fat ausſchließend in feine 
Hände bringen. 

Nachdem der öfterreichifche Staatskanzler Preußen für ein Ein— 
gehen auf feine Anfichten gewonnen hatte, was Defterreich den doppelten 
Bortheil brachte, den Nebenbuhler nicht nur feiner wahren Beftimmung 
zu entfreniven, und dadurch in feinem Innern zu ſchwächen, fonbern 
auch deſſen Bopularität in Deutſchland zu untergraben, fo glaubte ders 
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jelbe eine andere als die früher von ihm über das Wefen bes deutſchen 
Bundes dargelegte Anſchauung aufftellen zu können. Anftatt daß, nad 
der anfänglich gehegten Auffaffung, die einzelnen deutſchen Staaten in 
ihrem Innern unabhängig und nur zu äußerer Sicherheit und Verthei— 
bigung unter einander verbunden fein follten, ward jet von Defterreic) 
ber Grundſatz ausgefprohen, daß ber deutſche Bund die Rechte und 
Pflichten jedes anderen Staatsganzen habe, daß er durch Die Bundes— 
verfammlung vertreten werde, dieſer demnach die oberfte Gewalt in 
Deutſchland zuftehe, und ihre Befchlüffe für alle Bunvesgliever verbind- 
ih wären. Bon diefer Zeit an griff ver Bundestag, welder ſich 
während der erften Jahre nad) dem Wiener Kongreß wenig gezeigt hatte, 
in alle Berhältniffe Deutſchland's ein. Die konftitutionellen ſüddeutſchen 
Staaten juchten fi zwar dann und warn, um nicht allen Schein von 
Selbſtſtändigkeit zu verlieren, dem öfterreihiichen Einfluffe zu entziehen, 
aber Metternich verftand es allmälig auch ihre Fürſten und Staate- 
männer, indem er Hoffnungen oder Beforgniffe in ihnen erregte, auf 
feine Seite zu ziehen. Der Zuftimmung des preußifchen Kabinets ges 
wiß, feßte er in der Regel am Bunvestage alle feine Anträge durch. 
Außerdem begann die Mehrheit der Heineren Staaten in Norb= und 
Mitteldeutfchland fih mehr zu Defterreich als Preußen hinzuneigen, 
weil fie von erfterem, bei feiner Entfernung und Stellung zum übrigen 
Europa, weniger für ihre Unabhängigkeit, als von legterem fürchten zu 
müſſen glaubten. Die deutſche Yundesverfammlung war nad) und nad) 
fo unter die Leitung Defterreich’8 gelommen, als hätte dieſes eine ver— 
faffungsmäßig begründete Suprematie über Deutfchland ausgeübt, und 
al8 wären die Intereflen aller deutſchen Länder mit denen Defterreich’8 
identiſch geweſen. Aus diefem Verhältnig waren bie freiheitsfeindlichen 
Beſchlüſſe der Minifterfonferenzen in Karlsbad (Auguft 1819) und 
in Wien (Junius 1820) hervorgegangen, welde in Frankfurt zu Bun: 
besgejeben erhoben wurden. 

Dei dem Fefthalten an dem urfprünglichen Grundſatze der jelbit- 
ftändigen inneren Entwidelung der Einzelftaaten, wäre es den dem 
Geift der Zeit nicht ganz entfremveten Regierungen möglich gewefen, 
fih von den Ruückſchrittsmaßregeln der anderen frei zu erhalten, und es 
„wäre nicht alle Bewegung in Deutſchland aufgehalten worden. Aber 
bei dem Uebergewicht, welches Die metternichſche Politik ausübte, traten 
alle Uebelftände der Zerfplitterung Deutſchland's, ohne deren mögliche 
"Bortheile, hervor. Das deutſche Volk follte nur an dem ihm auferleg- 
ten Zwange gewahr werden, daß es in einem Geſammtverbande ftand. 

7* 
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Die unheilsvolle That Sand's hatte die äußere Veranlaſſung zu 
den Karlsbader Beſtimmungen gegeben. Das Hambacher Feſt rief die 
Beichlüffe ver Bundesverſammlung vom 28. Junius und 5. Julius 1832 
hervor, von welchen neue Ausnahmszuſtände geſchaffen, die Befugniffe 
ver Volfsvertretungen nod mehr als früher befchränft, die Genjurvor- 
ſchriften verfchärft, und am Bundestage ein Ausfhuß zur Ueber 
wachung ber zwifchen ven Regierungen und Ständen beftehenven Ver— 
hältniffe im Sinne der unumfchränften Fürſtenmacht, d. h. zu Gunſten 
des in Wien herrfchenden Syſtems, errichtet wurben. 

Seitdem der Bundestag die badifche Negierung gezwungen hatte, 
das kurz vorher erlaffene freifinnige Preßgeſetz zurüdzunehmen, und ſich 
noch anderen Beſchränkungen ihrer inneren Selbftftändigfeit zu unters 
werfen, verbot er nad und nach alle Zeitfchriften, welche liberalen 
Principien huldigten, und verordnete zugleich, daß die Redakteurs der 
jelben während fünf Jahre fein anderes Blatt herausgeben durften. 
Diefe und ähnlihe Mafregeln waren ein ſtillſchweigendes Eingeftänd- 
niß, daß die Reaktion ihren Gegnern im Gebrauche geiftiger Waffen 
nicht gewachſen war, und deshalb der Anwendung eines materiellen 
Drudes bedurfte. Die konftitutionellen Regierungen in Bayern, Würs 
temberg, Hejlen= Darmftadt, Naffau glaubten dieſem Beifpiel folgen zu 
müffen, und fchritten jet auch ohne ausdrückliche VBeranlaffung des 
Bundestages gegen die liberale Preffe und jede volfsthümliche Regung 
ein. Die Könige von Bayern und Witrtemberg, welche früher der öffent— 
lihen Meinung, wenn fie fidy innerhalb der von der Verfaffung vorge⸗ 
zeichneten Grenzen hielt, nicht entgegen geweſen, legten jetzt eine entgegen⸗ 
geſetzte Geſinnung dar. Ludwig J. von Bayern ging, von ſeinem leicht 
beweglichen Sinne verführt, ſogar etwas über die Nothwendigkeiten des 
Augenblicks hinaus, während der würtembergiſche Monarch ſich nicht 
ganz ſoweit von feiner Vergangenheit entfernte. Gleichwohl ward, na= 
mentlih von den ſüddeutſchen Regierungen, der Bundesverfammlung, 
von welcher die früheren liberalen Elemente (Wangenheim, Lepel u. |. w.) 
forgfältig entfernt, umd durch überzeugte oder fügſame Rückſchritts— 
männer erfegt worden, nicht immer genug gethan, und von Wien aus 
unaufhörlic auf VBerfhärfung der Cenſur und Polizei, auf ftrengere 
Ueberwachung des öffentlichen Geiſtes, auf Verfolgung der in der fon= 
ftitutionellen Partei, oder in der freifinnigen Preffe hervorragenden 
Perſönlichkeiten, gedrungen. Die renftionaire Pubficiftit fuchte die 
Fürftengewalt als das einzige Recht, als die einzige .den Staat ber 
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lebende Kraft hinzuftellen, und griff die Idee der Nationalität und was 
mit ihr zufammenhängt, als eine Ausgeburt der Revolution an. Das 
deutſche Volk follte fich nur in feinen Regierungen wieber erkennen, aber 
fein von diefen unabhängiges Gefühl feiner Kraft, feiner Beftimmung, 
feiner Zukunft, hegen dürfen. 

Indeſſen ließen fi die Ständeverfammlungen in mehren Rändern, 
ungeachtet der auf ihnen laſtenden Beihränkungen, nicht abhalten, gegen 
die Bundesbefhlüffe vom 28. Junius und 5. Julius 1832, als die 
innere Unabhängigkeit der Staaten verlegend, Verwahrung einzulegen. 
Es gefhah dies nicht nur in Baden, Würtemberg, Heflen= Darmftadt, 
fondern felbft in Kurheſſen, wo der Minifter Haffenpflug Schon damals 
einen großen Drud ausübte, und au in Sadjen und Hannover, wo 
die formen des Kepräfentativftaates noch ‚neun waren. Obgleich der 
Beröffentlihung der landftändifhen Verhandlungen alle möglichen 
Schwierigkeiten entgegengefegt wurden, fo kamen bie Reden und An— 
träge der Oppofition dennod) zur Kenntniß des Publikums, und trugen 
zur Verbreitung freifinniger Meinungen bei. Der gebildete und wohl- 
habende deutſche Mitteljtand war damals, wo in ven Maſſen noch feine 
Anzeichen einer anarchiſchen und focialiftifhen Bewegung fund gemor- 
den, durchaus konftitutionell gefinnt, und hätten die Regierungen biefe 
Richtung, anftatt fie zu unterbrüden, zu benugen verftanden, jo würde 
der Geijt der Revolution von Deutjchland fern gehalten, und der ber 
Reform dafelbit einheimifch geworden fein. 

Die überhand nehmende Reaktion erbitterte ihre Gegner, und gab 
denſelben mancherlei, bei der inneren Rage Deutjchland’s, ven großen 
Mitteln, über welche die Regierungen verfügten, und der im Volke 
herrſchenden Gewohnheit unbedingten Gehorfams, unausführbare Pläne 
der Umgeftaltung und des Widerftandes ein. Im der freifinnigen. Bartet 
tauchte der Gedanke auf, aus dem fonftitutionellen Deutfchland, im Ges 
genfate zu dem abfolutiftifchen, eine befondere Staatengruppe zu bilven, 
deren Mitglieder fi zur Vertheidigung ihrer politifchen Grundſätze 
unter einander verbinden follten, wie einft im fechszehnten Jahrhundert 
von ben proteftantijchen Ständen zur Bewahrung ihrer religiöfen reis 
heit gefchehen war. Uber die Zeiten und Umftände waren andere ge= 
worden. Diejenigen deutſchen Fürften, welche ihren Völkern Verfaſſun— 
gen verliehen oder mit demfelben vereinbart hatten, waren weit davon 
entfernt, für das Repräfentativfyftem von demfelben Eifer, mie einft ' 
Johann Friedrih von Sachſen und Philipp von Heflen für den Pro= 
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teftantismus, entbrannt zu fein. Die neuen Einrichtungen wurden von 
ihnen mehr nur geduldet, als daß fie denſelben volllommen zugethan 
gewefen wären, und das Volk hatte dafür weder genug gethan noch ges 
litten, um für file eine tiefe Anhänglichkeit zu hegen. Defterreih und 
Preußen konnten außerdem auf das ihnen damals politiſch verwandte 
Rußland zählen, während die deutſchen Repräfentativftaaten ganz allein 
da ftanden. Es gab jeßt feinen zweiten Nichelieu oder Guſtav Adolph, 
welcher ver ftaatlichen Freiheit in Deutfchland zu Hülfe gekommen wäre. 
Der Gedanke, das fonftitutionelle Deutſchland zu einem befonveren 
Bunde zu vereinigen, konnte nicht einmal in fich reif werden, geſchweige 
denn in die Wirklichkeit eintreten. Jedes Beftreben nad) einer Begrün— 
dung und Ausbreitung ihrer Ideen zog der konftitutionellen Barteı nur 
neue Niederlagen und Demüthigungen zu. Mitglieder der Oppofitton 
von Wiürtemberg, Baden und Heffen-Darnıftadt famen im März 1833 
in Pforzheim zufanmen, um über ein gemeinfames Verhalten zur Er: 
reihung ihrer Zwecke zu berathen, mußten aber fehr bald zu dem Ges 
fühl ihrer Vereinfamung kommen. Die freifinnigen Mitgliever der 
Univerfitäten und Verwaltungsftellen wurden von ben betreffenden Re— 
gierungen durch Urlaubsverweigerungen von den Kammern ausge— 
fhloffen, oder durch Androhung von Verfegungen und anderen Nach— 
theilen, während ihrer ftändifchen Wirkſamkeit eingeſchüchtert. 

Indeſſen lag der Drang nad) politifcher Emancipation und fon= 
ftitutionellen Garantien in der Zeit, und ließ fih von feiner äußeren 
Macht mehr ganz aufheben. Die Maffen in Deutjhland waren von 
ben neuen Ideen allerdings nicht tief ergriffen, hingen aber auf ver 
anderen Eeite mit ven alten Einrichtungen nur nod aus Gewohnheit 
zufammen. Cine radikale Bartei, welche ſich allmälig von den Konftitus 
tionellen abgefondert hatte, von den Grundfägen der erjten franzöfifchen 
Revolution erfüllt war, und mit Gleichgefinnten in den benachbarten 
Ländern in Verbindung ftand, glaubte, daß das Volk, ſobald ihm das 
Zeichen zum Aufftande gegeben, aus feiner Unentfchievenheit heraus— 
treten, und fich zu ihre wenden würde. Dieje Hoffnung mußte damals 
gänzlich fehlichlagen. Der auf der Menge laftende Drud war, im Ver— 
gleiche zu den Zuftänden, an welche dieſelbe früher gewöhnt geweſen, 
keinesweges groß und nachhaltig genug, um zu verzweifelten Unterneh— 
mungen zu reizen, und was in dem herrſchenden Syſtem der nationalen 
Entwidelung und politifchen Freiheit Feindliches lag, wurbe von ben 
unteren Klaſſen, denen ver Begriff eines allgemeinen ftaatlihen und 
vollsthümlichen Verbandes feit jo langer Zeit fremb geworben, nod) 
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wenig begriffen. Nur ſehr allmählig ſollte, mehr von der ganzen Be— 
wegung der Zeit als beſonderen Einflüſſen, eine Veränderung in der 
Volksſtimmung hervorgebracht werden, die, wenn auch dann und wann 
irre geleitet oder unterdrückt, im Stillen unaufhaltſam fortſchreitet, uud 
fi auf eine Wiedergeburt ver Nation vorbereitet. 

Es hatte von dem fogenannten Tugenpbunde an in Deutſchland 
geheime auf ftaatlihe Zwecke gerichtete Gefellfchaften gegeben. Bom 
Tugendbunde war jedoch im Grunde nur ein äufere® Ziel, die Bertreis 
bung ber Franzofen, damals allerdings die erfte Bedingung zur Wieder- 
herſtellung Deutſchland's, aufgefaßt worden. Nach ven Befreiungskrie— 
gen hatte zuerft die allgemeine Burſchenſchaft die Löfung einer das 
Innere Deutſchland's betreffenden, wahrhaft volfethümlichen Aufgabe, 
in dem Gedanken der deutſchen Einheit, wenn auch mit befchränften 
Mitteln und in einfeitiger Form, verfolgt. Ungeachtet der von ben Re= 
gierungen gegen dieſe Berbindung getroffenen Maßregeln war fie im 
Geheimen beftehen geblieben. Später hatte fid) ein Männer= und Jüng⸗ 
lingsbund, von denſelben Grundſätzen erfüllt, gebilvet. Indeſſen ges 
hörten dieſe und ähnliche geheime Gefellfchaften, mehr oder weniger auss 
fchliegend, immer nur den afademifchen und literarifchen Kreifen an, 
wodurch ihre Ausbreitung verhindert wurde. Ein in das äußere Geſchick 
Deutihland’s eingreifendes Unternehmen war von dieſer Seite her nicht 
zu erwarten. Man blieb dort bei Theorien und weit ausfehenven Plä— 
nen ftehen. Auf das eigentliche Bolt wäre nur durch für feine An— 
fhauungsweife geeignete Schriften zu wirfen gewejen, eine langfame 
aber, wenn fie mit dem in einer gewillen Epoche vorherrfchenden Geifte 
übereinftimmt, unfehlbare Weife des Einfluffes, welche aber, da die in 
Deutſchland erwachte volfsthümliche Richtung meift von den Univerſi— 
täten und den gelehrten Klaſſen ausging, vernachläſſigt worben war. 
Es hatte fich deshalb in einer radifalen Partei die Ueberzeugung ver: 
breitet, daß die geheimen Verbindungen, ohne Aufnahme von Perſonen 
verſchiedener Stände, und beſonders folder, welche unmittelbar in das 
wirkliche ‚Leben eingriffen, nur ein gefährliches Spiel’ bleiben müßten. 
Zu dem Ende fuchte man unter Gefchäftsleuten und Militairs Anhänger 
zu gewinnen, um baburd auf die Maffen, Handwerker und Lanbleute, 
einwirken zu fönnen. Die Nachklänge ver in Folge der Juliusrevolution 
in mehren deutſchen Staaten ftattgefundenen Unruhen, der immer fühl- 
barer werdende Druf ver Reaktion, und das verführerifche Beifpiel, wel⸗ 
ches Ausbrüce politifher Gährung in Franfreih, Spanien, Italien, 
Belgien und Polen, ungeachtet ihres häufig unglücklichen Ausganges, 
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aufgeftellt, veranlaßte eine Anzahl meift junger Männer, welche mit 
dem wahren Stande der Dinge wenig bekannt waren, zu einem beftimm= 
ten revolutionairen Unternehmen zufammenzutreten, um dadurch dent 
Bolfe den Anftoß zu einer entjcheidenden Erhebung zu geben. 

Frankfurt am Main war, da die radikale Partei dort Anhang be= 
faß, und e8 daſelbſt nur eine ſchwache Beſatzung gab, zum Mittelpunkt 
der Verſchwörung auserfehen worden. Ein in diefer Stadt glüdlicdy aus— 
geführter Handftreih konnte, da fie der Sit der Bundesverſammlung 
war, welche in diefem Falle auseinander gefprengt worden wäre, in dem 
übrigen Deutfchland ein ganz befonderes Auffehen erregen. Ein Mit- 
glied des Geheimbundes, der Buchhändler Frankh in Stuttgart, war 
im Jahre 1831 in Paris gewefen, und hatte fih mit ven franzöfifchen 
Revolutionairen und politifhen Flüchtlingen aller Länder in Berbin= 
dung gefegt. Von dem würtembergiſchen Oberlieutenant Koferiz war 
in demfelben Sinne unter der Befagung von Ludwigsburg gewirkt wor— 
den. Die Verſchwornen hatten auch unter dem badifhen und hefien= 
darmſtädtiſchen Militair Berbindungen anzuknüpfen geſucht. Das Land— 
volk in der Nähe von Frankfurt war durch geheime Sendlinge bearbeitet 
worden. Man hatte mit den in Frankreich befindlichen Polen Verab— 
redungen getroffen, in Folge deren ein Theil von ihnen durch Baden 
und Rheinbahern, ein anderer Theil durch die Schweiz und den Schwarz— 
wald gegen Frankfurt ziehen follte. Um dieſelbe Zeit wurde ein Auf— 
ftand in Lyon und Savoyen erwartet. Im Wefentlichen hofften vie 
Verſchworenen, daß der Angriff auf Frankfurt, wo fie eine proviforische 
Regierung errichten und fich der Bundesfaffe bemächtigen wollten, vie 
Lofung zu einer allgemeinen Edhilverhebung in Sud- und Weſtdeutſch- 
land geben würde. E8 waren nach und nach Perfonen aus den verſchie— 
denſten Klafien in das Komplot eingetreten, und viele andere, wenn 
auch nicht in baffelbe aufgenommen, aber von deſſen Dafein und Zwed 
unterrichtet worden. Indeſſen beruhten die Veranftaltungen zu einem 
jolden Unternehmen mehr auf Hoffnungen, Berabredungen, ſtützten fich 
mehr auf den untuhigen Geift der Zeit und bie herrfchende Unzufrieden— 
heit, als daß die Verfhmornen auf eine wirklich organifirte Macht zu 
rechnen vermocht hätten. Die Vorbereitungen, an und für, ſich unbedeu— 
tend, und, außer ihrer Unbebeutenpheit, noch obenein fehr ungewiß, wur— 
ben von ben Leitern bes Komplots in ihren gegenfeitigen Mittheilungen, 
theil8 um ſich den Schein einer befonderen Bedeutung zu geben, theils 
um jede Bebenklichfeit und Zögerung zu verhindern, nicht nur übertrie= 
ben, jondern aus Eitelkeit und Kichtfinn oft geradezu erfunden. In 
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unerffärbarer Verblendung fuchten fie ſich gegenfeitig über ihre Hlilfs- 
mittel zu täufchen. Der Oberlieutenant Koferiz hatte einen der Führer 
ber Frankfurter Radikalen, Doktor Gürth, überredet, daß er über Tau— 
fende von würtembergifchen Soldaten verfüge, und dieſer wiederum be= 
hauptet, daß die Bürgerartillerie in Frankfurt, ein Theil der preußifchen 
Befagung in Mainz, und das naſſauiſche Militair für das Unternehmen 
gewonnen wären. Dem gemäß warb bie Ueberrumpelung Frankfurt's 
auf den Anfang April feſtgeſetzt. Obgleich kurz vorher Koferiz den lei= 
tenden Ausſchuß wiſſen ließ, daß feine Vorbereitungen nod) nicht been= 
digt feien, und er nicht auf dem Schauplat erfcheinen fünne, fo gab bie 
leidenſchaftliche Ungeduld der Einen und der falfche Ehrgeiz der Anderen 
feine Berzögerung zu. Sie ſchienen zu glauben, daß im Augenblid ver 
Ausführung fi eine unerwartete Unterftügung für fie einfinden würde. 
Am 3. April (1833) Abends um halb 10 Uhr wurden von den 
Verſchwornen, die nicht über fiebenzig Mann ſtark waren, die beiden 
Wachen in Franffurt, die Hauptwahe und die Konftablerwadhe, unter 
Anführung des genannten Doktor Gürth und des von den Göttinger 
Unruhen (Januar 1831) ber befannten Doltor von Raufchenplatt, an= 
gegriffen. Die Aufforderung an das begegnende Volk zum Anfchluß 
blieb ohne Wirkung. Die Frankfurter Soldaten waren, überraſcht, an— 
fänglich geworfen, und mehre getöbtet und verwundet worben. Als fie 
aber Berftärtung erhielten, nahmen fie die Wachen wieder ein. Die 
Verſchworenen wollten den Kampf no in ven Straßen fortfeten, wur— 
ben aber zerftreut, und biejenigen, welche ſich nicht ſchleunigſt auf die 
Flucht begaben, gefangen genommen. Die Anführer hatten ſich gerettet, 
mit Ausnahme eines Doktor Neuhof, der bald nachher im Gefängniffe 
ftarb. Einige dreißig unter den Verſchworenen wurden ergriffen, und 
nad in Frankfurt beenvigter Vorunterfuhung einem aufßerorbentlichen 
Gericht übergeben. Ein Haufe Landvolks wollte an jenem Abend, ver 
Verabredung gemäß, an der Ueberrumpelung Frankfurt's Theil nehmen, 
fand aber die Thore gefchloffen, und mußte unverridhteter Sache abzie— 
hen. Die Polen hatten fi wirklic ven Befangon und anderen Orten 
aus in Bewegung geſetzt, waren aber untermeges auf Befehl der fran= 
zöfifchen Regierung aufgehalten und entwaffnet worven. Ein um biefe 
Zeit angeftellter Verſuch polnischer Flüchtlinge, von Galizien her in 
das benachbarte Königreich Polen einzubredhen, hatte nicht ven geringften 
Erfolg gehabt. Auf diefe Art war eine zwar ziemlich weit verzweigte, aber 
in ſich äußerſt ſchwache Bewegung gleich im Entſtehen erſtickt worden. 
Ungeachtet dieſes verfehlte Attentat auf Frankfurt mehr. die Kopf— 
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Lofigfeit und Ohnmacht als die Gefährlichkeit der radikalen Partei 
bewies, fo beichloß die Reaktion gleihwohl ihm eine außerordentliche 
Wichtigkeit beizulegen, und vaffelbe wie den Anfang zu einer Ucher- 
ſchwemmung zu behandeln, welche alle Damme zu überfteigen drohte. 
Das Einzige, wovon diefes Unternehmen Zeugniß ablegen konnte, war 
die Unzufriedenheit, welche fih in einem großen Theile des deutjchen- 
Volles über das ihm auferlegte traurige Loos zu regen anfing, und die 
in ver leidenfchaftlihen Kurzfichtigkeit einiger verwegenen jungen Leute 
einen übertriebenen Ausdruck gefunden hatte. Aus ver Bereinzelung 
und leichten Ueberwältigung diefes Attentats ging aber auch hervor, daß 
die Maſſen damals noch nit an die Anwendung von Gewalt bei Er- 
reihung ihrer Wünfche dachten, und daß fie von einem freifinnigeren 
Syſtem volllommen zu beruhigen und zu gewinnen gemejen wären. Die 
Kegierungen hätten, wäre von ihnen eine ſolche Bahn eingefchlagen 
worden, bie politifche und moraliſche Zerrüttung, welche funfzehn Jahre 
nachher über Deutjchland hereinbrechen und ihm fo tiefe Wunden fchla= 
gen follte, vermeiden können. Die Nüdjchrittspartei wollte aber das 
Ereignif vom 3. April, nicht zur Bezähmung der Revolution, welche 
damals in Deutſchland noch in der Luft fchwebte, nirgends Halt und 
MWurzel befaß, fondern zur Unterbrüdung des Konftitutionalismus an— 
wenden, benjelben ba, wo er noch nicht eingeführt war, unmöglich 
machen, und ihm da, wo er mwenigftens ber Form nad) beftand, jeve 
Lebenskraft entziehen, und ihn fo allmälig ver Auflöfung entgegenführen. 

Wie ermünjcht der Reaktion der Angriff auf Frankfurt gemefen, 
und zugleid für wie gefahrlos fie venfelben gehalten, kann daraus ent= 
nommen werben, baß fie von dem Dafein eincs ſolchen Komplots durch 
Winfe der Parifer Polizei ſchon feit längerer Zeit, und von dem Augen— 
blid des Ausbruches kurz vorher durch Verräther in ver Mitte des Ge— 
heimbundes unterrichtet, gleihwohl nichts gethan hatte, um baffelbe in 
voraus zu vereiteln. Man würde bie Verſchwörung, ohne einen Anfang 
zur Ausführung, nicht fo ficher haben ausbeuten können. Metternid, bes 
ſchloß, wie er jelbft tn einem ſeitdem veröffentlichten Schreiben an den da— 
maligen öfterreichifchen Bundestagsgefandten erflärte, diefe ſobald viel- 
leicht nicht wiederkehrende Gelegenheit, zur Bekämpfung des Zeitgeiftes, 
nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen. 

Borerft wurden alle einzelnen deutſchen Regierungen zur Ergrei- 
fung der ftrengften Mafregeln aufgefordert, um nicht nur den flüchtigen 
Theilnehmern ver Verſchwörung, fondern aud) allen möglichen näheren 
und ferneren Mitwiljern auf die Spur zu kommen. Bei den Berhaftungen 
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wurbe mit einer grenzenlofen Willkühr verfahren, die von den Berfaffungen 
ber betreffenden Staaten ausgefprochene Gewährleiftung der perfönlicyen 
Freiheit ungefcheut verlegt, und der Polizeigewalt eine worher unbe— 
kannte Uuspehnung gegeben. Man jette, wie 1819 in Mainz, fo jet 
in Frankfurt a. M. eine Central= Unterfuhungstommiffion gegen vie 
demagogiſchen Umtriebe nieder. Zugleich mußte fih Frankfurt, obgleich 
e8 dem Namen nad) ein-fonverainer Staat war, das Einrüden öfterrei- 
hier und preußifcher Truppen gefallen laffen, und fein eigenes Mili- 
tair einem fremden Dberdefehl unterorbnen. 

Es wurden nad und nad in den verſchiedenen Bundesftaaten an 
1800 Perſonen wegen politischer Vergehen oder verdächtiger Meinumgen 
eingezogen, und manche unter ihnen während der Unterfuhung grau— 
ſam behandelt, und dadurch zu Selbſtmord oder Wahnfinn getrieben. 
Indeſſen hüteten fich felbft vie leidenſchaftlichſten Ruckſchrittsmänner 
auf Anwendung der Todesſtrafe gegen die Schuldigen zu dringen, 
weil man bei Gelegenheit der Hinrichtung Sand's die Erfahrung ges 
macht hatte, daß dadurch im PBublitum mehr Mitleid als Furcht er= 
regt wurde. Die Ueberführten wurben, ftatt zum Tode, zu mehr over 
weniger langer Einkerferung verurtheilt, eine Milde, welche fich übri— 
gens faft von ſelbſt verftand, da die eigentlichen Leiter der Verſchwö— 
rungen und geheimen Gejellichaften faft immer ver Verhaftung zu entge= 
hen gewußt hatten, und, mit feltenen Ausnahmen, nur untergeorbnete 
Theilnehmer in die Hände ver Gerichte gefallen waren. 

Die ftändifchen Berfammlungen wurven damals, wenn fi, mas 
allerdings häufig geihah, in ihrer Mitte ein Widerſpruch gegen ven 
berrjchenden Zuftand erhob, vertagt oder aufgelöft. Die einzelnen Re— 
gierungen waren zur Fügfamleit gegen die Winfe und Forderungen ber 
Rüdjichrittspartei geneigt. Die oberfte Gewalt ſchien wirklich an bie 
Bundesverſammlung übergegangen zu fein, obgleich e8 im Grunde Met- 
ternich war, welcher, unter dem Vorwande, die ftnatliche Orbnung in 
Deutſchland zu erhalten, Alles vorbereitete, leitete und entjchied, und an 
der Ausübung diefes Uebergewichts von der einzigen deutſchen Macht, 
welche ihm hätte wiverftehen können, von Preußen, nicht gehindert wurde. 

Ungeachtet des Drudes, welcher auf Deutfchland laftete, und ber 
dadurch herbeigeführten Lähmung des öffentlichen Geiftes, glaubte die 
Reaktion nichts gethan zu haben, wenn fie nicht die Bedeutung der 
Kammern und Landtage nody mehr, als bisher gefchehen, herabjette. 
Revolution und Konftitution wurden von den zur metternichfchen Schule 
gehörigen Diplomaten und Publiciften als volllommen gleichartig be= 
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handelt. Im Sommer 1833 famen die Minifter von Defterreich, Preu⸗ 
gen und Rußland in Töplig zufammen, um fi über die gegen ben 
deutfchen Liberalismus zu nehmenvden Mafregeln zu verftänbigen, und 
im Herbft fand in Munchen-Grätz, ebenfalls in Böhmen gelegen, eine 
Beiprehung zwifchen ven Monarchen der drei genannten Ränder ftatt, 
wo über die Stellung der nordiſchen Mächte gegen die Revolution über- 
haupt und gegen Frankreich insbefondere, berathen wurde. Gleich dar— 
auf erging an die deutſchen Regierungen die Aufforderung Bevollmäd- 
tigte nach Wien abzufenden, wo bie innere Lage Deutſchland's einer 
genauen Erwägung unterzogen werben follte. Da es im veutfchen Volfe 
feine Revolution gegeben hatte, denn: bie in Jahre 1830 in Braun— 
ſchweig, Dresden und Kaſſel eingetretenen Bewegungen durften, ohne 
arge Uebertreibung und Entftellung ver Wahrheit, zumal da die Bundes- 
verſammlung deren Ergebniffe jelbft anerfannt hatte, nicht al8 gewalt- 
fame Umwälzungen aufgefaßt werden; da damals in Deutſchland Feine 
eigentlihe revolutionaire Partei vorhanden. war, denn die machtlofen 
Umtriebe einiger Geheimbünde verbienten dieſe Bezeihnung nicht, fo 
fonnte e8 in Wien nur auf die fonftitutionellen Staatsformen abgefehen 
fein, die man neuen Beſchränkungen unterwerfen wollte. Diefer Zweck 
der Minifterfonferenz wurde in der Eröffnungsrede (Januar 1834) des 
Fürften von Metternich unumwunden eingeftanden, und die Berathung 
demgemäß geführt. 

Die aus diefen ſechsmonatlichen Verhandlungen hervorgegangenen 
Beſchlüſſe waren, theils Früheres beſtätigend, theils Neues feſtſetzend, 
im Weſentlichen folgende: in allen deutſchen Bundesſtaaten bleibt die 
oberſte Gewalt ungetheilt in der Perſon des Regenten vereinigt, welcher 
nur bei einzelnen Regierungshandlungen an die Mitwirkung der ſtän— 
diſchen Verſammlungen gebunden iſt. — Die Stände dürfen die Be— 
willigung der Steuern nicht an Bedingungen knüpfen, nicht beſtimmte 
Summen für vorkommende Ausgabepoften feftfegen, fondern können das 
Budget nur im Allgemeinen aufftellen. Mehrausgaben ver Regierung 
dürfen von den Ständen nicht einfeitig als unrehtmäßig angefochten 
werben. — In feinem Fall können der Negierung die Mittel zur Er— 
füllung ihrer Bundespflichten verweigert werden. — Die Stände dür— 
fen nicht über die Gültigkeit der Bundesbeſchlüſſe berathen oder fie gar 
verwerfen. — Ale Verordnungen der Regierung haben für die Unter: 
thanen verbindlihe Kraft, und hängen weder von der Einfprache der 
Gerichte nody der Anerkennung der Stände ab. — 

Durch diefe Beftunmungen wurde die Mitwirkung ber ftändifchen 
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Berfammfungen bei ver Geſetzgebung fo gut wie aufgehoben. Es blieb 
denfelben nur ein Recht bei Bewilligung der Steuern übrig, welches 
durch die Klauſel, daß ver Regierung nicht die Mittel zur Erfitllung 
ihrer Bundespflichten verweigert werben bürften, faft vernichtet wurde, 
indem fi in vielen Fällen die Grenze über die Natur dieſer Bundes— 
pflichten nicht genau angeben ließ. Um bie unter ſolchen Umftänden 
einzig möglichen Streitigfeiten, welche zwijchen ven Regierungen und 
Ständen ſich erheben konnten, nämlich über ven Betrag der Steuern, 
zu ſchlichten, ſoweit dieje rein innere Ausgaben zum Zweck hatten, warb 
ein Schiedsgericht eingefegt. Diefes follte aus 34 von fänmtlichen 
Bundesregierungen, von den 17 Stimmen des engeren Rathes, ernann= 
ten Mitgliedern beftehen. Bei vorklommender Meinungsverjchiedenheit 
wählte die betreffende Regierung und Ständeverfammlung jede brei 
Schiedsrichter unter den Vierunddreißigen aus. Ein Obmann ward 
hinzugefügt, und die Entſcheidung von den Gieben nad Stimmenmehr- 
heit gefällt. Da die Vierunddreißig von den Regierungen, ohne Zus 
ziehung der Stände, eingefegt wurben, welche erfteren, wie fi) von 
felbft verfteht, nur ihre erflärten Anhänger zu einer folden Stellung 
beriefen, jo mußte e8 dieſem Schiedsgericht an ber erften Bedingung 
zu einer wirkſamen Erfüllung feiner Pflichten, an der nöthigen Unab— 
hängigfeit feiner Mitglieder, fehlen. Diefe Einrichtung, welche ven 
Schein einer gewiffen Unparteilichfeit für fi in Anfprudy nahm, konnte 
bei näherer Erwägung nur für ein Werk ver Täufhung gelten. Die 
beſchränkenden Preßgeſetze wurden noch verfchärft, und unter Anderem 
feftgefetst, vaß auch vie Mittheilung der ftändifchen Berhantlungen und 
felbft ver Gefhmornengerichte der Genfur unterliegen follte. Den juris 
ftifchen Fakultäten wurde das Recht entzogen, in Kriminal= und Rolizei- 
ſachen Erkenntniffe abzufaffen oder Gutachten abzugeben, und dies nur 
bei Eivilfällen geftattet. Diefe Beflimmungen wurden von der Bundes— 
verfammlung angenommen, und auf ſechs Jahre hinaus für alle Bun— 
vesftaaten verbinvlih erklärt. Die Beichlüffe der Wiener Konferenz 
vollendeten die Mafregeln der Reaftion, welche auf dem Mintjterfongreß 
in Karlsbad (1819) begonnen hatten. Dem Anſchein nad nahm Alles 
den von jet an immer mehr um ſich greifenden Drud und Zwang 
geduldig hin. Aber die Unzufriedenheit griff im Stillen um ſich, 
und fing fi auf eine vorher unbekannte Weife unter den Maffen zu 
verbreiten an. 

Obgleich Preußen auf alle das Repräfentativfpftem beſchränkenden 
und vernichtenden Beftrebungen Oeſterreich's einging, fo konnte e8 gleiche 
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wohl ver Eiferſucht auf den überwiegenden Einfluß, welchen letzteres in 
Deutſchland ausübte, nicht entſagen. Da et durch fein Beharren um 
Abfolutismus die politifchen Sympathien des deutſchen Volles ver— 
ſcherzt hatte, fo wollte e8, durch Begünftigung des materiellen Fort— 
ſchrittes, namentlich den Handels- und Gewerbftand an ſich ziehen, um 
auf dem Boden der Intereſſen das zu erlangen, was es ſich auf dem 
der Ideen hatte entgehen laffen. Die von ihm mit Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten, unter Darbringung beveutender Opfer anges 
bahnte Zolleinigung (1828) wurbe fo unermüdlich weiter geführt, daß 
am Ende des Yahres 1833 das Werk größtentheil® vollendet war, und 
25 Millionen Deutſche mit einem Gebiet von 8000 Geviertmeilen fid) 
in einer der mejentlichiten Beziehungen des öffentlichen und befonderen 
Dafein®, der freiheit des Handels und Verkehrs, zu einem Volle ver= 
einigt fahben. An ber Kraft, welche Preußen in diefer Richtung bewies, 
und ben Früchten, welche dadurch gewonnen wurden, ließ ſich erfehen, 
was e8 für Deutſchland hätte werben fünnen, wenn es in nationaler 
und politifcher Beziehung ein ähnliches Ziel verfolgt hätte. Die Hin- 
berniffe wären nicht unüberwindlicher, und der Erfolg ein noch viel 
höherer geweſen. 

Dbwohl Hannover, Divenburg, Braunfchweig, Medlenburg und 
bie Hanfeftäpte fih, ihre wirklichen oder vermeintlichen Yandesvortheile 
mehr als das deutſche Gemeinwohl in Betracht zichend, von dem Zollver- 
eine ausfchloffen, fo war diefer auch ohme dies mächtig genug, um dem 
Handels- und Gewerbsweſen, in den zu ihm gehörigen Staaten, einen 
vorher unbekannten Aufſchwung zu geben. E8 ftieg auf faft allen be— 
beutenderen Punkten des Bereines eine Menge neuer inbuftrieller Un— 
ternehmungen auf, weldhe man früher oft gar nicht für möglich gehalten 
haben würde, während die ſchon beftehenden ihren Geſchäftskreis außer: 
orbentlidy erweiterten. Von Defterreih, deſſen Anjchluß, von poli= 
tiihen Gründen ganz abgefehen, ſchon deshalb unmöglich gewefen, da 
dort die einzelnen Provinzen noch dur befondere Zolllinien von ein— 
ander abgejperrt waren, warb dieſer friedliche Sieg der preußifchen 
Staatskunft mit Mißtrauen und Neid betrachtet. Obſchon das öſter— 
reichiiche Kabinet in der Bundesverfammlung nach wie vor ein entſchie— 
benes Uebergewicht ausübte, fo hatte Preußen durch die Gründung bes 

' Bollvereines dennod ein von feinem Nebenbuhler unabhängiges Feld 
gewonnen, auf welchem es auch feine allgemeinen Intereflen geltend 
machen konnte. Es follte im Laufe der Zeit bei einzelnen unter den 
Bereinsftaaten nicht an fremden Einflüfterungen und eigener Neigung 
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zur Trennung von einem Bunde fehlen, in welchem fie einen Theil ihrer 
Unabhängigkeit aufgegeben zu haben fchienen. Aber die materiellen Vor— 
theile überjtimmten die politifche Rivalität, und der Zollverein ward nicht 
nur erhalten, ſondern jpäter ſogar nody erweitert. 

E83 war unterdeſſen der Kaiſer Franz I. von Defterreicd nach einer 
Regierung von zweiunbvierzig Jahren geftorben (1. März 1835). Diefer 
Fürſt, welder feiner Natur nad) zu nichts Großem berufen gewejen, war 

"jedod) , wie fo manche jeiner Standesgenofjen, wider Willen von den Wo- 
gen der auferorventlihen Epoche, in weldyer er lebte, ergriffen worden, 
und hatte ſich in ven verjchtedenften Lagen befunden. Eine ſeltene Aus— 
bauer und Hoffnung auf befjere Zeiten, felbit unter den größten Gefah— 
ren, hatte bei ihm den Mangel an tieferem Blick und umabhängigem Ur— 
theil bis auf einen gewiſſen Grad erjegt. Zwei Ereignifje, welche ihn 
perfönlicy berührten, und zugleidy mächtig in die Gefchichte der Zeit ein— 
griffen, zeichnen vor Allem jeine Regierung aus. Unter ihm löfte fich das 
deutſche Reich nach einem faft taufendjährigen Beſtehen auf, und er, als 
Menſch und Souverain, der Revolution jo entgegengejegt, ward von den 
Umftänden genöthigt, feine Tochter dem Weltftürmer, weldyer aus jener gro= 
gen Ummälzung hervorgegangen, zur Oemalin zu übergeben. Nie mögen 
wohl zwei, durch nahe Berwandtichaft verbundene, Berfonen in allen übri— 
gen Dingen von einander fo verfchieven, als diefe beiven Kaiſer gewefen 
fein. An der inneren und äußeren Stellung Oeſterreich's ward durch den 
Tod des Kaiſers Franz I. nichts geändert, indem fein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Ferdinand I., vem Fürften von Metternich die Yeitung ver 
öfterreichifchen Politik in vielleicht nody unumſchränkterer Weife, als früher 
ftattgefunden, überlief. Aber Metternich's glänzende Periode war ſchon 
vorüber. Er war nicht mehr im Stande die in Ungarn, Böhmen und 
der Lombardei zunehmende Gährung zu erftiden, und deren Folgen, vie 
er noch erleben jollte, abzuleiten, und eben jo wenig vermochte er es, den 
orientalifchen Angelegenheiten eine für Defterreih günftige Wendung zu 
geben. Er konnte nad) wie vor für Defterreih und Deutſchland Zwangs— 
maßregeln und Sicherftellungen gegen die Revolution ausfinnen, aber das 
Geſchick Europa’s, auf welches er von dem Kongreß von Wien an big zu dem 
von Berona einen fo großen Einfluß ausgeübt, hing nicht mehr von ihm ab. 
Die fortfchreitende Bewegung der Zeit entging iym. Er mußte fid) von 
jet an damit begnügen, im Verhältniß zum Auslande, die gewöhnlichen, 
ihm zur anderen Natur gewordenen, diplomatischen Künfte, ohme beſon— 
deren Erfolg anzuwenden, und in Bezug auf das Innere das vorhandene 
Spitem mühſam zu erhalten. Nie hat ein Dann, ver eine fo große 
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Rolle gefpielt, und fo lange Zeit ungeftört Gelegenheit zum Handeln ge= 
habt, jo wenig befruchtende Ideen wie Metternich in die Welt gejekt. 

Die großartigen Ergebniffe des von Preußen geftifteten Zollver- 
eines fingen an, befonders in dem zahlreichen Gewerbs- und Handels⸗ 
ftande, die ftaatlihen Fragen etwas in den Hintergrund zu drängen, 
und die durch die Wiener Konferenzbejchlüffe entftandene Aufregung zu 
beihwichtigen, als ver hannöveriſche Verfaſſungsſtreit eine neue Bes 
wegung verurfachte, und in den Gemüthern die traurige Erfahrung ver= 
mehrte, bis auf welden Grad in Deutfchland Gewalt vor Recht ging, 
und die Zuftände der Bölfer von der Willkühr ihrer Regierungen 
abhingen. 

König Wilhelm IV. von England, der zugleih über Hannover 
berrichte, war am 20. Yunius 1837 geftorben, Da in den Stammlanden 
bes guelfiihen Haufes das falifche Geſetz galt, jo ward Hannover von 
Grofbritanien, wo die Krone an eine Frau fiel, getrennt, und Ernft 
Auguft Herzog von Kumberland, ein Sohn Georg III. und Oheim ber 
Königin Viktoria, beftieg ven hannoveriſchen Thron. 

Der Herzog von Kumberland war in England nicht num wie fein. 
Bruder Georg IV. unvolksthümlich, fondern zuweilen fogar verhaßt ges 
weſen. Nicht allein die von ihm tm öffentlichen Leben angenommene Hals 
tung, ſondern auch fein perfünliches Wefen fchien ven englifchen Einrich— 
tungen und Sitten fremd zu fein. Obgleich in England geboren und des 
Deutjchen nicht einmal vollfommen mächtig, wollte man ihn faum für 
einen Briten gelten laffen, und meinte, daß er in feinem ganzen Auftreten 
an die abfolutiftiichen Höfe des Kontinents und die despotiſchen Militair= 
einrichtungen berfelben erinnerte. Obwohl in England foldhe Neigungen 
nicht verwirklicht werden konnten, fo hatte der Herzog von Kumberland 
wenigftens in jo weit feine wahre Gefinnung offenbart, als er fich der— 
jenigen unter den englischen Parteien anſchloß, welche ſoviel als möglich 
für Borrechte und Ausnahmszuſtände kämpfte, und die freifinnigen Grund 
füge der englifhen Verfaffung in ihrer Anwendung zu beſchränken fuchte. 
Er war einer der Führer des Torysmus im Oberhauſe gemwefen, und dar— 
über mit feinen Brüdern Clarence und Suſſer oft in Streit gerathen. 
Er batte an der Spite des Oranienbundes geſtanden. Aber jelbit die 
ZTories waren dem Herzoge von Kumberland nie vecht hold gewefen, da fie 
in ihm immer mehr einen Abfolutiften als Arijtofraten fehen wollten, und 
hatten in ver Zeit, wo diefe Partei im Unterhauſe herrichte, fich bei Feſt— 
ftellung feiner Apanage nicht jehr freigebig gezeigt. Obgleich an der Ehre 
dieſes Prinzen fein Flecken haftete, und er ſich in feiner Jugend, während 
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des Krieges gegen bie franzöſiſche Republik, fogar durch perfönliche 
Tapferkeit hervorgethan hatte, fo waren von der ihm feindlichen Preſſe 
äußerſt nachtheilige Gerüchte über fein Privatleben in Umlauf geſetzt, 
und von dem Publikum geglaubt worden. 

Das nene hannoverifche Grundgefeß war zwifchen der Krone und 
den Ständen vereinbart und 1833 eingeführt worden *). E38 follte fich 
feines langen Dafeins erfreuen. Am 28. Junius (1837) hatte der Kö— 
nig Ernft Auguft feinen Einzug in feiner Reſidenzſtadt Hannover gehal- 
ten. Schon am 3. Julius erffärte er, daß er die beftehende Verfaſſung 
nicht anerfenne, und am 1. November erſchien ein Patent, durch welches 
fie förmlich aufgehoben wurde. Er übergab die Leitung der Staats— 
angelegenheiten einem Geheimenrath von Scheele, ver ſich früher ber 
franzöfifchen Herrfchaft angefchloffen hatte, feit deren Sturz aber, wie 
Dies auch anderswo in Deutſchland gefehen worben, als ein entſchiedener 
Gegner aller liberalen Imftitutionen, und namentlich der obſchon in 
diefer Beziehung fehr gemäßigten Berfaffung von 1833, aufgetreten 
war. König Ernft Auguſt gab al8 Grund feines Verfahrens an, daß 
Die Berfaffung ohne feine, des damaligen Thronerben, Zuftimmung zu 
Stande gefommen, er alfo an viejelbe nad) feiner Gelangung zur Res 
gierung nicht gebunden fei, und daß er fie für das Wohl feiner Unter- 
thanen nicht für zuträglich halte. Diefer Anfchanung gemäß Könnte die 
Berfaffung eines Landes bei jevem Negierungswechlel geändert werben, 
und ihr Beftehen hinge von dem Belichen des jedesmaligen Thronerben 
» ab. Diefe Auffaffung hält keine Prüfung aus. Wo ein Staatsgrund- 
geſetz beiteht, und jede Berfaffung, welche diefen Namen verdient, ift ein 
ſolches, find nicht nur der Monarch, fondern auch die Mitglieder feiner 
Dynaſtie eben jo, wie die einzelnen Klaffen des Volkes an dafjelbe ge— 
bunden. Es kann von Niemand einfeitig aufgehoben werben. 

Die wahre Urfache, warum der bisherige Herzog von Kumberland 
das Werk feines Vorgängers befeitigen wollte, war die Beitimmung der 
Verfaſſung von 1833, welche die Domainen fir Staatsgut erklärt, und 
dafür eine Civillifte eingeführt hatte. Ernft Auguft fürchtete dadurch 
feine Einfünfte geſchmälert zu fehen. Die im Vergleiche zu den Aus- 
gaben feined Ranges geringe Dotatton, welche ibm als englifchen Prin— 
zen ausgejett gewefen, hatte ihn in Schulden geftürzt. Diefe follten 
von dem Ertrage der hannoveriſchen Domainen gededt werben. Dazu 
fam noch, daß der König von Hannover, welder in England einer fein 


*) Siehe Bd. XVII. ©. 361. 
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Haus ſehr beſchränkenden Verfaſſung unterworfen gewefen, einen Genuß 
darin fand, endlich, wenn auch fchon in vorgerüdtem Alter, in feinem 
deutichen Stammlande feinen perſönlichen Willen und feine befonveren 
Ueberzeugungen geltend machen zu können. Ernſt Auguſt war aller 
dings nicht unempfindlich gegen die Ehre gewefen, zu dem an der Spike 
eines fo großen Volkes, wie das britifche, ſtehenden Herrfchergefchlechte 
zu gehören. Aber feine innerfte Neigung hatte ihn, wie mehre andere 
Mitglieder feiner Familie, immer zu dem patriarchalifchen Abjolutismus 
in Deutſchland zurüdgezogen. 

Der König von Hannover verlangte jett den Huldigungseib- 
Manche Beamte vermweigerten ihn, andere leifteten ihn nur mit aus— 
drüdliher Hinweifung auf das Grundgeſetz, oder reichten freimillig 
ihre Entlafjung ein. Sieben ausgezeichnete Profefforen der Göttinger 
Univerfität: Jakob und Wilhelm Grimm, Dahlmann, Oervinus, Ewald, 
Albrecht und Weber, vermweigerten die verlangte Huldigung, indem fie 
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den erflärten. Sie wurden ihrer Stellen entjegt, und Jakob Grimm, 
Dahlmann und Gervinus mußten außerdem binnen brei Tagen das 
Land verlaffen. Die Weigerung der Sieben und die Willführ der han 
noverifchen Regierung brachten in ganz Deutſchland in den Gemüthern 
eine große Bewegung hervor, melde zwar ven Lauf der Ereigniffe nicht 
hemmen konnte, aber die innere Unzufriedenheit mit den beftehenven Zus 
ftänden vermehrte. 

Es trat jet ein langer ungleicher Kampf zwifchen den Vertheidi— 
gern des Grundgeſetzes, und ven Anfprüchen des Königs von Hannover 
auf eine über der Verfaſſung ftehende Gewalt ein. Der Gemeingeift der 
unteren Klaſſen war nod zu wenig gewedt, um an einer ſolchen Streit- 
frage einen lebendigen Antheil nehmen zu können. Der Mitteljtund 
warb durch das rüdjichtslofe Einfchreiten des Königs, weldem die be= 
wafjnete Macht unbedingt zu Gebot ftand, eingefhüchtert. Die zahl— 
reiche Beamtenwelt, für ihre Erhaltungsmittel beforgt, that ihrem Ges 
wiffen Zwang an, und legte ven verlangten Eid ab. Ein Theil des 
Adels hing durch Aemter und andere Bortheile von der Regierung ab, 
ein anderer Theil war grundſätzlich jever Regung der Freiheit abgeneigt. 
Der unabhängige Bürgerftand war der Verfaſſung aufrichtig zugethan, 
aber allein und auf fich gewiefen zu ſchwach, um ben Eingriffen in die— 
felbe mit Erfolg widerftehen zu können. 

Einer im Februar 1838 mit großer Mühe vollzählig gemachten 
Ständeverfammlung warb der Entwurf zu einer neuen Berfaffung vor— 
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gelegt, nach welchem vie Krone fo gut wie unumfchränft gewefen wäre, 
Die Stenern follten von der VBolfövertretung nie verweigert werden dür— 
fen, die Verhandlungen geheim, die Minifter unverantwortlid) fein. Die 
Stände lehnten diefen Entwurf ab, beſchloſſen eine Eingabe an ben 
Bundestag um Scut für die Verfafjurg von 1833, und murben auf 
unbeftimmte Zeit vertagt. Die im Mat 1839 einberufenen Stände 
mwagten nicht, obgleih unter dem Einfluffe des Minifteriums gewählt, 
bie Ungültigfeit des mit Wilhelm IV. vereinbarten Grundgeſetzes aus— 
zufpredhen. Erft die Ständeverfammlnng von 1840 nahm den Entwurf 
ber Regierung mit einigen Abänverungen an. Der König hatte jedoch 
im Wefentlichen feine Abfichten, den eigenthümlichen Befig der Domai— 
nen und die Beſchränkung der Volfsrchhte, erreicht. 

Das Verfahren des Königs von Hannover, von den aufgeflärten 
Klaſſen überall laut getavelt, ward nicht einmal von den Negierungen 
durchaus gebilligt. Sogar denjenigen unter ihnen, welche das fonftitu= 
tionelle Syſtem verwarfen, ſchien der König Ernft Auguſt zu plötzlich 
und zu gewaltfam aufgetreten zu fein. Andere, darunter beſonders 
Bayern, Wiürtemberg und Baden, fanden die Aufhebung eines von einem 
Sauverain anerkannten Grundgefetes durch deſſen Nadyfolger, für die 
monarchiſche Ordnung felbft gefährlich, die dadurch in der Achtung der 
Bölfer verlieren könne. Gleihwohl wies der Bundestag die oben er= 
wähnte Klage der hannoverifchen Stände mit 9 gegen 7 Stimmen ab. 
Er hatte ſich früher eben fo gegen die furheffiihe Ständeverfammlung, 
. gegen die bolfteinifchen Prälaten und Ritter, gegen die weſtphäliſchen 
Domainenfäufer u. f. m. verhalten. Die Gelegenheit zur Unterbrüdung 
ber freiheit warb von dem Bundestage nie verſäumt, wenn e8 aber bar= 
auf ankam, ein Recht zu ſchützen, fielen ihm Bedenken über feine Befug— 
niffe ein. Er erließ Bücherverbote, Cenfurverfhärfungen und andere 
Berorbnungen für ganz Deutfchland, fobald er aber um Schuß ange- 
gangen wurde, erklärte er gewöhnlich: „keine bundesgeſetzlich begründete 
Beranlaffung zur Einmifhung in innere Panvesangelegenheiten zu 
finden.” — Unter allen nad dem Wiener Kongrek in Deutſchland 
eingeführten Einrichtungen gab es feine, welde ihre Beftimmung weniger 
als die Bundesverfammlung erfüllte. 

Während in Hannover ein Verfaffungsftreit geführt wurde, mel- 
cher, ungeachtet feiner inneren Bedeutung, wegen ver geringen Macht 
der Betheiligten, nicht tief in die allgemeine Lage der Welt eingreifen 
fonnte, tauchte in Preußen die große Frage über die Grenzen ber ftaats 
lichen und kirchlichen Gewalt plößlich aus dem Dunkel auf, in welchem 
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diefelbe das ganze achtzehnte Yahrhundert über gehalten werben war. 
Diefe Frage, deren verfchievenartige Auffaffung Europa mehrmals, felbft 
zur Zeit der religiöfen Einheit, in Unruhe und Verwirrung geftürzt 
batte, war weber von der Neformation noch der Revolution gelöft wor— 
den. Der Kampf um fie ward jett in Preußen allerdings nicht mit der 
Großartigkeit, wie einft im Mittelalter, geführt, trat aber als ein Zeichen 
der Zeit immer bedeutſam hervor. 

Durch die Reformation entftanden rein proteftantifche Staaten, 
wie e8 deren rein fatholifche gab, und die bürgerlichen Zuftände ver Ein=' 
zelnen wurden nach wie vor von dem kirchlichen Bekenntniſſe abhängig 
gemacht. Obgleich in der großen religiöjen Bewegung des ſechszehnten 
Sahrhunderts der Keim zu einer fpäter reifenden moralifchen Freiheit 
lag, fo konnte verfelbe, bei der Art wie auch unter den Proteftanten 
Staat und Kirche in einander aufgingen, ſich nicht vollfommen ent— 
wideln. Unter Gewifiensfreiheit ward vom Proteftantismus lange Zeit 
hindurch im Grunde nur die Verwerfung der fatholifchen Glaubens: 
lehren verftanden. Denn auch in ven protejtantifchen Ländern blieb ver 
Einzelne dem herrſchenden Kultus und deſſen Formen nad) wie vor un— 
bedingt unterworfen, und es warb ihm in diefer Beziehung feine Wahl 
geftattet. In Großbritanien, Holland, Skandinavien, in den proteftans 
tiſchen Theilen Deutſchland's und der Schweiz waren die Katholiken 
eben fo, wie in Frankreich, Italien, Spanien u. f. w. die Proteftanten 
von dem Genuſſe der bürgerlichen Rechte ausgefchloffen. Indeſſen wurde, 
vermöge des im Proteftantisunus wirklich enthaltenen, obgleich fange nur 
dunkel begriffenen Rechts der freien Prüfung, in deffen Mitte fein fo 
tiefer und zermalmender Drud gegen Andersgläubige als in den rein 
katholifchen Staaten ausgeübt. 

Die urfprüngliche Abficht der Revolution ging in Betreff der reli— 
giöfen Frage darauf hinaus, die Kirche dem Staate durchaus unter- 
zuorbnen, biefelbe nur als ein Rab in der großen Mafchine des öffent- 
lichen Lebens beftehen zu laſſen, ihr aber jede eigenthümliche unab— 
hängige Kraft zu entzichen. Da die Revolution unter einem katholiſchen 
Bolfe ausbrach, deſſen Religion von feinem Klerus vertreten war, fo 
follte viefer vor Allem umgewandelt, und ihm feine befondere Stellung 
genommen werden. Es wurde deshalb der Geiftlichkeit ein unbedingter 
Eid auf die Verfaſſung, ohne Berüdfihtigung ihres Nexus mit dem 
Pabſtthum, und ihrer auf ver Tradition und fanonifhen Borjchriften 
beruhenden Disciplin auferlegt, und der damals in Frankreich geltende 
Orundjag der Wahl jever Obrigkeit durch das Volk, auf die Ernennung 
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zu allen kirchlichen Aemtern übergetragen. Diefer Verſuch, die Kirche 
dem Staate zu unterwerfen, feheiterte, ungeachtet der Anwendung ber 
gewaltfamften Mittel, an dem Widerftande des Klerus, und der Ab- 
neigung bes, allmälig zum Glauben feiner Bäter zurüdfehrenden, Vol— 
fes gegen Eingriffe in eine Ordnung der Dinge, welche in feinen Augen 
einer überfinnlihen Quelle entiprungen war. In einer Nation, melde 
eine Revolution wie die von 1789 bi8 1794 durchgemacht hatte, mußte, 
weun fie nicht in einen bodenloſen Abgrund verfinfen follte, das Be— 
bürfniß der Religion wieder mit verboppelter Stärke erwachen. Diefes 
Gefühl hatte felbft von dem größten aller Stürme nicht ganz entwurzelt 
und verweht werden fünnen. 

Nad einer mehrjährigen Anarchie, während welcher Staat und 
Kirche, wie Licht und Finfternig im Chaos der Alten, mit einander ge= 
rungen hatten, warb ihre gegenfeitige Stellung von Napoleon, welder 
bei diejer Gelegenheit eine bewundernswürpige Klarheit und Tiefe ver 
Einſicht in den Geift und die Bebürfniffe der Zeit bewies, mit forgfäl- 
tiger Erwägung der verfchiedenen Natur aber ähnlihen Beſtimmung 
diefer beiven Stütpunfte ver Gefittung, von Neuem und wahrjcheinlich 
für immer feftgefegt. Durch das mit dem römischen Stuhle abgejchlof= 
jene Konkordat gelangte die Hierarchie wieder in den Bejig aller von der 
Erfüllung ihrer wahren Aufgabe unzertrennlihen Rechte, während zu— 
gleich die von der Revolution errungene Unabhängigkeit der weltlichen 
Geſetzgebung von dem firhlihen Glauben, und die bürgerliche Gleich— 
berechtigung der verfchiedenen Konfeffionen in ihrer ganzen Stärfe aufs 
recht erhalten wurde. Staat und Kirche follten fortan daſſelbe Ziel, die 
Beredelung der Menſchheit und Erhaltung des innern Friedens, aber 
auf getrennten Bahnen, verfolgen, weder in einander verſchwimmen, noch 
ſich feindlich begegnen. Es war dies ber erfte im Großen in Europa 
angeftellte Verſuch, die geiftliche und weltliche Macht, jede auf dem ihr 
zuftehenden Gebiet, von einander frei zu machen, ohne deshalb ven 
zwifchen ihnen beftehenven innern Verband zu löfen. Diefer Verſuch iſt, 
ungeachtet einzelner Störungen und Rüdjchritte, im Ganzen von einem 
vollftändigen Erfolge gefrönt worden, und Frankreich hat dadurch ein 
Beispiel aufgeftellt, welchem itber kurz oder lang alle gefitteten und aufs 
geflärten Bölfer folgen werben. 

Preußen war, lange vor der franzöfifchen Revolution, ein Land 
religiöjer Duldung und des frieblihen Zuſammenlebens verfchiedener 
firchlicher Belenntniffe gewejen. Den gegen die Juden ausgeübten Drud 
abgerechnet, von dem aber damals kein Staat, Holland ausgenommen, 
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frei war, fand in Preußen wirkliche Neligionsfreiheit ftatt, waren 
zwifchen den riftlichen Konfeſſionen feine beftimmten Schranken aufge 
ftellt. Die kirchliche Toleranz war in Preußen, welches nicht weit ın die 
Vergangenheit zurüdreichte, und feine abgeſchloſſene Nationalität dar— 
ftellte, leichter al8 in manchen anderen Staaten einzuführen gewejen, 
weldye von ihren religiöfen und politifchen Antecedentien beherrſcht wur= 
den, tiefe Gegenfäge enthielten, und fi, da fie mehr eigentliches ge= 
fchichtliches Leben befaßen, überhaupt weniger al8 Preußen in der 
Sphäre einer, von gewifjen allgemeinen VBernunftbegriffen geleiteten, 
Entwidelung bewegen fonnten. Die meijten der den nachmaligen preu— 
ßiſchen Staat bildenden Provinzen waren von dem Wirbel der Religions= 
kriege nicht fo heftig wie viele andere Gegenden Deutjchland’8, wie vie 
Niederlande und ein Theil Frankreich’, ergriffen gewejen. Die Refor= 
mation war in das brandenburgifche Gebiet, ohne erheblichen Widerftand 
zu finden, eingedrungen, und hatte feine hartnädigen Kämpfe zu ihrer 
Erhaltung zu führen gehabt. Da der Proteftantismus dort nicht be= 
droht gemejen, fo war er auch weniger eiferfüdhtig auf jein Dafein, und 
mithin weniger ausjchließend gegen Anversgläubige geworden. Es wa— 
ren unter der Bevölkerung, welche jpäter unter der Benennung: Preußen 
— zufammengefaßt werden follte, feine Ereigniffe, wie die Bartholo- 
mäusnaht, die Pulververſchwörung u. ſ. w. vorgefallen, welche, wenn 
auch äußerlich verſchwunden, lange in der Erinnerung nadmirkten, 
und, in den Geſetzen wie in den VBorftellungen, ſchwer zu vertilgenve 
Spuren zurüdgelaflen hatten. Eine gewifje Yeidenjchaftslofigkeit, welche 
feine tiefen Bewegungen und Widerſprüche auflommen läßt, mußte der 
in einem ſolchen Volke vorherrfchende Charakter werden. Indeſſen war 
es immer ein lobeuswerther, das brandenburgiiche Regentenhaus aus— 
zeichnender Zug, daß diefes, als fpäter Fatholifche Bevölferungen von 
ihm abhängig wurden, venjelben feinen Zwang auferlegte, itberhaupt 
nicht feine Macht, wie dies anderswo jo oft gefchehen, zur Unterdrüdung 
eines von ihm abweichenden kirchlichen Bekenntniſſes abwandte. Ob: 
gleich Friedrih der Große dem Chriftenthum, katholiſchem wie prote= 
ftantifhem, abgeneigt war, jo that er doch nichts um deſſen Wirkfamteit 
zu ftören und zu hemmen, und e8 ward von ihm, mit einer bei dem Befig 
einer unumfchränften Gewalt jeltenen Weisheit und Mäfigung, in die 
jer Beziehung feine perfönlihe Ueberzeugung von feinem Walten als 
Yürft getrennt. 

Die Gleihberehtigung der riftlichen Konfeffionen ftand jedoch in 
Preußen nur al8 eine Gewohnheit, ein Herfommen, eine gefchichtliche 
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Thatſache da, ftütste fih nicht, wie in Frankreich, auf eine beftimmte 
geſetzliche Gemährleiftung, war nicht, wie dort, in einer für Regierung 
und Bolf gleich verbindlihen Verfaffung ansgefprochen. Da das Re— 
gentenhaus in Preußen proteftantifh mar, und dem Sonverain allein 
das Recht der Gefetgebung zufland, fo lag auf der einen Seite die Ver— 
ſuchung und auf der anderen ver Verdacht nahe, daß derjelbe ſich, nicht 
in den Glauben feiner fatholifchen Unterthanen, mas nie geichehen ift, 
wohl aber in diejenigen Zuftände verfelben einmifchen Fönne, welche von 
der fatholifchen Kirche, im Gegenſatz zum Proteftantismus, als zu ihrem 
Weſen gehörig betrachtet werden, und über welche fie dem Staate keine 
Entſcheidung einräumt. Es war dies befonders bei der Behandlung 
folder Inftitutionen zu fürchten, melde, wie die Ehe, eine weltliche 
und geiftliche Seite enthalten, welche letstere aber von dem Lehrbegriff 
ver katholiſchen Kirche fo hervorgehoben wirb, daß fie über die Be— 
dingungen bei Eingehung dieſes Verhältniffes allein beftimmen zu fön= 
nen behauptet. 

Nirgends wäre bie gegenfeitige Unabhängigkeit der geiftlichen und 
weltlihen Macht, auf dem jeder von ihnen urfprünglicd zugehörigen 
Gebiet, natürlicher und nothwendiger als in Preußen geweſen, da es 
der fonfeffionell gemifchtefte unter den großen Staaten Europa's ift. 
Zu dem rein proteftantifchen Kern waren allmälig fo viele katholische 
BDeftandtheile binzugelommen, daß der Zuftand des Ganzen von diefer 
Beränderung nicht unberührt bleiben fonnte. Da aber in diefem Lande 
nit blos das materielle, fondern auch das moralische Uebergewicht 
immer auf der Seite des Proteftantismus lag, fo wäre von einer polls 
fommenen Freigebung des Fatholifch=Firchlichen Elements für die eigen= 
thümliche Entwidelung Preußen's nicht8 zu fürchten gemefen. Es würbe 
dadurch vielmehr Ausbrüchen des Miftrauens und der Uneinigfeit, fo 
wie auf dem Boden des Rechts ſchwer zu entjcheidenden Streitigkeiten 
vorgebeugt, und die weltliche Einheit des Staates geförvert worden 
fein. Uber jo wie das preußische Königthum zwar mit Gerechtigkeit 
und Mäßigung regieren, aber feine Allgewalt nicht verfafjungsmäßig 
beſchränken laſſen wollte, eben fo warb von demſelben Feine vurchgrei= 
fende Scheidegrenze zwifchen ver kirchlichen und weltlichen Geſetzgebung 
anerkannt. 

Im Jahre 1803 Hatte König Friedrich Wilhelm III. fitr den da⸗ 
maligen preufifchen Staat, deſſen katholifhe Bevölkerung durch bie 
Theilung Polen's ſehr vermehrt worden, die Berorbnung erlaffen, daß 
bei gemifchten Ehen die fonfejfionelle Erziehung der Kinder von dem 
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Willen des Vaters abhängen follte. Diefe Beftimmung war fo natürlich 
und unparteiifch erfchienen, indem fie vie beiden Religionsparteien auf 
piefelbe Linie ftellte, daß fie lange Zeit hindurch weder Bedenken nod) 
Widerſpruch erregt hatte. Der von der franzöfiichen Revolution erregte 
und unter Napoleon fortdauernde Kriegsfturm lenkte die Aufmerkſamkeit 
von religiöfen Fragen ab. Der Katholicismus hatte in Deutſchlaud 
buch den Untergang der geiftlihen Fürftenthümer viel verloren, aber 
ohne daß der Proteftantismus dadurch begünftigt worden wäre Die 
firchliche Seite des Lebens war überhaupt zurüdgebrängt worben. Aber 
Napoleon’s Sturz follte in der inneren Stimmung der Menſchen, wie 
in der äußeren Yage der Welt, eine große Veränderung herbeiführen, 
und der Kampf der Parteien und Meinungen an die Stelle des verklun— 
genen Waffengetümmels treten. 

Das Pabſtthum war, durch die Öefangenfchaft Pius VII. und den 
Berluft feiner weltlichen Herrichaft eine Zeit lang wie an allen Gliedern 
gelähmt gewefen. Uber durch die Auflöfung des franzöfiichen Kaifer- 
reiches und die Wicderherftellung des Kirchenſtaates wurden wenigſtens 
feine äußeren Wunden ſchnell geheilt. Es hatte nicht nur nicht mehr für 
fein Dafein zu fürchten, fondern konnte fogar wieder an die Vermehrung 
feiner Macht denken. Die Befiegung Napoleon’, des gefrönten Reprä— 
fentanten ver Revolution, kam den Päbjten noch mehr als den Königen 
zu ftatten. Letztere hatten allerdings nichts mehr von einem außerhalb 
ihres Kreiſes emporgeftiegenen Eroberer zu beforgen, geriethen aber ſehr 
bald faft überall in Streit mit ihren eigenen Völkern, während die Hier— 
archie eine Reihe von Fahren hindurch ihren Einfluß ungeftört ausbrei= 
ten konnte. Man hatte die großen Erſchütterungen der Zeit vornehmlich 
der Abnahme des religiöfen Gefühle Schuld gegeben. Die fatholifchen 
Mächte jahen im Pabſtthum, al8 der älteften und allgemeinften Aus 
torität in Europa, den eigentlichen Hort des Konfervatismus, und die 
protejtantifchen Fürjten ftimmten, wenn auch durch die Konfeſſion von 
Rom getrennt, mit deſſen politifchen Marimen überein. Preußen hatte 
jih, bei den Unterhandlungen über die Feitftellung der kirchlichen Ver— 
hältnıffe in feinen weftlichen Provinzen, ven Wünſchen des römischen 
Hofes geneigter gezeigt, als bei ähnlichen Gelegenheiten von katholischen 
Staaten, wie Defterreih und Frankreich, geſchehen war. Indeſſen konn— 
ten, ungeachtet dieſes momentan guten Einverftändniffes, die Folgen ver 
mancherlei Gegenſätze, welche zwifchen dem proteftantifchen Altpreufen 
und dem neuerdings binzugefommenen Fatholifhen Nheinlande beftan= 
den, nicht ausbleiben. Es hätte zu deren Vermeidung der Trennung der 
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Kirche vom Stante ober wenigſtens einer freifinnigen Berfaffung be= 
durft, was aber Beides von ven damals in Preußen herrſchenden Vor— 
ftellungen verworfen wurde. 

Durch die preußifche Herrihaft am Niederrhein waren mehr pro- 
teftantifche Altpreußen als früher gefchehen, befonder® Beamte und 
Dfficiere, in jene Gegenden gekommen. Diefe meift jung und unverhei- 
rathet, gingen in ihrer neuen Heimath Ehebündniſſe, und, fi in aus— 
gezeichneter Stellung befindend oder zu deren einftiger Erlangung be— 
rechtigt, meift mit Mädchen aus ven reicheren und höheren Klaffen ein. 
Gewöhnlich wurden unter den aus diefen Ehen hervorgegangenen Kin— 
bern bie Knaben in ber Religion des Vaters erzogen. Bon der Fatholi= 
ſchen Geiftlichkeit ward hierin eine Gefahr für die ihrer Leitung anver— 
traute Bevölkerung gejchen, und der Abſchließung der gemischten Ehen 
fo viel als möglich entgegengewirkt. Die liberale Partei in der Rhein— 
provinz, welche, obwohl aus anderen Gründen, dem altpreußifchen Wefen 
ebenfalls abhold war, ſchloß ſich in diefer Beziehung dem Klerus an. 
Schon im Jahre 1817 hatte Babft Pius VII. in einem an den damali— 
gen Generalvifar von Ehrenbreitjtein erlaffenen Breve die gemifchten 
Ehen im Allgemeinen verworfen, und fie nur in folhen Fällen für zu= 
läflig erflärt, wo binlängliche Sicherheit für die Fatholifche Erziehung 
ſämmtlicher Kinder gegeben wurde. Pabſt Leo XII. hatte diefe Er- 
Härung feines Borgängers ernenert. 

Dur den über dieſes Verhältniß zwiſchen dem Fatholifchen und 
protejtantischen Element angefachten Streit war in das Innere des Fa— 
milienlebens häufig eine Uneinigfeit gebracht worden, welche aud) in vie 
Öffentlichen Zuftände überzugehen drohte. König Friedrich Wilhelm III. 
glaubte dieſen Störungen dadurch ein Ende zu machen, daß er durch 
eine Kabinetsorbre vom 17. Auguft 1825 die ſchon feit dem Anfange 
des Jahrhunderts in dem öftlihen Provinzen ver Monarchie beftehende 
Verordnung, wonad bei gemifchten Ehen die Eonfefftonelle Erziehung 
der Kinder vom dem Vater abhängig gemacht wurde, auch in den weit- 
lichen Landestheilen einführte. Es geſchah dies nicht in der Abficht, den 
Katholicismus zu befchränfen ober gar zu unterprüden, ba dem katho— 
lifchen wie dem proteftantifchen Vater viefelbe Befugniß eingeräumt, 
mithin eine vollkommene Gleichſtellung ausgefprohen war. Die Er— 
ſcheinung, daß altpreußifche Beamte und Offitere, welche in das Rhein— 
land gekommen waren, Katholifinnen heiratheten, und ihre Kinder im 
Proteftantismns erziehen ließen, konnte die urjprüngliche katholiſche Be— 
völferung nicht vermindern, da die gemifchten Ehen nur ausnahmsweiſe 
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und in gewiffen Kreifen ver Gefellfchaft vorfamen. Auf dieſem Wege 
hätte ver Proteftantismus fich nicht ausbreiten, und dem Ne 
feine Beforgniffe einflößen können. 

Aber die ausſchließende Natur der fatholifchen Kirche, welche ſich 
im alleinigen Beſitz der Wahrheit glaubt, und die Stellung, welche der 
Pabſt, der Niemandes Unterthan iſt, an ihrer Spitze einnimmt, mußten 
dieſen Schritt der preußiſchen Regierung bedenklich erſcheinen laſſen. 
Nach der oben erwähnten Kabinetsordre ſollte der Geiſtliche auch ohne 
das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung einer gemiſchten Ehe 
die Einſegnung gewähren. Dadurch wurde der Prieſter zur Beſtätigung 
eines Bundes gezwungen, bei welchem ein Theil die ihm von ſeiner 
Kirche auferlegte Pflicht verletzte, und ſich thatſächlich von ihr losſagte. 
Der Umſtand, daß ein ſolches Geſetz von einem proteſtantiſchen Fürſten 
ausging, der eine unumſchränkte Macht ausübte, bei dem man deshalb 
zwiſchen feiner Stellung und feiner Perſon nicht unterſcheiden lonnte, flößte 
der katholiſchen Geiſtlichleit Verdacht ein, daß es damit auf ihre religiöſe 
Unabhängigkeit abgeſehen ſei. Ein ſolcher Plan lag der preußiſchen Re— 
gierung ganz fern. Sie hatte nur den inneren Frieden erhalten wollen, 
durch das dazu gewählte Mittel aber die zwiſchen dem Staate und dem 
Katholicismus beſtehende Grenze verkannt. 

Die bei der Ausführung der Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 
ſich erhebenden Schwierigkeiten traten, ſo lange der damalige Erzbiſchof 
von Köln, Graf Spiegel zum Deſenſtein, lebte, wenig hervor. Die Un— 
zufriedenheit griff im Stillen um ſich, brach aber nirgends in offenen 
Widerſtand aus. Der Erzbiſchof, welcher, wie fein Zeitgenoſſe v. Weſſen— 
berg, ehemaliger Bisthumsverweſer von Konſtanz, einer freieren Anſicht 
über die katholiſchen Kirchenverhältniſſe huldigte, ſuchte jeder Uneinigkeit 
zwiſchen der weltlichen und kirchlichen Macht vorzubeugen. Die preußiſche 
Regierung erlaubte, obgleich im Ganzen auf der Vollziehung ihrer Ver— 
ordnung beſtehend, den Biſchöfen in einzelnen Fällen bei dem päbſtlichen 
Stuhle Belehrung einzuholen. Rom gab in der Praxis nach, ohne ſich über 
das Princip ſelbſt entſchieden auszuſprechen. Pius VIII. erließ ein Breve 
über dieſe Angelegenheit, welches in Berlin als ein Zugeſtändniß ange— 
jehen wurde, in weldyem aber die Ausdrücke fo vorfichtig gewählt waren, 
daß fie eine doppelte Auslegung zuließen. In Folge der fcheinbaren 
Nachgiebigkeit der Kurie kam zwifchen der preußifchen Regierung und 
ven rheiniſch- mweftphäliichen Biſchöfen eine Uebereinkunft (19. Junius 
1834) zu Stande, in welcher dieſe verfpradhen, in Bezug auf die ge= 
miſchten Ehen ven Gejegen des Staates gemäß zu handeln. 
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Mit dem 1835 erfolgten Tode des Grafen Spiegel zum Tefen- 
ftein, welcher, obgleich von ven Ultramontanen der Lauigfeit angellagt, 
der Kurie nie Beranlaflung zu Klagen über ihn gegeben hatte, trat in 
ben firhlihen Angelegenheiten ein Wendepunkt ein. Noch vor der Er- 
wählung eines neuen Dberhirten erjchien ein päbitliche® Brewe, durch 
welches die Schriften des 1831 verftorbenen Profeſſors Hermes, ver 
früher in Münfter und fpäter in Bonn Borlefungen über fatholijche 
Theologie gehalten hatte, verboten wurden. "Derfelbe hatte feine ver 
katholiſchen Glaubenslehre entgegengefegten Meinungen aufgeftellt, fon= 
dern nur danach geftrebt, die Offenbarung und Vernunft mit einander 
in Webereinftimmung zn bringen. Das Ergebnif feiner Forſchungen 
ftimmte mit den Vorfchriften der Kirche überein, aber feine Methode 
war eine andere, und konnte möglicher Weife auch zu einem verſchiede— 
nen Biele führen. Man hatte ihn viele Jahre lang ungehindert fprechen 
und fchreiben laffen. Jetzt wurden feine Pehren verworfen, feine Bücher 
verboten, und man fing bie Belannteren unter feinen vielen Schülern 
des Irrglaubens zu befchuldigen an. Das Teuer wurde befonvers von 
Münden aus geſchürt, wo ſich feit der Stiftung der Univerfität eine 
ultramontane Propaganda gebildet hatte, wie deren in Wien fchon feit 
dem Wiener Kongreß eine abfolutiftifche beſtand. 

E3 gab damals am Rhein und im katholifhen Weftphalen nicht 
viele Geiftlihe, welche ſich zur Beffeivung der hohen Kirchenämter ge> 
eignet hätten. Als die preufifche Regierung fi nad einem Kandida— 
ten für den Kölner Erzſtuhl umſah, warb ihr der Weihbifchof von 
Münfter, Baron Drofte von Viſchering aus dem Grunde empfohlen, 
weil er dem Geifte der Zeit entgegen fei, und in allen Dingen am Alten 
hänge. Es war dies auch in der That der Fall, obgleich in einem an= 
deren Sinne, als man in Berlin geahnt hatte. Drofte von Viſchering 
war ein Mann von ehrwürdigem Charakter aber geringer Befähigung, 
ftarr und beſchränkt, allerdings ein entjchievener Gegner aller freifinni= 
gen Neuerungen, aber auch eben Fein bejonderer Anhänger einer Ord— 
nung der Dinge, nach welcher die nod) vor einem Menfchenalter unab- 
hängigen Kirhenfürften von Köln, Trier und Münfter fid unter ber 
Herrſchaft eines proteftantifhen Monarchen befanden. 

Drofte von Bifchering ward zum Erzbiſchofe von Köln erhoben, 
und hatte die am 19. Junius 1834 zwifchen der preufifchen Regierung 
und den rheinifhen und weſtphäliſchen Prälaten über die gemifchten 
Ehen abgefchlofjene Uebereinkunft angenommen. Er begann fein Kir— 
henregiment damit, das päbftliche Breve in Betreff ver Hermeſianiſchen 
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Lehren zur ftrengften Ausfithrung zu bringen, und bie dieſer Grundſätze 
verbächtigen Profefforen und Geiftlichen zur Rechenſchaft zu ziehen, 
Er lie eine Erklärung, achtzehn Artikel enthaltend, aufjegen, zum 
Theil gegen Hermes Syſtem gerichtet, zum Theil eine durchgreifende 
Anerfennung der geiftlihen Gewalt bezweckend, die von Allen, welche 
fih um die Prieftermeihe oder eim geiftliches Amt bemarben, angenomz 
men und unterzeichnet werben mußte. Es ward darin das Verfprechen 
abgelegt, in kirchlichen Berhältniffen von ver Entſcheidung des Erzbi— 
ſchofes nur an den Pabft zu appelliven, während bisher unter gewiſſen 
Umftänden eine Berufung an die oberjten Staatsbehörben ftatt gefun- 
ben hatte. 

Ungeachtet dieſes gebieterifchen Auftretens des Erzbifchofes, wel 
ches von der milden Weile feines Vorgängers unvortheilhaft abſtach, 
hütete fich derfelbe eine Zeit lang dem in Beziehung auf. vie gemifch- 
ten Ehen eingegangenen Verſprechen entgegen zu handeln. Uber ver 
römiſche Hof hielt ven Augenblid für geeignet, diefe Frage im Sinne 
ber ſtrengen Kirchenlehre zur Entjcheidung zu bringen. Er beflagte 
fich bitter über die preußische Regierung, welche, ohne Genehmigung 
ber oberften Autorität in der katholifchen Kirche, die rheinifchen und 
weitphäliichen Biſchöfe zu der Uebereinfunft vom 19. Junius 1834 ver> 
leitet babe, und verbot ausbrüdlic die Einfeguung jeder gemischten 
Ehe, wenn nicht vorher das Berfprechen der katholifchen Kindererziehung 
abgelegt worden wäre. Drofte von Viſchering glaubte, wie er denn in 
ber That auch nicht anders konnte, ſich dem beftimmt ausgefprocdheneu 
Willen des Pabftee unterwerfen zu muſſen. Es wäre ihm allerdings 
noch der Ausweg übrig geblieben, feine Stelle als Erzbifchof niederzu— 
legen, und dadurch dem Widerſpruche zu entgehen, in welchen er durch 
fein früheres Berfprechen und deſſen fpätere Zurücknahme, zwifchen ven 
Forderungen der Regierung und Entſcheidung der Kurie, gerathen war. 
Er fürdptete aber dadurch einen Beweis perfönliher Schwäche abzu— 
legen, und die gegen feine Diöcefe eingegangene Verpflichtung zu vers 
legen. Nach langen fruchtlofen Unterhanplungen wurde der Erzbischof 
auf königlichen Befehl am 20, November 1837 verhaftet, und als 
Staatögefangener nach der Feſtung Minden abgeführt. 

Diefes Ereigniß brachte in ganz Europa ein großes ber preußi— 
[hen Regierung nachtheiliges Aufjehen hervor. Ihre Gegner in und 
außer Deutichland Hagten fie ver Willführ und Gewaltjamfeit an. Da 
in zweifelhaften Fällen dem römiſchen Stuhle allein die Auslegung ber 
Kirchenlehren zufteht, fo konnte feine von einzelnen Biſchöfen gegen bie 
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weltliche Macht eingegangene Verpflichtung, ohne die päbftliche Beſtäti— 
gung, Gültigkeit haben. Die Ehe ift nad) Fatholifchen Religionsgranpfägen 
ein Saframent, und 28 hängt von der Kirche ab, die Beringungen bei 
Spendung ihrer Heilmittel feftzuftellen. Die preußiſche Regierung ges 
rieth in dieſem Falle mit fich jelbft in Widerſpruch, indem fie jonft von 
jeher die konfeffionelle Freiheit begünftigt hatte, jegt aber einen Eingriff 
in zum Weſen der Fatholifchen Kirche gehörige Verhältniſſe that. 

Bon Pabſt Gregor XVI. ward gegen die dem Erzbiſchofe von Köln 
wivderfahrene Behandlung eine feierliche Verwahrung eingelegt, und an 
alle katholiſchen Höfe verfandt. Die preußiſche Negierung hatte faft alle 
Parteien gegen fih. Bon den Ultramontanen ward fie als proteſtantiſch, 
von den Liberalen als abjolutiftiich, angegriffen. Selbſt die Gemäßigten 
und Unparteiiſchen konnten ſich nicht verhehlen, daß fie bei dieſer Ange— 
legenheit nicht in ihrem Recht ſei. Wäre in Preußen die kirchliche und 
weltliche Geſetzgebung von einander unabhängig geweſen, ſo hätte eine 
ſolche Kolliſion, wie über die gemiſchten Ehen, gar nicht vorkommen kön— 
nen. Der katholiſche Theil hätte entweder das ihm von feiner Kirche, 
welcher er, jo lange er zu ihr gehört, zum Gehorfam verpflichtet ift, ab— 
geforderte Verſprechen geleiftet, oder fi von ihr ganz losgejagt. Die 
fatholiihen Biſchöſe wären in rein weltlichen Dingen dem Staate wie 
alle anderen Unterthanen unterworfen, in der kirchlichen Sphäre aber nur 
ihrem geiftlihen Oberhaupte verpflichtet gewefen. Preußen würde nicht 
nur ald Staat überhaupt, fondern auch als vorzugsweife proteftantifcher 
Staat, durch eine foldhe Stellung zur fatholifchen Kirche nichts verloren, 
jondern vielmehr in Bezug auf feine politifche Einheit und Unabhängigieit 
gewonnen haben. 

Diejer Kampf zwifchen der geiftlihen und weltlichen Macht, der um 
fo mehr auffallen mußte, da eine ſolche Erſcheinung in Preußen durchaus 
neu war, blieb aber nicht auf das Rheinland und das fatholifche Weit- 
phalen bejchränft, fonvern brach aud am entgegengejeten Ende ver 
Monarchie, im Großherzogthum Poſen, aus. Martin von Dunin, Erz- 
bifchof von Poſen und Gnejen, glaubte, nachdem ihm die Erklärung der 
Kurie in Betreff ver gemifchten Ehen zugefommen, ver von der preußi= 
chen Regierung darüber gegebenen Verordnung nit länger nachkommen 
zu können. Im einem an die Geiftlichfeit jeiner Diöcefe gerichteten Hir- 
tenbriefe (Januar 1838) befahl er ihr, fich bei Abſchließung ver gemifch- 
ten Ehen einzig nady den päbftlichen Vorſchriften zu richten. Im Groß- 
berzogthum Poſen trat zu ven konfeffionellen Gegenſätzen nod die natio= 
nale Antipathie zwifchen Deutjhen und Polen hinzu. Die preußiſche 
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Regierung befchloß den Erzbifchof wie einen ihr ganz angehörigen Beam⸗ 
ten zu behandeln, obgleich ein fatholifcyer Prälat, genau genommen, ſich 
nicht in diefer Yage befindet, audy wenn er vom Staate befolvet wird, und 
reichte beim Kammergericht in Berlin eine Klage wegen Ueberjchreitung 
amtliher Befugniſſe gegen ihn ein. Derfelbe wurde zur Enthebung von 
feiner Stelle und einer ſechsmonatlichen Haft verurtheilt. Martin von 
Dunin war damals gerade in Berlin anweſend. Die Freiheitsftrafe ward 
ihm fogleich erlaffen, und die Vollziehung des Erfenntniffes, die Entfegung 
von feiner Würde betreffend, aufgefhoben. Die preußiihe Regierung 
hoffte noch Mittel zu finden, um die Beſtimmungen der Kurie mit den 
beftehenden Gefegen in Einklang zu bringen. Es war aber dem Erz- 
biſchof aufgegeben worden, vorläufig ohne fönigliche Exrlaubniß die Haupt 
ftadt nicht zu verlaffen. Martin von Dunin entfernte fi, wie es ſcheint 
einzig in der Abficht, um Auffehen zu erregen, heimlich) von Berlin, und 
erſchien plöglid in Pofen, wo er am 6. Dftober (1839) verhaftet und 
nad) der Feſtung Kolberg abgeführt wurde, Obgleich ſich der Erzbiſchof 
von Poſen und Gnefen vollfommen in vemfelben Falle wie der von Köln 
befand, fo hatte fein Echitfal doch nicht dieſelbe Theilnahme erregt, wahr= 
jcheinlich weil feine Perfon weniger befannt war, und fein Wirkungsfreis 
ferner lag. Es wird immer für eine auffallende Erſcheinung gelten, daß 
in einem Lande, wie Preußen, wo bis zur franzöfiichen Revolution hin, 
nächſt Holland, die meifte Neligionsfreiheit beftanden hatte, fpäter die bei— 
ten erjten katholiſchen Prälaten, blos weil fie fih in kirchlichen Dingen 
nicht der weltlichen Macht unteroronen wollten, als Staatsgefangene be= 
handelt wurden. Es fam dies von der, damals in Preußen herrſchenden, 
irrigen Borftelung über die Allgewalt des Staates her, der zwar in ges 
wiſſen Fällen Zugeftändniffe mache, aber, ſich gegenüber, feine eigentlichen 
Rechte anerkenne, und fi in allen wejentlihen Dingen bie leiste Ente 
ſcheidung immer felbjt vorbehalte. Diefer Grumpfag kann, bejonders 
wenn feine Anwendung in der Hand eines Einzigen liegt, zur größten 
Ungeredtigfeit und Willführ führen. 

Die preußiſche Regierung vermochte e8 nicht, ihre Abfichten in Be— 
treff der gemijchten Ehen auch nur für ven Augenblid volllommen durch— 
zufegen. Ungeachtet ver Verhaftung des Erzbifchofs Dunin verfagte die 
Geiftlichkeit im Großherzogthum Poſen die Einfegnung, wenn nicht die 
von ihr -geftellte Beringung erfüllt war. Am Rhein und in Weftphalen 
ſchlug der Kultusminifter einen Mittelweg ein, indem er ver Geiftlichfeit 
eröffnete, daß das Geſetz nur die Abforverung eines ausdrücklichen Ver— 
ſprechens, aber nicht „bejcyeivene Erkundigungen“, wie e8 hieß, verbiete, 
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nad) denen es jedoch dem Priefter überlaffen wurde, im einzelnen Falle 
fein weiteres Berhalten einzurichten. In Bezug auf die Praris konnte 
diefe Ermäßigung der Kabinetsordre vom 17. Auguft 1825 für eine Zus 
rücknahme verfelben gelten. 

König Friedrich Wilhelm III. follte nicht mehr die Erledigung dieſes 
zwiſchen feiner Regierung und der Hierardie entftandenen Streites er= 
leben, welcher erjt unter feinen Sohne und Nadyfolger befriedigend bei= 
gelegt wurde. Er ftarb am 7. Yunius 1840 nad) einer zweiundvierzig- 
jährigen von Glück und Unglück, Licht und Schatten, wie die Zeit jelbft, 
in welcher er waltete, wunderbar gemifchten Regierung, deren Ergebnif, 
ungeachtet aller einzelnen Fehler uno Mitgriffe, im Ganzen und Großen 
betrachtet, für Preußen und Europa heiljam und fördernd geweſen ift. 
Sein Tod hat eine größere Beveutung als der jeines Zeitgenoffen und 
Verbündeten, des Kaiſers franz I. von Defterreich, gehabt. Mit Frievrid) 
Wilhelm III. ſank für Preußen und in mandyer Beziehung für Deutſch— 
land eine beftimmte Epodye in das Grab, und brach eine neue Zeit an. 
Derfelbe befaß einige der wichtigften und ſchätzbarſten Regenteneigenſchaf— 
ten wie: eine befonders bei einem unumſchränkten Fürften feltene Selbſt— 
beherrfhung, forgfältige und falte Erwägung der Umftände, Feſtigkeit 
in dem was ihm weſentlich erſchien, und Nachgiebigkeit in untergeord= 
neten Dingen. - E8 fehlte ihm dagegen an dem erfinderifchen Triebe zu 
geftalten und zu fchaffen, der aber in allen Pebensftellungen felten und 
eine Gabe ver Natur ift, und deſſen Ermangelung deshalb Niemandem 
zum Vorwurf gemacht werden kann. Was diefen König in den Augen 
der Nachwelt immer auszeichnen wird, ift der perſönlich ruhmvolle An— 
theil, welchen er an der Befreiung Teutſchland's im Jahre 1813 nahm, 
bie, ohne feinen Vorgang und feinen Einfluß, entweder gar nicht over 
wenigſtens nicht jo vollftändig erreicht worden wäre. 
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29. Frankreich feit dem Tode Eafimir Perier's. — Nepublikaniſcher 
Auffitand bei Gelegenheit der Reichenfeier ded Generald Lamarque. — 
Legitimiitiihe Bewegung in der Vendde. — Verhaftung der Herzogin 
von Berry. — Mafregeln gegen die Tagedprefie und die Vereine. — 
Aufitand in Lyon. — De la Fayette'd Zod. — Unterrichtsgeſetz. — 
Höllenmafchine. — Septembergejege. — Häufiger Minifterwechfel. — 
Eoult, Broglie, Guizot, Thierd, vorzugsweife zu der Staatsver—⸗ 
waltung herangezogen, aber der Gang der Regierung von Ludwig 
Philipp I. felbft beftimmt. — Doltrinaire. — Zierdparti. — Oppofi 
tion. — Verfehlte Verfuche ded Prinzen Ludwig Napoleon, in Straß» 
burg und Boulogne, die Julinusmonarchie zu ſtuͤrzen. — Wiederbolte 
Mordanfälle auf den König. — Krieg in Algerien. — Verhältniß 
Ludwig Philipp L zum Auslande. 


Das am 16. Mai (1832) erfolgte Abſcheiden Cafimir Perier’s 
war unter den damaligen Umftänden von einer großen Bedeutung ges 
weien. Diefer Minifter hatte während feiner breizehnmonatlihen Ver— 
waltung eine fefte Majorität in der Deputirtenfammer geſchaffen, jeden 
Widerſtand überwältigt, und bie auf vielen Punkten Frankreich's be= 
drohte Ruhe wieverbergeftellt. Seine unausgeſetzte, und, burd ihre 
Beſchränkung auf das Wefentliche, befonders wirkſame Thätigfeit, feine 
Kenntnif der inneren Zuftände, eine fcharfe, leidenſchaftliche Gabe des 
Ausorudes, welche die Gegner einjchüchterte und die Unentſchiedenen 
für fi gewann, hatte ihn unter der Juliusmonarchie eben fo zum Haupt 
der fonfervativen Partei gemacht, wie er unter der Keftauration das 
hervorragendfte Mitgliev der Oppofition gewefen war. Seine gebiete- 
riſche Perfönlichkeit war dem Könige nicht angenehm gewejen, ver ihn 
nur nothgedrungen walten ließ, und feinen Tod wie eine Befreiung von 
einem ihm auferlegten Joche anjah. Aber Ludwig Philipp I. follte fei- 
nen jo fräftigen und entſchiedenen Minifter mehr finden. Einige von 
Caſimir Perier's Nachfolgern fonnten zu der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten eben jo viel oder noch mehr Geſchäftskenntniß und Be- 
rebtjamkfeit mitbringen, mit mehr politifcher und litterarifcher Bildung 
ausgejtattet fein, keiner derſelben ift ihm an praftiihem Scarfblid bei 
Ergreifung und Durchführung der für den Augenblid geeigneten Maß— 
regeln, befonders aber nicht an dem zwingenden Eindrude gleich gekom— 
men, den Berier auf feine Widerfacher auszuüben verftand, und wobei 
er durch eine feltene Vereinigung von Unerjchrodenheit des Charakters 
und Fruchtbarkeit des Talents unterftitgt wurde. Ob er im Stande 
gewefen wäre, den Strom der Revolution auf die Dauer einzudämmen, 
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mag zweifelhaft erſcheinen, er hat ihm wenigſtens eine Zeit lang aufs 
zubalten gewußt. Ungeachtet der vorangegangenen großen Erſchütte— 
rungen, war bie äußere Orbnung von ihm auf eine fo fefte Grundlage 
geftellt worden, daß mit Hilfe derfelben die Juliusmonarchie den fich 
gegen fie erhebenden Stürmen viele Jahre lang zu trogen vermocht hat. 
Ohne Caſimir Perier würde fie viel früher zufammengeftürzt fein. Dem 
von ihm gegründeten Syſtem ift e8 zuzufchreiben, daß die auf ihn fol 
genven theils ſchwachen, theils in ſich uneinigen Minifterien fo lange 
ein von Haufe aus ſchwankendes Gebäude haben ftügen können. 

Obgleich der Graf von Montalivet, welcher das Minifterium des 
Innern übernommen, und das des öffentlichen Unterrichts an den bis— 
herigen Bräfiventen der Deputirtenfammer, Girod de l'Ain, abgegeben 
hatte, fo viel al8 möglich in Perier’s Fußftapfen trat, fo hofften bie 
der Regierung feindlichen Parteien aus der eingetretenen Veränderung 
Bortheil für Erreihung ihrer Zwede ziehen zu können. In der Depu- 
tirtenfammer traten hundertundvierzig Mitglieder ver Oppofition zu 
einer öffentlihen Erklärung zufammen, worin fie die Juliusmonarchie 
des Abfalle8 von den Ideen von 1789 und 1830, und der Fort- 
feßung der von der Rejtauration eingefchlagenen Bahn beſchuldigten. 
Zu den Unterzeichnern diefes „Rechenſchaftsberichtes (compte rendu)“, 
welcher unter vem Vorwande, das Volk über die Thätigkeit feiner Ver— 
treter Aufzuflären, das Miniftertum und mittelbar den König ſelbſt 
hart angriff, gehörten der Marſchall Clauzel, die Generale Pamarque 
und Bertrand, welcher Ietsterer bei Napoleon in St. Helena gewefen, 
Dupont de (Eure, Odilon Barrot, Franz Arago, der für den erften 
wiſſenſchaftlichen Namen Frankreich's galt, und vor Allen de la Fayette 
und Lafitte, welche fhon damals mit Ludwig Philipp I. vollfommen 
gebrochen hatten. Diefer Schritt der Oppofition war geeignet die Erhal= 
tungspartei, die Majorität in der Deputirtenfammer und in den Wahl- 
förpern, mit der Juliusmonarchie noch enger als vorher zu verbinden, 
brachte aber auf die geheimen Geſellſchaften und die entſchiedenen Gegner 
der Regierung eine entgegengefetste Wirkung hervor. 

Wenige Tage nach der Bekanntmachung des Rechenſchaftsberichtes 
wurde der General Pamargque von der Cholera fortgerafft. Er war in 
feiner Jugend ein Anhänger der Gironde geweſen, und hatte unter dem 
Kaijerreich zu den wenigen höheren Officieren gehört, welche fich zuwei— 
fen der Republik erinnerten. Obgleich dies von Napoleon mit Miffallen ° 
bemerft wurde, jo hatte berjelbe Lamarque's militairiſches Talent nie 
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beften der damals lebenden franzöfifhen Generale erflärt. Unter ber 
Reſtauration hatte Lamarque in der Zurüdgezogenheit gelebt, war aber 
beim Anblid der dreifarbigen Fahne wieder in Dienft getreten, und nad} - 
der Juliusrevolution, wie [hon einmal während der hundert Tage, mit 
der Ueberwachung ver Vendée beauftragt worden. Er war außerdem 
im Gebrauche der Feder fat eben fo jehr wie in dem des Degens geübt, 
und der feurigfte, ſchwungvollſte Redner feiner Partei, der befonders 
durd die Erinnerung an den a ne Kriegsruhm auf das Native 
nalgefühl zu wirken verftand. 

In Lamarque's politischen — (ag übrigens, wie über— 
haupt in denen der äußerften Linken, etwas Unklares und Widerfpruch- 
volles, das einem unpartetifchen Blid nicht entgehen konnte. Die Leiter 
der Oppofition fühlten felbft, daß Frankreich ſich micht zu einer Repu— 
blik eigne, und doch arbeiteten fie am Sturze der Juliusmonarchie, 
welde ihrem Ideale von einer Staatsform fo nahe al8 möglich Fam. 
Sie rittelten durch ihre demokratiſchen Theorien an dem fonftitutionel= 
fen Königthum, ohne im Ernft die Abficht zu hegen, dafjelbe durch Die 
Republik erfegen zu wollen. E8 war in dem Wefen dieſer Partei eine 
Halbheit und Unentſchiedenheit vorhanden, die fie nicht zum Handeln 
fommen ließ. Als bald nach den Ereigniffen in Brüffel (Auguft 1830) 
von den dortigen Republifanern Lamarque der Oberbefehl über die bel— 
gifchen Streitkräfte angeboten wurde, lehnte er ihn ab, und ließ ſich die 
Gelegenheit zur Bethätigung feiner Grundfäge entgehen. 

Der Rehenjchaftsbericht ver Oppofition und Lamarque's Tod hat— 
ten unter den Republifanern eine große Aufregung verurſacht. Sie 
bejchloffen fein Leichenbegängnig zu einer Schauftellung ihrer Partet 
und Mufterung ihrer Kräfte zu benugen. Aber nur ein Feiner Theil 
von ihnen war zu einer offenen Schilverhebung geneigt. Die meijten 
geheimen Gefellichaften, ſelbſt die mächtigite Darunter, die der Volks— 
freunde, hielten den Augenblid zu einem Angriff auf die Regierung nicht 
für geeignet, und wollten erſt die republifanifchen Meinungen unter ven 
Maſſen mehr verbreitet fehen. 

Am 5. Junius (1832) fand ſich eine ungeheure Volksmenge bei 
der vom fchönften Wetter begünftigten Yeichenfeier des Generals La— 
marque ein. Befonders zahlreid) war der Stand der Yabrifarbeiter, unter 
ihnen viele ehemalige Soldaten, vertreten, aber e8 fehlte auch nicht an 
jungen Leuten aus den böheren Klaffen, Studirenden des Rechts, ber 
Medicin, Zöglingen der polytehniichen Schule u. f. w. Das Tragen 
einer rothen Fahne brachte zunächſt eine Kollifion mit der Polizer, welche 
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biefelbe fortnehmen wollte, und bald nachher der Auf: „Es lebe bie 
Republik!“ einen Kampf mit dem Militair hervor. Es wurden, wie bei 
ber Juliusrevolution, Barrifaden errichtet, Wachtpoften aufgehoben und 
Waffenvorräthe fortgenommen. Die Kunde von Dem, was auf den 
Boulevard vorging, verbreitete fih im Innern der Stadt. Der Pulver: 
rauch ftieg der heißblutigen Bevölkerung in den Kopf, die in Schaaren 
dem KRampfplate zuftrömte. Ungeachtet ein Theil der Nationalgarde 
gegen die Aufftändifchen einfchritt, hatten dieſe fich im Beſitze einiger 
feften Stellungen behauptet. Von dem Pinienmilitair war bei den An— 
griffen auf das Volk wenig Eifer bewiefen worden. Am 6. Junius fam 
der König von feinem Luſtſchloſſe St. Cloud nach den Tuileries, umd 
ber Marſchall Soult hatte während der Naht durch Eilboten die Be— 
fagungen der Umgegend nach der Haupftabt entboten. Es ward eine 
große Macht (60,000 Mann Finientruppen und Nationalgarden) mit 
einer zahlreichen Artillerie zur Unterbrüdung ver Bewegung verwandt, 
beren fette Bertheidiger, in ven Gebäuben bes ehemaligen Klofters St. 
Merry, nach einem verzweifelten Wiverftande, erlagen. Der Kampf 
war einen Augenblid lang unentfchieven gewefen, würde wahrſcheinlich 
länger gedauert haben, und allgemeiner geworben fein, wenn ein be- 
rühmter Name fih an die Spite ver Republikaner geftellt hätte. Aber 
die Führer diefer Partei hielten fich von einen Unternehmen fern, deſſen 
Planlofigkeit einen für fie günftigen Ausgang unmöglich machte. 

Ladwig Philipp I. war geneigt, den über feine Gegner davon ge— 
tragenen Sieg mit Mäfigung zu benuten. Aber von dem Hanbels- 
ftande der Hauptſtadt, melcher, bei einer Wiederholung ähnlicher Auf- 
tritte für feinen Gefchäftsbetrieb fürchtete, und von der Nationalgarde, 
welche während des Kampfes viele Verlufte erlitten hatte, wurden Maß— 
regeln ver Strenge verlangt. Auch ein Theil des Miniftertums, befon- 
ders der Siegelbewahrer Barthe, welcher unter Karl X. bei jever Ge 
legenheit die Revolution vertheidigt und an der Spite einer Karbonari= 
loge geftanden hatte, fprach fi in diefem Sinne aus. Paris warb in 
Belagerungszuftand erflärt, und e8 wurden Kriegsgerichte zur ſchnellen 
Aburtheilung der zahlreihen Gefangenen nievergefegt. Der Polizei: 
präfeft Gisquet, der fpäter wegen Ungefetlichfeit und Pflichtvergeflen- 
heit zur Unterfuchung gezogen wurde, ließ fih die Verhaftung einer 
Menge von angejehenen Perfonen aus den beiden entgegengeſetzten 
Parteien, ven Demokraten und Pegitimiften, anaelegen fein. Denn es 
hatte fih das obwohl unbegründete Gerücht verbreitet, daß die Anhän- 
ger der Reftanration und der Republik zum Sturze der Juliusmonardhie 
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zufammengetreten wären. Frankreich erlebte das ſeltſame Schaufpiel, 
daß, umter Anderen, ein Mann wie Chatcaubriand, welcher dem Arg— 
wohn und der Willführ Napoleon’8 entgangen war, unter ber Regie= 
rung Ludwig Philipp’8 als Gefangener nach der Policeipräfeltur ges 
bracht wurde. 

Ungeachtet der Parifer Bürgerftand auf eine ftrenge Beitrafung 
der Aufjtändifchen gebrungen hatte, jo ward von ihm der Belagerungs- 
zuftand und die Einfegung von Kriegsgerichten, wegen bed damit für 
bie ganze Bevölkerung verbundenen Zwanges, mit Ungunft aufgenom= 
men. Ein Artikel der 1830 revidirten Charte conftitutionelle hatte aus— 
drücklich bejtimmt, daß Niemand feinem ordentlichen Richter entzo= 
gen werben bürfe Ein Seriegsgericht, welches über Bürger urtbeilte, 
ftellte aber offenbar einen Ausnahmszuftand dar. Ein Maler Namens 
Geoffroy, welcher angeichuldigt war, am 5. Junius eine rothe Fahne 
getragen und auf die Truppen gejchoffen zu haben, wurde von dem 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Er appellirte an den Kaſſationshof, 
welcher das Erkenntniß als ungefetlich verwarf. Die Regierung konnte 
jet nicht umhin den Belagerungszuftand, nachdem er elf Tage gedauert 
hatte, aufzuheben. Die Gefangenen, gegen welche feine bejtimmten 
Berbachtsgründe vorlagen, wurden auf freien Fuß gefegt, die anderen 
aber, welche der Theilnahme am Aufjtande überwieſen worden, vor 
die ordentlihen Gerichte geftellt. Indeſſen hatte die Einführung des 
Belagerungszuftandes und vie Erklärung des Kafjationshofes auf ganz 
Frankreich einen für die Regierung unvortheilhaften Eindruck gemacht, 
der von der oppofitionellen Tagesprejle auf das eifrigfte ausgebeutet 
wurde. | 

Der Widerftand, auf welchen die Juliusmonarchie bet jeder Ge— 
(egenheit ftieß, die Gleihgültigfeit, mit welcher viefelbe von den Mafjen 
angefehen zu werben anfing, nachdem der erjte Rauſch der Begeijterung 
verflogen war, dad Miftrauen des Auslandes gegen den neuen Thron, 
(teg die Hoffnung der Anhänger der geftürzten Dynaftie auf eine ihren 
Grundſätzen günftigen Wendung der Dinge nicht erlöfchen. Der von 
Karl X. verſuchte Staatsftreih wurde von dem gemäßigten und ver= 
ftändigen Theile diefer Partei allerdings nicht vertheidigt, aber das 
Recht feines Enkelſohnes als eine Gewährleiftung für die innere Ord— 
nung in Frankreich, und für ein günftiges Verhältniß zum Auslande, 
bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. Die Mehrheit ver höheren und nie= 
beven Geiftlichkeit,, faft der ganze größere Grundbeſitz, und im einigen 
Provinzen aud) das Yandvolf, waren der älteren Linie der Bourbonen 
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zugethan geblieben. Die Reftauration hatte funfzehn Fahre lang in 
Frankreich einen freien und frievlihen Zuftand zu erhalten gewußt, 
welcher dem moralifchen Fortfchritte und dem materiellen Wohlftande 
der Nation in hohem Grade zuträglich geweien, und hatte in Spanien, 
Griechenland und Algerien nicht ohne Ruhm gekämpft. Eine einzige 
Berirrung Karl X., durd feine Eutfagung und Berbannung gebüßt, 
fonnte in den Augen der Royaliſten nicht das Princip der Legitimität 
für immer aufheben. Diefe Partei rechnete außerdem auf die natürliche 
Deweglichfeit ver Franzofen, welche von jeder Veränderung zu außer— 
orbentlihen Erwartungen aufgeregt werden, im alle der Täufchung 
aber ſich von denen, welchen fie dieſelbe zufchreiben, eben jo entjchieden 
abzumenden geneigt find, als fie ihnen vorher leicht zugefallen waren. 

Bon diefer Betrachtumgsweife, welcher es nicht an Gründen fehlte, 
wurden jedoch die ihrer Verwirklichung entgegenftehenden Hinderniffe zu 
gering angefchlagen. Die große Mehrheit der Nation war gegen bie Ju— 
liusmonardie allmälig erkaltet, aber deshalb noch nicht zu ihrem Sturz 
und der Wiedereinfegung der vertriebenen Dynaſtie geneigt. Die Art von 
Zauber, welchen die ältere Finie ver Bourbonen, in Folge der an das 
Wunderbare grenzenden Umftände, durch welche fie nach fo tiefem alle 
wieder emporgehoben worden, eine Zeit lang auf die erleuchteten Klaffen 
der Nation ausgeübt hatte, war nie bis unter die Maſſen hinabgeftiegen. 
Die Erhaltung des inneren und äußeren Friedens fchien auch mit der 
Herrichaft der Orleans verträglicy zu fein. Der Strom der Gegenwart 
war eher auf die Fortfhwemmung des Alten als auf deffen Zurück— 
führung, da wo daffelbe einmal entwurzelt worden, gerichtet. Allerdings 
fonnte vie Quaſimonarchie der jüngeren Linie, welche kein Princip rein 
darftellte, für nicht feftgegründet gelten. Aber e8 war wahricheinlich, 
daß das franzöfifche Volk, nach Befeitigung der Orleans, ſich eher wieder 
der Revolution in der Ernenrung der Republit over des Kaiſerreiches, 
welche ihr dem Weſen nach beide angehören, als der Pegitimität zuwen— 
den würde, Die fo oft bewiefene Wanvelbarfeit der Franzoſen konnte 
die mit der Gegenwart Unzufrievenen zu ven kühnften Erwartungen bes 
rechtigen, aber e8 bedarf zu eimer großen Umkehr, jelbft im wechſelndſten 
Bolfsleben, immer einer gewiffen Zeit, welche damals noch nicht abge= 
laufen war. 

Die Hoffnungen der bonapartiftifchen Partei waren durch die Ju— 
finsrevolution vermehrt worden. Der Sturz der Yegitimität war bie 
Breſche, durch melde diefelbe fich wieder Frankreich's zu bemächtigen 
dadıte. Der weder auf Erbrecht nod auf VBollswahl beruhende Thron 
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der Orleans fchien nur ein Werk des Ungenblids zu fein. Die Nation 
war allerdings nicht bonapartiftiich, aber auch nicht bourboniſch gefinnt, 
und geneigt, jede Regierung anzuerkennen, welde gegen das Ausland 
Frankreich's Witrde zu behaupten, und im Innern die gefegliche Gleich— 
beit zu erhalten im Stande wäre, Joſeph Napoleon war auf die Nach— 
richt von Karl X. Sturz aus den Vereinigten Staaten nad Europa 
zurüdgefehrt. In einem Schreiben an ven Kaifer Franz I. von Oeſter— 
reich hatte er die Wieverherftellung des faiferlihen Thrones als ein 
Mittel der Beruhigung für Franfreih, und der Sicherheit fir Europa, 
darzuftellen gefucht. Joſeph Napoleon behanptete, daß der Sohn Napo— 
leon’8, der in Wien lebende Herzog von Reichsſtadt, fih nur an ber 
franzöfischen Grenze zu zeigen brauche, um im Triumph bis nad) Paris 
geführt zu werben. So übertrieben diefe Erwartung gewefen fein mag, 
es iſt unzweifelhaft, daß die Erfcheinung des jungen Napoleon auf bie 
franzöfiichen Soldaten durchgängig, und aud auf einen Theil des Bol- 
fe8, einen tiefen Eindrud hervorgebracht haben würde. Glücklicher Weife 
für die Orleans war im Geifte des jungen Prinzen kein Funke von dem 
Teuer der Thatkraft und Herrfchiucht vorhanden, welches den Bater 
bejeelt hatte, und verjelbe follte fen im Alter von einundzwanzig 
Jahren (22. Julius 1832) einer auszehrenden Krankheit erliegen. 

Ein Verſuch zur Wiederherftellung der älteren Linie der Bour— 
bonen mußte, außer der im Bolfe nie verfhwundenen Erinnerung an 
das Kaiferreih, und der in einem Theile der Jugend zunehmenden 
republifanischen Nichtung, alle Mittel der beftehenden Ordnung gegen 
fich vereinigt finden. Die Staatsmaſchine wurde, in ihren größten wie 
in ihren Heinften Bewegungen, im Namen Ludwig Philipp I. geleitet. 
Es follten nody viele Jahre, große Mifgriffe und unerwartete Umftände 
dazu gehören, damit die Orleans geftürzt werden konnten. Die Haupt- 
ftabt und die Nationalgarde hingen damals noch Ludwig Philipp an, 
und die Verwaltung und das Heer famen feinen Befehlen, wenn auch 
ohne tiefere Anbänglichfeit oder Begeifterung, nad. Gleichwohl beſchloß 
die legitimiftifhe Partei, welche fi im Grunde nur auf Traditionen 
und Sympathien, aber auf feine organifirte Macht irgend einer Art 
ftügte, ihre Gegnerin, die Juliusmonarchie, in die Schranken zu fordern. 

Karl X. hatte der Krone zu Gunſten feines Enfelfohnes, des Her- 
zoge8 von DBorbeaur, entiagt. Da aber die Bedingung feiner Abdan- 
fung nicht erfüllt worden, fo hielt er fi an diefe felbft nicht gebunden, 
und trat, jo weit dies im Auslande möglich war, als König und Haupt 
jeiner Familie auf. Nachdem er ſich von feiner erften Betäubung erholt 
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hatte, waren von ihm Verbindungen mit feinen Anhängern in Frank— 
reih, und Pläne zn einer Wieverherftellung feines Haufes angelnüpft 
worden. Aber Unglüd und Alter hatten ihn vorſichtig und bedäch— 
tig gemacht. Karl X. glaubte an eine britte Reftauration der älteren 
Linie, wollte aber ven Gang der Ereigniffe nicht übereilen. Anders 
dachte hierin feine Schwiegertohter Marie Karoline, geborne Prinzeffin 
beider Sicilien, Wittwe des 1820 ermordeten Herzoges von Berry, 
und Mutter des Herzoges von Bordeaux. Diefe, jung und feurig, von 
dem Drange erfüllt, jelbft eine Rolle zu fpielen, beſonders aber für ihren 
Sohn bie verlorene Krone wiederzugewinnen, kehrte, als Karl X. mit 
feiner übrigen Familie fih nad Edinburg begab, in ihre Heimath zurüd. 
Auf eine Einladung des Herzoges von Modena, welcher vie Julius— 
monarchie nicht anerfannt hatte, ſchlug fie ihren Wohuſitz eine Zeit lang 
in Maffa auf. Dort empfing fie die Beſuche vieler franzöfifchen Legiti— 
miften, und warb von ihnen in ihren Hoffnungen beftärft. Sie ließ fich 
ütberreden, daß ihr perfönliches Erfcheinen in Franfreic eine Bewegung 
zu Gunften ihre® Sohnes herbeiführen werde. Vornehmlich waren es 
ver Marſchall Bourmont und der Bicomte von St. Prieft, welche ſich 
in Maffa eingeftellt hatten, auf deren Rath fie hörte. Bourmont, der 
Kriegäminifter gewefen, hielt e8 für möglich, einen Theil der Truppen 
für die Legitimität zu gewinnen, und glaubte, daß das erfte Beifpiel der 
Art bald das ganze Heer nad) fich ziehen würde. St. Prieft, der unter 
Ludwig XVIO. und Karl X. Gefandter an mehren Höfen geweſen, 
kannte die feindliche Stimmung des abfolutiftifchen Auslandes, befon- 
vers des Kaifers Nikolaus, gegen die Yulinsrevolntion, und war über: 
zeugt, daß ein legitimiftifcher Aufjtand in Frankreich, mit Erfolg unter- 
nommen, von ber Fremde her unterftütt werben würde. 

Die Umftände ſchienen einen folhen Berfuch zu beginftigen. Das 
Landvolk war gegen Ludwig Philipp J. gleichgültig, der Arbeiterftand in 
den Städten mit der neuen Orbnung der Dinge unzufrieden geworden, 
und manche politifche und militairifche Notabilitäten, welche fi von ben 
Drleans vernachläſſigt glaubten, neigten fich im Stillen zu einer Reſtau— 
ration bin. Bon der demokratiſchen und legitimiftifchen Preffe warb die 
Juliusmonarchie aus entgegengefegten Gründen, aber mit berjelben 
Heftigkeit angegriffen. In Paris, Lyon und anderen großen Städten 
regten ſich die VBolfsgefellihaften, im Suden und Weiten Frankreich's 
wurden won dem legitimiftifchen Adel Zufammenkünfte gehalten und 
Berabredungen getroffen. Ludwig Philipp’8 Recht zur Regierung ward 
von allen Seiten her beftritten. Indefjen war feine Stellung damals 
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mehr jheinbar als wirklich gefährdet. Noch ftand ihm die ganze ftaatliche 
Macht ungefchmälert zu Gebot, und waren die Werkzeuge derjelben nicht 
abgenugt. Nody waren diefelben Gründe zu feiner Erhaltung vorhans 
den, welche feine Erhebung herbeigeführt hatten. Dies hätten Bourmont 
und St. Prieft begreifen follen, denen die Zuftände in Frankreich und 
Europa bekannt fein fonnten. Sie würden bei Faltblütigerer Erwägung 
der Herzogin von Berrh eine Demüthigung und ihrer eigenen Partei eine 
Niederlage eripart haben. Aber beide brannten vor Begierde ihre durch 
die Juliusrevolution verlorene Bedeutung wiederzuerlangen, und glaubs 
ten Alles für die Wieverherftelung der Legitimität wagen zu müſſen. 
Bourmont fühlte fi, durch feinen Uebertritt zu den Feinden Frank— 
reich's vor der Schladht von Waterloo, von der Revolution wie durch 
einen Abgrumd getrennt, und St. Prieft hatte als General in ruſſiſchem 
Dienft die Waffen gegen fein Vaterland getragen. Der Gedanke an vie 
vielen feit 1789 in Frankreich eingetretenen Veränderungen konnte aller= 
dings die Dauer des Beſtehenden als zweifelhaft erfcheinen laſſen, aber 
zu feinem Umſturz hatten ſtets Beranlafjungen mitgewirkt, welche ba= 
mals in Bezug auf die Juliusmonarchie noch nicht eingetreten waren. 
Die Legitimiften hatten auf das Volk von Marfeille, weldes im— 
mer der Neftauration zugethan gewejen, und die dortige Befatung ges 
rechnet, unter welcher einige Dfficiere zu der Partei des geftürzten Kö— 
nigshaufes gehörten. Aber es blieb dajelbit Alles ruhig. Eine weiße 
Fahne, einen Augenblid lang auf einem Kirchthurme aufgepflanzt, ward 
bald abgenommen. Die Herzogin von Berry landete an einer unbes 
wachten Stelle ver Rhede, durchzog dann den Süden, und erhielt überall 
von ihren Anhängern Zufiherungen der Treue und Ergebenheit, welche, 
obwohl aufrichtig gemeint, beveutungslos blieben, da fie von feiner 
Waffengewalt unterjftügt wurden. Sie hoffte im Weften, namentlich in 
den Departements, welche ſich einft gegen den Konvent und während 
der hundert Tage gegen Napoleon erhoben hatten, durch ihre Gegen— 
wart eine allgemeine Bewegung hervorzubringen. Aber auch in dieſem 
Theile Frankreich's war ſeitdem Vieles anders geworben. Es lebten 
zwar nod) einige der vendéeiſchen Häuptlinge, und ihre Familien waren 
von denſelben Gefinnungen wie früher erfüllt, aber die große Mehrheit 
des Landvolkes hätte fich jegt nicht mehr zur Uebernahme eines ver— 
heerenden, und höchſt wahrſcheinlich unglüdlich endigenvden, Kampfes 
bereitwillig finden laſſen. Der letzte Aufjtand (1815) war nur ein mats 
ter Nachklang der unter Bonchamp's und Charette's Anführung voll 
brachten Ihaten geweſen. Die Departements, welde der Schauplag 
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des Benvdefrieges gewefen, waren jetzt von fahrbaren Straßen durch— 
fhnitten, und fonnten überall von regelmäßigen Truppen durchzogen 
werben, was früher. an vielen Stellen unmöglicy gewejen war. Es han 
delte fid) jest nicht darum, die Hinrichtung eines Königs zu rächen, die 
Religion zu vertheidigen, und der Wuth einer Faktion, wie die Jakobi— 
ner, zu wiberftehen. Der letzte rechtmäßige König war allerdings mit 
feiner Familie verbannt worden, hatte ſich aber dieſes Schidfal felbit 
zugezogen, nnd fein Nachfolger gehörte vemjelben Stamme an. Glau— 
ben und Eigenthum waren gefhügt, und die Gejege wurden unparteiiſch 
vollzogen. Karl X., der Herzog von Borbeaur und deſſen Mutter fonn= 
ten für das Volk in jenen Gegenden nicht dieſelbe Bedeutung wie Lud— 
wig XVI. haben, deſſen tragifches Schidfal das tieffte Mitleid und den 
(ebhafteften Zorn erregt hatte, und 1832 bot feine Aehnlichfeit mit 
1793 dar. 

Die Herzogin von Berry war unterbefjen im Departement der nie= 
deren Charente angelommen, und erließ von dem Schloffe Plaſſac aus, 
bei der Stadt Saintes gelegen, eine Prokflamation, in welder fie in 
ihrer Eigenſchaft als Mutter des legitimen Königs Heinrich V. den 
Titel: Negentin von Frankreich — annahın, und ihre Anhänger zur 
Ergreifung ver Waffen für Bertheidigung der Rechte ihres Sohnes auf: 
forderte. Obgleich ein foldes Unternehmen, in einem Augenblid begon— 
nen, wo bie franzöfifche Regierung mit allen Mächten im Frieden war, 
unmöglich gelingen konnte, felbft wenn die ganze Bevöfferung in dieſem 
Theile Frankreich's fich erhoben hätte, jo geſchah dies doch nicht einmal, 
und e8 fanden fi nur einzelne Schaaren ein. Die Legitimiften waren 
unter fi uneinig, indem die Einen auf eine augenblidlihe Schild— 
erhebung brangen, die Anderen eine günftigere Gelegenheit abzuwarten 
riethen, und ihre Partei nicht unnüß aufopfern wollten. Der Marfchall 
Bourmont fand, obgleidy einer ver erften franzöfifchen Generale, bei ven 
venbeeifhen Häuptlingen nicht die Unterorbnung, auf welche er gered)= 
net hatte, und konnte mit den ihm zu Gebot ftehenden Mitteln nichts 
ausrichten. Man rieth der Herzogin von Berry ihren Abfichten für dies— 
mal zu entjagen, und fi) und ihre Anhänger für eine befjere Zukunft 
aufzubewahren. Sie wollte aber nicht vergeblih in der Mitte ihrer 
Getreuen erjchienen fein, und rechnete auf Ereigniffe, wie ein allgemei= 
ner Aufitand des Landvolkes im ganzen Weiten Frankreich's, der Abfall 
ver Truppen, ein in Paris gegen die Juliusmonarchie zu führender 
Schlag, wovon nichts in Erfüllung ging. In den einzelnen Gefechten, 
bejonders bei der Bertheidigung des Schlofjes La Peniffiere, ward von 
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den Vendéͤern und den Legitimiften überhaupt mit ber größten Tapfer— 
keit gefochten. Aber ihre Anftrengungen jcheiterten an der Uebermadht 
von funfzigtanfend Mann Linientruppen, die außerdem noch von zabl- 
reichen ſtädtiſchen Nationalgarden verftärft wurden. Die Aufftändifchen 
unterlagen zulett überall, wurden gefangen genommen oder aus ein= 
ander gefprengt. Es war von beiden Seiten mit großer Erbitterung 
gefämpft worden, und der Krieg würde, wenn er länger gedauert hätte, 
einen graufamen Charakter angenommen haben. E8 hatte nicht an ein= 
zelnen Beifpielen der Art gefehlt. In einem ber Gefechte fiel Catheli= 
neau, vor der Yuliusrevolution Dfficier in der Garde Karl X., ein 
Sohn des berühmten Fuhrmannes dieſes Namens, den die Vendéer 
1793, ungeachtet feiner dunkeln Herfunft, an bie Spite ihrer Streit— 
kräfte geftellt hatten, und der bei dem Sturme auf Nantes geblie— 
ben war. 

Marie Karoline hätte noch Zeit und Gelegenheit gehabt, ſich aus 
Frankreich zu entfernen, aber, von Natur unerfchroden, gefiel fie fich 
in den Gefahren, welche fie umgaben, und in ven Abentheuern, welche 
ihre Flucht aus einem Schloffe in das andere begleiteten. Site begab 
fi endlich unter einer Berfleivung zu einer ihr ergebenen Familie nach 
Nantes, von wo aus fie aber mit ihren Anhängern in ununterbrodener 
Berbinpung blieb. Selbft in diefer traurigen Lage war von ihr nicht 
alle Hoffnung aufgegeben worden. Aber die Bolizei hatte ihren Aufent- 
halt entvedt. Bon Thiers, weldyer unterbeffen Minifter des Innern 
geworben, warb unter ben in Paris zurüdgebliebenen Bertrauten ber 
Prinzeffin ein Berräther gefunden, den er unter ven Vendéern vergeb= 
lich gefucht hatte. Ein geborener Israelit Namens Deuz, ein Dann 
von niebriger Sinnesart, aber nicht ohne einige Bildung und Befähi- 
gung, war vor der Julinsrewolution der Herzogin als hülfsbedürftig, 
und bereit zum Katholicismus überzutreten, bezeichnet worden. Marie 
Karoline, welche ſich ein Berbienft daraus machte, ihm diefen Schritt 
zu erleichtern, hatte ihn unter ihren Schuß genommen und großmüthig 
unterftüßt. Sie rechnete auf die Dankbarkeit ihres Verpflichteten, und 
er war von ihr mit Aufträgen an ihre in Paris lebenden Anhänger be 
traut worden. Dadurch hatte Deuz die Anmefenheit der Prinzeffin in 
Nantes erfahren. Er verrieth fie gegen eine Summe von 500,000 Fr.*) 


*) Deuz follte nicht ange die Früchte feiner ſchändlichen Handlung genießen. 
Er begab ſich mit dem Judaslohne im folgenden Jahre in bie bentfchen Bäder, 
verſpielte und vergeubete bort Alles, wurde nach feiner Rückkehr nad Paris 
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an den Minifter des Innern, und fie wurde am 8. November (1832) 
verhaftet, und nach der Eitabelle von Blaye abgeführt. Zwei Mili- 
tairs, welche fpäter berühmt und Marjchälle von Frankreid geworben 
find, der General Bugeaud und fein damaliger Adjutant, Kapitain de 
St. Arnaud, wurden mit ihrer Bewachung beauftragt. 

Ludwig Philipp wußte nicht, welche Haltung er gegen die Herzogin 
von Berry annehmen follte. Diefelbe vor Gericht zu ftellen war, wegen 
der nahen Berwandtfchaft und der den übrigen Höfen ſchuldigen Rüd- 
fit, moralifh unmöglich. Ein gänzliches Uebergehen des mit bewaffs 
neter Hand unternommenen Verſuches, den Juliusthron zu ftürzen, er= 
ſchien ebenfalls gefährlich, und konnte zur Nahahmung reizen. Da 
erflärte Marie Karoline plöglic von ihrem Gefängniß aus, daß fie fi 
während ihres Aufenthaltes in Italien mit dem ficilianifhen Grafen 
Luccheſi-Palli heimlic, vermählt habe, und guter Hoffnung wäre. Zeit- 
liche und örtliche Berhältniffe ließe fich mit diefer Angabe nicht volltoms 
men in Uebereinftimmung bringen, und gaben zu allerlei Bermuthungen 
Beranlaffung. Wie dem auch gemwefen fein mag, an ein weiteres Ver— 
fahren gegen die Prinzeffin oder eine längere Haft war nicht mehr zu 
denken. Im Mai (1833) ward diefelbe von einer Tochter entbunden, 
und bald nachher nad Sicilien eingefchifft. Ihre Familie war mit ihr 
fehr unzufrieden geworben. Karl X. hatte das Unternehmen in ber 
Dendee als zwecklos gemißbilligt, und bie fittenftrenge Herzogin von 
Angouleme an dem Duntel, weldyes über der Bermählung ihrer Schwäs 
gerin fchwebte, großen Anftoß genommen. Erſt fpäter fand eine Aus« 
föhnung ftatt. Die Legitimiften gaben ihre Hoffnung auf die einftige 
Rückkehr des Herzoges von Borbeaur und feine Anerkennung als Hein- 
rich V. nicht auf. Aber ein bemaffneter Berfuch der Art war durch ven 
verunglüdten Zug der Herzogin von Berry für immer vereitelt worden. 
Bon jest an glaubte die legitimiftifche Partei Alles von einem Umz 
ſchwunge der öffentlihen Meinung in Frankreich erwarten zu müſſen. 

Ludwig Philipp I. war durch die Beflegung des republifanifchen 
Aufftandes im Paris (5. und 6. Junius 1832), und die Unterbrüdung 
ver legitimiftifchen Bewegung im Welten Frankreich's, in feiner Stel- 
lung befeftigt worden. Durch die Berhaftung der Mutter des Herzoges 
von Bordeaur hatte er das damals in Frankreich verbreitete Gerücht 
widerlegt, daß er die Krone nur zum Scheine angenommen habe, un 


von feinen eigenen Verwandten gemieben und verachtet, ergab fih dem Trunuk 
und ftarb im tiefften Elend. 
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anf eine fchieffiche Gelegenheit warte, um biefelbe der älteren Linie zu= 
rüdzugeben. Die den Belgiern gegen die Holländer zugeſandte Hülfe 
und die Einnahme Antwerpens bewies, daß er, ungeachtet feiner Frie— 
densliebe und Nachgiebigkeit, gegen das Ausland mit Nachdruck aufs 
treten könne, wenn dies der Vortheil Frankreich's durchaus erforbere. 
Er fuchte jetzt, mit Hülfe der Kammern, in der Gefetgebung eine 
Schranke gegen die Uebergriffe ver Barteien aufzuftellen, und durch Bes 
ihränfung ver Tagesprefie und des Vereinsrechts den Geift der Unruhe 
zu zähmen. Er verſäumte es zugleich nicht, vem Gefühl der Nation für 
Ruhm und Größe, jo weit ſich dies mit feiner Sicherheit vertrug, genug 
zu thun. Er ließ den Krieg in Algerien gegen die Araber kräftig fort 
jegen, und die einftige Eroberung dieſes Landes vorbereiten, und die 
Bildſäule Napoleon’8 auf der Vendomeſäule wiederherftellen, welche in 
feiner Gegenwart am 28. Julius 1833, unter großen teierlichleiten, 
enthitllt wurde. 

Seitdem die legitimiftiihen Elemente in der Pairsfammer ausge— 
ſchieden oder ausgeſtoßen waren, konnte die Juliusmonardie auf bie 
unbedingte Unterftügung dieſer Körperfchaft rechnen. Die Regierungs— 
partei in berfelben ward auferdem noch durch die Aufnahme von zwei— 
undfechzig, dem herrichenden Syftem zugethaner, Notabilitäten vermehrt. 
Dbgleih die Pairswürde durch die Aufhebung ver Erblichkeit an Bes 
deutung und Glanz verloren hatte, jo war fie doch nody ein Gegenftand 
des Ehrgeizes, und gab der Regierung Gelegenheit in ven höheren Klaſ— 
jen der Gejellihaft Anhänger zu gewinnen. In der Deputirtenfammer 
gab es allerdings eine zahlreiche nicht blos konſtitutionelle, ſondern ſelbſt 
revolutionaire Oppofition, aber die Mehrheit war aus Furcht vor ber 
Anarchie, welche dem Sturz der Juliusmonarchie unfehlbar folgen würde, 
zur Unterftügung der Regierung bei allen die innere Ordnung betreffen- 
den Fragen geneigt. 

Die Minifter Ludwig Philipp’s ftimmten, fo verſchieden fte ſonſt 
von einander fein modıten, immer darin überein, ihre Partei in ver 
Deputirtenfammer und ven Wahlkörpern durch alle ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel zu verftärfen. Die Deputirten, welche Beamte waren, 
wurden, wenn fie fiir das Miniſterium ftimmten, befördert, denen, welche 
dem Geſchäfts- und Handelsjtande angehörten, gewinnreiche Unterneh— 
mungen zugewiefen. Die Städte, welche im Sinne der Regierung wähle 
ten, wurden bei Gründung öffentlicher Anftalten, bei Bauten, Anlegung 
von Straßen, Vertheilung der Garnijonen u. f. w. berückſichtigt. Es 
fehlte deshalb der Juliusmonarchie, felbft als fie ſchon an dem Rande 
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des Abgrundes ftand, in welchen fie fallen follte, nicht an einer Majori— 
tät in den Kammern, nur daß diefe nicht mehr die Stimmung des Bol: 
tes ausſprach. 

Zwei ver konfervativen Partei befonder® am Herzen liegende Ge= 
genftände wurben während. ver Legislaturepodhe von 1833 bis 1834 
erledigt. Im December (1833) wurde das Ausrufen und Feilbieten der 
Tageshlätter an öffentlichen Orten, in Straßen und auf Plägen, ver- 
boten. Die Arbeiter, welche nicht Zeit und Geld genug hatten, um bie 
Journale regelmäßig zu lefen, waren durch die Reichtigkeit einzelne Num— 
mern, fobald fie etwas Bedeutendes enthielten, kaufen zu können, mit 
den Meinungen und Reden der Oppofition bekannt geworden. Dies fiel 
jest fort, Im März 1834 wurde die Gründung von neuen ober bie 
Fortſetzung von ſchon beftehenden Bereinen jeglicher Art, religiöfer, po= 
litiſcher, Titterarifcher, gefelliger, von der Ermächtigung der Behörden 
abhängig gemacht. Die Zumiverhanvelnden follten nicht mehr vor bie 
Geſchworenen, fondern vor die Zuchtpolizeigerichte, und wenn ein An= 
griff auf den König und die Verfaffung beabfichtigt worben, vor bie 
Pairskammer, als Staatsgerichtshof, geftellt werden. Vergebens warf 
die DOppofition in den Kammern und der Preffe ven Miniftern ven 
Abfall von ihren früheren Grunpfägen vor. Guizot, Duchatel, Barthe 
hatten unter der NReftauration zu geheimen Gefellfchaften gehört, ſolche 
gegründet oder ihnen vorgejtanden. Auf dieſe und ähnliche Beſchuldigun— 
gen warb immer erwidert, daß unter Karl X. bie Freiheit in Gefahr 
gewefen, und durch alle mögliche Mittel habe geſchützt werden müſſen, 
während Ludwig Philipp I. zu ihren VBertheidigern gehöre. — Die An- 
träge der Negierung gingen mit großer Stimmenmehrheit durch. Aber 
der Widerftand der Oppofition nahm, ungeachtet der Bergeblichkeit ihrer 
Auftrengungen, an Heftigkeit zu, und in einem Theile der untern Volls⸗ 
ſchichten begann fi ein Haß gegen vie Perfon des Königs zu regen, 
den man für das Verhalten feiner Minifter verantwortlid machen 
wollte, 

Sn Paris hatten die jett verbotenen Vereine faft ausſchließend 
revolutionairen Zwecken gedient. In Lyon, ber größten Fabrikftabt des 
Landes, fehlte e8 zwar nicht an Anhängern der Demokratie, aber die 
unter den Arbeitern gegründeten Gefellichaften bejchäftigten ſich mehr 
mit öfonomifchen al8 politifchen Gegenftänden, waren zu wechjelfeitiger 
Unterftägung gegründet worden, und hatten aud) ihre Benennung (mu- 
tuelistes) von diefer Beſtimmung her entlehnt. Außer den allgemeinen 
Urfachen ver Unzufriedenheit, wirklichen wie eingebilveten, welche fich 
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ber Gemüther bemächtigten, waren die Seidenmeber insbefondere mit 
ihren Fabrikherren zerfallen, und mehre Tauſende unter denſelben hatten 
die Arbeit eingeftellt. Als das Gefeß gegen die Vereine auch in Lyon 
zur Ausführung gebracht und die Mitgliever derfelben gerichtlich ver— 
folgt wurden, brach am 9. April (1834) ein Aufftand aus, der mehre 
Tage anhielt, und von der Beſatzung unter dem General Aymer erjt 
nad) einem bfutigen Kampfe und großen gegenfeitigen Berluften über— 
wältigt werden konnte. Die Truppen hatten über 500 Todte und Ver— 
wundete gehabt, die Zahl der gebliebenen Aufftändifchen ift nie gemau 
ermittelt worden. Biele Häufer lagen in Trümmern. Denn wie am 
6. Junius 1832 in Paris, fo hatte auch jetzt in Lyon der Aufruhr nur 
mit Hilfe der Artillerie befiegt werden können. Ein Arbeiter Namens 
Lagrange war von feinen Genoffen an die Spite ver Bewegung geftellt 
gewefen, und hatte biefelbe mit eben fo viel Gefchieffichfeit als Uner— 
ſchrockenheit geleitet. Diefer Mann follte vierzehn Jahre jpäter, bei Ge— 
legenheit der Februarrevolution, zu deren Ausbruch er beigetragen, eine 
traurige Berühmtheit erlangen. 

Der Aufftand in yon fand an mehren Orten eine Nachahmung, 
welche aber, bei der geringen Betheiligung der Bevölkerung, keine gefähr- 
lichen Folgen hatte, Nur in Paris rief die Verwegenheit der republifa= 
nischen Partei von neuem Blutvergiehen hervor. Wie immer hatten fich 
bie Aufrührer in die von engen Straßen und hohen Häufern gebilveten 
innern Stadttheile geworfen, wo fie hinter Barrifaden oder aus den Fen— 
ftern auf die anritdenden Truppen fenerten. Die Soldaten, von den er= 
littenen Berluften erbittert, drangen in die Häufer ein, und richteten am 
14. April, in der Straße Transnonain, ein förmliches Gemetel an, wos - 
bei Kranke, reife, Frauen und Kinder umkamen. Diefe blinde Wuth 
wurde von der Oppofition in ben Kammern und der Prefle heftig ge 
rügt, von der friedlichen Bevölkerung aber der Tolltühnheit der Auf- 
ftändifchen zur Laſt gelegt. 

Die Regierung benugte diefe aufrührifchen Bewegungen, um in 
den Kammern einen Geſetzesrorſchlag, eine allgemeine Entwaffnung 
des Bolfes betreffend, durchzubringen. Fortan jollte fein Privatınann 
ohne Erlaubniß der Polizei Waffen bet fi) haben dürfen. Auf die Ber: 
heimlihung derſelben ward eine jchwere Strafe geſetzt. Bewaffnete 
Theilnahme an einem Aufitande ward mit dem Tode, geleifteter Vor— 
Ihub mit Zwangsarbeit beproht. Die Pairskammer wurde mit der Ab- 
urtheilung über Die wegen der Unruhen in yon, Paris u. ſ. w. Ange— 
Hagten beauftragt. Dieje Entwürfe, welde ver Regierung eine mit ber 
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Berfaflung ſchwer zu vereinigende, faft unumſchränkte Gewalt beilegten, 
wurden von den Kammern angenommen. Beſonders war es Thiers, 
welcher durch feine büfteren Schilderungen von der inneren Auge Frank: 
reich's die Majorität der Deputirten zum der Billigung fo außerordent⸗ 
fiher Maßregeln beftimmte. 

Während diefer Verhandlungen ftarb de la Fahette (20. Mat 1834) 
im Alter von fiebenumdfiebzig Jahren, nach einem Leben, welches in die 
größten Kreigniffe des Jahrhunderts verflochten gewefen war. Un— 
geachtet des außerorbentlichen, die ganze Zeit und de la Fayette's be= 
ſonderes Dafein, bezeichnenden Wechſels, ift derfelbe mit feinen Vor— 
zügen und Mängeln fich immer gleich geblieben, hat bei jever Gelegen— 
beit biefelben Gefinnungen dargelegt, daſſelbe Berhalten beobachtet. 
Karl X. fagte einmal zu einem feiner Bertrauten: „Die beiden einzigen 
Perfonen in Frankreih, welche ihre Meinungen nie verändert haben, 
find Herr de la Fayette und ich!“ — Diefe Unwandelbarkeit ver Ueber— 
zeugung, welche bei de la Fahette mit einem feltenen Adel der Ge— 
finnung, mit Beratung der Gefahr, Uneigennüsigkeit und Großmuth 
verbunden war, hat aber feiner politiſchen Wirkſamkeit gefchadet, indem 
er dadurch veranlaft wurde, die verfchiedenften Zuftände auf dieſelbe 
Art zu behandeln. Seltfam ftehen in feinem Leben die langen Epochen 
tiefer Zurücgezogenheit von dem plöglicen und entſcheidenden Ein= 
greifen im die öffentlichen Zuftände ab. Eben fo auffallend ift an ihm, 
wie er bei mehren großen Kataftrophen eine hervorragende Rolle ge— 
jpielt, fe veranlaft oder eine Zeit lang an ihrer Spike geftanden hat, 
denjelben aber nie eine Grenze vorzuzeichnen, ſich ihrer nie volllommen 
zu bemeiftern, namentlich nie ihre Folgen vorauszufehen verftanden hat. 
So erflärte er ſich z. B. 1792 gegen die Jakobiner, aber ohne, wie er 
wohl vermocht hätte, mit feiner Armee auf Paris zu ziehen, rief 1815 
Napoleon’8 Entfagung hervor, melde Frankreich für ven Augenblid mehr- 
[08 machte, wirkte 1830 fitr die Gründnng der Juliusmonarchie, ohne 
fpäter deren Rüdjchritte hindern zu fünnen. Indeſſen darf nidyt über- 
jehen werben, daß de la Fayette, wie viele feiner Zeitgenoffen, an Be— 
gebenheiten Theil genommen hat, welche in einem gegebenen Moment 
unmiderftehlich wie das Verhängniß wirkten, und denen zuletzt ſelbſt 
Napoleon erlag. Obgleidy bei de la Fayette das Talent nit ganz auf 
der Höhe des Charakters geftanden, jo wird er immer eine merfwiürbige 
Erfcheinung bleiben, und fann von der Geſchichte mie vergeffen werben. 

In derſelben Fegislaturepodhe, während welcher die Prefifreiheit 
und das Vereinsrecht eine große Beſchränkung erfuhren, ward über die 
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Bildung der drtlihen Verfammlungen berathen, melde ven Maires, 
Unterpräfeften und Präfelten zur Seite geftellt find. Die Kommunals, 
Arrondiffements= und General= Räthe (welche letstere die Departements 
vertreten) wurden neu organifirt, ihre Befugniffe und die Art ihrer Zu— 
ziehung näher beftimmt. Da aber dieſe örtlichen Verſammlungen nad) 
wie vor nur eine berathende Stimme befahen, die Maire® von der Re— 
gierung ein= und abgeſetzt wurden, bie Präfekten ebenfo durchaus von 
dem Minifter des Innern abhingen, fo blieb die Gentralifation viejelbe, 
und alle lofalen Intereffen wurden in Paris entſchieden. E8 würde 
auc in der That unmöglich geweien fein, in einem Lande, in welchem 
ein Parteifampf wie in Frankreich ftattfand, wo die oberfte Staats— 
gewalt in Frage geftellt war, und jeden Augenblid Zeichen innerer Gäh— 
tung hervorbrachen, ein freies und jelbitjtändiges Gemeindeleben ein= 
führen zu wollen. Die ven Departements, Arrondiffements und Kom— 
munen erteilten Rechte würden wahrſcheinlich nur zur Erreichung von 
Parteizweden gedient haben. Im Grunde wurde der Mangel an ört- 
lihen Freiheiten von dem franzöfiichen Volke, welches vie gefegliche 
Sleihberehtigung über Alles ftellt, nicht gefühlt. 

Mehr Bedeutung als diefem verfehlten Verſuche, die örtlichen Ver— 
tretungen mit der allgemeinen Landesverfaſſung in Uebereinftimmung 
zu bringen, müſſen ver in diefer ‚Zeit vorbereiteten Neform des Ele— 
mentarunterricht8 beigelegt werden. Dbgleih das franzöfiihe Staats- 
gebäude feit 1789 im Wejentlichen, ungeachtet alles Wechſels in den 
oberen Regionen, auf einer demokratiſchen Grundlage ruht, jo war, im 
Widerſpruch zu einer folhen Ordnung der Dinge, der eigentliche Volks— 
unterricht in Frankreich mehr als in manchen anderen Ländern vernady= 
läfligt worden, wo die Würde ber menfchlichen Natur von der Gefeß- 
gebung weniger anerkannt ift. Für die höheren und mittleren Klaſſen 
war alle mögliche Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntniffen und Ge— 
fhidlichkeiten vorhanden, der geijtigen Entwidelung des Handwerkers 
und Landmannes dagegen eine fehr enge Grenze geſetzt. Durch das 
Unterrichtsgefeg von 1833 wurden in ganz frankreich Volksſchulen in 
doppelter Abſtufung errichtet: niedere, wo ſich der Unterricht auf Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Keligionslehre beſchränkte, und höhere, wo 
Geſchichte, Erdkunde, Raumlehre, Meßkunſt und Zeichnen gelehrt wer— 
den ſollten. In den Städten ward zum Beſten der arbeitenden Klaſſen 
viel für Geſang gethan, was die Freiſtunden auf eine verſchönernde Art 
ausfullt, und die Sitten milder macht. Guizot hat ſich durch dieſe Re— 
form, zu welcher er den erſten mächtigen Impuls gab, und die auch nach 
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ihm nicht ftill ftand, vielleicht ein größeres Verdienſt um Frankreich als 
durch feine rein politifche Thätigkeit erworben, deren Spuren, ungeachtet 
alles Aufwandes von Geift und Berebtfamkeit, von ben nachfolgenden 
Stürmen verweht worden find. 

Die Deputivtenfammer wurde, nachdem fie alle Vorſchläge ver 
Regierung angenommen hatte, aufgelöft, und es wurden alsbald neue 
Wahlen angeordnet. Das Verlangen nach Befeftigung des Beftehenden 
war unter ven Wählern fo lebhaft, daß die Oppofition bei den Wahlen 
achtzig Stimmen verlor. Die Intereffen der Juliusmonardie waren in 
der neuen Deputirtenfammer, welde im December (1834) zuſammen— 
trat, noch ftärker als in der vorangegangenen Legislatur vertreten. 

Die Borunterfuhung gegen bie, wegen Theilnahme an ven Un— 
ruhen in Lyon und Paris, Berhafteten war unterbeffen beendigt worden. 
Am 5. Mai (1835) ward der Proceß vor dem Pairshofe eröffnet. Die 
meisten Angeklagten erkannten die Jurisdiktion der Paird, ald ver— 
faflungswidrig, nicht an, und von mehren unter ihnen wurben die hef- 
tigften Beihuldigungen gegen das von Ludwig Philipp I. befolgte Re— 
gierungsfpften ausgeftoßen. Das Glimpflichite, mas gegen ihn vor— 
gebracht wurde, war, daß er daß Bolf um die Früchte der Juliusrevo— 
lution gebracht habe. Mitunter wurde er gerabezu des Verrathes an 
Frankreich beſchuldigt. Die Sigungen waren mit den Tumulten ber 
Angeklagten, die, wegen unerträglicher Aeuferungen, zumeilen von ven 
Gensd'armen fortgeführt werden mußten, und den Proteftationen ihrer 
Bertheidiger angefüllt. Im Julius gelang es den Bebeutenpften unter 
den Angeklagten, darunter Jakob Cavaignac, Bruder des fpäter be= 
rühmt geworbenen Generals diefes Namens, der für den denkendſten 
und fühnften Kopf feiner Bartei galt, und Armand Marraft, welcher 
als Revakteur des National der Juliusmonarchie fo gefährlich werben 
follte, aus dem Gefängniß zu entlommen. Die Zurüdgebliebenen, wur— 
den fpäter zu längeren oder kürzeren Freiheitsſtrafen, aber Niemand, 
felbft nicht diejenigen, welche mit ven Waffen in der Hand ergriffen 
worden, zum Tode verurtheilt. Die Juliusmonarchie ift die mildeſte 
unter allen aus einer Revolution hervorgegangenen Regierungen ges 
wesen, und doch ift, fonderbarer Weife, feine andere fo vielfach angefein- 
det und fo hartnädig befämpft worden. Die Verkennung der ausge 
zeichneten Seiten in Ludwig Philipp's Wefen, die Uebertreibung feiner 
Mängel, ver blutdürſtige Haß, welcher gegen ihn bei mehren Gelegen— 
heiten aus der Mitte der unteren Volksklaſſen hervorbrach, kann für 
eines der Räthſel ver neueren Geſchichte gelten. 

Deder, Weligeſchichte. 8 Aufl. XVLL 10 
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Ein furdtbarer Schlag, der gegen Ludwig Philipp J., von deſſen 
Leben die 1830 eingeführte Ordnung der Dinge einzig abzuhängen 
fchien, geführt wurde, follte alles Andere für den Augenblid in Ver— 
geffenheit bringen, und Europa mit Erftaunen erfüllen. Am 28. Ju— 
lius (1835) hielt ver König, von feinen Söhnen und einem zahlreichen 
und glänzenden Stabe begleitet, zu Ehren ber Yuliusrevolution, eine 
Heerfhau über die Nationalgarde und die Befagung von Paris ab. 
Die Feierlichkeit wırrde von dem herrlichiten Wetter begünftigt, und es 
war eine bewaffnete Macht von mehr al® funfzigtaufend Mann aufge- 
ftellt. Niemand ahnte irgend ein drohendes Ereigniß, und das Volk 
gab fi ohne Rückhalt dem Eindrude des großartigen Schaufpieles hin. 
Als Ludwig Philipp auf den Boulevard du Temple angefommen, brach 
plöglih aus den Fenſtern eines Haufes ein Hagel von Kugeln her— 
vor, und fchmetterte eine Menge von Perjonen nieder. Der König 
war wie durch ein Wunder unverfehrt geblieben. Man glaubt, daß er 
feine Rettung der Annahme einer ihm dargereichten Bittjchrift verbanfte, 
was ihn außerhalb ver Schußlinie brachte. Al8 man in das Haus, in 
welchem die Erplofion erfolgt war, einprang, warb bafelbft eine for 
genante Höllenmafchine vorgefunven, beftehend aus mehren Reihen von 
Flintenläufen, deren Inhalt durd eine angebrachte Vorrichtung in Ber 
wegung gefeßt worden war. Das Uuglüd wäre noch größer gemefen, 
wenn der Erfinder diefer Maſchine nicht die Flintenläufe überladen 
hätte, wodurch viele verfelben fprangen, und wenn von ihm nicht im 
allgemeinen zu hoch gezielt worden wäre. Als das Haus durchſucht 
wurde, fand man bafelbit einen Menſchen, ver fich verbergen wollte, und 
bei der Erplofion, welche er geleitet hatte, felbjt verwundet worden war. 
Obgleich er feinen Namen verheimlichte, fo ward er tod) nach einigen 
Tagen für einen ehemaligen Soldaten Namens Fieshi, in Korfifa ges 
boren, erfannt. 

Es war dies eine Unthat ohne Gleihen. Ueber ſechszig Perfonen 
jedes Alters und Standes lagen tobt oder verwundet da. Die Mauer 
bes, dem Haufe, aus dem gefchoffen worden, gegenüber liegenden Jardin 
turc zeigte die Spuren der vielen Kugeln, welche von ihr abgeprallt wa— 
ren, und die, wenn die Höllenmafchine niepriger gerichtet gewefen wäre, 
ihr lebendiges Ziel nicht verfehlt haben würden. Der Mord hatte Per— 
jonen auf ven verfchiedenften Stufen des Alter und Nanges in einen 
gemeinfamen Untergang verwidelt. Es befanden ſich unter ven Todten 
ein Marſchall von Frankreich, der hochbejahrte Mortier Herzog von 
Trevifo, und ein funfzehnjähriges Mädchen aus der arbeitenden Klaſſe. 
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Bon Ludwig Philipp wurde bei dieſer tragischen Veranlaſſung die größte 
Feſtigkeit und Unerfchrodenheit an den Tag gelegt. Sobald den Ver— 
wundeten die nöthige Hülfe erwiefen war, fegte er die Heerfchau fo ruhig, 
als wenn nichs vorgefallen, fort. Weder feine Sprache noch feine Hal— 
tung ließen eine innere Erfhütterung ahnen. Nur der Ausdruck feiner 
Züge bewies die Trauer und den Schmerz, welche einem fo menſchlich 
gejinnten Mann, wie diefer König war, der Anblid einer fo unerwar= 
teten Gräuelfcene einflößen mußte. 

Der erite Gedanke, melden dieſes blutige Ereigniß eingab, war, 
daß daffelbe nicht von einem Einzelnen ausgegangen, fondern das Werk 
einer Partei fei, und zwar derfelberr, welche die Unruhen in Paris, Lyon 
und andern Städten hervorgerufen hatte. Obgleich diefer Verdacht im 
eriten Augenblid natürlich erfcheinen mochte, fo hat er fich fpäter doch 
als ein Irrthum berausgeftellt. Wenn die republifanifche Partei den 
Juliusthron auf diefe Art hätte ftürzen wollen, fo würden ihre Führer 
nicht furz vorher aus Frankreich entflohen, fonvern fih in Paris vers 
borgen gehalten, und den Ausgang des von ihnen entworfenen oder ge= 
billigten Planes abgewartet haben. Aus dem vor dem Pairshofe ge— 
führten Prozeffe ging hervor, daß die Anwendung der Höllenmafcine 
nur ein, von einem Einzigen begangenes, und von drei Anderen gekann— 
tes und untdrftügtes, Verbrechen gewefen, aber feine anderweitige Mit- 
wiſſenſchaft oder Hülfsleiſtung dabei ftatt gefunden hat. Daß der Geift, 
aus welchen ein jo blutiger Frevel hervorging, nicht auf den Kreis ver 
Theilnchmer an diefem Komplott befchränft gewefen, ift unzweifelhaft. 
Aber der Fanatismus fann, im Politifchen wie im Neligiöfen, nicht 
durch geſetzliche Strafen, fondern nur durch fittlihe Heilmittel bezwuns 
gen werben. Auch ift e8 ungerecht und unflug, wenn eine Regierung ein 
ganzes Volk nad den Sefinnungen einer einzelnen Partei beurtheilen 
oder behandeln will. 

Das Miniftertum, an deſſen Spite damals der Herzog von Bros 
glie ftand, beſchloß das Attentat vom 28. Julius zur Aufſtellung neuer 
Beihränfungen der Freiheit und Schmälerung der von der Berfaflung 
verlichenen Nechte zu benugen. Es wurden zu biefen Zwed den Kam— 
mern drei Gefegentwürfe vorgelegt. Bisher waren, der revidirten Charte 
conftitutionelle von 1830 gemäß, alle Brefvergehen, aud) wenn fie Be— 
leidigungen gegen den König und Angriffe auf die Form der Regierung 
enthielten, von den Gefchwornen entfchieden worden. Uebertretungen 
ber Urt follten fortan vor die Pairsfammer gebradht werden. Die 
Geldbußen wurden für folhe Fälle jehr erhöht. Die Kaution, zu 
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welcher vie Herausgeber von Tagesblättern verpflichtet waren, wurde 
für Baris von 50,000 auf 100,000 Fr., und für die Departements- 
ſtädte nah Mafgabe ihrer Bevölkerung feftgeftelt. — In Folge eines 
nad) der Juliusrevolution ale Schuß für die Angeflagten erlaffenen 
Geſetzes hatten zwei Drittheile der Stimmen des Schwurgericht® zur 
Berurtheilung gehört, jegt follte die Majorität einer einzigen Stimme 
binreiben. Wenn wegen politifcher Vergehen Angeklagte die Antwort 
auf die an fie geitellten Fragen verweigerten oder fich fonft ungebührlich 
betrügen, fo könne der Prozeh auch ohne Berhör entſchieden werben. — 
Es dürfe fortan fein Theaterſtück zur Aufführung gebracht, fein Kupfer- 
ſtich oder Steindrud befannt gemacht werden, ohne in Paris die Er— 
laubniß des Minifters des Innern, und in den Departements bie Be— 
willigung des Präfekten eingeholt zu haben. 

Diefe Anträge riefen in und außer den Kammern einen heftigen 
Widerſtand hervor. Beſonders trat Royer Collard, welcher bei dieſer 
Gelegenheit, zum erftenmal feit der Juliusrevolution, feine Stimme er— 
bob, dem Minifterium entgegen, und machte darauf aufmerffam, daß 
die Unterbrüdung der Freiheit nicht die Sittlichkeit des Volfes vermeh- 
ren würde, und daß Erfcheinungen im öffentlichen eben, wie diejenigen, 
zu welden das Attentat von 28. Julius gehört, einer Quelle entſprän— 
gen, welche durch andere Mittel, als Berlegungen der Berfaffung und 
ihrer Gewährleiftungen,, verftopft werden müßte. Da Royer Collard 
nicht nur einer der Icharffinnigften und berebteften Männer feiner ‚Zeit, 
fondern auch einer ihrer fledenlofeften Charaktere war, jo wurde fein 
Widerſpruch mit einem adtungsvollen Stillfchweigen angehört, übte 
aber auf das Miniftertum und die Majorität feinen Einfluß aus. Die 
brei genannten Entwürfe wurden von den Kammern mit großer Stim— 
menmebhrheit angenommen (September 1835). Durch diefe fogenannte 
GSeptembergefeßgebung vollendete die Juliusmonarchie die Bahn des in— 
neren Rüchkſchrittes, welche fie zuerjt im geheimen und dann immer öffent- 
licher betreten hatte. 

Von diefer Zeit an nahm Ludwig Philipp's Verhältnig zu den 
übrigen Staaten, namentlich den abfolutiftifchen Großmächten, Ruß— 
fand, Defterreih und Preußen, eine freundiichere Geftalt als bisher 
an. Da die fremden Kabinette ſahen, daß der König ber Franzoſen 
feinen Willen, wie die große Beichränfung der Preffreiheit und ver 
Scwurgerichte, die Aufhebung des Vereinsrechts, die Beſiegung aller 
Bolldaufftände bewiefen, durchzuſetzen verftand, jo bofften fie, daß vers 
jelbe den revolutionairen Brand in Frankreich allmälig ganz eritiden, 
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und eine feite Drbnung einführen werde. Die Beziehungen zum Aus— 
lande geftalteten fich jo vertraulich, daß die beiden älteften Söhne Lud— 
wig Philipp’8, der Thronerbe Herzog von Orleans und fein Bruder, 
der Herzog von Nemours, eine Neife nach Berlin und Wien unternah— 
men (1836), wo fie an beiden Höfen, beſonders aber an erfterem, nicht 
nur mit der ihrem Range gebührenden Auszeihnung, ſondern felbft mit 
perſönlichem Wohlwollen aufgenommen wurden, was übrigens bieje 
Prinzen, ihrem Charakter und ihrer Bildung nad, aud) vellfommen 
verdienten. Im Jahre 1837 vermählte ſich der Herzog von Orleans 
mit der dem preußifchen Königshaufe verwandten Prinzeffin Helene von 
Medlenburg- Schwerin, und ein aus diefem Bunde hervorgegangener 
Sprößling, in Erinnerung an den Urfprung der fapetingifchen Dyna— 
ftie, Graf von Paris genannt, ſchien die Zukunft der Juliusmonarchie 
zu fichern. 

In Vergleiche zu diefer günftigen Lage, konnte ein fchon im Ent- 
ftehen befeitigter Angriff auf ven Juliusthron für mehr feltfam als ges 
fährlich erachtet werden. Ludwig Napoleon Bonaparte, ein Sohn des 
ehemaligen Königs von Holland und der Stieftochter Napoleon's, Hor— 
tenſia Beauharnais, der mit feinem älteren bereit8 verftorbenen Bruder 
an den Unruhen im Kirchenftaate (1831) betheiligt gewefen, hatte mit 
mehren Dfficieren der Straßburger Garnifon geheime Verbindungen 
angefnüpft. Er erfchien, im Vertrauen auf den Einprud feines Na— 
mens und die Erinnerungen an das Kaiferreich, plöglich in diefer Stadt 
(30. Dftober 1836), um ſich dafelbft feftzufegen, zum Erben des Kaiſer— 
reiches ausrufen zu laffen, und um zuzufehen, wie Frankreich fein Unter= 
nehmen aufnehmen werde. Er fannte die Erfaltung der großen Mehr— 
heit des Volkes gegen die Juliusmonarchie, den Haß der ertremen Par— 
teien gegen Ludwig Philipp, umd hoffte, daß der Abfall eines Theiles 
der bewaffneten Macht eine allgemeine Bewegung zu feinen Gunften 
bervorbringen würde, Das Artillerieforps der Befagung ſchien zu ihm 
überzugehen bereit. Aber ver Vorſchlag fheiterte an der Feſtigkeit des 
Gouverneurs General Boirol, der die Soldaten in ihrer Pflicht zu er= 
halten wußte. Der kühne Einpringling wurde verhaftet und nach Paris 
geſchickt. Im jedem anderen Lande würde derfelbe augenblidlid vor ein 
Kriegsgericht geftellt und erfcheflen worden fein. Napoleon hatte einft 
den Herzog von Enghien, blos weil ihn deffen Anwejenheit in der Nähe 
Frankreich's gefährlich erſchien, in einem fremden Lande aufheben und 
hinrichten laſſen. Aber die Milde und Menfchlichkeit Ludwig Philipp's 
lich Fein ftrenges Berfahren zu. Es ſah aus, ald wollte er den endlichen 
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Ausiprud des Schickſals über feine und feiner Gegner Rechte abwarten, 
und der Entſcheidung deſſelben durch feine gemaltfamen Mittel vorgreis 
fen. Der Napoleonive, welcher damals ahtundzwanzig Jahre alt war, 
wurde nicht einmal zur Unterfuchung gezogen, fondern auf einem frans 
zöfifchen Kriegsſchiffe nach Nordamerika geſchickt. Den Anhängern ber 
Juliusmonarchie ſchien dieſer verfehlte Handſtreich noch unbedeutender 
als vier Jahre vorher das abentheuerliche Unternehmen der Herzogin 
von Berry zu fein. Es war aber ein bedenkliches Zeichen ver Volks— 
ftimmung in Franfreih, daß die Theilnehmer an dem Aufftandsver= 
fuche in Straßburg, feldft die im aftiven Dienfte befindlichen Dffictere, 
von dem Schwurgerichte freigefprodhen wurden. Da das Haupt des 
Komplotts von der Regierung dem geſetzlichen Verfahren entzogen wor— 
ven, fo glaubte man deſſen untergeorbnete Gefährten nicht verurtheilen 
zu können. In dieſer Auffafjung der Dinge ſprach ſich aber mehr bie 
Sfleihgültigkeit gegen das Beſtehen der Juliusmonarchie, als die Uns 
zufriedenheit über den, in diefem Falle, zwiſchen dem Erben eines be= 
rühmten Namens und feinen dunkeln Mitſchuldigen, gemachten Unter= 
ſchied aus. 

Obgleich die Kammern, im erften Schreden über das blutige At= 
tentat vom 28. Julius, auf alle Anträge ver Regierung, die Beihrän- 
fung der perfönlichen und bürgerlichen Freiheit betreffend, eingegangen. 
waren, fo warb doch felbjt von der Majorität das herrſchende Syſtem 
nicht immer gebilligt, und gingen zuweilen von ver Rechten und dem 
Centrum Zeichen des Mißtrauens und der Unzufriedenheit mit dem— 
felben aus. So wurden im Jahre 1837 drei von dem Minifterium 
vorgelegte Gefegentwürfe verworfen. Nach dem erften follten, bei von 
Civiliften und Militairs gemeinfam verübten Berbrehen, nur jene von 
Geſchwornen, diefe aber von Kriegsgerichten abgeurtheilt werden. Es 
wurde dies das Trennungsgeſetz (loi de disjonetion) genannt, und die 
Berathung in einem der Regierung äußerſt feindlichen Tone gehalten. 
Das zweite Geſetz beftimmte die Infel Bourbon als Deportationsort, 
wodurd diefe Strafe, welche bisher nur dem Namen nad vorhanden 
gewefen, verwirklicht worden wäre. Der dritte Entwurf bebrohte die— 
jenigen mit der ſchwerſten Ahndung, welche, von einer Verſchwörung ges 
gen den König in Kenntniß gefegt, diefelbe nicht innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden anzeigen würden. Von dem Allen wollte felbit die 
Majorität, als dem Geifte der Verfaffung zumiderlaufend, nichts willen. 

Die Oppofition, obgleich) zu ſchwach, um den Gang der Regie— 
rung aufhalten zu fönnen, und nur dann in fie einzugreifen befähigt, 
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wenn ein Theil des Centrums mit ihr ftimmte, wurbe jedoch nicht müde, 
die Juliusmonarchie bei jever Gelegenheit des Rüdjchrittes anzuklagen, 
und ihr bie Untreue gegen ihren revolutionairen Urfprung vorzumerfen. 
Sie übte, wiewohl auf dem officielen Boden gewöhnlich gefchlagen, auf 
die Bolksftimmung einen großen Einfluß aus. Ihre Reden wurden von 
der Menge mit mehr Theilnahme als die ihrer politifchen Gegner auf- 
genommen, und prägten fich den Gefinnungen tiefer ein. Außerdem war 
es nicht allein die Oppofition in der Deputirtenfammer, fondern noch 
mehr die in der Preffe, welche die Juliusmonarchie zu flirten hatte. 
Da der ganze Zuftand ein ſchwankender, zweifelhafter war, der bisher 
feine moralifhen Wurzeln gefchlagen hatte, fo hing Alles von der Rich— 
tung ab, weldye die öffentliche Meinung annahm. Diefe wurde mehr von 
der oppofitionellen als minifteriellen Preffe beftimmt. Bei Gelegenheit 
der Forderung einer Apanage für ven Herzog von Nemours, wurde das 
Minifterium in der Deputirtenfammer, und, außerhalb verfelben, ver 
König felbft in Journalen und Broſchüren, fo heftig angegriffen, daß der 
Antrag zurücdgezogen werben mußte. Außer der öffentlihen Preffe, 
welche die Septembergefege zu fcheuen hatte, und deshalb zur einiger 
Mäfigung gezwungen war, gab es noch eine heimliche Preife, welche, 
ungeachtet aller polizetlihen Beauffichtigung, immer zahlreicher wurde, 
ihre Erzeugniffe bis in die unterften Klaffen verbreitete, und unausge— 
‚fest an der Untergrabung der beftehenden Ordnung der Dinge arbeitete. 

Mit den Miniftern wurde, während ver erften zehn Jahre ber 
Juliusmonarchie, faft eben fo häufig wie früher unter der Nepublif ge= 
wechjelt. Guizot ift Minifter des Innern, zweimal Minifter des öffent- 
lichen Unterrichts und Minifter des Auswärtigen gewefen. Thiers hat 
das Departement des Innern, der öffentlichen Arbeiten und des Aus— 
wärtigen verwaltet. Soult ift mehrmals Kriegsminifter und auch Mi— 
nilter des Auswärtigen gewefen. Sebaftiani, Montalivet, D’Argout, vie 
ler anderen weniger befannten Perfönlichkeiten nicht zu erwähnen, haben 
verſchiedene Minijterien beffeivet. Die Stellung als Minifterpräfidenten 
haben eingenommen: Dupont de !’Eure, Lafitte, Caſimir Perier, Soult, 
Mole, Gerard, Mortier, Broglie, Baffano, Thiers, Guizot. 

Ungeachtet dieſes Wechjel8 gehörten alle Minifter Ludwig Philipp’s, 
mit Ausnahme der bald befeitigten Dupont de Eure und Yafitte, ent= 
weder den Doftrinairen oder dem Tiersparti an, oder nahmen, wenn fie 
ursprünglich ohne beftimmte politifche Grundfäge gewefen, die Meinuns 
gen einer diefer Parteien an. Die Doftrinaire ftrebten danach, die 
Juliusmonarchie möglichft in den Gleiſen der Reftauration zu erhalten. 
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Bon ihnen wurde Ludwig Philipp, im den Mittheilungen an bie frem— 
den Höfe, namentlich ven päbitlichen, der alte Titel eines allerchriftfich- 
ften Königs, wie Ludwig XVILL und Karl X., beigelegt. Nach ihnen 
jollte der Thron der jüngeren Linie eben jo rechtmäßig wie der der älteren 
fein, und nıtr die Idee von einem göttlichen Recht des Königthums, als 
mit einer freien Verfaſſung unvereinbar, fortfullen. Daß die Krone nie 
ein Spiel der Parteien würde, und nie zu dem Volke in Widerfpruch 
träte, dafür hätten die Minifter und die Mujorität in den Kammern 
zu forgen. Die Wählerfchaft, aus welcher die Deputirten hervorgehen, 
wurde als die offictelle Nation (le pays l&gal) angefehen. Der übrige 
Theil ver Bevölkerung follte ſich mit der gefeglichen Gleichheit begnügen, 
aber feinen beftimmten politifchen Einfluß ausüben. Da das Wahlrecht 
von einem Cenſus abhing, alfo nicht an der Perfon, fondern an dem 
Vermögen haftet, welches erworben und verloren werden fann, jo war 
Niemand von einer ſolchen Stellung fir immer ansgeichloffen, fo wie 
Niemand berfelben für immer gewiß fein konnte. Diefes Syſtem ber 
Doktrinaire, auf Erhaltung des inneren Friedens und den Fortfchritt 
ber Gefittung berechnet, litt nur an denn Grundfehler, die revolutionaire 
Vergangenheit des franzöfifhen Volkes nicht gebührend in Anfchlag zu 
bringen. Es fehlte in Frankreich an einer feiten und weit verzweigten 
Ariftofratie, weldhe, wie dies in England der Fall ift, ven Mittelpunkt 
des öffentlichen Yeben® ausgemacht, und ihm, ungeachtet aller Bewegung 
auf ver Oberflähe, im Innern die nöthige Schwerkraft verliehen hätte. 
Eine meift aus höheren Beamten beftehende Pairskammer, und eine in 
vielen ihrer Schichten häufig wechſelnde Wählerfchaft fonnten nicht für 
eine politifche Ariftofratte gelten, die einzige, welche ein freies nnd be— 
wußtes Bol ertragen, aber aud) nicht entbehren fan. Der Mangel an 
einer ſolchen Inftitution machte Frankreich zu einem Schiff ohne Ballaft, 
das bei jeder Bewegung in Gefahr kommt das Gleichgewicht zu verlieren, 
und auf die eine oder die andre Seite hin umzufchlagen. Den Dok 
trinairen fchwebte ein politifches Ideal vor, fiir welches aber die fran= 
zöſiſche Nation zu wenig vorbereitet war. 

Ludwig Philipp, der wenig an Ideen und Spftemen hing, und 
glaubte, daß man, auf einer einmal gegebenen Grundlage weiter bauend, 
mit einer gewiffen praftiichen Geſchicklichkeit Alles ausrichten könne, 
fühlte fi durch feine Natur nicht zu den Doktrinairen hingezogen. 
Aber ihre Abficht, in der Juliusmonarchie die Reſtauration fortzufegen, 
im Innern die Revolution zu erprüden, und jeve Kollifion mit dem 
Auslande zu vermeiden, ſtimmte fo fehr mit feinen eigenen Ueberzeugun- 
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gen und Wiünfchen überein, daß er aus ihnen vorzugsweiſe gern feine 
Minifter nahm. 

Der Tieröparti war eben fo fehr wie die Doftrinaire der Repu— 
blik entgegen, und eben fo zur Unterftügung der Jultusmonardyie bereit, 
wollte viefe aber nicht in die Fußftapfen der Reftauration treten fehen. 
Herabfetung des Cenſus, Ertheilung des Wahlrechts an die ſogenann— 
ten Kapacitäten, gewille Klaffen, veren Bildung für ein Steuerquotum 
gelten jollte, waren die Forderungen, welche der Tieröparti in Bezug 
auf das Innere ftellte. Er wollte ebenfalls ein frievliches Verhältniß 
zum Auslande erhalten, dabei aber Frankreich's Einfluffe nichts verge— 
ben. Es fanden übrigens innerhalb diefer Parteien, ohne daß fie ſich des- 
balb auflöften, erhebliche Unterfchiede ftatt. Unter den Doftrinairen 
war der Herzog von Broglie auf Frankreich's Größe und Würbe eifer- 
füchtiger al8 Guizot, und im Tiersparti waren Dupin der Aeltere, 
Paſſy u. |. w. Dynaftiicher al8 Thiers gefinnt. Ludwig Philipp hielt 
bie Mitglieder des Tieröparti für weniger zuverläffige Freunde als bie 
Doftrinaire, und vertraute jenen nur dann die oberjte Verwaltung an, 
wenn biefe für den Augenblid unmöglicd geworden waren. 

Unter den Männern von Ruf und Bedeutung, melde in ben 
Kammern ſaßen, und in die Minifterien traten, gab es ohne Zweifel 
manche, welche dem Könige an Geift und Kenntniſſen nicht nadhftanden. 
Gleichwohl konnten fie feine felbftitändige Bahn einschlagen, und übten 
auf Ludwig Philipp feinen beftimmten Einfluß aus. Die Unvollkom— 
menheit des konftitutionellen Syitems in Franfreich, welche dem Mon- 
archen unter liberalen Formen eine Art von Diktatur verlich, fam von 
ber eigenthümlichen Page der Parteien und der Stimmung bes Bolfes 
ber. Da Ludwig Philipp’s Stellung von Legitimiften und Republifanern 
von vorn herein verworfen, und von deu Maffen mit Gleichgültigkeit 
betrachtet wurde, To ſchloſſen fich feine Anhänger ihm um fo fefter an. 
Sie alaubten, daß er allein im Stande wäre, den innern und äußeren 
Frieden zu erhalten, und eine neue Revolution oder einen allgemeinen 
Krieg zu verhindern. Auch war er, ohne einen weiten ober tiefen Blid 
zu befigen, äußerft fein und zur Behandlung des unmittelbar Vorliegen— 
den geſchickt. Er kannte vie ſchwachen Seiten der politifchen Notablitä= 
ten feiner Partei, ihren Mangel an Unabhängigkeit, an Stügpunften in 
der Nation, ihre gegenfeitige Eiferjucht, ihr Streben emporzufommen 
oder ſich oben zu erhalten, und wußte die Befriedigung ihres Ehrgeizes 
von der Annahme feiner Pläne und ver Befolgung feines Willens ab— 
hängig zu machen. Gefiel ihm die Haltung eines feiner Minifter nicht, 
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fo ſah er fich im Stillen nad} einem Erfagmanne für ihn um, und wußte 
immer im geeignetjten Moment eine folde Veränderung einzuleiten. Es 
war dies um fo leichter, da ihm viele ungefähr auf derjelben Linie der 
Befähigung ftehende Männer zu Gebot ftanden. Denn e8 gab unter 
diefer Regierung nur zwei Perfönlichfeiten, welche durch eine feltene 
Vereinigung von politifhem und litterarifhem Talent, von Theorie 
und Praris, von Beredſamkeit und Geſchäftskenntniß, eine Ausnahms— 
ftellung einnahmen, und die fih Ludwig Philipp zwar anfchloffen, aber 
nicht vollfommen unterorbneten. Es waren dies Thier8 und Guizot. 
Lange verftand e8 der König beide fir feine Zwede zu benugen, ven 
einen durch den anderen in Schranken zu halten, feinem von ihnen vor 
den Kopf zu ftoßen, und dadurch zwifchen den beiden Parteien, an deren 
Spite diefe von Natur fehr verjchiedenen, als Schriftfteller und Redner 
aber gleich hervorragenden Erſcheinungen ftanden, ein Gleichgewicht zu 
erhalten. Die Art, wie er jpäter Thiers von ſich entfernte, und Guizot 
ausschliegend heranzog, war ein Fehlgriff, ver ihm zuletzt gefährlich wer— 
den jollte. 

Fieschi, der Anfertiger der Höllenmafchine und Vollführer des 
mörterifhen Anfchlages vom 28. Julius (1835) war mit feinen beiden 
Mitihuldigen, vem Kaufmann Pepin und dem Sattler Morey, welche 
ihn mit Geld und Rath bei den Vorbereitungen zu feinem Verbrechen 
unterftütt hatten, am 19. Februar 1836 hingerichtet worben. Ein 
junger Hantwerfer Namens Boireau, welcher um die That gewußt, umb 
ihr ebenfalls förberlich gewejen, aber, im Gegenfate zu Pepin und Mo— 
rey, feine Theilnahme eingeftanden hatte, warb nur zur Deportation 
verurtheilt. Diefes Attentat ſcheint den erften Anftoß zu einer Reihe 
von Mordverfuchen gegeben zu haben, wie fie fih in ver Geſchichte 
feines anderen Volkes vorfinden. Am 25. Junius 1836 ſchoß Alibaud, 
früher Soldat, jpäter Handlungsreifender, auf den König, und wurde 
am 10. Julius hingerichtet. Am 27. December 1836 verübte ein jun= 
ger Handwerker Namens Meunier dafjelbe Verbrechen, ward zum Tode 
verurtheilt, von dem Könige aber zur Deportation begnadigt. Ein 
Elfaffer, Hubert, hatte einem geſchickten Mechaniker eine im größten 
Maßſtabe angelegte Höllenmaſchine abgefauft, welche, urfprünglich zu 
milttairifchen Zweden erfunden, von Hubert dazır beftimmt wurde, bei 
Eröffnung ver Kammern, den König, fein Gefolge und feine Minifter 
zu tödten. Hubert wurde mit der Strafe der Deportation belegt. Am 
17. Dftober 1840 ſchoß ein Arbeiter Namens Darmès, am 16. April 
1846 der ehemalige Forjtbeamte Lecomte auf den König, ver am 29. Ju— 
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lius des nämlichen Jahres fi) durch ven Stahlwaarenfabrifanten Henry 
verjelben Gefahr ausgeſetzt ſah. Darmes und Lecomte wurden hinge- 
richtet, Henry zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Man weiß 
nit, worüber man mehr erftaunen foll — die Beharrlichkeit in diefen 
Morbverfuchen — oder das Glüd des Königs — welcher, oft in näch— 
fter Nähe bedroht, nie die geringfte Verletzung erlitt. 

Ein dauerndes PVerbienft erwarb fih die Juliusmonarchie um 
Frankreich, durch ihre angeftrengten Bemühungen Algerien in eine fran= 
zöfifche Kolonie zu verwanteln. Unter Karl X. hatten ſich die Franzo— 
fen nur in den Befig der Stadt Algier geſetzt. Ludwig Philipp I. hatte, 
während ver erften Jahre nach feiner Thronbefteigung, von vielen näher 
liegenden und wichtigeren Intereffen in Anspruch genommen, zu feinem 
entfcheidenden Entſchluß über das Verhältniß Frankreich’ zu dieſer 
neuen Erwerbung fommen können. Die Pforte that gegen eine dauernde 
Beſitznahme der ehemaligen Regentſchaft Einſprache, und wollte ihre 
Oberhoheit geltend machen. England unterftütte im geheimen die Re— 
Hamationen der Türkei, und ließ feine Unzufriedenheit über eine Nieder— 
faflung der Franzofen an der Norbfüfte Afrifa’8 durchblicken. In Frank— 
reich felbft gab es eine zahlreiche Partei, welche dieſe Eroberung ganz 
aufgegeben oder auf die Stadt Algier beſchränkt wiffen wollte. Man 
fürdtete die Opfer an Geld und Mannſchaft und die möglichen Ver— 
widelungen mit dem Auslande, welche die Behauptung diejes Gebietes 
nad ſich ziehen fonnte. Nachdem ſich aber die Juliusmonarchie ent= 
ſchloſſen hatte, dieſe Hinterlaffenfchaft ver Neftauration nicht fahren zu 
faffen, fo wurden die Mittel zu deren Befeftigung und Erweiterung mit 
von Yahr zu Jahr zunehmender Kraft und Einficht gewählt, und die 
großen Anftrengungen zulett von einem eben jo großen Erfolge gekrönt. 

Anfänglich ſchienen die entgegenftehenden Hinverniffe faft unüber- 
winblich zu fein. Der hartnädige Wiverftand ver Bevölkerung ließ end— 
loſe Kämpfe vorausfehen. Bei der gänzlichen Verſchiedenheit der Relis 
gion, Sprade und Sitte war e8 nicht recht begreiflih, wie fich die 
Franzoſen anders als durch einen immerwährenden Krieg, der zuletst 
mehr Opfer verlangen mußte als Vortheile gewähren konnte, in jenen 
Gegenden behaupten würden. Aber das viel ferner liegende Egypten 
war von Franfreicd am Ende des vorigen Jahrhunderts, ungeachtet e8 
damals halb Europa gegen fich hatte, erobert worden, und würde unter 
etwas günftigeren Berhältniffen and behauptet worden fein. Diefe 
Erinnerung flößte der franzöfifchen Regierung den Muth ein, in einem 
Unternehmen fortzufahren, deſſen noch fern liegendes, aber fchon fichts 
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bares Ziel die Europäifirung und Chriftianifirung der ganzen afrifani= 
ſchen Nordfüfte ift. 

Während der erften Jahre war der Kampf ber Franzoſen gegen 
die Araber von geringen Erfolgen und häufigen Unfällen bezeichnet. 
Mit den mäßigen, von den Kammern für Algerien bewilligten Geld— 
mitteln ließ fich dort Feine angemefjene Kriegsmacht aufſtellen. Erft 
nad) und nad) gewöhnten ſich die Vertreter der Nation an den Gedan— 
fen, Algerien dauernd mit Frankreich zu verbinden, und die zur Er— 
reihung diefes Zwedes nöthigen Opfer nicht zu ſcheuen. Es war aud) 
eine gewiffe Zeit erforderlich, bevor die franzöfiichen Generale die Na— 
tur des dort zu führenden Krieges begreifen, und die Soldaten ſich an 
Lebensart und Witterung in dem fremden -Yande gewöhnen konnten, 
Der Marſchall Clauzel jcheiterte bei dem Sturm auf Konftantine (dem 
Cirta der Römer), und fein Nachfolger, General Damremont, blieb bei 
dem Angriffe auf diefe Stadt, die aber am 13. Dftober 1837 von 
den Franzoſen, nady Ueberwindung großer Schwierigkeiten, genommen 
wurde. Durch diefe glänzende Waffenthat wurde ein fefter Punkt im - 
Innern Algerien’s gewonnen. Ein tapferer und ſchlauer Häuptling, der 
Emir Abd=el- Kader, der unter den Arabern den fogenannten heiligen 
Krieg gegen die Ungläubigen predigte, und in geheimen von England 
mit Waffen und Kriegsbedarf unterftügt wurde, fchlug die Franzofen 
Jahre lang in vielen einzelnen Gefechten, und überliftete fie bei den 
Unterhandlungen, ward aber endlich überwältigt, gefangen und nad 
Tranfreih-abgeführt. Der Kaifer von Maroffo, welchen die Anweſen— 
beit der Franzojen in feiner Nähe beunruhigte, ließ ſich zum Kriege 
gegen fie verleiten, fehidte unter feinem Sohne ein Heer gegen fie ab, 
wurde aber von dem Marjchall Bugeaud bei Isly (14. Auguft 1844) 
gänzlich gefchlagen, und zum Frieden gezwungen. Nachdem Bugeaud 
allmälig das ganze Gebiet der ehemaligen Negentfchaft unterworfen 
batte, führte er eine regelmäßige und feite Verwaltung ein, welche die 
Eingebornen zu der Ueberzeugung zwang, daß die Franzofen zur Herr— 
Ihaft über ihr Yand beftimmt wären, und jeder Widerjtand gegen fie 
nur ein unausbleibliches Verderben nad) fich ziehe. Abgejehen von den 
Früchten, melde die Eroberung Algerien’8 den Franzofen für die Zus 
funft verfpricht, hat der dortige Krieg ihnen ſchon in der Gegenwart 
ben unermeßlichen Vortheil gewährt, eine große Menge talentvoller 
Dfficiere und abgehärteter Soldaten berangebilvet zu haben, welche zur 
Ausführung der größten Unternehmungen geeignet find. 

Die Septembergefege hatten dem gewaltjamen PBarteitreiben, wels 
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ches ſich in blutigen Bollsanfftänden und leidenfhaftlichen Angriffen 
der Tagesblätter auf die beftehende Orbnung der Dinge ausſprach, 
einen Damm entgegengeiegt. Zwar hörten die der Julinsmonarchie 
feindlichen Geſellſchaften nicht auf, fondern zogen fich nur in ein für 
die Behörden ſchwer zu erreichende® Dunkel zurüd, welches dann und 
wann dur die Mordanfälle auf ven König, wie von einem Blitzſtrahl, 
erleuchtet wurde, und die geheime Preſſe fetste ihr. verderbliche® Treiben 
fort. Uber äußerlich war, in folge der Reaktion gegen das Attentat 
vom 28. Julius 1835, ein gewiſſes Maß in die Bewegungen des öffent- 
lichen Lebens gebradht, und der Kampf auf die legale Oppofition in den 
Kammern, und deren Echo in den Fournalen, befhränft worden. Zwei 
um diefe Zeit angeftellte Verſuche, die, allerdings nur auf der Ober: 
fläche beſtehende, aber für eine Zeit lang äußerlich hinreichend befeftigte, 
Ruhe zu ftören, follten glei im Entftehen vereitelt werden, bewiefen 
aber doch wie wenig man, in gewiffen Streifen, an die Dauer und Feſtig— 
feit des herrſchenden Syſtems zu glauben geneigt war, und von welchen 
Parteien dafjelbe in der Zukunft am meiften bedroht werden würde. 

Die in Folge des Rüdtrittes des Grafen Mole eingetretene, un— 
gewöhnlich lang dauernde Minifterfrife wurde von einer, aus den Ueber— 
reiten der Geſellſchaft ver Menſchenrechte, entftandenen geheimen Ver— 
bindung, die der Jahreszeiten (societe des saisons) genannt, zu einer 
aufrühriihen Bewegung benutzt. An ihrer Spite ftanden zwei nod) 
junge Männer, Barbès und Blanqui, welche afademijche Studien ge- 
macht hatten. Barbes, der Vermögen befaß, hatte von der Julius: 
revolution an feine ganze Zeit und Kraft auf die Gründung oder Theil— 
nahme an geheimen Verbindungen verwandt. Blanqui war der Sohn 
eines Konventsmitglieves, welches fir den Tod Ludwig XVI. geftimmt 
hatte, und glaubte, ſoviel al8 möglich in die Fußſtapfen feines Vaters 
treten zu müſſen. Beide waren nicht ohne Kenntniſſe und Talent, aber 
unbeugjame Fanatiker, nur mit vem Unterfchiede, daß Barb&s für einen 
uninterejfirten Schwärmer galt, nichts für fich fuchte, und feine Perfon 
für feine Ideen rückſichtslos ausjegte, währen Blanqui für ehrgeizig 
und weniger unerfchroden gehalten wurde. 

Die Gefellihaft der Jahreszeiten, welche, ungeachtet dieſes un— 
ſchuldigen Namens, die gefährlichften Zwede verfolgte, und eine neue 
Revolution nur als ein Mittel zur Verwirflihung ſocialiſtiſcher Mei— 
nungen anjtrebte, war erft neuerdings geitiftet worden, damals aus 
faum taufend Mitgliedern zufammengejegt, und hatte noch keine Zeit 
gehabt, ſich eine bejtimmte Organifation zu geben. Bei der ftrengen 
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polizeilichen Beauffihtigung waren Gefammtverfammlungen unmöglich 
gewefen, und der Verband unter den einzelnen Mitgliedern loder ges 
blieben. Die in den oberften officielen Sphären herrfchenve Uneinig= 
feit, welche fi in der Schwierigkeit ein Minifterium zu bilden fund 
gab, die oppofitionelle Haltung, weldye Thiers anzunehmen anfing, die 
in der Preffe immer lauter werdenden Angriffe auf die perfünliche Poli= 
tif des Königs, die im gewiſſen Schichten der Pariſer Bevölkerung im 
Stillen fortvanernde Gährung, überredeten die anarchifche Partei, daß 
e8 nur eines Zeichens bedürfe, um eine allgemeine Bewegung hervor— 
zurufen. 


Barbès und Blanqui hatten den 12. Mai (1839) zum Ausbruch 
des von ihnen beabfichtigten Angriffes auf die Yuliusmonardie be= 
ftimmt. Es war an einem Sonntage, Nachmittags gegen vier Uhr, 
eine Stunde, wo der größte Theil der Bevölkerung ſich außerhalb der 
Stadt befand, als einige hundert bewaffnete Mitglieder der Gefellichaft 
der Jahreszeiten vor dem Yuftizpalafte erfchienen, die Wade über- 
wältigten, wobei Barbes den kommandirenden Dfficier mit eigener Hand 
tödtete, und dann die in ber Nähe befindliche Bolizeipräfeftur befegen 
wollten. Dort ftießen fie auf einen Widerſtand, den fie bet ihrer geringen 
Anzahl nicht überwinden konnten. Die Aufftändifchen zogen hierauf nad) 
dem Stabthaufe, entwaffneten die Militairpoften, und riefen die Repu— 
blif aus, Es rüdten jet von allen Seiter Truppen gegen fie heran. 
Vergeben errichteten fie einige Barrifaden, vergebens riefen fie das Volt 
zur Theilnahme an ihrem Unternehmen auf. Die Zeit großer Aufſtände 
war auf lange hinaus worüber. Die meiften Verſchworenen retteten fich 
während der Nacht. Barbes wurde mit einigen feiner verwegenften Ge— 
führten ergriffen. Bei dem Proceß vor dem Pairshofe nahm er, wie 
alle feine Bergänger in ähnlihem Falle, die Haltung eines befiegten 
Feindes an. Er wurde zum Tode verurtheilt. Ludwig Bhilipp war fo 
großmüthig, dieſes Urtheil, gegen den einftimmigen Rath feiner Um: 
gebungen, nicht vollziehen zu laffen, und Barbes zu einem lebensläng— 
lichen Gefängniß, ohne Zwangsarbeit, zu begnadigen. Blanqui, der 
fi, al8 er fah, daß das Unternehmen fehlichlug, durch die Flucht geret= 
tet und in Paris verborgen gehalten hatte, ward einige Monate fpäter 
entvedt, und theilte Barbes Schidfal, das er aber nicht mit” verfelben 
Feſtigkeit zu ertragen verstand. 


Ludwig Napoleon Bonaparte war aus Nordamerika, wohin er 
nad) feinem verunglüdten Auftreten in Straßburg gebracht worden, 
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nad) Europa zurückgekehrt, und hatte ſich in der Schweiz niebergelaffen, 
dann aber, als die Eidgenoſſenſchaft wegen feines Aufenthaltes in dro— 
hende Berwidelungen mit der franzöfifchen Regierung gerieth, ſich nad) 
England begeben. Der Gedanke an die frühere Größe feiner Familie, 
das Beifpiel feines Oheims, welcher zweimal, 1799 und 1815, durch 
fein bloße8 Erfcheinen fi zum Herrn über Frankreich gemacht hatte, ließ 
ihm keine Ruhe, und er überredete ſich, daß feine Landung in Frankreich 
diejelbe Wirkung hervorbringen würde. Er traf im Stillen feine Vor— 
bereitungen in London, in dem er einige funfzig Leute aus verjchiedenen 
Nationen in feine Dienfte nahm, fie in die Uniform der ehemaligen 
faiferlihen Garde Heidete, und fi am 4. Auguft (1840) in Greenwich 
einfchiffte. Der ſchon feht bejahrte General Graf von Montholon, 
welcher bet Napoleon auf St. Helena geweien, hielt fid) ven dem Haufe 
des Kaifers für ungertrennlih, und ſchloß fi dem Unternehmen an. 
Am 6. Auguft landete der Prinz in Bimereur, einem Fifchervorfe bei 
Boulogne, wo er um fünf Uhr Morgens, zum Erftaunen der Bevöl— 
ferung, jeinen Einzug bielt. Er hatte aus England einen lebendigen 
Adler mitgebracht, und ließ ihn, al8 Sinnbild des Kaiferreiches, im bie 
Höhe fteigen. Zugleich wurde eine Proflamation an das franzöfiiche 
Bolf und ein Dekret in zahllofen Eremplaren ausgetheilt. In der Pro— 
Hamation verfprad er Frankreich feine frühere Größe wiederzugeben, 
beſchuldigte die Juliusmonarchie ver Unterdrückung im Innern und ver 
Ohnmacht gegen das Ausland, und erklärte im Styl feines Oheims, 
daß die Bourbons-Drleans aufgehört hätten zu regieren. In dem 
Dekret fette er eine proviſoriſche Regierung ein, bis die Nation Zeit 
gehabt haben würde, in Urverfammlungen über die ihr angemeflen er= 
ſcheinende fünftige Staat&form zu entjcheiden. Seltfamer Weife er— 
nannte er Thiers, weldyer in einer fpäteren Epoche als fein entſchiedener 
Gegner auftreten jollte, und damals Ludwig Philipp's erfter Minifter 
war, zum Haupte der proviforifchen Regierung, ftellte die Truppen in 
und um Paris unter den Oberbefehl des Marſchalls Clauzel und des 
Generals Pajol, und kündigte allen Civil- und Militairautoritäten, 
welche fi) nicht alsbald diefen Beitimmungen unterwerfen würden, ihre 
Abfesung an. Louis Napoleon trug, wie man jehen kann, ſchon damals 
vollftändig den Plan in feinem Kopf, welden er zwölf Jahre jpäter 
ausführte. Da aber bei den Unternehmungen der Menfchen alles von 
Zeit und Umſtänden abhängt, jo mußte das was 1851 gelang 1840 
mißglüden. 

Das wenige regulaire Militair, welches fi in Boulogne befand, 
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ward zwar verfammelt, zeigte aber, wenn auch feine Neigung zum Abs 
fall, wie ein Theil der Straßburger Garnifon, auch feinen Eifer ges 
gen den Prinzen einzufchreiten. Aber die Zollſoldaten, welde nicht 
unter dem Einfluffe ver Napoleon’fhen Erinnerungen ſtanden, machten 
Miene fi) des fühnen Eindringlings bemächtigen zu wollen, der, enb- 
[ich die Bergeblichkeit feines Unternehmens begreifend, fi in ein Boot 
warf, um das auf ver Höhe des Hafens Tiegende Dampfſchiff, welches 
ihn nach Frankreich geflihrt hatte, zu erreichen. Das Boot ſchlug aber 
um, und Ludwig Napoleon warb gefangen genommen. Unter einem 
weniger großmiütbigen und milden Fürften, als Ludwig Philipp, hätte 
der Napoleonive das Schidfal feines Oheims Murat haben können, 
Er war feit dem Aufhören des Katferreiches tein Franzoſe mehr, ‚konnte 
deshalb nicht die Rechtswohlthat eines folden in Anſpruch nehmen, und 
er hätte für feinen Einfall mit bewaffneter Hand, ala ein öffentlicher 
Feind, als außer vem Völkerrecht und den Gefeten ſtehend, ſummariſch 
gerichtet werben können. Aber Ludwig Philipp war, nod mehr aus 
Menichlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit als aus Staatsklugheit, jedem ges 
waltfamen Berfahren abgeneigt. Der Prinz wurde mit feinen Gefähr- 
ten vor den Pairshof gejtellt, welcher erfteren (5. Dftober 1840) zu 
einem lebenslänglichen, leßtere, nad dem Grade ihrer Verfchuldung, zu 
zwei= bis zwanzigjährigem Gefängniß verurtheilte. 


Diefes Abentheuer in Boulogne hatte in den Augen oberflächlicher 
Beobachter auf den Sohn des ehemaligen Königs von Holland ben 
Schein des Lücherlichen geworfen. Man bevadhte aber nicht, daß nicht 
nur Ehrgeiz und Sucht eine Rolle zu fpielen, fondern auch die Ueber— 
zeugung von der geringen Anhänglichfeit der Nation an die Julius— 
monardie und der finfenden Popularität ihres Hauptes, Erfcheinungen, 
welche mit der Zeit zunehmen mußten, ven Napoleoniven zu einem 
ſolchen Wageftüd fortgeriffen hatten. Obgleih Ludwig Napoleon fo 
wenig, wie andere, die fpäter eingetretene Umwälzung, welche ihm den 
Weg zur Herrſchaft bahnte, vorausgeſehen haben Kann, fo ift es gleich— 
wohl gewiß, daß er, ohne die Greigniffe in Straßburg und Boulogne 
und die mehrjährige Gefangenſchaft in einer franzöfifhen Feftung, von 
der Nation vergeffen worden wäre, und daft diefe ihm anfünglich Un— 
glüd bringenden Creigniffe zu feiner nachmaligen Erhebung beigetra= 
gen haben, 


Mit Ausnahme ver, im Widerfpruche zu den abſolutiſtiſchen Ka— 
binetten, ver beigifchen Nevolution erwiefenen Hülfe, ift e8 die Haltung 
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gegen das Ausland geweſen, woburd die Juliusmonarchie ſich das fran- 
zöſiſche Bolt am meiften entfremdet hat. Ludwig Philipp nahm zwar 
zuweilen gegen Kleine und ſchwache Staaten, gegen Portugal unter Don 
Miguel, gegen die Schweiz, Maroffo, Haiti, Merifo und Buenos- 
Ayres eine drohende Stellung an, oder ſchritt auch wohl mit Friegeri- 
fhen Maßregeln ein, legte aber in feinem Verhältniß zu ben Groß— 
mächten eine oft an Schwäche grenzende Nachgiebigfeit dar. Beſonders 
ſchadete ihm in der öffentlichen Meinung die Geduld, mit welcher er die 
rüdfihtslofe Behandlung des Kaifers Nitolaus ertrug, ver feine Abs 
neigung gegen bie jüngere Rinie ver Bourbonen förmlich zur Schau trug. 
Obwohl Ludwig Philipp font viel Scharfblid befaß, fo wurde dennoch 
der Charakter der Nation, an deren Spige er ftand, von ihm nicht voll 
kommen begriffen. Seine immer ſchwankend bleibende Lage im Innern 
hätte nur durch ein Fühneres Auftreten nad Außen bin befeftigt werben 
können. Er hatte weniger ven Krieg als eine neue Revolution zu fürdhe 
ten. Auch entbehrte feine auswärtige Politik, felbft abgefehen davon, 


daß fie nicht der Größe des von ihm vertretenen Landes entiprah, ver 


Aufrichtigkeit, die Vertrauen und Achtung einflößt. Er ſchien anfäng- 
fich fich ver liberalen Partei im Kirchenftaate annehmen zu wollen, gab 
diefelbe aber zulegt der Willführ und Rache der päbftlichen Regierung 
preis. In ähnlicher Weife waren die Polen durch Erregung von Hoff- 
nungen getänfcht worden. Er ermunterte nad) der Yuliusrevolution im 
geheimen die fpanifchen Konftitutionellen, und ließ fie dann im Stich. 
Als fpäter der Bürgerkrieg in Spanien entbrannte, ward von ihm, ums 
geachtet der Quadrupelallianz, um den norbifhen Mächten feine Ver— 
anlaflung zur Unzufrievenheit zu geben, menig oder nichts für die Be— 
gründung des Thrones ver Königin Iſabella gethan, obgleidy ver Sieg 
des Don Karlos Niemandem fo gefährlih als der Juliusmonarchie ge— 
worden wäre. Während der, durch die Streitigkeiten zwifchen dem Sul— 
tan und dem Bicefönig von Egypten herbeigeführten, Krife im Drient 
ließ Ludwig Philipp fein vamaliges Miniftertum eine Zeit lang unges 
hindert die Partei des Vicekönigs ergreifen, dadurch den mittelbar gegen 
Frankreich gerichteten Vierbundvertrag zu Stande fommen, Rüftungen 
vornehmen, und in’ dem Volke eine bevenflihe Gährung entjtehen, gab 
dann aber ven Vicefönig plöglic auf, und trat ven Beſchlüſſen der übri- 
gen Mächte vollftändig bei. Das von ihm angenommene Syftem, im 
Innern die Freiheit möglichft zu befchränfen, und einen Bruch mit vem 
Auslande um jeden Preis zu vermeiden, konnte ihn in ein günftiges 
BVerhältniß zu den fremden Mächten ftellen, obgleich er auf dieſe Art 
r Beder, Beltgefhihte, 8. Aufl. XVIII. 11 
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mehr deren Nachficht als Achtung erwarb, mußte aber bie große Mehr- 
heit der Nation von ihm entfernen, und ihm zulett dem Angriffe einer 
feindlichen Bartei wehrlos überliefern. 


80. Spanien feit der Beendigung ded Bürgerkrieges. — Marie 

Chriſtine's und Espartero's Negentihaft. — Die Königin Iſa— 

bella II. von den Kortes für volljährig erklärt. — Narvaez. — 
Reviſion der Verfaffung. — Vermahlung der Königin. 


Durch den Vertrag von Bergara war der Bürgerkrieg in Spanien, 
nad) einer beinahe fünfjährigen Dauer, im Sinne der fonftitutionellen 
Entwidelung, gegen die Anfprüche des Abfolutismus, entichieven wor— 
den. Nach der Vertreibung des Don Karlos und der Befiegung feiner 
Anhänger hätte das fpanifche Volk in vem Ausbau feiner Injtitutionen, 
wozu in ber Berfafjung vom 18. Junius 1837 ein geeignetes Funda— 
ment gelegt war, und in ver Benugung der ihm von der Natur gewor= 
denen Vortheile, ein fruchtbares Feld frievlicher Thätigfeit finden kön— 
nen. Es würde aber zu diefem Zweck eines unerſchütterlichen Charaf- 
ters und aufßerordentlichen Talents an der Spike des Landes, oder in 
dieſem felbft des bewußten Willens bevurft haben, die Parteibeſtrebun— 
gen in Schranken zu halten, und die verſchiedenen Richtungen an gegen= 
feitiger Befämpfung zu hindern. Unter den Machthabern war Niemand 
vorhanden, ber diefe Schwierige Aufgabe zu löſen vermocht hätte, und 
die Nation befaß, obwohl fie das Bedürfniß der Ruhe fühlte, nicht 
genug Einfiht und Erfahrung, war in ſich zu unruhig und zu zerriffen, 
um durd ein gemeinfames Wirken ven feit lange in ihrer Mitte fühl- 
. baren Mangel an großen Individualitäten zu erfegen. ' 

Der Königin= Mutter, Marie Chriftine, fehlte es nicht an Urtheil 
und Einfiht, und fie hätte, unter anderen Umftänden, ihrer Stellung 
al8 Regentin wohl genügen können. Aber abgejehen von ver, durch ven 
langen Bürgerkrieg, hervorgebrachten Zerrüttung der öffentlichen Ord— 
nung, hatte Marie Chrijtine auch nach Befiegung des farliftifchen Auf— 
ftandes unaufhörlich mit ven Parteien, in welche die Sieger zerfielen, 
mit denen, welche die fonftitutionellen Principien im Geifte der Ver— 
faffung von 1812 oder der von 1837 auslegten, und mit den Ueber— 
reften der ertremen Meinungen, den Dentofraten und Abfolutiften, zu 
fümpfen. Denen, welche das Bejtehende befeftigen wollten, Moverados 
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fanden die Progreffiften gegenüber, welche an einer größeren Beichrän- 
fung des Königthums arbeiteten, und deren äußerfte Fraftion, Eralta= 
dos genannt, an die Republik ftreifte. Die Mehrheit der höheren und faft 
die Geſammtheit der niederen Geiftlichfeit war Farliftifch gefinnt. Das 
Heer gehörte mehr den einzelnen Generalen als der Regierung an. 
Unter ven Officieren dauerte die Theilnahme an geheimen Verbindun— 
gen, welche leicht zu Empörungen führten, fort. Die niederen Klaffen 
in den großen Städten neigten fich zu unruhigen Bewegungen in pro= 
greſſiſtiſchem Sinne hin, und das Landvolk, nach wie vor unter dem 
Einfluffe ver Geiftlichfeit ftehend, fah der Anwendung des Fonftitutio= 
nellen Syſtems, dem häufigen Minifterwechfel, ven Verhandlungen bei 
ben Wahlen und Gefhwornen, mit mehr Befremdung als Vertrauen zu. 
Bon 1814 an hatte in Spanien, ungeachtet des Despotismus Ferdi— 
nand VIL, eine beftändige Gährung ftattgefunden. Der Boden ſchwankte 
unter ven Füßen derer, welche auf ihm ein dauerndes Werf zu errichten 
verfuchten, und ſchien ein folches nicht dulden zu wollen. Marie Chri- 
ftine bejaß , al8 Frau und Fremde, nicht die Kraft, die von überall her 
drohenden Stürme zu beſchwören. Sie hatte auch durch ihre zweite Ber- 
nıählung, und das weit verbreitete und allgemein geglaubte Gericht, 
daß fie für die im diefer Ehe geborenen Kinder auf Koften des Landes 
Schätze ſammle, in der Meinung der Nation viel verloren. Sie fehnte 
ſich, ſeitdem durch Beendigung des Bürgerfrieges die größte Gefahr für 
fie verſchwunden war, nad) mehr Selbftftändigfeit, al8 ihr bisher ge= 
worden war, wodurd fie ſich von Seite derer, welche die Krone ihrer 
Toter vertheidigt hatten, ven Vorwurf der Undankbarkeit und des 
Eigenwillens zuzog. 

Unter allen militairifhen und politifhen Notablitäten trat ber 
General Espartero am meiften hervor. Im Anfange des Bürgerfrieges 
mehren Generalen an Einfluß und Anfehen nachſtehend, hatte er ſich, 
von der Vertheidigung von Bilbao und der Schladht von Luchana an, 
ben Ruf des fähigiten und unternehmendſten fpanifchen Heerführers er= 
worben. Seine früheren Nebenbuhler hatten ſich ihm entweder unter= 
ordnen müffen, oder waren von ihm verdrängt worden. Die Negentin 
hatte ihm für feine Dienfte mit ven größten Ehren und Würben belohnt, 
welche Spanien bieten konnte. Er war zum Herzog (mit der ſchmeichel⸗ 
haften Benennung: vom Siege*) „duque de .la Victoria“), Granden 


*) In Spanien können allgemeine Bezeichnungen als Titel verliehen wer— 
ben, 3.8. Fürſt vom Frieden (Manuel Godoy) — Marquis von ber Treue 
(Elio) — u. ſ. w. 
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erfter Klaſſe, Generalfapitain und Bliefritter ernannt worden. Marie 
Chriftine rechnete auf feine Dankbarkeit. Aber Espartero, von den ihm 
geworbenen Auszeichnungen nicht befriedigt, beanfpruchte einen vorherr⸗ 
jchenden Einfluß in der Regierung, und die Vertheivigung der Freiheit 
ward von ihm zum Vorwande feines Ehrgeized genommen. 

Marie Chriftine dachte feinesweges an eine Wiederherftellung ver 
früheren Willführherrfchaft, wollte aber die Prärogative des konftitu- 
tionellen Königthums ungefhmälert erhalten wiſſen, indem deren zu 
große Beſchränkung den Thron ihrer Tochter gefährden mußte. Sie 
ſtützte fich auf die Moderados, welche in dieſer Beziehung mit ihr ganz 
übereinftimmten, und nur in ver Wahl der zu dieſem Ziele führenden 
Mittel zuweilen von ihr abwichen. E8partero glaubte, feitvem der Krieg 
beendigt war, nur dadurch eine herporragende Bedeutung behaupten 
zu können, daß er fi an vie Spige des Theiles der Progreffiiten ftellte, 
welcher zwar für die Erhaltung der monarchiſchen Regierungsform 
ftimmte, aber zugleich die Stärkung des demokratischen Princips als eine 
Sicerftellung gegen die Rückkehr des Despotismus anftrebte Die 
zwifchen der Negentin und dem Siegesherzog, in den Ideen und In— 
terefien, beftehenve Verſchiedenheit, von den beiderfeitigen Anhängern 
noch vermehrt, freute den Samen zu neuen VBerwidelungen und Un- 
ruhen aus. | 

In den im September (1839) eröffneten Kortes hatten die Bro- 
greffiiten die Stimmenmehrheit beſeſſen, und die Regierung war von 
ihnen, wegen der der Preije, dem Gemeindeweſen und ber Bolksbe- 
wafinung auferlegten Beichränfungen, heftig angegriffen worven. Der 
unterbefjen glüdlich beendigte Bürgerkrieg ermuthigte die Negentin zur 
Auflöfung der Kortes, und bei den Wahlen zu einer neuen Legislatur 
trugen die Moderados den Sieg davon. Die im Februar 1840 zu= 
fammengetretenen Kortes nahmen ein Geſetz an, weldes den Gemein- 
ben die Wahl ihrer Behörden entzog, und deren Ernennung der Re— 
gierung übertrug. Hierüber brach in faft allen großen Stäbten ein 
offener Aufftand aus. Marie Chriftine hatte eine Reife nach Norb- 
ipanien angetreten. Ihre Abwejenheit von Madrid veranlafte die dor— 
tigen Progreffiften zur Einfegung einer Junta, welde die Provinzen 
zum Anjchluß, nnd zur Abjendung von Deputirten nad) der Hauptftadt, 
um über die Lage der Dinge zu berathen, aufforderte. In Barcelona 
fam die Regentin mit Espartero zufammen, nahm feinen Degen gegen 
die aufrührifche Bewegung in Anfprudy, und bot ihm den Vorfig im Mi— 
niſterium an. Der Siegesherzog hatte ſich aber ſchon öffentlich für vie 
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Partei des Fortſchrittes erklärt. Es ward von ihm, als Bedingung 
feiner Unterftüguug, die Auflöfung der moderadiſtiſchen Kortes, die 
Wiederherſtellung ver freien Gemeindewahlen und überhaupt eine Ver— 
änderung bes bisherigen Regierungsſyſtems verlangt. In Barcelona 
jelbft fielen unruhige Auftritte vor. Aber Marie Chriftine verwarf vie 
von Espartero aufgeftellten Forderungen. Sie begab fi nad) Valencia 
und fette dort ein neues aus nod) entjchieveneren Moderados beftehen= . 
des Kabinet ein. Die Bewegung wuchs, und der Stadtrath von Madrid 
erließ eine Adreſſe an die Regentin, welche, ungeachtet der ehrerbietigen 
Form, mit einem drohenden Charakter bezeichnet war. Es warb darin 
die Beitrafung der Minifter als Verräther an der Nation, und bie Ein- 
berufung konftituirender Kortes, mit außerordentlihen Vollmachten ver- 
jehen, für nothwendig erflärt. Marie Chriftine trug jeßt dem Siegesher: 
30g die Bildung eines neuen Minifteriums mit dem Vorſitz in demfelben 
an. Espartero, der unterbeflen in Madrid angelommen, und von ver 
Bevölkerung mit Begeifterung empfangen war, wählte feine Kollegen aus— 
ſchließend unter ven Progreffiften aus, und begab ſich nach Valencia, um 
der Regentin fein Programm zu überreichen. Es ward darin Auflöfung 
der Kortes, Zurüdnahme des Gemeindegefeges, umb eine Veränderung 
in dem oberjten Hofperfonal geforbert. Marie Ehriftine, ohne Anhang 
im Volke, von den Truppen verlafjen, entjchloß fich endlich zur Nieder- 
legung ber Regentfchaft, welche fie dem von Espartero gebildeten Mi- 
nifterium übergab, und reifte am 14. Dftober (1840) nad) Frankreich 
ab, mo fie von Ludwig Philipp I. mit großer Auszeichnung aufgenom- 
men wurde. Espartero warb von der unter feinem Einfluß gewählten 
Kortes zum Negenten von Spanien ernannt. 

Der Siegesherzog zeigte ſich der hohen Stellung, zu welcher er 
emporgefommen war, nicht unwürdig. Er führte die Zügel ver Regie— 
rung mit Kraft und Umſicht, ftellte eine regelmäßige Rechtspflege her, 
fteuerte den Unordnungen in ver Verwaltung, wies die Einmifchung des 
römischen Hofes in bie inneren Verhältniffe Spaniens zurüd, und wußte 
bie Karliften in ven baskifchen Provinzen und die Republikaner in Ka— 
talonien nieverzuhalten. Aber er vermochte es nicht alle Hoffnungen, 
welche jeine Erhebung in der Nation und befonders in feiner eigenen 
Partei erregt hatte, zu erfüllen. Die Finanzverwirrung fteigerte ſich, 
die Einnahmen reichten immer weniger zur Beftreitung der Ausgaben 
bin, und e8 mußten Anleihen über Anleihen gemacht werden. Die Kö— 
nigin= Mutter, welche in ven höheren Klafien viele Anhänger zählte, 
arbeitete, von ausgewanderten Moderados umgeben, und im Geheimen 


166 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


von dem franzöfifchen Kabinet unterftüt, dem Negenten durch ihren 
Einfluß und ihr Geld entgegen. Seine früheren Nebenbubler konnten 
ſich nicht daran gewöhnen, ihn im ruhigen Befig der oberften Gewalt zu 
ſehen. Es wurden Berfchwörungen zu feinem Sturz und Anjchläge gegen 
fein Leben gebildet. Die Generale Leon und Concha hatten den Ent- 
ſchluß gefaßt, die junge Königin ans dem Pallaft ın Madrid zu ent- 
führen, und, auf ihren Namen geſtützt, eine neue Regierung einzufegen. 
Das Komplett wurde, der Ausführung nahe, entdeckt und vereitelt, 
General Leon vor ein Kriegsgericht geftellt und am 15. Dftober 1841 
erſchoſſen. Bald waren e8 die Moderados, bald die Karliften und die 
eraltirten Progreffiften, von denen der Regent bevroht ward. Das un— 
ruhige Katalonien, wo die Ultrademofraten ihren Sit hatten, mußte 
mit Gewalt unterworfen, und Barcelona bombarbirt werden (1842). 
Da Espartero die Abneigung der franzöfiihen Regierung, bei welcher 
Marie Chriftine in großer Gunft ftand, gegen fid) fannte, fo ſuchte er 
ſich England anzufchließen, von woher ihm aber feine wirkſame Unter- 
ftügung gewährt wurde. Seine Stellung gebot ihm die allgemeinen 
Intereffen feines Landes feftzuhalten, und fi von feinen einfeitigen 
Rückſichten leiten zu laffen. Ueber ver Erfüllung viefer Pflicht verlor er 
aber allınälig das Vertrauen der Fortfchrittspartei, durch melde er 
emporgefommen war. Es war vorauszujehen, daß ſich zuletzt alles, die 
einen aus eingewurzelter Feindſchaft, die anderen wegen getäufchter 
Erwartung, gegen ihn vereinigen würden. 

Espartero wurde genöthigt eine Ammeftie zu erlaffen, die feinen 
nach Frankreich geflüchteten Gegnern die Rüdfehr erlaubte, und ihnen 
Gelegenheit ihm entgegenzuarbeiten bot. Seine eigenen Minifter ftan- 
den mit Marie Chriftine in geheimer Verbindung, und der Yuftizmi- 
nifter Lopez war von einem perfönlihen Haß gegen den Regenten be- 
jeelt. Die Moderados hatten bei den letzten Wahlen die Mehrheit er- 
langt. Espartero entließ das Miniftertum und löfte die Kortes auf. 
Hierüber erhob fih im Norden Spanien’s ein Aufftand gegen ihn, ver 
fi rafch über das Innere und den Süden verbreitete, Seine Feinde 
hatten das Gerücht verbreitet, er habe mit England einen für Spa- 
nien nadhtheiligen Handelsvertrag abgefchloffen. Moderados und Pro— 
greffiften traten zu feinem Sturz zufammen. Bon einer infurreftio- 
nellen Junta, Nationalregierung genannt, beftehend aus Lopez, Caballero 
und Serrano, wurbe Espartero fir einen Feind des Vaterlandes, und 
feiner Titel, Würden und Orden verluftig erflärt. Der fähigfte unter 
feinen militairifhen und politiihen Nebenbuhlern, ver General Ramon 
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Narvaez, der fi) nad, Frankreich zurüdgezogen hatte, landete in Va— 
Iencia, und übernahm den Oberbefehl üker die gegen Espartero beftimm= 
ten Truppen. Die Soldaten, unter welchen diefer früher fehr populair 
geweſen, waren von ber fich gegen ihn erhebenven feindlichen Stimmung 
zulegt mit ergriffen worden, und fchlugen ſich auf die Seite der Es— 
partero entgegenftehenven Generale. Die Nationalgarde, beſonders die 
von Madrid, blieb ihm am längften treu, konnte aber zulegt dem An- 
dringen ber regelmäßigen Truppen nicht wiberftehen. Am 26. Julius 
(1843) war der bisherige Regent gezwungen ſich in Kabir einzufciffen, 
und eine Zuflucht in England zu fuchen, wo er, da man vafelbit feine 
der englifchen — geneigte Geſinnung kannte, ehrenvoll aufgenom— 
men wurde. 

Espartero war mehr an den Ränken ſeiner Neider und Neben— 
buhler als an der Unzufriedenheit des Volkes geſcheitert. Es ſind von 
ihm in ſeiner Eigenſchaft als Regent keine beſonderen Fehlgriffe be— 
gangen worden. Er vermochte es allerdings nicht, die in den ſpani— 
ſchen Zuſtänden vorhandenen Schäden zu beſeitigen, aber die nach 
ihm gekommenen Machthaber find hierin weder geſchickter noch glück— 
licher gewefen. Alle Verfuche der Art find bisher fruchtlos geblie- 
ben. So tief liegende Wunden fünnen nur von der Zeit und von dem 
in den Maffen fih almälig aufflärenvden Bewußtſein geheilt werden. 
Espartero’8 Verwaltung hatte beſonders bei ven mittleren Klaſſen der 
Nation Beifall gefunden, und er wurde nicht lange nach feiner Ver— 
bannung zurüd gewünſcht. Dies war aber aud) der Grund, warum 
feine Gegner feine Abweſenheit verlängerten, obgleich feine gerichtliche 
Berurtheilung gegen ihn erwirft werben fonnte, die Entjegung von 
feinen Orden und Würden zurüdgenommen werden mußte, und bie ge= 
gen ihn erhobenen Beihuldigungen, namentli vie Abficht, einen fitr 
die fpanifche Induftrie nachtheiligen Handelsvertrag mit England ab- 
ſchließen zu wollen, fi als verläumderifch herausftellten. Erft 1848 
warb ihm die Erlaubnif zur Ruckkehr gewährt, und er hielt ſich eine 
Reihe von Fahren hindurch von aller Theilnahme am öffentlichen Leben 
entfernt. Ob fein Wieberauftreten feit ven letten revolutionairen Be— 
wegungen für Spanien heilfame Früchte tragen wird, fann vor dem 
endlihen Ausgange nicht mit Sicherheit beftimmt werden. Es wird 
ihm aber immer das große Berbienft bleiben, in einem entſcheidenden 
Moment, wie der Krieg gegen den Infanten Don Karlos, fein Land vor 
ber Ruckehr des monarchiſchen und Herifalen Despotismus bewahrt zu 
haben. Denn was aud) über Spanien verhängt jein mag, eine Kama 
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rilla und eine apoftolifche Partei, wie unter Ferdinand VII, werben 
nidyt mehr das Staatsruder in die Hand befommen. 


Da nad Espartero’8 Entfernung Niemand zur Uebernahme der 
Regentſchaft geeignet zu fein ſchien, fo wurbe Iſabella II., obwohl fie 
noch nicht vierzehn Jahre alt war, von ben Kortes für volljährig er= 
klärt, und ihr die Ausübung der Sonverainetät Übertragen. Die junge 
Königin legte am 10, November 1843 den Eid auf die Verfaffung von 
1837 ab, welche aber bald mefentliche Veränderungen erfahren follte. 
Die Moderados befaken die Mehrheit in den Korte und ber Ver— 
waltung, aber von den Progreffiften wurden in den größeren Stäbten 
Segenbewegungen und Aufftände verfucht, die, an einem Orte unter= 
brücdt, alsbald wieder an einem anderen ausbrachen, und Spanien eine 
Zeit lang in beftändiger Aufregung erhielten. Unter folhen Umftänden 
ſchien nur ein General zur Führung der Negierung geeignet zu fein. 
Unter den militairifchen Notabilitäten trat, nach Espartero’8 Verban— 
nung, Narvaez am meiften hervor, der fich früher, im Kriege gegen bie 
Rarfiten ebenfalls, obgleich mehr duch Thätigfeit und Muth, als 
durch ftrategifches Talent ausgezeichnet, und fpäter bei den zwifchen 
Espartero und der Königin- Mutter ausgebrodhenen Streitigfeiten bie 
Partei diefer legteren ergriffen hatte. Narvaez war von jeher ein Geg= 
ner und Nehenbuhler Espartero’8 geweſen, und hatte am meiften zu 
beffen Sturz beigetragen. Er wurbe von der jungen Königin auf Rath 
ihrer Mutter, welche auch aus der Ferne auf die fpanifchen Angelegen= 
heiten einwirkte, zum Herzoge von Valencia ernannt, und an die Spite 
des Minifteriums geftellt (Mat 1844), 


Bon den am 10, Dftober 1844 eröffneten Kortes wurde auf Nar— 
vaez Deranlaffung bie feit 1837 beſtehende Verfaſſung einer bedeutenden 
Kevifion unterworfen. Das Princip der Volksfouverainetät warb aus 
ihr entfernt, obgleich fie nicht, wie das Statut von 1834, als ein Aus— 
fluß des Willens der Krone, fondern als eine zwifchen biefer und ber 
Nation abgefchloffene Uebereinkunft bingeftellt wurde. Die Mitglieder 
des Senats follten fortan nicht mehr für jede Legislatur gewählt, ſon— 
dern von der Negierung auf Lebenszeit ernannt werben. Die Kortes 
waren nicht mehr befugt im December jedes Jahres von jelbft zuſam— 
menzutreten, ſondern mußten die königliche Einberufung abwarten. Die 
Preßvergehen und überhaupt alle Ueberfchreitungen politifcher Natur 
wurden ven Geſchwornen entzogen, und den ordentlichen Gerichten über— 
wieſen. Die Nationalgarde, als Inftitut, warb aufgehoben, und es der 
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Regierung überlaffen, dieſelbe je nach den Dertlichfeiten und Bebürf- 
niffen zu organificen. 

Die Königin Mutter war unterbeffen nach Spanien zurüdgelehrt. 
Sie übte auf ihre Tochter, bei deren Jugend und Unerfahrenheit, einen 
alles entjcheidenden Einfluß aus. Marie Chriftine glaubte, daß die 
Regierungskünfte, welche fie mehre Jahre lang in Frankreich zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hatte, audy in Spanien mit Erfolg angewandt 
werben könnten. Durch die Reviſion der Verfaſſung von 1837, die 
Prefgejeßgebung, die Entwaffnung des Volkes, waren die ſpaniſchen 
Zuftände den franzöfifchen fo nahe ala möglich gebradyt worden. In 
beiden Ländern war eine mehr ſcheinbare als wirkliche Volfsvertretung 
zur Unterftügung aller Regierungsmaßregeln bereit. Die Reaktion trat 
indeflen in Spanien etwas rüdfichtslofer als in Frankreich auf, und 
rief mehrmals aufrührifche Bewegungen unter den Progreffiften hervor, 
die von Narvaez mit der allen Parteien in Spanien eigenen Grauſam— 
feit unterbrüdt wurden. Diefem General gelang es, von der Gunft der 
Königin= Mutter lange in feiner Stellung erhalten, allmälig die äußere 
Ordnung wieder herzuftellen, aber ohne die innere Gährung erftiden 
zu können. Als er, mit Marie Chriftine, wie es fcheint, mehr aus per= 
fönlihen als politifhen Urſachen zerfallen, zum Rüdtritt gezwungen 
wurde, wechjelten die Minifterien jo häufig, ward die Leitung der öffent= 
lihen Angelegenheiten oft fo unficheren und unfähigen Händen anver— 
traut, daß eine neue große Veränderung in der Stellung der Parteien 
und dem Gange ber Regierung fi langfam aber unmiderftehlich vor- 
bereitete, 

Ein wichtiges Ereigniß für Spanien war die am 16. Oftober 
1846 in Madrid zwifchen der Königin Iſabella und ihrem Better, dem 
Infanten Franz von Affifi, Herzoge von Kadix, vollzogene Bermählung. 
An vemfelben Tage wurde aud die Schwefter der Königin, die Infan= 
tin Luiſe, mit dem jüngften Sohne des Königs der Franzoſen, dem Her— 
zog von Montpenſier, ehelicy verbunden. Diefe Doppelheirath, melde 
Ludwig Philipp I. als den Triumph feiner Politif betrachtete, führte 
für ihn ein gefpanntes Verhältniß zu England herbei, was nicht ohne 
Einfluß auf feine Stellung in Frankreich blieb. Die Anhänger des Don 
Karlos in und aufer Spanien ftrengten alle ihre Kräfte an, um ber 
neuen Ordnung der Dinge in Spanien zu ſchaden. Die einen fuchten 
in ven baskiſchen Provinzen eine aufrührifche Bewegung hervorzubrin— 
gen, die anderen bie Anerkennung der jungen Königin von Seiten ber 
nordiſchen Mächte zu verhindern. Aber der Thron der Königin Yfa- 
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bella ſtützt fich auf die Zuftimmung der großen Mehrheit des ſpaniſchen 
Bolfes, die Karliften und Republikaner find zu ſchwach, um ihn ernftlich 
beprohen zu können. Es handelt ſich in Spanien nicht um das Beſtehen 
des Königthums, fondern nur um die engere oder weitere Anwendung 
ber Ideen, von welchen der Nepräfentativftaat getragen wird. 


31. Portugal unter der Negierung der Königin Maria II. 


In Portugal war, wie in Spanien, der Begründung des konfti- 
tutionellen Syſtems ein blutiger Kampf mit dem Abfolutismus, letzterer 
von einem Kronprätendenten und feinem Anhange vertreten, woranges 
gangen. In beiden Ländern ſchlugen die Ereigniffe eine ähnliche Bahn 
ein, nur daß fi in Portugal Alles in etwas verfleinertem Maßftabe 
wiederholte. Die Königin Maria da Gloria, Don Pedro's Tochter, 
verband fi) nach einer noch von ihrem Vater getroffenen Beftimmung, 
mit dem Herzoge Auguft von Leuchtenberg, welcher nahe daran gewejen - 
war, die belgifche Krone davon zu tragen. Diejer Prinz, der zu vielen 
Hoffnungen berechtigte, ging Schon acht Wochen nach feiner Bermählung 
mit Tode ab (25. März 1835). Die junge Königin, welche ganz allein 
ftand, da ihr Bruder in Brafilien regierte und ihr Oheim Don Miguel 
ihr Feind war, glaubte einer Stüte nicht entbehren zu können, und 
wurde am 9. April 1836 dem Prinzen Ferdinand von Sachſen-Ko— 
burg-Kohary, einem Neffen des Königs der Belgier, angetraut. Es 
gab in Portugal eine Partei, welche diefe Verbindung, weil der Vater 
des Prinzen ſich in öfterreichifchen Militairdienften befand, als ver Frei— 
heit gefährlich, mit Miftrauen betrachtet hatte, Als die Königin für 
ihren Gemahl bei den Korte ven Oberbefehl über das portugiefifche 
Heer nachſuchte, ftieß fie auf Widerſtand, und fah fich zu einer zwei— 
maligen Auflöfung der Deputirtenfammer genöthigt. 

Die Oppofition benugte die Kunde von der Militairrevolte in La 
Granja in Spanien, um fid) gegen die Regierung zu erheben. Indeſſen 
war es dabei nicht auf ven Sturz der Königin, fondern nur auf die 
Wiederherftellung der Konftitution von 1822 *) abgefehen. Maria IL 
wurde zur Nachgiebigkeit gegen die Aufftänpiichen und zur Ernennung 


*) Siehe Bd. XVII. ©. 45, 
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eines aus Progreffiften, wie Sa da Bandeira, Pafjos umd Eaftro, zu- 
fammengefegten Deinifteriums gezwungen (September 1836). Aber die 
fonfervativen Konftitutionellen, Palmella, Terceira, Saldanha an ihrer 
Spige, verfuchten eine Gegenbewegung, welde für den Augenblid zu 
gelingen ſchien. Das neue Minifterium ward entlaffen und die von 
Don Pedro eingeführte Berfaffung wieder hergeftellt. Dagegen griff die 
Liſſaboner Nationalgarde zu den Waffen, und am 5. November (1836) 
ward die Berfafjung von 1822 abermals proflamirt. Aber wie in Spa- 
nien nad) den Vorgängen in Ya Granja, fo follten auch jet in Portu— 
gal die Kortes zur Einführung der im Grundgefeg nothwendig gewor= 
denen Berbeflerungen berechtigt fein. 

Am 18. Januar (1837) wurde die zu der Durchſicht der Ver— 
fafjung berufene Berfammlung eröffnet. Die große Mehrheit verfelben 
war, mie die damals zu demjelben Zwed in Spanien zufammengetrete- 
nen Kortes, von gemäßigten Gefinnungen erfüllt, und ſuchte zwifchen 
ber demofratifchen Berfaffung von 1822 und ver fonfervativen von 
1826 eine Bermittlung herbeizuführen, und die Anhänger ver erfteren 
von ihrer Erhebung im September 1836: „Septembriften — wie vie 
der legteren „Chartiſten“ — genannt, mit einander auszufühnen. Es 
war dies aber ſchwer, da nicht blos die Verfchievenheit ver Meinungen, 
ſondern auch der Ehrgeiz der Parteiführer entgegenwirkte. Terceira, 
Saldanha und andere Chartiften, darunter ein Deutſcher aus Trier 
gebürtig, Namens Schwalbad*), der nicht nur einer der erften Gene- 
rale in der portugiefifhen Armee geworden war, fondern auch eine 
politiiche Bedeutung erlangt hatte, griffen, während die Kortes noch 
beriethen, zu ven Waffen, fanden im Norden Portugal's Anhang, und 
wollten ſchon gegen Liffabon vorrüden, als fie gejchlagen und zur Unter- 
werfung gezwungen wurden (September 1837). Die höheren Anfüh- 
rer der Aufſtändiſchen wurden zur Entfernung aus dem Königreich 
gezwungen, die untergeorbneteren Befehlshaber aus der Heereslifte ge— 

— 
* Im März 1838 hatten die konſtituirenden Kortes die Reviſion 
der Verfaſſung beendigt. Die Erblichkeit der erſten Kammer war auf- 
gehoben worden, und ihre Mitglieder ſollten wie bie der zweiten Kam— 
mer vom Volke, nur nach einem höheren Cenſus, gewählt werben. Zur 
Wählbarkeit für die erfte Kammer. wurde eine Grundrente von 2000 


*) Er wurbe von Don Pebro zum Baron von Setubal ernannt, weil er im 
Kriege gegen Dou Miguel fich bei der Einnahme diefer Stabt heroorgethan hatte. 
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Milreis (3300 Thaler) oder eine aus anderen Ermwerbsguellen fließende 
Einnahme von 4000 Milreis (6600 Thaler) oder die Bekleidung eines 
höheren Staatsamtes verlangt. Das Wahlrecht zur zweiten Kammer 
wurde an ein Einfommen von 130 Thalern, die Wählbarkeit an ein 
folhes von 600 Thalern gefnüpft. Außerdem wurde, wie in ver fpa= 
nifchen Berfaffung vom 18. Junius 1837, der Regierung ein abfolutes 
Beto gegen die Beichlüffe der gefeßgebenden Verſammlungen zuerkannt. 
Das nene Grundgefeß, weldes am 4. April (1838) befannt gemacht 
wurde, konnte wegen ber der Krone eingeräumten Befugniffe, und des 
im Vergleiche zu dem wenig verbreiteten Wohlftand hohen Eenfus, eher 
für das Werf eines gemäßigten Konfervatismus als einer extremen Demo— 
fratie gelten. Nur die Beftimmung, daß weder ver König noch die Prin= 
zen von Geblüt den Oberbefehl über das Heer führen bitrften, mußte als 
antimonarchiſch erfcheinen. Es war dies aber in Erinnerung an den 
Infanten Don Miguel gefchehen, der ſich erft von feinem Vater zum 
Generaliffimus des portugiefifhen Heeres ernennen lieh, und fich fpäter 
mit Hülfe diefer Stellung widerrechtlich des Thrones bemädhtigte. 

Dieſe Verfaffung hätte, ohne die vielen, in dem portugiefifchen 
Bolksleben feit der Flucht des Haufes Braganza nad Brafilien, ein= 
getretenen Erſchütterungen, die mannigfaltigen und auf bie entgegen« 
geſetzteſten Zwecke gerichteten Aufſtände, Verſchwörungen, Bürgerkriege, 
im Lande Wurzeln ſchlagen, und einen regelmäßigen Zuſtand begrün— 
den können. Republikaner und Migueliſten waren beſeitigt, aber zwi— 
ſchen den Septembriſten und Chartiſten dauerte der Kampf fort, und 
machte eine vollkommene Beruhigung unmöglich. Die Septembriſten 
glaubten, der von Don Miguel ausgeübten Tyrannei eingedenk, die 
Monarchie, ohne dieſelbe ganz aufheben zu wollen, auf das äußerſte 
beſchränken zu müſſen, während die Chartiſten von einer zu großen 
Schwächung des Königthums das Hereinbrechen ber Anarchie und die 
Erneuerung des Despotismus befürchteten. 

Noch ehe die neue Verfafjung eingeführt war, hatte die demokra— 
tiſche Partei, mit Hülfe des ihr ergebenen Marinekorps, in Liffabon 
einen Aufftand verfucht, um die Grundfäge der Konftitution von 1822 
ungefchmälert zur Herrichaft zu bringen. Der Berfuh mißlang. Die 
Regierung übte an den Anftiftern feine Rache aus, fondern erlieh im 
Gegentheil eine allgemeine Amneftie, welche flüchtigen Chartiften und 
zur Unterwerfung geneigten Migueliften die Rüdfehr erlaubte. Die im 
Jahre 1841 von Seiten des Pabftes und der Monarden von Defters 
reich, Preußen und Rußland erfolgte Anerkennung der Königin Ma— 
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ria II. trug zur Befeftigung des Thrones bei, deſſen Fortdauer aufer- 
dem durch die Geburt mehrer Prinzen gefichert zu fein fchien. 

Die Kortes waren bald mehr bald weniger konſervativ gefinnt, 
und e8 traten häufige Miniftermechfel ein. Indeſſen nahm bie mon= 
archiſch-konſtitutionelle Partei unter den aufgellärten Klaſſen an Zahl 
und Stärke zu, und die Septembriften wurden allmälig in ven Hinter- 
grund gebrängt. Seltfam ftach vie häufige Aufregung in den Städten 
von ber tiefen politiſchen Ruhe ab, zu welcher das portugiefifche Land- 
volf zurückgekehrt war. 

Am 19. Januar 1842 brach in Oporto eine Bewegung im char— 
tiftifchen Sinne aus, welcher ſich Liffabon anfchloß, und in Folge deren 
bie Konftitution Don Pedro's wiederhergeftellt wurde. Das Berfaf- 
ſungswerk von 1838, über welches ein ganzes Jahr lang berathen 
worden war, ſchien mit einemmal in Bergeffenheit gerathen zu fein. 
Die Erblichkeit der erften Kammer, die Ausübung des Wahlrechts in 
zwei Abftufungen, und das frühere Gemeinvegefeg wurden erneuert. 
Der Gemahl ver Königin, welcher nach der Geburt eines Thronerben 
den föniglichen Titel angenommen hatte, erhielt den Oberbefehl über 
das Heer zurüd, 

Die Königin, welche von den vorangegangenen Schwankungen 
und Aufftänden oft erfchredt worden, obgleich felbft die Septembriften 
nie ihr Thronrecht beftritten, ſondern nur deſſen Ausübung beichränft 
hatten, ſetzte ein beſonderes Vertrauen in die Klugheit und Feſtigkeit 
eines ehemaligen höheren Gerichtsbeamten Namens Cofta Cabral, 
welchen fhon Don Pedro ausgezeichnet hatte. Cofta Cabral war be 
fonders gefchieft, bei ven Wahlen den Kandivaten der Regierung die 
Mehrheit ver Stimmen zu verfchaffen, Tief fih aber dabei von feinem 
Eifer für die Interefien der Krone und auch von perfönlicher Selbft- 
fucht zu Berlegungen der Berfaffung fortreißen. Der Hof glaubte, daß 
nur Cofta Cabral, der unterdeffen zum Grafen von Thomar ernannt 
war, bie wieberhergeftellte Berfaffung Don Pedro's und das monarchiſche 
Princip befeftigen könne, und gab fich unbedingt feinem Rathe Hin. 
Diefer Mann, der wirflid eine ausgezeichnete Befähigung, Scharfblid- 
und Thatkraft befaß, war aber zu Willführ und Härte geneigt, machte 
fi bei ven VBornehmen durch feinen Stolz, und bei dem Volke durch 
ben vermehrten Steuerdruck verhaßt. Es wurde ihm außerdem das 
Streben nad) perfönlicher Bereicherung zur Laſt gelegt, und fein eigener 
Bruder trat als fein Gegner auf. Coſta Cabral z0g ſich zwar, von 
allen Parteien angefeinvet, im Mai 1846 von der Leitung ver Gejchäfte 
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zurück, aber feine äußerft unpopulaire Verwaltung, von ber Königin 
mit einer unflugen Hartnädigfeit begünftigt, hatte ven Samen zu neuen 
Unruben ausgeftreut. Im Sommer 1847 brady die lange zurüdgehal- 
tene Gährung aus. Es bedurfte bedeutender Zugeftänpniffe von Seiten 
des Hofes und der Dazwifchenkunft England's, Frankreich's und Spa— 
nien's, um eine allgemeine Bewegung, welche vorübergehend vielleicht 
den Republifanern oder den Migueliften das Thor geöffnet haben 
würde, zu verhindern. Indefjen war die Erregung, wie immer in Por- 
tugal, mehr auf der Oberfläche als in der Tiefe des Vollksgeiſtes vor— 
handen gewefen. Es find der Gegenfäge in Portngal weniger als in 
Spanien vorhanden, und der Zukunft fcheinen dort feine großen Er- 
[hütterungen vorbehalten zu fein. 


32, Die ffandinavifchen Staaten: Dänemark — Schweden — 
Norwegen — von 1830 bid 1848. 


In Dänemark dauerte, ungeachtet der im einem großen Theile 
Europa’8 von ver Yuliusrevolution angeregten principiellen und natio— 
nalen Kämpfe, die tieffte innere Ruhe fort. Die Ideen der Neuzeit 
waren den Dänen nicht fremd geblieben, vrüdten fi) aber bei ihnen 
nit in dem Verlangen nach deren äußerer VBerwirklihung aus. Der 
Abjolutismus wurde von dem dänischen Volke, in weldhem es damals 
feine Gegenfäge oder Parteien irgend einer Art gab, ohne Widerſpruch 
ertragen. Alles fchien mit den Einrichtungen, wie fie ſich feit der Ein— 
führung des fogenannten Königsgeſetzes (1660) gebildet hatten, in 
Ucbereinftimmung zu ftehen. Es war in Dänemark, ungeachtet der im 
Vergleiche zu der Volkszahl großen Menge begabter Perſönlichkeiten, 
eine Öffentliche Orbnung, aber kein ftaatliche® Peben vorhanten. Die 
verfhiedenen Klaffen und Individuen bewegten fib in den von der Ne= 
gierung ängegebenen Gleiſen, ohne Drang nadı Selbftbeftimmung, aber 
and) ohne Gefühl der Unterdrückung, in herkömmlicher Weife fort. 
Diefe innere Friedfertigkeit des ganzen Lebens, von der langen, zum 
Theil unglüdlihen, im Ganzen aber milden und gerechten Negierung 
Friedrich VI. begünftigt, wurde erft von vem in den deutfchen Anneren 
der dänischen Monarchie ſich regenden Geifte aus ihrem Schlummer 
aufzejtört, und es follten dann im dänischen Volke Bewegungen und 
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Parteifämpfe beginnen, deren Berlauf aber in eine jpätere als bie hier 
zu ſchildernde Epoche fällt. 

Bis in den Anfang diefes Jahrhunderts hinein war das Nationale 
gefühl im Herzogthum Holftein und in dem, mit Ausnahme des nörd— 
lichſten Theiles, ebenfalls ganz deutſchen Schleswig, wie erftarrt gewe— 
fen. Die Zerfplitterung Deutſchland's unter fo viele und meift ſchwache 
Staaten hatte fein volfsthümliches Bewußtſein auffommen lafjen. - Dies 
jenigen deutfhen Stämme, welche unter fremder Herrſchaft ftanden, wie 
Borpommern, Holfteiner, Schleswiger, Hannoveraner, fchienen an dies 
ſem Mißverhältniß nicht ven entfernteften Anſtoß zu nehmen, bier und 
da auf ihre Beziehungen zum Auslande jogar ftolz zu fein. Die Schweis 
zer, Holländer, Flamänder hatten ihre frühere Verbindung mit Deutſch— 
land ganz vergeffen. Andere Bevölferungen, wie Adel und Städte in 
ben ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, erinnerten fi) wohl noch daran, aber 
jeder lebendige Zufammenhang war zerriffen worben. Einer ver feiner 
Abkunft nad) reinften deutſchen Stämme, die Elfäffer, hatte ſich einem 
fremden Volke fogar mit Eifer und Begeifterung angefchloffen. Aber 
von dem Umſchwunge, welchen das deutiche Yeben durch die Befreiungs- 
friege genommen, waren zulett auch Holftein und Schleswig mit er= 
griffen worden. Da die Ideen zu einer nationalen Regeneration Deutich- 
lanv’8 damals von den Univerfitäten ausgingen, fo übte Kiel, welches 
ganz deutſch geblieben, auf die gebilveten Klaffen in den Herzogthiimern 
einen großen Einfluß aus, der fid) allmälig aud) in der Maffe ver. Be— 
völferung geltend machte. Der Unterfchied zwifchen der dänifchen und 
deutjchen Nationalität, welder immer vorhanden gemwejen, aber lange 
nicht gefühlt worden, fing von neuem hervorzutreten an. Das wieder- 
erwachte deutſche Vollsthum wurde von der dänischen Regierung, ala 
die Einheit ihres Staates bedrohend, mit Mißtrauen betrachtet, und 
in feinen Aeußerungen fo viel al8 möglich zurüdgedrängt. 

Die Nationalitätsideen hatten in Holftein und Schleswig von ber 
Yuliusrevolution eine neue Anregung befommen. Die freijinnige Par— 
tei in allen von jenem einflußreihen Ereigniß berührten Ländern glaubte 
nicht, das die damals entftandene Bewegung jobald ftill ftehen würde. 
Auch in Norvalbingien gab man ſich weit ausfehenden Hoffnungen 
auf eine politifche Erhebung Deutſchland's, und einen fefteren Anſchluß 
an daſſelbe hin. Uwe Jens Lornſen, ein Frieſe von der Fleinen an der 
Weſtküſte von Schleswig liegenden Infel Sylt, ein Mann von Cha— 
rafter und Talent, hatte viele Jahre lang als dänischer Beamter in 
Kopenhagen gelcht, war aber ven, ihm in Kiel und Jena zur Zeit des 
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wiebererftanbenen deutſchen Volksbewußtſeins, gewordenen Eindrüden 
treu geblieben. Um wieder mit dem beutfhen Wefen in ummittelbare 
Verbindung zu fommen, ließ er ſich als Landvogt nach feiner heimath- 
lichen Infel verfegen. Bon dort aus trat er mit Gleichgefinnten für Bes 
lebung deutſchen Sinnes in den Herzogthümern in Verbindung. Er 
verfaßte eine Denkfchrift, in welcher die Vortheile einer freien Verfaſ— 
fung überhaupt, und insbeſondere für Nordalbingien , entwidelt waren. 
Bei einer in Kiel mit Gefinnungsgenofien abgehaltenen Zufammens 
funft wurden feine Meinungen angenommen, und bejchloffen im Lande 
Unterfchriften zu einer Petition an den König von Dänemark, um Ers 
tbeilung liberaler Inftitutionen, zu fammeln. Die däniſche Regierung, 
auf diefen Schritt aufmerfjam geworben, wollte darin den Anfang zu 
einer Auflehnung erfennen, und ließ gegen Lornfen ein gerichtliche® Ver— 
fahren eröffnen. Derfelbe wurde nad) einer, Wegen der Menge ver an 
feinem Unternehmen betheiligt gewejenen Perfonen, langwierigen Unter— 
ſuchung, zur Entjegung von feinem Amt und einer zweijährigen Haft 
verurtheilt. Nach feiner Befreiung begab er fih, von der gemachten 
trüben Erfahrung verftimmt, und an dem Gelingen feiner Abfichten vers 
zweifelnd, nad) Brafilien, wo er nach wenigen Jahren farb. Seine Be— 
ftrebungen für Stärkung des deutſchen Bolksgeiftes in den Herzog- 
thümern waren jedoch nicht vergeblid; gewejen, und es follten die von 
ihm gelegten Keime tiefere Wurzeln ſchlagen, als er vielleicht jelbft ges 
ahnt hatte. 

Ungeachtet die von Rornfen eingeleitete friedliche Agitation lange 
nur im Stillen fortwirkte, und für ven Augenblid feinen Ausbruch ver= 
anlafte, fo glaubte Friedrich VI. den, namentlidy in Holftein, lebendig 
gewordenen Wünſchen der Form nad in etwas entgegenfommen zu 
müſſen. Die Gewährung einer, wenn auch nur ſcheinbaren, Theilnahme 
bes Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ward von ihm zur Er— 
haltung des inneren Friedens für nothwendig erachtet. Um aber nicht 
das Anfehen zu haben, den deutſchen Nationalitätsbeftrebungen nach— 
zugeben, wurde nicht für Holftein und Schleswig allein, ſondern für 
alle Theile der däniſchen Monarchie eine ftändifhe Berfaffung einge 
führt, wobei die preußiſchen Einrichtungen der Art zum Vorbilde gedient 
hatten, Der dänische Staat warb zu dieſem Zwed in vier Provinzen 
eingetheilt, Die Vertreter der Infeln follten in Roeffilde auf Seeland, 
bie von Yütland in Viborg, von Schleswig in der gleihnamigen Hanpt- 
ftadt des Yandes, die von Holftein in Itzehoe zuſammenkommen. Das 
betreffende Geſetz wurde am 28. Mai 1831 erlaffen. Obgleich diefen 
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Provinzialftänden nur eine berathende, amd in keiner Weiſe, ſelbſt nicht 
in Bezug auf das Steuerweſen, eine eutſcheidende Stimme beigelegt 
war, ſo machte ſich anfänglich ſelbſt in der däniſchen Preſſe ein Geiſt 
der Prüfung und zuweilen des Tadels gegen die Anordnungen der Re— 
gierung laut, der bisher in Dänemark unerhört geweſen, aber auch: bald 
wieder verklang. Der Landtag von Roeſtilde erklärte, daß das däniſche 
Bolf keine Urſache habe, in dem Beſtehenden eine Veränderung zu wün- 
fhen. Die Berfammlung’fir Holftern zeigte fich nicht ganz fo zufrieden⸗ 
geftelkt, Tondern nahm einige Anträge auf weentliche Berbefferungen in 
der Berwältung an, ging aber nicht über die ihr von ‘dem Provinzial⸗ 
ſtändegeſetz geſteckten Grenzen hinaus. Man wollte erft die Wirkungen 
der ‚neuen Einrichtungen, und beſonders deren Einfluß auf die Stel: 
lung der’ Herzogthümer zu dem"dänlfchen Gefammtftaat abwarten. Die 
Popularität des.bejahrten Königs und die Wahrfcheinlichleit eines⸗ baldi⸗ 
gen Regierungswechſels hielt von der Aufftellung weiterer Forderungen 
ab. Friedrich VI. ftatb-am 3. December 1839 im zweiundſiebenzigſten 
Lebensjahre, nachdem:er-von 1784 an im Namen ſeines geiſteskrauken 
Vaters Ehriftion VIEL, von 1808 an mit dem Löniglihen Titel ıregiert 
hatte. Unter ihm ging, ‚allerdings noch ‚mehr in Folge der großen 
in Enropa fattgefimdenen Etſchutterungen, als durd die Mißgriffe 
ſeiner Politik, Norwegen für die däniſche Krone verloren. Die däni— 
fche Monarchie, welche durch ihren Urſprung zu den älteſten Stanten- 
bildungen Europa's gehört, "hatte fchon feit dem dreißigjährigen Kriege 
zu finten-angefangen, aber bis zum Kieler Friede hin dann und wann 
verfucht, in die allgemeinen europäifchen' Verhältniſſe einzugreifen. Bon 
der "Abtretung Norwegen! an ward Dänematk zu einem gänzlichen 
äußeren Stillſtande gezwungen , und einzig auf den Gedanken der eige⸗ 
nen Erhaltung gewieſen. 

Dem Machfolger Friedrich VIJ., König’ChriftianVIII. einem Vet⸗ 
ter des Verſtorbenen, ging der Ruf einer gewiſſen Freiſinnigkeit voran, 
der ſich darauf gründete, daß er, fufundzwanzig Zahre vorher, ſich für 
die Selbſtſtändigkeit Norwegen's erklärt und die demokratiſche Konſtitu— 
tion von Eidsvbld ·anetkannt hatte. Aber Zeit und Umſtände hatten 
die Geſinnungen diefes Furſten verwandelt, und die von feiner Regie- 
rung gehegten Erwartungen gingen micht in Erfüllung. "Er war wohl 
geneigt, die von ſeinem Vorgänger eingeführten Provinzialſtände gelten 
zu laſſen, weil dadnrch fen? Macht nicht beſchränkt wurde, er dachte 
aber nicht daran, den Uberlieferten Abſolutlsmus durch eine fonftitutio- 
nelle Staatsform zu erfegen. Auch ſah Chriftian VIII. noch mehr als 
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Frievrih VI. den dänischen Beitandtheil feines Staates als die Haupt- 
ftüte feines obwohl urſprünglich deutſchen Haufes an, welches früher 
zwifchen Deutjchen und Dänen keinen Unterſchied gemacht hatte. Un— 
ter ihm brach der Streit über die Stellung der Herzogthümer zu der 
dänischen Krone aus, welcher unter feinem Sohne zu einem blutigen 
Kriege führen jollte. . 

Schon unter Friedrih VI. war der erfte Grund zu dem fpäter 
zwifchen Deutjchen und Dänen ausgebrodhenen Nationalitätsfampfe ges 
legt worden. Eine ſchwache Majorität in der jchleswigihen Stände— 
verſammlung hatte die Einführung der däniſchen Spradye in dem Ge— 
richts= und Verwaltungsweſen des dänifch redenden Theiles der Pro— 
vinz verlangt, wo bisher nur das Deutſche officielle Geltung gehabt 
hatte, Die däniſche Sprahe war aber nur im nörblihen Theile 
Schleswig's, und aud dort nur unter dem Yandvolfe, gebräuchlich. Der 
Beamtenftand war in ganz Schleswig ausſchließend deutſch gebilvet. 
Es wäre nicht unbillig gewejen von den in jener Gegend des Herzogs 
thums künftig einzufegenden Beamten die Kenntniß des Dänifchen zu 
verlangen, dies aber den bereits angeftellten aufzulegen, mußte als ein 
Drud angejehen werden. Chriftian VIII. ging auf das Geſuch des dä— 
niſch gefinnten Theiles der fchleswigichen Ständeverfammlung ein. 
Dieſe an und für fi unerheblidhe Neuerung ward dadurch beveutend, 
daß die deutſche Nationalität des Herzogthums, welche vorher unbejtrits 
ten gewejen, in frage gejtellt zu fein ſchien. Die Unzufriedenheit ward 
nod) vermehrt als man vernahm, daß die Ständeverfammlung in Bis 
borg einen Antrag auf Vereinigung zwiſchen Yütland und Schleswig 
angenommen hatte. Eine ſolche Einverleibung wäre aber der Anfang 
zu einer Danifirung Schleswig's gewefen, wogegen die Bevölferung fi 
auf das äuferfte fträubte, und bei diefem Widerſtande auf die eifrige 
Zuftimmung Holjtein’s rechnen konnte. Eine fo Heine und ſchwache 
Nationalität wie die däniſche fonnte auf eine jo große und zahlreiche, 
wie bie deutjche, zu welcher die Herzogthümer gehören, feine Anziehungs- 
kraft ausüben. 

Die gegenfeitigen Ansprüche würden unter allen Umftänden nicht 
leicht auszugleichen, und die in Holftein und Schleswig feit dem Er- 
wachen des deutſchen Nationalgefühls gegen das däniſche Uebergewicht 
herrſchend gewordene Abneigung Schwer zu befeitigen gewefen fein. Der 
Zankapfel zwijchen beiven Parteien war Scyleswig. Ueber Holftein’s 
Stellung und Bolkstbum konnte, bei feiner rein deutfchen Bevölferung 
und feinem Berhältwiß zum deutſchen Bunde, fein Zweifel obwalten. 
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In Schleswig aber gab e8 ein wenn aud wenig zahlreiches däniſches 
Element, welches vermöge der, befonders einer unumfchränften Regie— 
rung, zu Gebote ftehenden Mittel, begünftigt und erweitert werben 
konnte. Schleswig machte feinen Theil des deutfhen Bundes aus. 
Sich ganz ſelbſt überlaffen wäre e8 allmälig danifirt worden. Aber 
der enge Berband mit Holftein, früher durd) gemeinfame Pandtage, ſpäter 
durch eine gemeinfame Berwaltung erhalten, hatte diefe Gefahr abge- 
wandt. Die deutſche Kanzelei in Kopenhagen war die oberjte beiden 
Herzegthümern vorgefette Behörde, und befolgte bei Yeitung ihrer Ange— 
legenheiten viefelben Grundfäge. Die Kieler Univerfität war für beide 
Linder beftimmt, und Kirche, Schule, Beamtentbum in Schleswig und 
Holftein auf denselben Fuß eingerichtet. Beide Gebicte ftellten, im Ges 
genfage zu den dänischen Beftandtheilen der Monarchie, eine wirkliche, 
nationale und adminiftrative, Einheit dar. Holftein und Schleswig be= 
baupteten außerdem, daß ihre ftaatliche Berbindung nicht ein Werf des 
Zufalls, nicht blos ein feit Jahrhunderten beftehender Brauch fei, 
jondern von dem erften Könige von Dänemark aus dem oldenburgifchen 
Stamme, Chriftian L, in einer eigenen Urkunde (1460) ausdrücklich 
anerfannt, und für immer beftätigt worden, und daf fie nur unter die 
fer Bedingung der dänischen Krone untermorfen wären. 

Die däniſche Partei wollte diefe Auffaffung der gegenfeitigen Stel- 
lung der Herzogthümer nicht zugeben. Cie legte der von Chriftian I. 
ausgeftellten Urkunde einen anderen al8 den bisher angenommenen 
Sinn unter, und behauptete, daß die Verbindung zwifchen Holjtein und 
Schleswig nicht fiaatsrechtlicher, fondern nur privatrechtlicyer Natur fei, 
daß die ihnen gemeinfame Geſetzgebung nur die befonvderen, aber nicht 
die allgemeinen, Verhältniffe betreffe. Die dänischen Politiker fürchteten, 
daß Holftein und Schleswig, fo eng an einander gefnüpft, dem Dänen- 
thum das Sleihgewicht haltens und fidy unter gewiſſen Umftänden von 
bemfelben ganz losreißen könnten. Die Stellung Holftein’® zum deut— 
[hen Bunde war eine vollendete Thatfache, die ſich nicht mehr zurück— 
nehmen lich. Aber Schleswig von Holftein für unzertrennlich gelten zu 
laſſen, hieß erfter&s der dänifhen Monarchie, im engeren Sinne, ents 
ziehen, und an Deutfchland überlaffen. Der däniſche Staat war feit 
dem Verluſte Norwegen’s fo Hein geworben, daß man feine einzelnen 
Beftandtheile fefter mit einander verbinden zu müjlen glaubte Mit 
Holſtein war dies nur bis auf einen gewilfen Grad möglich. Schleswig 
‚ dagegen hoffte man erft von Holjtein trennen, und nad und nad Däne— 
mark ganz einverleiben zu können. Der erfte Schritt zu einer Löfung 
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des zwifchen ten Herzogthumern beſtehenden Verbandes war die Ein- 

führung einer eigenen Stänbeverfanmlung fir Schleswig gewefen, wo⸗ 

gegen die holſteiniſchen und ſchleswigſchen Abgeordneten Verwahrung 

eingelegt, und, obwohl vergeblich, ihre Bereinigung zu einer einzigen 
Berfammlung verlangt hatten, 

Zur diefen Urſachen ver Spaltung zwiſchen Deutſchen und Dänen 
fam noch die Ungewißheit und Meinungsverfchiedenheit über die Erb: 
folge hinzu. Nach dem ſogenannten Königsgeſetz waren in Dänemark 
auch die Frauen ſucceſſionsfähig, während die Herzogthlimer immer für 
Mannslehen gegolten hatten, obgleidh in Bezug auf Schleswig von 
dänischen Publiciften das Gegentheil behauptet wurde. Die männliche 
Descendenz Friedrich III, unter welchem das Königsgeſetz erlaffen 
worden, ſchien dem Erloſchen nahe zu ſein. Chriſtian VIII. war ſchon 
bejahrt, ſein Bruder, Prinz Ferdinand, und fein Sohn und Nachfolger, 
Kronprinz Friedrich, waren kinderlos. Die deutſche Partei gab ſich der 
Hoffnung hin, daß, nad) dem Aussterben der älteren Pinte, des olden— 
burgiſchen Hauſes, die jüngere Linie, an deren Spitze der Herzog von 
Auguftenburg ſtand, in den Serzogtäimern an bie Regierung gelangen, 
und biefe ganz von Dänemart abgelöft werben würden. Die Dänen 
befürchteten aber von einer ſolchen Trennung den Untergang ihres 
Staates, indem Jütland und die Infeln zu ſchwach find, um ein eigenes 
Reich ausmachen zu fönnen. In ber Ständeverfammlung von Roeſtilde 
ward von dem Burgermeiſter von Kopenhagen, Algreen Uffing, ver 
Antrag geftellt (1844): den König um eine feierliche Erflärung über die 
Uutheilbarfeit ber. dänischen Monarchie und deren Vererbung nach den 
Beſtimmungen des Konigsgeſetzes zu bitten. Hierauf a tworteten die 
holſteinſchen Stände mit einer Adreſſe an Chriſtian VIII., worin fie 
die Selbſiſtändigleit der beiven Hetjogtkümer, die Unauftösbarteit ihrer 
gegenfeitigen Verbindung, und den Grundfat des männlichen Thron: 
folgerechts für dieſelben behaupteten. Hiermit hatten fich die beiden 
Parteien offen den Fehdehandſchuh bingeworfen, So entgegengeſetzte 
Meinungen und Anfprüche ließen ſich auf friedlichein Wege nicht aus⸗ 
gleichen. Der Kampf konnte aufgefchoben, aber nicht für immer ver— 
mieben werben, _ 

Ehriftian VÄIL,, ber bie wahre Stimmung im den Herjogtlimern 
getäuſcht, die er für weniger dänenfeindfich bielt, als ſie wirklich war, 
erließ (8. Julius 1846) einen „offenen Brief“, worin er ſich für bie 
Untheilbarkeit des däniſchen Gefammtftiates und die Anwendung des 
Königsgefeges auf Schleswig ausſprach, in Bezug auf Holftein ein 
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endgültige Urtheil noch zurüdhielt, aber zu verftehen gab, daß er hoffe, 
die Erbfolge auch dort nad denſelben Grundfägen wie in Dänemark 
angeorbnet zu ſehen. Diefe Erklärung fachte den beginnenden Brand, 
anftatt ihn zu löſchen, nur noch höher an. Denn der König hatte zu 
Gunſten der dänischen Partei entfchieven. Zum erftenmal feit ſehr Ian- 
ger Zeit trat in der fonft fo friedlichen Bevölferung der Herzogthümer 
bie Neigung zum Wiverftande gegen ein fie bedrohendes Unrecht hervor. 
E8 wurden VBollsverfammlungen gehalten, Petitionen an den deütſchen 
Bund und die deutſchen Ständeverfammlungen mit der Aufforderung 
zum Schuße der deutſchen Nationalität in Norbalbingien, einem ihrer 
geihichtlichen Urfige, der Heimath der Sachſen, Angeln, Friefen, ent- 
worfen. Der Ausorud: Schleswig-Holftein, die Untrennbarfeit der 
Herzogthümer bezeidhnend, kam in Gebraud, und man nahm eine eigene 
von ber däniſchen verjchiedene Landesfarbe an. In der holfteinifchen 
Ständeverfammlung ward von dem Herzoge von Auguftenburg der An- 
trag auf Verleihung einer beiden Herzogthümern gemeinfamen Verfaſ— 
fung, mit entſcheidender nicht blos, wie bisher, berathender Stimme 
für die Volfsvertretung, geftellt. Da die Eingaben der fchleswigfchen 
und holfteinshen Stände von der däniſchen Regierung nicht beachtet 
wurden, jo zogen fid die deutſch gefinnten Mitglieder viefer Verſamm— 
lungen aus denjelben, unter heftigen Beſchwerden über die Verlegung 
ihrer Rechte, zurück. Die Aufregung in den Herzogthlimern ward immer 
allgemeiner und die Theilnahme Deutſchland's für fie ſprach ſich immer 
(auter aus. Der unterbeffen erfolgte Tod Chriftian VIII. (20. Ianuar 
1848) brachte in diefer Page der Dinge feine Veränderung hervor. Uns 
ter feinem Nachfolger Frievrih VII. follten Holftein und Schleswig 
von dem fid) in einem großen Theile Europa’8 erhebenden Sturme mit 
fortgerifjen werben, und nad Beweifen großer Thatkraft und feltener 
Aufopferung für den Augenblid einem unglüdlihen Schickſal erliegen, 
aber ohne daß die Bevölferung ihren Anfprühen und Hoffnungen für 
die Zukunft entfagt hätte. Der Krieg der Herzogthümer gegen bie 
Dänen ift ein rein nationaler gewefen, für Erhaltung alter Rechte und 
angeftammten Volksthums unternommen, und hat fih von den ſchäd— 
lichen und krankhaften Einflüffen der Demagogie und des Socialismus, 
tie damals fo verbreitet waren, frei zu erhalten gewußt. In Dänemarf 
brach in verfelben Zeit eine innere Gährung, ein Ringen nad) einer 
Umgeftaltung des Staatslebens, nady einer Berjüngung der däniſchen 
Nationalität aus, eine Bewegung, deren Ergebniffe ſich, da fie nod) fein 
beftimmtes Ziel erreicht hat, nicht mit Sicherheit voraugjehen laſſen. 
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Auf Schweden hat die, für Weit: und Mitteleuropa fo folgen= 
reiche, Juliusrevolution nur infofern eingewirft, als das Verlangen nach 
einer Reforn des Neichstages und der damit verbundenen Einrichtungen 
fi allgemeiner und lebhafter als früher vernehmen ließ. Die ſchwe— 
diihe Nationalvertretung war allmälig eine mit den Bepürfniffen der 
Zeit nicht mehr übereinftimmende, ſchwerfällige und unförmlide, Ma— 
ſchine geworden, welche die in ihr urjprünglichen enthaltenen Ideen von 
Recht und Freiheit nicht mehr angemeſſen zu verwirklichen vermochte. 
Diefer Uebelſtand war längft gefühlt, aber nie ein geeignetes Mittel zu 
feiner Abftellung gefunden worden. Die ſchwediſche Geſchichte bietet, 
wie die vielen Kriege, Parteifämpfe, Staatsjtreihe und Thronverände- 
rungen beweifen, eine ſehr bemegte Oberfläche dar, aber in der Tiefe ift 
der Volfsgeift ftarr und unbeweglih, und der Vergangenheit zugewandt 
geblieben. Die entgegengefegten Meinungen und Beitrebungen der vier 
Stände, in welde die Nation eingetheilt war, ließen Ferne wahrhafte 
Verbefferung ver alten, unter von ver Gegenwart jo verfchiedenen Ver— 
hältniffen entjtandenen, Berfafjung zu. Was die Einen empfahlen, 
ward von den Anderen verworfen. Die einzelnen Glemente der Na— 
tionalvertretung arbeiteten einander, als wären fie nur äußerlich zu 
einem Ganzen verbunden umd fid) innerlich fremd, bei jever Gelegenheit 
entgegen. Auf dem Reihstage von 1934 traten unvereinbare Gegenſätze 
hervor. Die ariſtokratiſche Partei wollte die Cintheilung in vier Stände 
die verſchiedene Wahlart, die befonderen Rechte und Bevorzugungen un: 
verändert beibehalten willen, während die demokratifche Partei allge 
meine Bolfswahlen, Abſchaffung der ſtändiſchen Unterfchievde und Ent 
fheidung nah Stimmenmehrheit verlangte. Auf diefe Art ward nad) 
vielem Streit und gegenfeitigen Beſchuldigungen Alles beim Alten ges 
laſſen. 

Der König Karl Johann hatte jeden materiellen Fortſchritt kräftig 
gefördert, war aber politiſchen Veränderungen, aus Scheu vor den da— 
mit verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren, ſorgfaltig aus dem 
Wege gegangen. Er ſprach zwar mehrmals feine Geneigtheit für Re— 
formen aus, weldhe von der Nation für nothwendig erachtet werden 
würden, that aber nichts um eine Umgeftaltung des Reichstages herbei= 
zuführen, ohne welche eine Verbeſſerung der Verfaſſung unmöglich war, 
Er fürchtete, in Erinnerung an die franzöfiihe Nevolution, aus welder 
er hervorgegangen, daß, das Gebiet der Neuerungen einmal betreten, 
die einzuhaltende Grenze überfchritten, und die Zufunft Schweden's 
und feines Haufes ungewiß werden könnte. Er hatte Recht, als er auf 
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dem letzten von ihm eröffneten Reichötage (Januar 1840) des großen 
Fortjchrittes erwähnte, welcher unter feiner Regierung eingetreten war. 
Die auswärtige Schuld des Landes war getilgt, die einheimische fehr 
vermindert worten. Es waren Kanäle gegraben, Flüffe Ichiffbar ge 
macht, Straßen angelegt, Häfen und Zeughäuſer errichtet, und bie 
Land- und Seemacht vermehrt werden. Die jährliche Einnahme bot 
einen Ueberfhuß von 700,000 Banfthalern var, während von Karl XIL 
an immer ein Deficit vorhanden gewefen, weldyes nur durd, Anleihen 
hatte gededt werden fünnen. In diefer Beziehung hat ſich Karl Johann 
um Schweben ein unbeftreitbares Verdienſt erworben. Aber zu einem 
moralifchen Fortfchritt der Nation und einer organischen Entwidelung 
ihrer Inftitutionen hat diefer König wenig beigetragen. Der Volksgeift 
ift durch ihn nicht gehoben worden. Die Schule, welche er durchgemacht 
hatte, wo mehr die äufere als innere Seite des Völferlebens in Betracht 
gezogen wurde, fein frenider Ursprung, und Nüdfichten auf die Page 
Europa’8, befonders auf Rußland's Uebergewicht, und vie Verpflich- 
tungen, welche er gegen daſſelbe hatte, hinverten ihn für Schweden alles 
das zu thun, was er vielleicht in einer ähnlichen Stellung für fein eige= 
nes Vaterland geleiftet haben würde. Denn er war von der Natur mit 
ungewöhnlichen Gaben ausgeftattet worden. Diejer durch feine Perſön— 
lichfeit merfwürbige, durch feine Erlebniffe aber in feiner Art einzige 
Fürſt, der, am Fuße der Pyrenäen in dunkeln Verhältniffen geboren, 
den Thron des fernen Schweden’s-befteigen, und, in feiner Jugend ein 
eifriger Demokrat, über die ariftofratischite aller Kontinentalnationen 
regieren follte, ging am 8. März 1844 mit Tode ab, von einem Volle, 
deſſen Sprache er nicht reven konnte, und von dem er in vieler Beziehung 
verſchieden war, allgemein geliebt und bewundert. 

Karl Johann's Sohn und Nachfolger, Oskar I., war, im Gegen 
faß zu feinem Vater, da er als elfjähriger Knabe fein Geburtsland ver- 
lafien hatte, ganz Schwede geworben, umd feine fremde Herkunft und 
frühere Stellung waren für ihn bald in ven Hintergrund getreten. Da 
er nady Erbrecht auf den Thron ftieg und mehre Söhne beſaß, fo wurde 
die neue Dynaſtie im In- und Auslande für volllommen begründet er= 
achtet, was unter Karl Johann noch zuweilen bezweifelt worven. Der 
verftorbene König hatte feinen Sohn früh an den Regierungsangelegen= 
heiten Theil nehmen, ihn überhaupt für feine Beftimmung trefflich vor— 
bereiten lafjen, viefer aber außerdem fih ans eigener Bewegung mit 
Gegenſtänden des äffentlihen Wohles, wie Armenpflege, Gefängniß— 
weſen u. f. w. befchäftigt, und bei jever ©elegenheit einen überaus 
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menfchenfreundlichen Sinn gezeigt Die auswärtige Politik wurde von 
dem Könige Oskar im Geifte feines Baters fortgeführt, nur daß er. auf 
bie freunpfchaftlichen Beziehungen zu Rußland einen noch höheren Werth 
als letzterer zu legen ſchien. Schweden blieb von den großen Erjdütte- 
rungen, welche die meiften anderen Staaten trafen, verſchont, und bie 
Bewegungen im Innen befchränkten ſich auf Streitigleiten unter ben 
Parteien und Ständen während der Reichstage, und Meinungsverfdie- 
denheiten in der Tagespreſſe, ohne in der Nation einen tiefen Wiederhall 
zu finden. Oskar vermied jeden Konflikt mit dem Auslande, und nahm 
fpäter an dem zwifchen Dänemark und den Herzogthümern ausgebroche- 
nen Kampfe nur vorübergehend Theil. 

Karl Johann war, als König von Norwegen, mehrmals mit dem 
Storthing in Streitigkeiten gerathen, und hatte fi den von der Ver— 
faflung von Eidsvold der Krone auferlegten Beſchränkungen nur ungern 
unterworfen. Die Norweger waren mit den königlichen Statthaltern 
zuweilen fo unzufrieven geworben, daß Unruhen auszubrechen drohten, 
und zwei berjelben, die ſchwediſchen Grafen Sandels und Platen, ab— 
berufen werben mußten. Obgleich Norwegen nur. denfelben König mit 
Schweden gemein hatte, aber, außer einer ganz verfchievenen Verfaſſung, 
auch noch eine eigene Arntee und Marine beſaß, jo waren die auswärti- 
gen Angelegenheiten doch ausſchließend bisher von Schweben geleitet 
worden. Die Norweger glaubten aber bemerkt zu haben, daß bei den 
Verträgen mit dem Auslande ihre bejonderen Intereffen den ſchwedi— 
chen nachgefet wurden. Es ward deshalb von dem Storthing verlangt 
(1833), daß bei allen diplomatischen Unterhandlungen ein in Stodholin 
reſidirender norwegiſcher Staatsminifter zugezogen, und befondere nor= 
wegiſche Konfuln angeftellt werden follten. Auf diefe Forderung ward 
eine der Form nad) ausmweichende, im Wejentlichen aber die norwegische 
Eiferfuht auf Schweden beruhigende, Antwort ertheilt. Im Jahre 
1836 Brad) eine neue Spannung zwijchen dem Könige und dem Stor- 
thing aus, indem letteres einen Antrag auf Veränderungen in ver Ber- 
faffung nicht einmal einer Berathung gewürdigt, fondern ohne Weiteres 
bei Seite gelegt hatte. Karl Johann löfte, von diefem Verfahren und 
einer zu geräufchvollen Feier der demokratischen Konftitutionen von 
Eidsvold verlegt, die norwegiſche Volksvertretung zwar zu ber gejeß- 
mäßigen Zeit auf, aber ehe fie nody die ihr vorliegenden Arbeiten be= 
endigt hatte. Dennoch kam im Januar 1837 ein Geſetz zu Stande, 
welches die Berhältniffe ver einzelnen ſtädtiſchen und ländlichen Gemein- 
ben ber allgemeinen Berfaffung des Landes ähnlich geftaltete, und bie 
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aus ber däniſchen Zeit übrig gebliebene Täftige Beamtenbevormundung 
ganz aufhob. Der norwegiſche Staatshaushalt war fo trefflich georde 
net, daß 1833 die Grundſteuer auf die Hälfte herabgefetst, 1839 aber 
ganz aufgehoben werden konnte. Unter Karl Johann's Nachfolger höre 
ten bie nie tief gebenven, aber häufig wiederkehrenden Streitigfeiten ziwi= 
fhen Krone und Storthing ganz auf. Oskar L., welcher fich Bei ven 
Normwegern hen als Statthalter feines Vaters beliebt gemacht hatte, 
trat nicht mehr mit dem Streben nad Umgeftaltung der Konftitution 
zu Gunſten ver königlichen Prärogative hervor, und die Volfsvertretung 
lief dagegen die Stiftung eines norwegischen Ritterordens, nad) einem 
der alten Könige der Diafsorden genannt, zu, was unter Karl Johann 
hartnäckig zurückgewieſen worben war. 

Die heilfamen Früchte, welche die Vereinigung von Schweden und 
Norwegen unter demſelben Monarchen für beive Länder getragen hatte, 
tiefen den Gedanken an ein ähnliches Verhältniß Dänemark's zu Schwe= 
den hervor. Die Meinung entftand, daß nur auf diefe Art der germa— 
nifche Norden ſich vor dem ruffifchen Uebergemwicht retten, und eine an= 
gemeffene Stellung im europäifchen Staatenyftem erringen könne. Diefe 
Anfiht wird von einer Partei, die ſtandinaviſche genannt, vertreten, 
welche in Schweden am meiften verbreitet ift, aber auch in Norwegen 
und Dänemark Anhänger zählt. Da dieſer Idee, obgleich fie noch im 
Werden begriffen ift, und bisher auf die Wirklichkeit feinen Einfluß 
ausgeitbt hat, Feine unüberfteiglichen Hinderniſſe entgegenftehen, diefelbe 
im Gegentheil von der Gleichheit der Religion, der Verwandtſchaft in 
Sprade und Abftammung, und den gegenfeitigen Bebürfniffen der be= 
treffenden Völker begünftigt wird, fo kann fie für feine bloße Chimäre 
gelten, fo zweifelhaft ihre Durchführung erfcheinen mag. In diefer, 
wie in mancher anderen, Beziehung wird viel von der fünftigen Stellung 
Deutſchland's abhängen. Wenn die deutfche Nation jemals zum Be— 
wußtjein ihrer Stärfe und ihres Rechts erwachen follte, fo wird fie die 
ihr angehörigen Beftandtheile nicht unter einer fremden, und von den— 
jelben für ein Joch erachteten, Herrichaft laffen. In diefem Falle wür— 
den Schleswig und Holjtein nicht mehr der dänischen Krone unterworfen 
bleiben, und Dänemark zu der Bereinigung mit Schweden und Nor- 
wegen gezwungen fein, da e8 nad) dem Berlufte der Herzogthiimer nicht 
als felbftftändiger Staat fortdauern könnte. 


— — — — — 


186 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


33. Die deutfche Entwidelung von dem Tode Friedrih Wilhelm TIL 

bis zu den revolutionairen Bewegungen ded Jahres 1848. — Ver: 

gebliche Verſuche Friedrich Wilhelm IV. die in Deutichland und Preu- 

fen vorhandenen Gegenfäge auszuſöhnen. — Widerfpruch zwiſchen 

den Ueberzeugungen diejed Königs und dem Geijte der Zeit. — Ver: 

einigter Landtag. — Sinken ded abfolutiftifchen Princips in Preußen 
und Drang nach fonftitutionellen Garantien. — 


Ein Regentenwechjel übt nur auf diejenigen Staaten einen großen 
Einfluß aus, in welchen fich eine innere Bewegung anfündigt, oder die 
überhaupt noch im Werben begriffen find. Da wo die öffentlichen Ein— 
richtungen in diefer oder jener Richtung im Weſentlichen vollendet find, 
wird der Tod eines Fürften nur in einzelnen Streifen gefühlt, bringt 
aber in der Page des Ganzen feine Veränderung hervor. Diefe Erſchei— 
nung thut ſich an den entgegengefesten Polen ftaatlichen Lebens, unter 
der Herrfchaft durchgängiger Willführ wie allgemein anerkannter Frei— 
heit fund. Der Tod eines türfifchen Kaiſers machte fi) bisher nur in 
der Stellung der Großen feines Hofes geltend, das Regierungsiyitem 
ward davon nicht berührt, fondern fuhr in demfelben Gleiſe fort. Der 
Despotismug war dort fo feft gegründet, daß er jeden Wechſel in den 
Perfonen überlebte. Ebenfo hat in England, feit der volllommenen 
Ausbildung der parlamentarisichen Inftitutionen, das Abſcheiden eines 
Souveraind ım Dafein der Nation Feine fihtbaren Spuren zurüdge- 
laſſen. Es hat Epochen gegeben, wo der allgemeine Zuſtand Europa’s 
jo wenig Gährungsftoff enthielt, und ver Trieb zu Neuerung und Um— 
wälzung fo tief im Herzen der Völker fchlummerte, daß der Tod felbft 
bedeutender und unumfchränkter Fürften ohne erhebliche Folgen blieb. 
Dies war aber nicht die Page Deutſchland's, und insbefondere nicht 
die Preußen's, in dem Augenblid, wo Frievrih Wilhelm -IIL vie 
Augen Ihlop. 

Die reaftionaire Partei hatte durch ihren Einfluß auf die Fürften, 
und die Beforgniffe, mit welchen fie viefelben vor dem konftitutionellen 
Princip, als angeblid) aus der Revolution entiprungen und zu derſelben 
führend, zu erfüllen wußte, nicht nur jeden politifchen Fortichritt auf- 
gehalten, ſondern auch, jo viel als möglich, die Ideen und Inftitutionen 
ber Vergangenheit zurüdgerufen. Die beiden deutſchen Großmächte, 
Defterreih und Preußen, waren abfolutiftifch geblieben. In ven, der 
Form nad, dem Repräfentativfpftem angehörigen, Staaten war die 
Entwidelung und Belebung der eingeführten Verfafjungen durch die 
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Beſtimmungen des Bundestages gewaltſam gehindert worden. Die Zer— 
ſplitterung Deutſchland's hatte es möglich gemacht, jede Bewegung im 
Entſtehen zu erſticken, und jeden Widerſtand alsbald zu beſeitigen. Die 
Reaktion, aus urfprünglic) fo verſchiedenen Elementen, wie Abſoluti— 
ften, Anhängern des Feudalweſens, Ultramontanen und Pietiften, zu— 
ſammengeſetzt, die nur in ihrem Haß gegen den Geift der Freiheit über- 
einftimmten, ſchien durch die aus den Wiener Konferenzbefchlüffen her— 
vorgegangene Geſetzgebung volllommen ihr Ziel erreicht zu haben. Aber 
diefer Sieg war nur ein äufßerlicher gewefen. Vergebens hatte man dem 
freien Wort in den Ständeverfammlungen und in der Preſſe Still- 
ſchweigen auferlegt, der innere Sinn, die Stimmung und Richtung des 
Volksgeiſtes war dadurch nicht verwandelt worden. “Der Leib der Na— 
tion war in Fejleln gefchlagen, aber ihre Seele davon unberührt geblie- 
ben. Je größer der äußere Drud wurde, je mehr zog ſich die wider— 
ſtrebende Gefinnung in ſich felbft zurüd, um fi zu fammeln, und im 
geeigneten Moment hervorzubrechen. Ueberall in Deutfchland maren 
Wilführ und Zwang von der einen, Miftrauen und Abneigung von 
der anderen Seite fühlbar. Die Fortdauer eines folden Zuftandes, der 
nur durch Gewalt erhalten werden konnte, drohte nicht nur die Bande 
des Rechts, ſondern auch die der Gittlichfeit zu löfen, und das deutſche 
Bolt um alle die Eigenfchaften zu bringen, durch welche es fich bisher 
ausgezeichnet hatte, 

Ein Unterdrückungsſyſtem wie in Deutichland hätte nur dann von 
Beftand fein fönnen, wenn in ganz Europa ein ähnlicher Zuftand ges 
berrfcht, und die Unmöglichkeit, eine beffere Zukunft zu erringen, eine 
allgemeine Hoffnungstofigfeit hervorgebracht hätte. Dies war aber nicht 
der Fall. Selbit abgejehen von England, deſſen moralifher Einfluß 
auf die übrigen Völker, ungeachtet feiner Abfonderung, nie ganz über= 
jehen werden darf, fo forberten drei Fleine, aber auf dem Boden ver— 
faffungsmäßiger Rechte ruhende Nachbarſtaaten: die Niederlande, Bel— 
gien und die Schweiz, die Deutichen beftändig zur Vergleichen mit ihrer 
eigenen inneren Page auf. In Frankreich bereitete fi in den Gemüthern 
eine neue Ummwälzung vor, deren Ausbruch alles ringsumher erfchüttern 
fonnte. So unvolltommen aud die in Spanien und Portugal einge- 
führten Repräfentativregierungen fein mochten, fie mußten immer als 
ein Sieg über den Abjolutismus angefehen werden. Die eine Hälfte 
Europa’s gehörte demnach dem fonftitutionellen Syfteme an, und in dem 
anderen Theile gab e8 außer Deutichland unterbrücdte oder unzufriedene 
Nationalitäten, Italiener, Polen, Magyaren, weldye jede gegen das 
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Beftehende gerichtete Bewegung aufzunehmen und zu verbreiten bereit 
waren. Im Grunde waren nur zwei halb=afiatifche, zu Europa nur 
in äußeren Beziehungen ftehende Reihe, Rußland und die Türkei, dem 
Geifte der Freiheit volllommen fremd geblieben, deſſen Einfluß. fonft 
überall, wenn auch in ungleichem Grabe, gefühlt wurde. 

Unter folden Umftänden mußte ein Negierungsantritt, wie ber 
Friedrich Wilhelm IV., in dem erjten wahrhaft deutſchen Staate und 
ver zugleich eine europäiſche Macht war, von tief eingreifender Bedeu— 
tung werben. Die preußiihen Zujtände, welde uuter feinem Bater 
zwifchen dem Alten und Neuen ſchweben geblichen, gingen unter ihm 
einer Entſcheidung entgegen. 

Auf ein noch nicht volllommen entwideltes Bolt übt die Perfänlich- 
feit des Fürften zuweilen einen jo großen Einfluß aus, daß Beide als 
Eines erſcheinen, und die zwiichen ihnen etwa vorhandenen Unterfchiepe 
überjehen werben. Die lange Regierung Friedrih Wilhelm III, vie 
heilfamen Reformen, welde in der Epoche zwijchen dem Tilſiter Frieden 
und den Befreiungsfriegen eingeführt worden, feine Würde im Unglüd, 
feine Mäßigung im Glüd hatten zwiſchen ihm und feinem Volle ein 
Band geflochten, das, von dem jpäter fühlbar werdenden Stillſtande 
und Rückſchritte in ven öffentlihen Berhältniffen, nicht einmal gelodert, 
geſchweige denn gelöft werden konnte. Seine natürliche Zurüdhaltung 
hatte e8 außerdem immer ungewiß gelafjen, ob ver in der zweiten Hälfte 
feiner Regierung waltende Geift von ihm ausgegangen, feine Wahl und 
Abficht geweſen, oder ihm nur von einer Äußeren Nothwendigkeit aufer- 
legt war. Das unter feiner Regierung vollbrachte Gute wurde ihm 
ſelbſt zugeichrieben, die mangelhaften Seiten derſelben bürdete man 
feinen Umgebungen auf. Diefer Konig hatte fich, bei feiner Scheu perſön— 
lic hervorzutreten, nie in vertrauliche Anfpraden, Meinungsaustaufc, 
Wechſelreden, eingelafjen, ſelten etwas in ofteufibler Weife unmittelbar 
felbft entſchieden, fondern alles auf dem vorgefchriebenen Wege durch Die 
eingejegten Behörden erledigen lafjen. Es founte dies für einen Mangel 
an Selbjtvertrauen oder an Befähigung gelten, hatte ihm aber ven un: 
ermeßlichen Vortheil gewährt, ſich nicht leicht eine Blöße zu geben. Da 
er den Widerſpruch nicht hervorrief, jo erfuhr er auch einen foldyen nicht. 
Er galt nicht fir den Gründer oder Bertreter eines befonderen Syitems, 
fondern nur für den oberften Bollftreder der Gefege, und verſchwand 
binter feinem Werk. Er wurde übrigens während der zweiten Hälfte 
feiner Regierung, feinem Alter und feinem Wefen nah, al® zu einer 
ſchon vergangenen Epodye gehörig betrachtet, und an ihm nicht derſelbe 
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Mafftab, wie an einen Zeitgenoffen, angelegt. Anders verhielt es ſich 
mit feinem Nachfolger, bei welchem man ein größeres Verſtändniß ver 
Gegenwart vorausſetzte, und von dem man die Erfüllung ihrer Forde⸗ 
rungen erwartete. 

Friedrich Withelm IV. begann feine Regierung mit Handlungen 
der Gerechtigkeit und Milde, die ihm alle Heizen gewannen. Er rief 
ven General von Boyen, ber im Jahre 1820 mit Wilhelm von Hum— 
Boldt und von Beyme aus dem Miniſterium geſchieden war, in den 
Staatsrath zurüd, übertrug ihm bald nachher das Krigsminiſterium, 
und zeichnefe ihn auch fonft aus. Boyen hatte immer für einen Ver— 
fechter freifiiniger Meinungen gegolten, und war nebſt Scharnhorft 
und Gneiſenau einer der Begründer des neuen preußiſchen Heerwefens 
geivefen. Ernft Morig Arndt, Profefjor an ver Univerfität Bonn, war 
feit 1820, wegen angeblicher Teilnahme an den fogenannten demago— 
gifhen Umtrieben, von feinem Amte fuspenvirt geblieben. Er wurde 
jett, unter ehrenwoller Anerkennung — ſeinem Berufe 
wieder zuruckgegeben. Ludwig Jahn, ber bekannte Turnmeiſter, hatte 
viele Jahre lang tie Heine Stadt Freiburg an der Unftrut, die ihm nach 
überftandener Haft zum Aufenthalt angewiefen, "nicht verlaffen bürfen. 
Sie Beihränfung ward aufgehoben, Am 10. Auguft (1840) kündigte 
ein königlicher Erlaß eine vollftändige Amneftie für alle politiichen Ver- 
brechen und Vergehen der legten Jahre an, woburd eine Menge von 
Perjonen ihren Familien und den früher von ihnen eingenommenen 
Stellungen zurüdgegeben wurde. Der 1839 nad der Feſtung Minven 
abgeführte Erzbiſchof von Köln, Droſte von Viſchering, erhielt die Er— 
laubniß, feinen Aufenthalt an jedem belichigen Orte auferhalb feiner 
Diöcefe nehmen zu dürfen. Der gleicherweife noch in Haft befinbliche 
Erzbischof von Pofen und Gnefen, Martin von Dunin, warb nicht nur 
entlaffen, fondern auch feinem Sprengel zurüdgegeben, was mit feinem 
rheinifchen Kollegen ebenfalls‘ gefchehen fein würde, wenn derſelbe fich 
weniger ablehnenv-gezeigt hätte, 

Nach den erſten Gunſt⸗ und Freudenbezeugungen, wie ſie bei je- 
dem Regierungswechſel üblich find, begab ſich Friedrich Wilhelm IV. 
nach" Königsberg, um dort, wo der Gründer des: preußiichen Königs⸗ 
hauſes ſich vie Kroͤne aufgeſetzt hatte, die Huldigung der Stände’ Dft- 
und Weftpreußen’s, zu der auch die Stände des Großherzogthums Po— 
fen entboten waren ‚ entgegenzunchinen. Es war ein‘alter auch diesmal 
beobachteter Brauch, daß fich bei ſolchen Gelegenheiten ein Landtag ver= 
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fanmelte, um von dem neuen Negenten die der Provinz zuftehenden 
Rechte bejtätigen zu laffen. In dieſer Berfammlung wurde der Antrag 
geitellt und mit 90 gegen 5 Stimmen angenommen, den König, nicht um 
Beftätigung der befonderen Privilegien, fondern um die Fortdauer der 
1823 eingeführten Provinzialftände und um Einführung einer allge 
meinen Landesvertretung zu bitten. In einer am 7. September (1840) 
eingereihten Denkſchrift ward die Verordnung Friedrid Wilhelm III. 
von 22. Mai 1815 in Erinnerung gebracht, in weldyer die Errichtung 
von Reihsftänden verfprohen werden, zu welden die Provinzialftände 
als Vorbereitung dienen follten. In der, auf diefe Eingabe des Land— 
tages erfolgten, königlichen Erwiderung wurde zwar die Erhaltung der 
Provinzialftände, aber nicht die Einführung einer reichsſtändiſchen Ver— 
faflung zugefihert. Der König erflärte, daß die Gründung einer allges 
meinen Landesvertretung von feinem Vater al8 mit dem Glücke feines 
Volkes unverträglidy erachtet werden, und gab zu verftehen, daß er ders 
felben Ueberzeugung fei. E8 ward der veutfche Charakter und die ge— 
ſchichtliche Ueberlieferung des Inftituts der Provinzialftände hervorge— 
hoben, und am Schluſſe deſſen forgfältige Pflege angelobt. 

Diefe Auffaffung der ftaatlihen Berürfniffe des preußischen Vol— 
kes wurde zwar ſchon damals von manchen für bedenflid erachtet, von 
ber Menge aber nidyt alsbald begriffen. Die Huldigung ging unter 
Ichhafter Theilnahme der Bevölkerung worüber, wozu die perfönliche 
Anſprache des Königs viel beitrug, welcher, in gewählten und dabei 
warmen und fräftigen Ausprüden, eine gerechte und milde, alle Klaffen 
in gleicher Piche umfaffende, Negierung verſprach. Nachdem die durch 
eine ſolche Feierlichkeit herbeigeführte Aufregung der Gefühle vorüber 
war, fing die freifinnige Partei, an deren Spige die bedeutendſten Män— 
ner der Provinz ftanden, wiederum über die Verordnung vom 22. Mai 
1815 zu verhandeln an, wollte in verfelben die ausdrückliche Verheißung 
einer reihsftändifchen Verfaffung erkennen, und glaubte, oder ftellte fich 
fo, al8 glaubte fie, daß der gegenwärtige Träger der Krone diefelbe An— 
ficht hege, und nur über den Zeitpunkt ihrer Verwirklichung noch unents 
ſchieden wäre. Als aber der König in einer Kabinetsordre vom 4. Okto— 
ber unummunden erklärte, daß er dem in der Denkichrift vom 7. Sep— 
tember ausgeſprochenen Berlangen nad Einführung einer allgemeinen 
Landesvertretung feine Zuftimmung verfagen müſſe, fo Eonnte über feine 
Sefinnungen und Abjichten in diefer Beziehung länger fein Zmeifel 
obmalten. Bon da an begann, nicht blos wie früher in einzelnen Krei— 
fen, jondern allmälig im Volle ſelbſt, fi) eine Gährung zu regen, welche 


Die beiden Flugfchriften: „Woher und Wohin?” und: „Bier Fragen.” 191 


jpäter, von auferorbentlihen Umſtänden begünftigt, zu einem Ausbruch 
fam, der einen Augenblid lang alles Beſtehende in Frage ftellte. 

Bei der in Berlin am 15. Dftober (1840) erfolgten Huldigung 
der übrigen ſechs Provinzen trat die zwiſchen Friedrih Wilhelm LV. 
und den Anhängern des fonftitutioncllen Princips ſich regende Mei— 
nungsverſchiedenheit ebenfalls hervor. Der König äußerte unter An— 
derem, in der bei diefer Gelegenheit gehaltenen Rede, daß Preußen fo 
bleiben müſſe, wie e8 ift, wenn e8 nicht untergeben fol. Ta Preußen, 
jeitvem e8 unter diefem Namen in der Geſchichte beiteht, eine unum— 
ſchränkte Monarchie geweſen, zu weldyer das Königthum den Geift und 
das Volk den Stoff lieferte, fo war e8 nicht ſchwer zu begreifen, mas 
unter diejer Fortjegung der bisherigen Einrichtungen gemeint war. Die 
innerfte Geſinnung der Zeit hatte fich aber ein für allemal gegen ven 
Abjolutismus erflärt, unter welhen Formen fid) auch derſelbe verhüllen, 
welche Gründe er zu feiner Berechtigung anführen mochte, und es war 
nicht möglich, daß beſonders ein neu gebildeter, und von ver allgemei= 
nen europäiſchen Entwidelung ſchon längjt ergriffener, Staat wie der 
prenfifche, fi den Anforderungen der Gegenwart für immer entziehen 
fünne. Bei diefer Weierlichkeit hatten e8 die Vertreter der ftädtifchen und 
ländlichen Gemeinden al8 eine Zurüdfegung angefehen, daß ihnen ver 
Eid der Treue unter freiem Himmel, den Abgeorbneten der Ritterfchaft 
aber im Innern des königlichen Schlofjes abgenommen worden war, ein 
Unterfchied in der Behandlung, welcher ihnen in früheren Zeiten wahr- 
ſcheinlich nicht aufgefallen wäre. 

Der fi gegen die Fortdauer einer unumfchränften Regierungs— 
form erhebende Widerfprudy fand in zwei Broſchüren einen Ausprud, 
welche da, wo das Verlangen nad) konftitutionellen Garantien fid) zum 
erftenmal lebhaft ausgejprochen hatte, in Königsberg, im Anfange des 
Zahres 1841 erjchienen. Die erfte dieſer Flugichriften, welche ven Titel: 
„Woher und Wohin?” führte, hatte einen freifinnigen Staatsmann 
aus der Stein= Hardenbergichen Schule, ven Oberpräfiventen der Pro— 
vinz Preußen, ven Schön, zum Berfafler, und joll urfprünglidy nur zur 
Mittheilung an den König, die Prinzen und die höchſten Beamten be- 
jtinmt gewejen fein. Es wurde darin in gemäßigter Ausdrucksweiſe die 
Anficht aufgeftellt, daß die von dem preußifchen Staate feit Friedrich 
dem Großen genommene Richtung und ber erreihte Standpunft der 
Gefittung eine Reichsverfaſſung erheijchten, und daß ver geeignete Mo— 
ment zur Gründung einer foldyen hereingebrochen fei. Die Zeit, wo 
das Voll für eine willenloje, von ven Machthabern belichig zu leitende, 
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Menge angefehen werben Tomte, 'wäre vorüber und ließe ſich nicht mehr 
zurüdrufen. Der in einer gewiſſen Epoche ſich Mar aulündigende Geiſt 
räche ſich an venen, von welchen derſelbe abſichtlich verlannt wird. Die 
zweite dieſer Flugſchriften: „Bier Fragen“ betitelt, ruhrte won einem 
zu dem Oberpräfiventen von Schön in mähen Beziehungen ſtehenden 
Manne, dem Doktor ver Mevicin Jalobi, her. Was von Schön in fei= 
ter Broſchute als eine Nachgiebigkeit gegen eine politische Nothivendig- 
feit vargeftellt Hatte, wurde won Yalobi:alsıein Recht aufgefaßt, welches 
ſich das Bolt durch feine Kraft und Ausdauer während des Befreiungs- 
krieges etworben, ein Recht, Das Friedrich Wilhelm III. in der Berorb- 
nung vom 22. Mai 1815 ansdrudlich anerkaunt habe. Es ſei endlich 
Zeit, die damals gegebene Verheißung zu erfüllen. Dieſe Schrift war 
ein geſteigerter Ausdruck der früheren, und im>eimem-fcharfen,, einſchnei⸗ 
denden Tone abgefafit. Die in dieſen ‘beiden Brofchltren ausgeſproche⸗ 
nen Pdeen wurden, da ſie die empfänglichſte Seite. der Zeit berührten, 
mit außerordentlichem Beifall aufgenommen. 

Das erſte Zeichen der beginnenden Bewegung war die größere 
Aufmerkſamteit, welche die Provinzialſtände auf ſich zogen. Fruher 
waren wieſelben, außer tm Kreiſe der zunächſt Betheiligten, ganz unbe- 
achtet geblleben. Man hatte diefelben bisher nur als eine Suceurſale 
ver Berwaltung angeſehen, und ihnen keine felbſtſtändige Bedeutung 
beigelegt. Die Wahlen zu Alpen wurden jetzt eine Sache des Partei⸗ 
geiſtes, und es ging ihnen, was fonſt unerhört geweſen, Petitionen und 
Adreſſen zu, in welchen fie zur Erringung ngefeglicder Freihtit, Auf⸗ 
hebung ver Cenſur u. ſ. w. aufgefordert wurden. 

Ondeſſen ubte die ſich in einem Theile der Bevölkerung · kund ge⸗ 
bende Aufregung / nicht ſogleich "einen Einfluß auf wie ſtändifchen Ver⸗ 
ſammlungen in den einzelnen Provinzen aus, die ver. Mehrzahl mach 
nach aus denſelben Mitglieder wie unter der worigen Megienung zu⸗ 
ſammengeſetzt waren. Der ſchleſiſche Vandtag wies, mit 75 gegen 
8 Sthmmen,' eine von der Stadt: Breslau eingereichte Petition umı;Ber- 
leihung einer teichsſtändiſchen Berfaſſung, als „umgeeignet und micht 
zeitgemäß” zurück. Wehntiches geſchah in Oſtpteußen, ) und ‚fekbft-auf 
den rheintfchen Landtage ging’ e8' tn dieſer Beziehung fehr gemeſſen und 
ruhig zu. Nur die Poſener zeigten ſich unzmfriedenmndunngedulbig, 
wurden dazu aber weniger von Drangnach Freiheit als von nationaler 
Anthpathie vetanlaßt. -Der Konig hegte ſolche Vorllebe fur das: Fuſtitut 
ver Provinzialftände, und erwartete von ihnen ſo viel,! daß er dieſolben 
fortan alle zwei Jahre einberufen zu wollen erflärte, während dies früher 
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unbeftimmt geweien war. Er ordnete ferner die Bildung von Ausfchüfe 
fen an, welche einmal die Beftimmung hatten, die Geſchäftsausführung 
ber Landtage.zu erleichtern, dann aber auch zu einer größeren Berfamm- 
lung vereinigt werben follten, um ihren Rath über allgemeine Landes— 
angelegenheiten zu vernehmen. 

Die Ausübung der Cenſurvorſchriften hatte ſchon feit längerer 
Zat, überhaupt in dem gebildeten Publitum, befonders aber unter 
Scriftftellern und Buchhändlern, Unzufriedenheit und Miffallen er- 
regt. Im Januar 1842 wurde eine königliche Erklärung, die Cenſur 
betreffend, befannt gemacht, welche das Geſetz von 1819 zwar nicht 
aufhob, ihm aber in ver Anwendung eine mildere Deutung verlieh. 
Eine Kabinetsordre vom 4. Dftober 1842 fchaffte die Cenſur bei Schrif- 
ten über zwanzig Bogen, auf veren Titel Verfaffer und Berleger ges 
nannt waren, gänzlich ab. Friedrich Wilhelm IV. war bei feiner leb⸗ 
haften Natur kein Feind der Deffentlichleit und Erörterung, fein Freund 

ſtummen Gehorfams, fondern ging vielmehr gern auf Erklärungen und 
Unterfuhungen aller Art ein. Im Vertrauen auf feine Madt und 
Einficht hoffte er zuletst immer Recht zu behalten. Wegen des Berhält- 
niſſes zum beutfchen Bunde fam es aber zu feinem die Cenſur befeitigen- 
den Preßgefete, obgleich der König perfönlich jedem Geiſteszwange ab— 
hold war. Es wurde eine aus Gelehrten und Richtern gebildete Be— 
hörde, Obercenfurfollegium genannt, errichtet (Februar 1843), welche 
die Beſchwerden der Schriftfteller, Zeitungerebaftionen und Verleger 
unterfuchen und entfcheiven follte, und der Preſſe thatjächlich einen freie- 
ren Spielraum als bisher gewährte. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte, bet feiner regfamen Natur nie bie 
allgemeinen deutſchen Berhältniffe aus den Augen verloren. Obgleich 
mit fremder Bildung vertraut, war er von vollsthümlichen Gefinnun- 
gen durchdrungen, fühlte fi ganz als Deutfcher, und gehörte mit feinen 
Vorzügen wie mit feinen Mängeln ausfchließend der deutſchen Natur 
an. Die Erinnerungen feiner Jugend, die Napoleonifche Herrſchaft und 
die Befreiungskriege waren ihm, ber tiefer Eindrüde fähig war, immer 
gegenwärtig geblieben. Er würde, wenn er bie erforberlihe Macht und 
Thatkraft beſeſſen hätte, Deutſchland gern feinen alten Glanz wiebers 
verfchafft haben. Weber ven Willen hierzu kann fein Zweifel obwalten, 
Nur wurde von ihm, bei feinem in gefchichtlicher Beziehung ‚mehr ver 
Bergangenheit als Gegenwart zugewandten Sinne, Deutjchland anders 
aufgefaßt, als e8 wirklih war. Er wollte oder konnte nicht die tiefe 
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fernen, die ſich, in ihrer Entwickelung lange zurüdgeblieben, als endlich 
von ihr eine neue Bahn betreten worden, im Vergleiche zu dem was fie 
früher gewefen, vielleicht unter allen Völkern am meiften verwandelt hat. 
Er begriff jedoch, daß ein fefterer nationaler Verband unter den ein= 
zelnen Staaten, mehr Popularität für die Regierungen im Berhältniffe 
zu ihren Unterthanen und eine Belebung der deutſchen Bunbesverfamm- 
[ung nothwendig geworben waren, wenn nicht Deutſchland über lang 
oder furz ans einander fallen, und als ein Ganzes aufhören follte. Selbft 
Defterreich würde, obgleich e8 feinen Schwerpunft außerhalb ver deut— 
chen Zuftände hat, ohne den Anfchluß an biefelben feine Bebeutung in 
Europa verlieren, Preußen hängt aber fo innig mit Deutſchland zu= 
fanımen, daß e8 ohne dafjelbe gar nicht gedacht werben fann. 

Bon diefer Ueberzeugung geleitet, hatte fih Friedrich Wilhelm IV. 
bald im Anfange feiner Regierung mit dem Fürſten von Metternich, 
bei weldem er irriger Weife eine volksthümliche Gefinnung vorausjegte, 
über eine Verbeſſerung ber deutſchen Bundesangelegenheiten perjönlich 
verftändigen wollen (Auguft 1841). Bon dem öfterreihifchen Staats— 
Tanzler, welcher, in Bezug auf Deutſchland, Fein anderes Syftem, als 
das bisher von ihm beobachtete, kannte, nämlich Unterbrüdung ber Frei— 
heit und Oeffentlichkeit dur Cenſur, Militair- und Polizeigewalt, 
wurden die vorhandenen Uchelftände, die Zerjplitterung aller Kräfte, 
die Uneinigfeit und Eiferſucht zwijchen den einzelnen Staaten, die Läh— 
mung des Nationalgeiftes, mit Wohlgefallen betrachtet, weil nur jo 
Defterreich’8 Uebergemwicht erhalten werden Tonnte. Wenn e8 von Met» 
ternich abgehangen hätte, jo witrde felbft der Zollverein, der einzige er= 
fprießliche Verband, weicher ven größten Theil des deutſchen Volkes um— 
ſchlang, weil er ein Anfang zur Einheit war, anfgelöft worben fein. 
Er ftellte ſich jedoch, al® werde des Könige Meinung über die Noth- 
wendigkeit einer Belebung der deutſchen Bunbesnerhältniffe von ihm ge= 
theilt, und als fei Defterreich hierbei mitzumirfen bereit. Es fam aber 
weiter nichts als eine Berbeflerung der Krtegseinrichtungen des deut— 
jchen Bundes, bie jehr verfallen waren, zu Stande. Denn die Bundes— 
verſammlung hatte, itber dem Streben, jede freie Regung im Innern zu 
erſticken, die Vertheidigungsmaßregeln nad) Außen hin vernadläffigt. 
Die, wegen ber orientalifchen Frage und in Folge des Vierbundvertrags, 
zwiichen Frankreich und den übrigen Großmächten, eingetretene Span= 
nung hatte auf die ſchwachen Seiten des deutſchen Bundesheerweſens 
aufmerkjam gemacht. Da Defterreih und Preußen, im Falle Ludwig 
Philipp I. nicht noch zur rechten Zeit nachgab, auf einen Kampf gefaßt 
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fein mußten, fo wurben bie nöthigen militairifchen Reformen bei dem 
Bundestage bald durchgefegt. Im Bezug auf die innere Geftaltung 
Deutichland’8 ward alles beim Alten gelaffen. Bon manden Regie: 
zungen wurben ben patriotifehen Abfichten Preußen’s ehrgeizige Beweg— 
gründe untergelegt. 

Es wurden übrigens von Friedrich Wilhelm IV., ungeachtet er 
die Schwächung und das Sinten Deutſchland's und die damit verbun— 
bene Gefahr richtig erfannt hatte, nicht die zur Abftellung eines jo gro— 
gen Uebels geeigneten Mittel gewählt. Da er nicht gebietend in die beut- 
ſchen Berhältniffe eingreifen konnte, fo hätte er, wenn er einen wirklichen 
Einfluß ausüben wollte, dieſen nur durd die Macht des von ihm genebe- 
nen Beifpield erlangen fünnen. Wenn in Preußen eine nationale Ent- 
widelung von oben her begitnftigt, und eine wahrhafte Nepräfentativver- 
faſſung mit den dazu gehörigen Inftitutionen eingeführt worden wäre, fo 
hätte Friedrih Wilhelm IV. die deutſchen Völker fitr fi gewonnen, und 
eine moralifche Suprematie erlangt, welche, ungeachtet des Widerſtrebens 
einzelner Fürſten, zu einer ftaatlihen Oberleitung geführt haben würbe. 
Auf diefe Art würde Preußen an die Spike einer politifhen, wie ſchon 
vorher an die einer induftriellen, Einigung Deutſchland's getreten fein. 
Es wäre damals, wo in Deutfchland noch keine gewaltfamen Beweguns 
gen ftattgefunden hatten, fondern nur Meinungen und Wünſche aus— 
geſprochen worben, ‚die Gründung freifinniger und vollsthümlicher Ein- 
richtungen, ohne einen gänzlichen Umfturz herbeizuführen, möglich ges 
weſen. Aber Preußen mußte dabei vorangehen. Defterreich, welches im 
Weſentlichen eine außerdeutſche Macht ift, vermochte dies nicht, und an— 
bere deutſche Staaten wären, ſelbſt wenn fie e8 gewollt, zu einem jolchen 
Unternehmen zu ſchwach gewefen. Da aber Friedrih Wilhelm IV. den 
Geift ver Zeit verfannte, und, wie die reaktionaire Partei, das konſtitu— 
tionelle Prineip mit dem revolutionairen zufammenwarf, fo arbeitete er 
unmillführlich ſeinen eigenen Abfichten entgegen, die damals und auch 
noch fpäter offenbar auf eine Regeneration Deutſchland's hinausgingen. 
Einzelne Berbefferungen, Cenſurerleichterungen und vergleichen mehr 
reichten nicht hin, um das deutfche Volk Preußen zuzuführen. Dazu 
hätte er ftärferer Anziehungsmittel beburft. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. war nit nur in 
Preußen, fondern aud) im ganzen übrigen Deutfchland, welches fich, bei 
dem immer brüdender werdenden Stillftande, nad einer bewegenden 
Kraft für ſich umfah, mit großer Hoffnung begrüßt worben. Die Eifer- 
jucht jo mancher Fürften auf Preußen warb von den Völkern nicht ges 
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tbeilt, welche, ungeachtet aller erfahrenen Täufchungen, nie die Ueber: 
zeugung aufgegeben hatten, daß die Zukunft Deutſchland's, ald Ge 
fammtheit, von der Sellung Preußen's und dem Verhalten des branden- 
burgifchen Regentenftammes abhängt. Obſchon es dem Recht nad 
überall in Deutjchland Ständeverfammlungen mit Steuerbewilligungs- 
recht und Antheil an der Gefeßgebung geben follte, jo waren dieſelben 
gleihwohl durch eine lange Reihe von, unter Metternich’ Leitung er 
laſſenen freiheitsfeindlichen, Bundestagsbefchlüffen (20. September 1819 
— 8, Junius 1820 — 28. Junius und 5. Julius 1832 — 30. DE 
tober und 12. November 1834 — 25. Junius 1835) nicht nur um 
alle politiiche Bedeutung gebracht, ſondern ihnen großentheils ſelbſt die 
zu ihrer jpeciellen Wirkſamkeit nöthigen Attribute entzogen worben. 

Dem bayerifchen Randtage von 1840 wurde von ber Regierung 
eröffnet, daß die Einnahmen der beiden legten Jahre die Ausgaben um 
mehre Millionen überftiegen hätten, aber fein Nachweis über die Be— 
ftimmung oder Verwendung dieſes Mehrertrages geliefert, mas eine 
offenbare Berlegung der Verfaffung war. Die liberalen Mitgliever ber 
würtembergifchen Wahlfammer waren fämmtlid ausgeſchieden, da fie 
alle ihre Anträge verworfen fahen. In Baden machte fich die Reaktion, 
von dem ehemaligen Reichsadel und öfterreihifchen Einflüffen unter: 
ſtützt, befonder® geltend. Rotteck's Tod (1840) ließ eine fühlbare Lüde 
zurüd, die durch Niemand nad, ihm ausgefüllt worden ift. Es war dies 
ein Berluft für ganz Dentfchland. Es hatte Rotteck nur ein weiteres 
und ergiebigeres Feld ver Thätigkeit gefehlt, um ven erften parlamen: 
tarifchen Notabilitäten Frankreich's und England’8 an die Seite gelebt 
zu werden. Er hat, wenn man bie ihm entgegenftehenden Hinderniſſe 
aller Art in Betracht zieht, viel geleitet, und fein Name kann vom deut—⸗ 
ſchen Volke ohne Undank nicht vergeffen werden. — In Hannover beſaß 
die freifinnige Partei die Mehrheit in der zweiten Kammer (1841), und 
arbeitete auf Wieverherftellung des von dem Könige Ernſt Auguſt wider: 
rechtlich aufgehobenen Stantsgrundgefees von 1833 hin. Da ihre 
Bemühungen vergeblich waren, fo zog fie ſich Lieber ganz zurück, al 
daß fie einem, ihrer Meinung nach, ungefeglichen Zuftande, durch ihre 
Anweſenheit, eine jheinbare Anerkennung gewährt hätte. 

Unter folhen Umftänden war es natitrlih, daß alle diejenigen, 
welche nicht das Vertrauen auf eine beffere Zukunft für Deutihland, 
auf eine Kräftigung des nationalen Verbandes und Belebung ded Volls⸗ 
geiſtes ganz aufgegeben hatten, ihre Blicke auf Preußen und deſſen Kö⸗ 
nig richteten, bei welchem man ven Willen und die Einſicht für Erful⸗ 
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[ung diefer Hoffnungen vorausfege. Bon Defterreich fonnte das deutſche 
Bolf, wenn dies mit dem Vortheile des Kaiferftaates übereinftimmte, 
wohl gegen das Ausland vertheidigt, aber niemals im Innern gefördert 
werben, ba das öfterreichifche Syſten feit lange für das Sinnbild des 
Stillitandes in Europa galt. Preußen war aber nicht nur während des 
Befreiungskrieges mit feinem Beifpiel vorangegangen, fondern hatte 
auch neuerdings durch die Gründung des Zollverein einen mächtigen 
Schritt zu einer inneren Einigung Deutichland’8 gethan. Diefer Staat 
war feinem bisherigen Entwidelungsgange nah zum Fortſchritt bes 
ftimmt, und hatte noch lange nicht das ihm von der Natur der Dinge 
vorgeftedte Ziel erreicht. Da eine Erweiterung feines Gebietes, wie 
unter Friedrich dem Großen durd) die Eroberung Schleſien's, und ſpä— 
ter durch die Theilungen Polen's, bei der gegenwärtigen Lage Europa’s 
unmöglid geworden, fo konnte er nur durch eine Vermehrung feines 
moraliihen Einfluffes auf das übrige Deutfchland eine höhere Macht— 
ftellung erringen. Zu dieſem Zweck gab e8 aber fein anderes Mittel, 
als die Völker, durch Anerfennung und Verwirklichung der die ganze 
Zeit bewegenden Idee der nationalen Einheit und politiichen Freibeit, 
für Preußen zu gewinnen. Der Widerſpruch einzelner deutſcher Fürften 
war in ſolchem Falle nicht zu fürchten, pa diefelben von ihren Unter— 
thanen zum Anfchluß an einen großen fih aufthuenden Mittelpunkt 
fortgezogen worden wären. 

Friedrich Wilhelm IV. fchien zu folhen Erwartungen zu berechti— 
gen, als er am 4. September 1842, bei Gelegenheit ver feierlichen 
Wiederaufnahme des feit drei Jahrhunderten unterbrochenen Kölner 
Dombaues, in erhebenvden und glänzenden Worten, von dem Ruhme 
und der Unabhängigkeit Deutſchland's, und von der Einigkeit und Ver— 
brüderung ſprach, welche fortan die verfchiedenen Konfeffionen und die 
einzelnen Stämme des großen gemeinfamen Baterlandes unter einander 
verbinden follte. Mehre hohe fremde Gäfte, welche fich zu dieſer Feftlich- 
feit eingefunden hatten, wie der König von Würtemberg und ber Erz- 
berzog Johann von Defterreih, Tiefen fid in ähnlichem Sinne verneh— 
men. Der Weiterbau des Kölner Domes, mit Hülfe von in allen deut— 
ſchen Staaten geftifteten Vereinen und geleifteten Beiträgen, wurde als 
ein Vorbild für Deutſchland's Einheit bezeichnet. Indeſſen mußte eine 
ſolche ſymboliſche Handlung, fo fehr fie auch dem Gefühl und der Ein— 
bildungskraft gefallen mochte, bei näherer Prüfung von aller realen 
Bedeutung entblößt erfcheinen. Damit, daß religiöfe und fünftleriiche 
Sympathien ſich zu der Vollendung eines großen im Mittelalter begon= 
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nenen Bauwerkes verbanden, war nichts für eine nationale und politi- 
ſche Wiedergeburt Deutſchland's gethan, melde nicht aus dem Geifte 
der Bergangenheit, jondern dem der Gegenwart, hervorgehen mußte, 
und nur durch Volksthum und Freiheit begünftigende Einrichtungen ger 
fördert werben konnte. Dieſes Feft in Köln nahm, wie alled, was ba- 
mals von Frieprih Wilhelm IV. ausging, oder wobei er perſönlich mit- 
wirkte, die Aufmerffamkfeit von ganz Deutſchland in Anſpruch. Man 
fühlte, daß Preußen eine neue Bahn einzufchlagen anfing, ohne fid je 
dod von dem Ziele, an welches diefelbe führen würde, genaue Rechen— 
fchaft geben zu können. Für den Augenblid genügte e8, das Eis ber 
langen Unbeweglicheit und Erftarrung gebrodyen, und an deſſen Stelle 
eine lebendige, wenn auch in ihrer Richtung ungewiffe, Strömung 
zu fehen. 

Im Dftober 1842 traten die ein Jahr vorher bei Eröffnung ber 
Provinziallandtage angefündigten ftändifhen Ausſchüſſe in Berlin zu 
ſammen. Ihre Beftimmung war über Regierungsvorlagen, welde all- 
gemeine Staatsangelegenheiten betrafen, ein Gutachten abzugeben, wie 
von ben gewöhnlichen Landtagen in Bezug auf die Interefjen der ein 
zelnen Provinzen geſchah. Wie geringe Bedeutung aber diefem Inftitut, 
ungeachtet der entgegergefegten Berficherungen des Königs, von dem 
Minifterium beigelegt wurde, wie dieſes ganze Ständeweſen nur ein 
Spiel war, durch welches die Regierung fi das Anfehen gab, bie 
Stimme des Bolfes vernehmen zu wollen, ohne ſich jemals burd dies 
jelbe für gebunden zu achten, kann ſchon aus den Verhandlungen ber 
erften Vereinigten Ausſchüſſe entnommen werden. Eine königliche Kabı: 
netsordre vom 19. Auguft (1842) hatte al8 Gegenftände der Berathung 
bezeichnet: die näheren Beftimmungen über den im vorigen Jahre den 
Provinzialftänden verfprochenen und mit dem 1. Januar 1843 begin: 
nenden Steuererlaß — die Herftellung einer umfaſſenden Eifenbahnver: 
bindung zwifchen verfchiedenen Provinzen unter Beihülfe aus Staats: 
mitteln — und ein Gefegentwurf über die Benugung von Flüffen, ſoweit 
fie das Eigenthum von Einzelnen berühren. — Wenn von der Regie 
rung ſchon ein Beſchluß über diefe Fragen gefaßt worben war, fo mußte 
die Bernfung der ftändifchen Ausſchlüſſe als vollkommen überflüfſig er 
ſcheinen. Fand aber das Gegentheil ftatt, fo hätte man veren Berathun— 
gen freien Lauf laſſen müſſen. Statt deffen erflärte der Finanzminiſter 
von vorn herein, daß der König über den betreffenden Stenererlaf be 
reits duch eine Herabfegung der Salzpreife entſchieden habe, eine Maß: 
regel, weldhe außerdem von Sachkundigen für unzwedmäßig gehalten 
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mwurbe. In Bezug auf die projeftirten Eifenbahnen wurbe die Betheili- 
gung des Staates von dem Mimifter unwiderruflich abgelehnt. Es blieb 
demnach nur bie Frage über die Flußſchifffahrt übrig, zu deren Erle 
bigung e8 nicht der Vereinigten Ausfchüffe bedurft hätte. 

Damit fein möglicher Zweifel über die Bedeutung biefer ftänbifchen 
Berfammlungen entftehen könnte, erklärte Friedrich Wilhelm IV. den 
Mitglievern der Vereinigten Ausihüffe (11. November 1842), nad) 
dem Schluffe ihrer Sitzungen, daß er in ihnen nur Vertreter ihrer eige= 
nen Rechte und der Rechte der Stände, von melden fie abgeorbnet 
worben, aber feine Repräfentanten „oberflächliher Meinungen und ber 
Tageslehren” fehe. Unter letteren warb von dem Könige der fühlbar 
werdende Drang nad Einführung einer konftitutionellen Staatöform 
und der damit verbundenen Garantien verftanden. Es beburfte nicht 
erft diefer Anfprache, um die Verfammlung, nady ven eben gemachten 
Erfahrungen, von ihrer eigenen Nullität zu Überzeugen. 

Der Widerſpruch zwifchen dem Geifte ver Zeit und ben perſön— 
lichen Ueberzeugungen Friedrich Wilhelm IV. brad zum erftenmal ent- 
Ihieden auf den Provinziallandtagen von 1843 hervor. Im Poſen, wo 
die polnische Partei unter den Vertretern des Adels und der Landleute 
die Stimmenmehrheit beſaß, gab ſich die heftigfte nationale Oppofition 
in Forderungen kund, deren Berwerfung von felbft vorausgeſehen werben 
fonnte, und die nur in der Abficht, die innere Trennung von der preufi= 
ſchen Regierung recht fcharf Hervorzuheben, gemacht wurben. In Oft 
preußen verlangte man eine Erweiterung der Befugniffe ver Vereinigten 
Ausihäfle, und das Recht für diefelben felbftftändige Anträge ftellen zu 
dürfen. Auch wurden vafelbft Beſchwerden über Beſchränkung ver Ge— 
wiſſens⸗ und Lehrfreiheit, über hierarchiſche Anmaßungen unter einem 
Theile der proteftantifchen Geiftlichkeit, und Verbreitung einer von oben 
ber begünftigten ptetiftifchen Richtung erhoben. Der rheinifche Landtag 
ftellte an die Regierung die Forderung, das Inſtitut der Bereinigten 
Ausſchuſſe in Reichsſtände mit den Befugniffen zu verwandeln, welde 
biejen durch die königliche Berorbnung vom 22, Mai 1815 zuerkannt 
worden waren. Die Regierung hatte ven Landtagen den Entwurf zu 
einem neuen Strafgeſetzbuch vorlegen laſſen, welcher befonvers von ben 
Pofenern und den Rheinländern befämpft wurve: In den am 30. De= 
cember erjchienenen Yandtagsabfchieven waren alle mit dem herrfchenven 
Syſtem nicht übereinftimmenden Anträge ver Provinzialftände verwor- 
fen worden. Zu dem Meinungsftreite über ftaatliche Verhältniſſe traten 
noch die kirchlichen Gegenfäge hinzu, um eine Bewegung, welche zuletzt 
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in eine unauflösbare Verwirrung auszubrechen drohte, zu vermehren. 
Auf dem Boden des Proteftantismus hatten fi von jeher zwei Parteien, 
die orthodore und rationaliftifche, gegenübergeftanden, von welden 
erſtere fih jtreng an den Wortfinn der biblifchen Wahrheiten hielt, letz⸗ 
tere dagegen eine freiere Auslegung derſelben, al8 ein Recht ver menſch⸗ 
lihen Vernunft, in Anſpruch nahm. Da es in diefer Kirche keinen ober= 
ften Richter in Glaubensſachen und feine allgemein anerfannte Regel 
giebt, fo hatten, je nach dem Geifte und den Einflüffen der Zeit, bald 
bie Orthodoren, bald die Rationaliften, in ber theologifchen Litteratur, 
ber religiöfen Unterweifung, und dem fonfeffionellen Leben ein Ueber— 
gewicht ausgeübt, ohne jedoch jemals die eine dieſer Auffaffungsmeifen 
des Chriftenthums zu einer, bie andere ganz ausſchließenden, Geltung 
bringen zu können. Bon Friedrich Wilhelm IL war durch das Reli 
gionsedikt von 1788 die orthodoxe Partei begünftigt, aber, bei der übeln 
Wahl der PBerfonen, welche er zur Ausführung feiner Abfichten heran⸗ 
309, und bei dem äußeren Zwange, weldyen er an die Stelle ver freien 
Ueberzeugung zu ſetzen fuchte, das ihm vorfchwebende Ziel, eine Bele- 
bung des ſinkenden religiöfen Gefühls, nicht erreicht worden. Friedrich 
Wilhelm III. hatte die Verordnung feines Vorgängers zurüdgenommen, 
und e8 war von ihm, obgleidy er für feine Perfon einer ftrengeren Aus— 
legung des evangelifchen Xehrbegriffs anhing, während des erften uns 
ruhigen und forgenvollen Theiles feiner Regierung, felten in die fird> 
lichen Berhältniffe eingegriffen worben. 

Nach mwiederhergejtelltem Frieden hatte Friedrich Wilhelm IIL an 
ben fonfeffionellen Zuſtänden allerdings einen näheren Antheil als fru— 
ber genommen, wie die von ihm ansgegangene Vereinigung zwiſchen 
Lutheranern und KReformirten *), die Einführung einer Agende und ber 
gleichen mehr beweift, und er hatte feine Vorliebe für die orthodoxe Par 
tei häufig durchbliden laffen. Indeſſen waren von ihm auf der anderen 
Seite der Yehrfreiheit feine Hinderniſſe entgegengefegt worden, und es 
hatte ſich in feiner unmittelbaren Nähe, in Berlin, eine philoſophiſche 
Schule erhoben, welche den äußerften Gegenfag zu allem pofitiven Chris 
ſtenthum bildete, Diefer König fcheint den weifen Grundfag befolgt zu 
haben, einzelne Bewegungen des Geiftes, welche, wern auch an und für 
ſich bedenklich, jedoch nicht unmittelbar das allgemeine Wohl bedrohen, 
fich jelbft und dem läuternden und heilenden Einfluffe ver Zeit zu über= 
laſſen. Der Minifter von Altenftein, welcher unter Friedrich Wilhelm ILL 
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lange Jahre hindurch dem Kultus= und Unterrichtswefen vorftand, hatte 
viel für die Vermehrung allgemeiner Bildung in Preußen gethan, aber 
feine erflufive Tendenz begünftigt. Es war von ihm auf jeder Seite 
dem Uebermaß geftenert, aber fonft niemals Partei genommen worden. 

Friedrih Wilhelm IV. war, obgleih in feinem perfönlichen Ver— 
halten eben fo mild und mwohlwollend wie fein Vater, in Bezug auf 
Theorien und Doktrinen, ausſchließender als diefer gefinnt, und glaubte 
daß Wahrheit und Necht nur in gewilfen Formen enthalten, und andere 
davon ganz entblößt feien. Sein Kultusminifter, Eihhorn, ſchlug dem— 
gemäß eine andere al8 die von Altenftein befolgte Bahn ein. Derfelbe 
hatte früher für einen Freund des Fortſchritts gegolten, und ſich na= 
mentlic) bei Gründung und Ausbreitung des Zollvereins großes Ver— 
bienft erworben. Aber Zeit und Umftände fchienen ihn ganz verändert 
zu haben. Er ſchloß ſich fortan, bei Leitung des ihm anvertrauten Ge— 
Ihäftsfreifes, der religiöfen, und, in vorfommenden Fällen, auch der po= 
litiſchen Realtion an. Die dann und wann irrthümlich aufgefaßte, im 
Weſentlichen aber wahre und große Idee der Humanität, mit dem Chris 
ftenthum nicht unvereinbar aber einer engherzigen Auffaffung deſſelben 
wiberjtrebend, welche feit der Keftauration der Wiffenfchaften und 
Künfte der vornehmfte Hebel der modernen Civilifation geworben, follte 
unter Eichhorn's Miniftertum einem einjeitigen kirchlichen Syſtem mög— 
lichft untergeordnet werben. Diefe Richtung machte ſich in der proteftan= 
tiſchen Kirche durdy Begünstigung einer itbertriebenen, die freie For— 
hung und die Gewifjensfreiheit befehränfenven Strenggläubigfeit, und 
auf allen Stufen des öffentlichen Unterrichts geltend, Es war baritber 
ſchon auf dem oftpreußifchen Landtage von 1843 geflagt worben. Bei 
Gelegenheit der dritten Säkularfeier (1844) der Königsberger Univer— 
fität gab fich die Unzufriedenheit über die Eihhornfche Verwaltung in 
ben Reden einiger Profefjoren fund, was aber von dem bei biejer Feſt— 
lichkeit anwefenden Könige, als ein mittelbarer Angriff auf ihn felbft, 
mit Unmwillen zurüdgewiefen wurbe. 

Den ſchroffſten Gegenfag zu der Jubelfeier einer proteftantifchen 
Univerfität, wie Königsberg, wo der größte Denfer der neueren Zeit 
gelebt und gewirkt hatte, bildete eine Handlung mittelalterthümlicher 
Andacht in Trier, die, innerhalb der katholiſchen Kirche in Preußen, eine 
Spaltung hervorrief, welche zulett ohne beitimmtes Ergebnif bleiben 
jollte, eine Zeit lang aber, je nach dem bejonderen Stanppunft, große 
Erwartungen oder Befürchtungen erregte. Im Auguft 1844 wurde in 
der Hauptlirche in Trier eine Reliquie „ver heilige Rod” der. Verehrung 
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der Gläubigen ausgeftellt. Es war dies ein Gewand, von welchem nach 
einer ſchon im Mittelalter vorhandenen Sage behauptet wurde, es fei 
von dem Heiland während der legten Jahre feiner irdiſchen Yaufbahn 
getragen worden. Diefe Feftlichkeit würde, ungeachtet des Zuſtrömens 
von einer halben Million Menfchen, an und für ſich feine ungewöhnliche 
Aufmerffamteit erregt haben, da von Zeit zu Zeit Aehnliches in allen 
fatholifchen Ländern gefchieht. Aber die Unruhe und Erregbarfeit, 
welche damals in ven Gemüthern lag, fam bei diefer Gelegenheit zum 
Ausbruch. 

Ein junger katholiſcher Geiftlicher in Oberſchleſien, Namens Jos 
hannes Ronge, erließ, von der Unzufriedenheit, welche ver Vorgang in 
Trier nicht nur unter Proteftanten, fondern auch unter aufgeflärten 
Katholiten erregt hatte, ermuntert, ein Sendſchreiben an den Biſchof 
Arnoldi von Trier, in welchem er die Austellung des heiligen Rodes 
mit den Tegelihen Ablafbriefen im fechszehnten Jahrhundert verglich, 
und fih im Namen des Katholicismus felbft, allerdings ohne bie ges 
zingfte Berechtigung zu einem folden Auftreten, da er nur eine unterges 
ordnete Stellung in feiner Kirche einnahm, gegen diefe Handlung und 
die Reliquienverehrung überhaupt erflärte. Ronge war weder berebt 
noch gelehrt, und proteftantifche Theologen hatten diefen Gegenftand 
lange vor ihm unendlich gründlicher und ſcharfſinniger behandelt. Der 
gemeinfaßliche Ton diefer Schrift, und der Umftand, daß ihr Berfafler 
ein katholiſcher Priefter war, mehr als dies aber die Stimmung ber 
Zeit, die jeve Beranlaffung zu Streit und Widerſtand zu benuten bereit 
war, verfchaffte einem am ımd für fi) fehr mittelmäßigen Werke, wie 
der fogenannte Rongeſche „Abjagebrief”, eine auferorventliche Verbrei- 
tung, und regte innerhalb des ae Klerus jelbft zur Nachahmung 
dieſes Beifpieles an. 

Der katholifche Pfarrer Ezersfi zu Schneivemühl im Großherzog- 
thum Pofen fagte fih mit einem Theile feiner Gemeinde von der rö- 
miſch-katholiſchen Kirche los, und fegte, in Verbindung mit Gleichge— 
finnten, ein befonderes Glaubensbefenntnif auf, das apoftolifche oder 
hriftfatholtiche genannt, durch welches das Chriftenthum auf feine ur— 
fprüngliche Reinheit zurüdgeführt werben follte. Im Anfange Decem— 
ber (1844) war das neue Symbol in Schneidvemühl angenommen wor— 
den, und fchon im Januar des folgenden Jahres trat eine ähnliche Bes 
wegung in Breslau ein, deren Anhänger fih Deutſch-Katholiken nann— 
ten, ein Name, ber bald biefer ganzen Richtung beigelegt wurde. Hier 
ftellte fih Ronge an die Spige, der auf die Vorgänge in Schneidemühl 
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feinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt hatte. Die neue Religionsgeſell— 
fchaft verbreitete fih rafh, da ihr von den meiften Regierungen keine 
Hinderniffe in ven Weg gelegt wurden, und hielt durch ihre Vertreter in 
Leipzig ein fogenanntes Concilium ab, auf welchem ihre Lehren und 
Gebräuche feftgefett wurden, aus welchen aber nicht nur jede Spur von 
Katholicismus verfhmwunden, fondern überhaupt wenig vom Chriften- 
thum übrig geblieben war. Verſtändige, hier und da felbit beventende, 
Männer wollten in viefer Sekte eine neue Form der chriſtlichen Wahr: 
heit erfennen, und ihr eine große Zukunft beilegen. E8 war dies eine 
der Tänfchungen ver Zeit. Es giebt außerhalb des Katholicismus und 
Proteftantismus feine jelbftftändige religiöfe Geftaltung mehr, die auf 
Dauer und Kraft rechnen könnte. Die Einrichtungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft werben nody große Veränderungen erfahren, aber der Lauf 
der religiöfen Ideen fcheint vollendet zu fein, und was fi) von den bei= 
den großen Strömen, die aus dem Quell des Chriftenthums entftanden 
find, abtrennt, wird bald in ſich vergehen. Der Katholicismus ift feit 
dem Triventinifchen Concilium bis in feine einzelnften Theile hin abge— 
fhloffen, und auf den Proteftantismus können theologifch = philofophifche 
Syſteme von Einfluß fein, diefelben werden aber keine eigenthümliche 
Form kirchlichen Lebens mehr hervorbringen. Der Deutſch-Katholicis— 
mus war aus einer oberflächlichen Aufregung entftanden, zerrann nad) 
wenigen Jahren, und feine Beitandtheile kehrten wieder dahin zurid, 
bon wo fie ausgefloſſen waren. 
Diefe Sekte würde wahrfcheinlich gar nicht aufgetaucht fein, wenn 
ihr Erſcheinen nit von einer widerſpruchsvollen Bewegung in ver 
evangelifchen Kirche Preußen's begünftigt worden wäre. Denn aud 
viele Proteftanten hatten fi dem Deutſch-Katholicismus angefchloffen. 
Friedrich Wilhelm IV. fuchte die Union, das Werk feines Vaters, zu er= 
halten, und in dieſelbe mehr Leben, als fie bisher gehabt, zu bringen. 
Die proteftantifche Geiftlichfeit der ſechs äftlihen Provinzen war, um 
über die Mängel der kirchlichen Zuftände und deren Abftellung zu be= 
rathen, ſchon 1843 zu Kreisſynoden einberufen worben. Eine ftreng- 
gläubige, mitunter frömmelnde Richtung hatte fi auf diefen Berfamm- 
lungen geltend gemacht, aber auch viele Gegner in ihrer eigenen Mitte 
gefunden. Auf die Kreisſynoden waren 1844 Provinzialfynoden gefolgt. 
Dafeldft wurden von der orthodoxen Partei Anträge auf Ueberwachung 
des Pehrbegriffs, und Beauffichtigung der Layen durch die Geiftlichen 
geſtellt, welche allerdings nicht zur Anwendung kamen, aber für bevenf- 
liche Verſuche gelten konnten, ein der Entftehung und dem Wefen des 
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Proteftantismus fremdes Zwangrecht der firchlihen Behörden über bie 
weltlichen Gemeindegliever einführen zu wollen. 

Im Gegenfage zu den Beftrebungen der politifchen und religiöfen 
Reaktion, nahm auf der andern Seite der Drang nad vollfonmener 
Unabhängigkeit, nach Niederreißung felbft der von dem Zufammenleben 
im Staate unzertrennlihen Schranken zu. Der im deutſchen Geift fo 
lange vorherrſchend gewefene Hang zu einer rein innerlichen Thätigfeit, 
zu Spekulation und Theorie, jchien verſchwunden, und an deſſen Stelle 
ein lebhafter Trieb, feine Ueberzeugungen äußerlich geltend zu machen, 
und zur Anwendung zu bringen, getreten zu fein. Diefer Uebergang von 
einer iveellen zu einer praftiichen Richtung war allerdings häufig von 
einer großen Unfenntniß der Welt und des Lebens, von einer auffallenven 
Ungefchidlichkeit in der Behandlung der Wirklichkeit begleitet, aber eine 
Umgeftaltung im Charalter ver Nation, und das Einſchlagen einer neuen 
Bahn ließ fich nicht verfennen. Der Menge war damals noch der Ger 
danke an einen Angriff auf das Beftehende fremd. Sie fühlte ven auf 
ihr laſtenden Drud, aber ohne ein beftimmtes Mittel zu deſſen Abſchüt— 
telung zu fuchen, ohne ein klares Ziel vor Augen zu haben. Die vorhans 
dene Aufregung trug etwas Dumpfes und Verworrenes an fi. Bon 
felbft witrbe feine große Erſchütterung erfolgt fein. Aber ein Anftoß 
von Außen, bei dem leidenſchaftlichen Parteifampfe und der zunehmen 
den Gährung in Frankreich, über lang over kurz unvermeidlich, mußte 
die innere Unzufriedenheit in Deutjchland zum Ausbruch bringen. Da 
bie deutfchen Regierungen feit fo langer Zeit im ausſchließenden Beſitze 
der Leitung des Volfögeiftes gewefen, fo hätte bei ihnen auch ein Ver 
ſtändniß deffelben vorausgefett werben können. Aber bie veränderte 
Richtung der Nation entging ihnen, oder warb von ihnen, ba fie baven 
eine Beſchränkung ihrer Macht befürdhteten, nicht anerkannt. Sie ar 
beiteten deshalb ven neu erwachten Beditrfniffen entweder geradezu ent» 
gegen, oder wo, wie in Preußen, an eine Befriedigung derſelben gedacht 
wurde, gejchah dies in einem dem Geift ver ‚Zeit widerftrebenden Sinne, 
und brachte das Gegentheil von dem, was bezwedt wurde, hervor. 

Die religiöfe Agitation in Preußen, welche auf dem Gebiete ded 
römischen Katholicismus begonnen, und den fogenannten Deutſch-Ka— 
tholicismus zur Folge gehabt hatte, fette fich innerhalb des Proteitan 
tismus fort, wo fie einen freieren Spielraum fand. Da ver römiſche 
Katholicismus, in kirchlichen Dingen, keine individuelle Richtung, fäine 
Unabhängigkeit des Denkens und Meinens duldet, fondern unbedingte 
Unterwerfung unter feine Lehren verlangt, fo läßt fich Teicht erfennen 
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was zu ihm gehört, oder was ihm fremd iſt. Er geht nie auf eine Ber- 
mittlung ein, und ftößt was ihm nicht durchaus entſpricht volllommen 
aus. Es macht dies feine innere Schwäche und äußere Stärke aus. Er 
fteht wie ein Gebäude von unermeßlicher Ausdehnung da, welches aber 
nur einen einzigen Eingang befitt, ſtark befeitigt und von einem tie 
fen Graben umgeben it. Alle Berfuche, dem Proteftantismus viefelbe 
Scharfe Umgrenzung zu geben, in ihm diefelbe Einheit Herzuftellen, find 
entweder vergeblich geweſen, oder haben da, wo fie von einem vorüber- 
gehenden Erfolge gefrönt wurben, dem fittlichen Leben Nachtheile ge= 
bradt. Der römische Katholicismus beruht auf ver Vorausſetzung, daß 
bie göttliche Idee von einem auserwählten Stande, dem die Menge zu 
Unterwerfung und Vertrauen verpflichtet ift, fichtbar und perſönlich ver- 
treten werde. Der Proteftantismus ift Dagegen auf die religiöfe Gleich— 
berechtigung feiner Anhänger, und beren freiwillige Uebereinftimmung 
mit feinem Befenntniß gegründet, weshalb in ihm Niemand ven Ans 
fprud anf Unfehlbarkeit erheben kann. Keine ftaatliche oder kirchliche 
Gemeinſchaft kann das Princip, auf welches fie errichtet, und das mit 
ihrem Wejen eines geworben, antaften ober verrüden laſſen, ohne mit 
fi in Wiverfpruch zu gerathen und fi dem Untergange auszufegen. 
Der Proteftantismus hätte feine Berechtigung zum Dafein, wenn er 
irgend einem feiner Glieder ein oberfted Schiedsamt in Glaubensſachen 
beilegen wollte. 

Die Orthodoxen und Bietiften verfannten die Natur des Prote- 
ftantismus, indem fie ihre Auffaffang der chriftlichen Wahrheit als vie 
allein wahre und gültige binftellten, und die Rationaliften als eine Art 
von Ketzern anfahen. Der Nationalismus leugnet nicht die Bedeutung 
und Wirffamfeit des Chriſtenthums, fondern weicht von der Drthodorie 
nur in der Auffaffung ver überfinnlichen Seiten vefjelben ab. Der fiit- 
liche Einfluß der Religion kann, ungeachtet der verfchiedenartigen Bes 
handlung der Dogmen und Myſterien, verfelbe fein. Bon dieſen kirch— 
lihen Streitigkeiten, welche feit lange nicht mehr mit ver Lebhaftigfeit, 
wie von der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. an, geführt worden, 
ward die Unruhe und Verwirrung, welche ohnedies reihlih auf dem 
politifchen Boden der Zeit wucherte, auch auf das kirchliche Gebiet über- 
getragen, und ohne daß hier eine Entſcheidung und Löſung gefunden 
werden konnte, Auf Seite der Strenggläubigen zeichnete fi der PBro= 
feſſor der Theologie Hengftenberg in Berlin durch feine, im zelotifchen 
Tone gehaltene, Evangelifche Kirchenzeitung aus. Unter den Lichtfreuns 
ben, wie fi damals die Anhänger des Nationalismus und Mitglieder 
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ver von bem officiellen Lehrbegriff abweichenden freien Gemeinben nann⸗ 
ten, thaten fich befonders die Pfarrer Uhlih und Wislizenus im Her— 
zogthum Sachſen hervor, deren mittelmäßige Darftellungsgabe ihren 
Meinungen unter der Dienge, weldye ſich auf einer ähnlichen Stufe ver 
Befähigung befand, um fo leichteren Eingang verfchaffte. Unter diejem 
firdhlihen Seftenwefen lag übrigens ver politiſche Parteigeift verborgen. 
Die Orthodoren und Bietiften hingen dem Abjolutismus an, während 
fid die Rationaliften zum Konftitutionalismus oder der Demokratie bes 
fannten, 

Die Aufmerffamfeit auf die politifhe und religiöfe Bewegung 
wurde einen Augenblid lang von einer großen Gewerbeausftellung in 
Berlin (1844) unterbrochen, die erite von allgemeiner Bedeutung, melde 
in Deutſchland ftatt fand, und die Theilnabme von ganz Europa auf 
fid) zog. Bei diefer Gelegenheit trat der große Fortſchritt des deutſchen 
Kunftfleipes feit Gründung des von Preußen ausgegangenen Zollver: 
eines unzweifelhaft hervor, und wurde der Gedanke an eine ähnliche 
Einigung Deutichland’8 in Bezug auf Bolfsvertretung, Gefetsgebung 
und andere fiaatliche Berhältniffe belcht. Aber diefe glänzende Schau: 
ftelung ſollte audy von einer der Schattenfeiten bes modernen Indus 
ſtrialismus begleitet fein, die bei vemfelben, fo lange er nicht eine orga= 
nifche Geftaltung befommen haben wird, unvermeidlich find. Im fehlefiz 
ſchen Gebirge brachen unter den dort zahlreichen, durd) die in der Arbeit 
felbjt und in der Richtung des Verkehrs eingetretenen Veränderungen, 
verarmten Pinnen= und Baumwollenwebern Unruhen aus, die nur durch 
Anmendung der bewaffneten Macht, und nicht ohne Blutvergießen, ge 
ftilt werben konnten. 

Einige Zeit nachher rief ein in der preukifchen und überhaupt in 
der deutſchen Gefchichte bisher unerhörtes Ereignif eine allgemeine Bes 
ftitrzung hervor. Friedrih Wilhelm IV. war im Begriff (26. Julius 
1844) mit feiner Gemahlin eine Reife nach Schlefien anzutreten, und 
ſaß bereit8 im Neifewagen, als aus unmittelbarer Nähe zwei Schiffe 
auf ihn abgefeuert wurden. Der König war glücklicher Weije unverſehrt 
geblieben. Der Meuchelmörber, Namens Tihedh, früher Birgermeifter, 
und von der vorgelegten Behörde, wegen Bernadyläffigung, feines Amtes 
entlaffen, hatte fih an den König um Verbeflerung feiner Lage gemandt, 
und an deſſen Perfon, fir den ihm geworvenen abmeifenden Beſcheid, 
Nahe nehmen wollen. Friedrih Wilhelm IV. hatte, ungeachtet der 
großen Gefahr, wie bei ähnlichen Gelegenheiten Ludwig Philipp I., DIE 
kaltblütigfte Fejtigkeit gezeigt. Tſchech, ver gegen jede Auwandelung von 
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Reue über fein Verbrechen verfhloffen blieb, wurbe mit dem Tode 
beftraft. 

Auf den 1845 einberufenen Provinziallandtagen machte fich bie 
Richtung der Zeit weniger geltend, al® e8 bie in einem großen Theile 
ber Benöfferung zumehmende Unzufriedenheit mit den inneren Einrich— 
tungen hätte vorausſetzen laffen. Es Tag dies in ver Zufammenfetung 
diefer Berfammlungen, auf welchen alles von den bevorzugten Klaſſen 
entjchieven wurde, die mit der beftehenden Ordnung der Dinge zufries 
den, jeden Gedanken an eine Veränderung berfelben als eine Drohung 
für fid) anfahen. Die Brovinzialftände waren deshalb weit davon ent= 
fernt, eine Bolfsvertretung, felbft nur im gemäßigten Sinne des Wor— 
tes, zu fein, und vrüdten nicht einmal bie Stimmung der Landestheile 
aus, zu welchen fie unmittelbar gehörten. Es gingen zwar zahlreiche 
Petitionen bei ihnen ein, welche auf Einführung von Reichsſtänden, 
Preffreiheit, und auf Abänderung eines ven größeren Grundbeſitz über— 
mäßig begünftigenden Wahlgefeges drangen, die aber entweder ganz zut= 
rückgewieſen wurden, oder nur geringe Berüdfichtigung fanden. 

Die brandenburgifchen und pommerfchen Stände gaben, wie ges 
mwöhnlich, eine vollfommene Webereinftimmung mit den Anfichten ver 
Regierung zu erfennen. Auf dem ſchleſiſchen Landtage wurde das Ver— 
fangen nad einer Erweiterung der Befugniffe für die ftändifchen Aus— 
ſchüſſe, wenn auch mit geringer Stimmenmehrheit, aber doch verworfen. 
Die fähfifhen und weftphälifchen Stände lehnten ven Antrag auf ein, 
an ben König zu ftellenbes, Geſuch um Berleihung von Reichsſtänden 
ab. Die Abgeorbneten der Brovinz Preußen erfannten zwar bie Zeit- 
gemäßheit und das im Volke vorhandene Bebürfnif nach einer mit ben 
nöthigen Gewährleiftungen verfehenen Verfaſſung an, erflärten aber 
bem Ermeffen des Monarchen nicht vorgreifen zu wollen. Selbft auf 
dem rheinifchen Landtage hatten die Anhänger des Beftehenven die Mehr- 
beit fitr fih, obgleich dort allerdings vielfältig die Meinung ausge- 
ſprochen wurde, daß die Einführung von Provinziafftänden feine genü— 
gende Erfüllung des Verſprechens vom 22. Mai 1815 gemwefen jet. 

Was von legaler Oppofition in den Kammern und Ständever— 
jammlungen ver übrigen veutichen Staaten noch vorhanden war, trat 
von ber bisherigen Erfolglofigkeit ihrer Beftrebungen ermüdet, um biefe 
Zeit nicht hervor, und ſchien den Kampf gegen bie Reaktion ganz aufs 
gegeben zu haben. Alle Augen waren damals auf Preußen gerichtet, 
al8 müßten dort die Würfel der Entſcheidung fallen. Aber während 
die officiellen Vertreter des Volfes verftummten, nahın in diefem jelbit 
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eine dem Beftehenven entgegengejegte Gefinnung in auffallenver Weife 
zu. Die Maffe in Deutfchland, alles öffentlichen Lebens feit fo langer 
Zeit entwöhnt, und mit der Führung eines geſetzlichen Widerſtandes 
ganz unbefannt, irrte fih nicht nur häufig in Bezug auf die Gegen 
ftände ihrer Abneigung, fondern vergriff fich auch bei Gelegenheit gänz- 
li in den Mitteln, welche zu einer Abftellung der herrſchenden Uebel— 
ftände führen follten. Ein bald unterbrüdter, aber blutiger Tumult in 
Leipzig legte einen Beweis ſowohl von der Erbitterung als Urtheils- 
Iofigfeit ver Menge ab. 

Im Königreih Sahfen hatte lange zwifchen Fürjten und Unter: 
thanen die vollfommenfte Eintracht geherrſcht. Dieſes Verhältnii war 
felbft nicht durch den Uebertritt de8 Regentenhanfes zum Katholicismus 
erfchüttert worden. Die Unruhen in Leipzig und Dresven im Septem= 
ber 1830 bewiejen allerdings, daß dieſes Band etwas Ioderer geworben 
war. Indeſſen hatte e8 damals das Anfehen gehabt, al® ob die Nach— 
giebigkeit des fähfifhen Hofes und die Einführung einer zeitgemäßen, 
zwifchen König und Ständen vereinbarten, VBerfaffung alle Urfachen zu 
weiterer Unzufriedenheit befeitigen werde. Diefe Hoffnung war nicht in 
Erfüllung gegangen. Die Regierung verlette die VBerfaffung von 1831 
nicht, baute fie aber auch nicht weiter aus, und es trat in Sachſen, wie 
im übrigen Deutfchland, nad der erften Bewegung ein Stillftand und 
bald ein Rüdjchritt ein. Die Willführ der Cenſur und Polizei beftand 
nach wie vor fort, und in der Verwaltung wurden feine weiteren Ver— 
befferungen vorgenommen. Allmälig gab ſich auch eine früher nicht ge— 
fühlte Entfremdung gegen das Regentenhaus, wegen ver Verſchiedenheit 
des Glaubens, und der Verdacht fund, daß im Geheimen der Katholi= 
cismus begünftigt, und wenigften® unter ven höheren Ständen verbreitet 
werde. Auf der anderen Seite regte ſich die orthodor=proteftantifche 
und pietiftiiche Partei, wie in Preußen, auch in Sachſen, und Fatholifche 
und proteftantifche Strenggläubigkeit fchien fich dort gegen bie Forde— 
rungen ber Zeit verbunden zu haben. 

Der König Friedrich Auguft von Sahfen war für feine Perſon 
beliebt geblieben, aber fein Bruder und muthmaßlicher Nachfolger, Prinz 
Johann, ftand, ungeachtet jeiner ausgezeichneten litterariſchen Bildung, 
im Rufe, fi) zu den Grundſätzen der religiöfen und politifchen Reaktion 
zu befennen. Diefe Meinung war von den Unzufrievenen auf öffent- 
lien und geheimen Wegen verbreitet, und zulegt faft allgemein ange 
nommen worden. Er ward für einen Ultramontanen und Abfolutiften 
gehalten, obgleicy Feine bejtimmte Veranlaffung zu dieſem Verdacht vor= 
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lag. Unter vem Einfluß einer folhen Stimmung geſchah e8, daß Prinz 
Johann, in feiner Eigenfhaft als Oberlommandant der ſächſiſchen Kom— 
munalgarben, in Leipzig eintraf. Bei der am 12. Auguft 1845 abge- 
haltenen Mufterung von ber bewaffneten Bürgerfhaft mit auffallendem 
Kaltfinn empfangen, warb er nad) deren Beendigung mit beleidigendem 
Geſchrei verfolgt, und zulett von einem tobenden Bolkshaufen in feiner 
eigenen Wohnung bedroht. Das herbeigeeilte Milttair glaubte ihn nur 
dadurch ſchützen zu können, daß e8 auf die Menge feuerte, von ber fieben 
Perjonen getödtet und eine no größere Menge verwundet wurben. 
Teer Umftand, daß die Gefallenen und Berlegten faft alle an dem Tu— 
mult felbft unbetheiligte Zufchauer gewefen, und zum Theil in weiter 
Entfernung getroffen worden, ließ diefen Auftritt al8 beſonders fhmerz= 
lich erſcheinen. Prinz Johann reifte am anderen Morgen, von berittes 
nen Kommunalgarden begleitet, mit einer Eile ab, die einer Flucht ähn— 
lich ſah. Diefe Bewegung in Leipzig, ohne einen politifchen Zweck, blos 
als ein Ausdruck des Unwillens gegen den angeblichen Vertreter frei- 
heitsfeindlicher Ideen hervorgebrochen, wurde ohne Mühe erbrüdt, ließ 
aber in der Bevölkerung einen Stachel zurück, der einige Jahre nachher 
fühlbar werben ſollte. Eine kräftigere Haltung der gebildeten Klaſſen, 
woran es aber in Sachſen wie in ganz Deutſchland fehlte, hätte dieſen 
und ſpäteren Unordnungen vorbeugen können. Anſtatt die von der Ver— 
faſſung gebotenen Mittel zur Abſtellung rechtmäßiger Beſchwerden zu 
benutzen, ließen die Kammern und die ſtädtiſchen Vertretungen die von 
oben her geübte Willkühr ohne Einſpruch walten, und ſahen der in der 
Tiefe ſich verbreitenden Gährung gleichgültig zu. Auf dieſe Art mußte 
ſich ein Zuſtand vorbereiten, in welchem Freiheit und Ordnung gleich 
unmöglich wurden, und nur die Wahl zwiſchen den beiden Extremen — 
Revolution und Reaktion — übrig blieb, 

In Preußen dauerten die Beftrebungen der Regierung nad einer 
fefteren Einheit in dem proteftantifchen Kirchenwefen, und die Klagen 
der Rationaliften, der Fichtfreunde und freien Gemeinden, über angeb— 
liche oder wirklich erfahrene Bedrückungen fort. Der Berliner Ma— 
giftrat reichte eine Eingabe an den König, Beſchwerden über Mangel 
an Gewiffensfreiheit und Rüchkſchritt in religiöfen Dingen enthaltend, 
ein, ein Beifpiel, das von den Magiftraten von Königsberg und Bres- 
lau nachgeahmt wurde. Diefe und ähnlihe Schritte führten nur frucht— 
loſe Erörterungen und verlegende Abweifungen herbei, da der König 
fih perfönlid der Partei der Strenggläubigen zuneigte. Eine evange- 
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land's beſchickt (Januar 1846), und bald nachher eine preufifche Gene— 
ralfynode, beide in Berlin abgehalten, legten beadytungswerthe Grund 
fäte var, zeigten fi) gemäßigt und verſöhnlich, vermochten aber nicht 
die Grenzen bei den firhlichen Bewegungen innerhalb des Proteftans 
tismus auf eine genügende Art anzugeben, indem auf der einen Geite 
das Bepürfnif einer religiöfen Uebereinftimmung, die Aufitellung eines 
allgemein verbindlihen Symbols gefühlt wurbe, auf der anderen Seite 
die freiheit der Meinung und Prüfung, und die Damit verbundene Ver— 
fchievenheit in Begriff und Anſchauung, nicht ausgefchloffen werben 
Eonnte. 

Die polnifhe Oppofition auf den Lanbtagen des Großherzog— 
thums Pofen hatte fi, beſonders feit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm IV., bemerkbar gemadt. Die dadurd auf das Treiben ver 
Polen vermehrte Aufmerkjamkeit der preußifchen Sicherheitsbehörden 
führte auf die Entdeckung einer Verſchwörung, welche am 21. Februar 
(1846) in ber Provinz ausbrehen ſollte. E8 wurden eine Menge von 
Berhaftungen vorgenommen, unter anderen bie eines Officiers der che= 
maligen polnifhen Armee, Mieroslawski, ver in den nachfolgenden Jah— 
ren häufig genannt worden ift, und das ohnedies hoffnungslofe Unter— 
nehmen wurde ſchon im erften Entftehen erftidt. 

Die Verſchwörung war jedody nidyt blos auf das Großherzogthum 
Poſen beſchränkt geweſen. Zu derfelben Zeit follte ein Aufitand im 
Galizien ausbrehen, und durch Parteigänger in das Königreich Polen 
und die polnifcheruffiichen Provinzen getragen werben, ver Heine Frei— 
ftaat Krakau, der einzige Ueberreft des alten Polens, weldyer einen 
Schatten von Unabhängigkeit bewahrt hatte, war der Sammelplatz 
aller derer, welche von dem Gedanken an eine Wiederherftellung ihres 
verlorenen Baterlandes erfüllt waren. An ihrem Vollsthum zu hängen 
und an befjen einftige Erneuerung zu glauben, hätte an ven Polen ohne 
Ungerechtigfeit nicht getadelt werden können. Aber jever gewaltfame 
Berfud zur Erreichung diefes Zieles war, bei ver damaligen Lage Eu— 
ropa's eine unnüte Verwegenheit, nur dazu geeignet, Einzelne in das 
Unglüd zu ftürzen, und den Zuftand des Ganzen zu verſchlimmern. 

Deffen ungeachtet wurde von einer vermeintlich patriotiichen Par— 
tet, die aber in diefem Falle die entgegengefette Bezeichnung verdient 
hätte, die bisher im Freiftaat Krakau beftandene Ordnung der Dinge 
geftürzt, eine proviſoriſche Regierung nievergefegt, eine allgemeine Bes 
waffnung angeorbnet, und das übrige Polen zum Anſchluß aufgefordert. 
Ein junger Arzt Namens Tyſſowsli ſtand an der Spike, und hatte, wie 
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Clopicki 1830, dem Titel eines Diktators angenommen. Aber die ge— 
genwärtige Schilverhebung konnte nur für ein trauriges Zerrbild de, 
funfzehn Jahre vorher, von den Polen unternommenen heroifchen Ber 
freiungsfampfes gelten. Auf die Nachricht von den Vorgängen in Kra—⸗ 
lau rüdten öfterreichifche und ruffifhe Truppen, zu denen auch bald 
preußiſche ftießen, gegen die Stadt, die von ihnen, ohne den geringiten 
Verſuch des Widerftandes, am 3. März beſetzt wurde. Die improvifir- 
ten Machthaber waren entflohen. 

Zu verfelben Zeit hatte fi in Galizien unter einem Theile des 
Adels eine aufrührifche Bewegung erhoben, die aber den Untergang 
nicht nur der Anftifter, fondern auch vieler ihrer unbetheiligten Stan— 
desgenoſſen nach fi) zog. Die öfterreichifchen Beamten in diefem Theile 
Galiziens, die ſich perfönlich beproht fahen, glaubten dem Aufitande 
nur baburch begegnen zu können, daß fie die Aveligen bei dem Land— 
volfe der Unterbrüdung anflagten, und die faiferlihe Regierung als 
deſſen Schirm varftellten. Die Bauern wandten ſich hierauf gegen bie 
Grundherren und deren Familien, gegen welche, felbft gegen die Frauen 
barumter, von der wilden Menge, die von dem beginnenden Blutbade 
wie beraufcht zu fein fchien, die furchtbarften Gräuel verübt wurden. 

Defterreih,, Preußen und Rußland glaubten den ſich in einem 
Theile des alten Polens unaufhörlih erneuernden Berfhmwörungen und 
Unruhen nur dur die Aufhebung der Selbſtſtändigkeit des Freiftantes 
Krakau ein Ende machen zu können. Am 6. November (1846) ſchloſſen 
bie drei Mächte, welche fich einft in das alte Polen getheilt hatten, einen 
Vertrag ab, vermöge deſſen Krakau und fein Gebiet dem öfterreichifchen 
Kaiferftaate, zu welchem es ſchon einmal, von 1795 bis 1809, gehört 
hatte, einverleibt murben. Krakau's Unabhängigkeit war zwar auf dem 
Wiener Kongreß ausgefprochen worden, aber das eigenthimliche Ver— 
hältniß zu den drei benachbarten Mächten, welche ein Schutzrecht über 
den Heinen Freiſtaat befahen, und unter gewiffen Umftänven ſich in 
deſſen innere Berhältniffe einzumifchen befugt waren, gab ven Vorwand 
zu deſſen gänzlicher Unterbrüdung ab. Die Polen hätten, bei mehr 
Mäßigung und Klugheit, in Krakau eine Pflanzichule zur Erhaltung 
ihrer Nationalität, Spradye und Bildung anlegen können. Diefe Stadt 
aber zum einem Herde revolutionairer Umtriebe zu machen, hieß bie 
drei großen Nachbarftanten zu dem von ihnen gethanen Schritte herauss 
fordern. 

In Deutichland herrſchte in der Volitif damals eine Stille, wie 
fie zuweilen großen Erfchütterungen voranzugehen pflegt. In Preußen 
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allein hatte der Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IV. eine Bewe— 
‘ gung hervorgerufen, die, ungeachtet aller ihr entgegengejeßten Hinder— 
niffe, nicht mehr ganz aufgehalten werben konnte. Die Meinung war 
allgemein verbreitet, daß unter dieſem Könige, mit oder ohne feinen 
. Willen, eine neue Entwidelung im öffentlichen Leben beginnen würde. 
Der Zauber, weldhen das Walten des unumſchränkten Königthums, 
unter Friedrich Wilhelm III., jo lange über das preußifche Volk aus— 
geübt hatte, fchien unter feinem Nachfolger verſchwunden, und ver bis— 
her ſchlummernde Geift der freiheit, das Widerftreben gegen jede un— 
bevingte Willensmacht, mit einemmal erwacht zu fein. Alle Welt war 
auf die Entſchließungen des Königs gefpannt. Die Einen fürdhteten, 
die Anderen hofften, daß er dem Geifte der Zeit nachgeben, und die von 
feinem Vater gemachten Verheißungen erfüllen werde. Ein Theil der 
Reaktion, beſonders außerhalb Preußen's, war mit Friedrich Wil- 
helm IV. unzufrieden, und beſchuldigte ihn, durch fein lebhaftes Wal- 
ten vom erften Augenblid feiner Thronbefteigung an, feine häufigen Er— 
drterungen, das Entfalten feiner Ideen, den Oppofitionsgeijt herborge- 
rufen zu haben. Eine mehr unperfönlide NRegierungsweife, wie bie 
feines Baters, würde, fo meinte man, weniger Öelegenheit zur Darle- 
gung-entgegengejegter Meinungen gegeben haben. Ein ſolches Verhalten 
wäre aber dem geiftreichen und immer angeregten Wefen Friedrich Wil- 
beim IV. unmöglich geweſen. Bon der Fortfchrittspartei wurde dagegen 
unaufhörlich an die Berorbnungen Friedrich Wilhelm III. vom 22. Mai 
1815 und 17. Januar 1820 erinnert, und deren für die Krone fortbe- 
ſtehende Verbindlichkeit behauptet. 

Mitten unter diefer Erwartung und Spannung erſchien (3. Fe— 
bruar 1847) ein königliches Patent, in welchem die Errichtung und Ein- 
berufung eines Vereinigten Landtages, auf die Grundlage der bisheri- 
gen Provinzialftände gebaut, angefünvigt wurbe. In den das Patent 
begleitenden Verordnungen waren die näheren Beftimmungen über die 
Zufammenfegung, die Geſchäftsordnung und den Wirkungstreid bes 
Bereinigten Landtages enthalten. 

Der Vereinigte Landtag war in zwei Kurien getheilt. Die erfte 
beftand aus den volljährigen Prinzen des königlichen Haufes, den Me— 
biatifirten, den Standesherren, und allen mit Virilftimmen verfehenen 
oder an Kollektivftimmen betheiligen Stiftern und Körperſchaften, welche 
auf den Provinziallandtagen zu erfcheinen berechtigt waren. Die zweite 
Kurie war aus den Abgeorbneten der Ritterfhaften, der Städte und 
Landgemeinden, nad) demſelben Zahlenverhältnig wie auf den Brovin- 
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ziallandtagen, gebilvet. Der Vereinigte Landtag war im Wefentlichen 
nichts als eine Zufammenftellung der bisherigen Provinzialftändever- 
fammlungen, und e8 hatte zu einer folden Erweiterung des Beftehenden 
feines beſonderen ſchöpferiſchen Geiftes bedurft. Nur die Errichtung einer 
erften Kurie oder Kammer konnte für neu gelten. Diefer Stand follte 
auf dem Bereinigten Yandtage in den meilten Fällen für fi allein 
berathen, und nur, bei Vorlagen, neue Staatsanleihen oder Verände- 
rungen im Steuerwejen betreffend, mit der zweiten Kurie zufammen- 
treten. Die Befchlüffe ſollten nah Stimmenmehrheit gefaßt, Beſchwer— 
ben und Gefuche aber nur dann an den König gebradht werben, wenn 
fi) in jeder der beiden Kurien wenigftens zwei Drittheile der Stimmen 
dafür erklärt hatten. 

Die Mitwirkung und Zuftimmung des Vereinigten Yanbtages 
folte nur bei Einführung neuer oder Erhöhung der beftehenden Steuern 
und Abſchließung von Staatsanleihen erforberlidy fein. In Bezug auf 
bie Öejeßgebung blieb diefe Berfammlung, wie die Provinzialftände, auf 
einen Beirath oder eine Begutachtung ver von der Regierung gemach— 
ten Vorlagen beſchräukt. Es wurde jevod den Kurien ein Petitionsredht 
über innere nicht blos provinzielle Angelegenheiten übertragen. Die im 
Jahre 1842 errichteten Vereinigten ftändifchen Ausſchüſſe jollten fünf- 
tig wenigſtens alle vier Jahre einberufen werden, und alle Befugniffe 
des Vereinigten Yandtages, mit Ausnahme des Rechtes der Zuftimmung 
zu Anleihen over Steuererhöhungen, und des Petitionsrechtes bei Ver: 
faflungsangelegenheiten, geltend machen fünnen. Es warb aufßerbem 
eine aus den Provinzialftäuden zu wählende Deputation zur Beauffich- 
tigung ber Berwaltung des Staatsſchuldenweſens angeorbnet. 

Bon der Berorbnung Friedrich Wilhelm III. vom 22. Mai 1815 
bi8 zur Einführung von Provinzialftänden waren acht Jahre, von dem 
Provinzialftändegefeg bi8 zu dem Patent vom 3. Februar 1847 vierund- 
zwanzig Jahre vorüber gegangen. Man muß geftehen, daß wenn in 
manden Etaaten die Verfafjungsfragen etwas zu raſch gelöft, diefelben 
in Preußen etwas zu langfam betrieben worden. 

Das Patent vom 3. Febr. erregte feine Befriedigung, und ftimmte 
weder mit ven älteren nody neueren Zuftänden überein. Für Preußen, 
wie e8 bisher gewefen, einzig auf dem ftehenden Heere und dem Beam 
tenthum ruhend, gewährte das Patent zu viel, indem eine, wenn aud) 
uur in einem einzigen Punkte, dem Steuerwefen, der königlichen Allge— 
walt Grenzen fegende Berfammlung, wie der Vereinigte Landtag, einen 
Riß in das nad den Ideen ber Autofratie errichtete Gebäude brachte, 
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zu deſſen Ausfitllung eine folhe Berfammlung zu ſchwach war. Es war 
etwas Altes fortgenommen worden, ohne durd etwas Neues angemeffen 
erfet zu werden. Dagegen konnte eine Berjüngung und Erhebung 
Preußen's nicht von Einrichtungen erwartet werben, die eine jo mangel- 
bafte und veraltete Grundlage, wie das Ständewefen, hatten, und alles 
wahrhaft volfsthümlichen Charakters entbehrten. Man vermißte in ben 
das Patent vom 3. Febr. begleitenden Verordnungen alle Gewährlei= 
ftungen der perſönlichen Freiheit und geſetzlichen Gleichberechtigung, 
alle Beitimmungen, durch welche fi überhaupt ein ftaatlidher Fort— 
ſchritt in neuerer Zeit fund giebt. An die Stelle ver Nation follte eine 
fogenannte ftändifche Gliederung treten, als ob diefe nicht in allen we— 
jentlihen Zügen von dem Abfolutismus, unter welbem Preußen fich 
entwidelt, und ver bisher die Natur diefes Staates ausgemacht hatte, 
längft zerftört worden wäre. Denn Stände, im mittelalterlihen Sinne 
des Wortes, als ſelbſtſtändige Theile des Ganzen, find mit der Auto— 
fratie unverträglich, die innerhalb ihres Bereiches Feine Unabhängigfeit 
duldet. Sollten die politifchen Inftitutionen Preußen’8 dem Geifte der 
Zeit fremd bleiben, fo wäre e8 angemeffener geweſen, die unumſchränkte 
Monardie, die einmal beftand, und früher Großes geleiitet hatte, in 
ihrer vollfommenen Neinheit zu erhalten, als ein längft abgeblühtes 
Ständeweſen fünftlich wieder beleben zu wollen. 

Die ungünftige Aufnahme des Patents vom 3. Februar von Sei= 
ten der großen Mehrheit ver aufgeklärten Klaſſen fand ihren Ausorud 
in einer von einem Breslauer Juriften, Heinrih Simon, verfakten 
Flugſchrift: „Annehmen oder Ablehnen?“ in welcher die Errichtung 
eines Vereinigten Landtages als feine genügende Erfüllung des Ver— 
Iprehen® vom 22. Mai 1815, und als zu dem Geſetz vom 17. Januar 
1820 in Widerſpruch ftehend, vargeftellt wurde. Die vermundbaren 
Seiten des füniglihen Patents waren in diefer Schrift fcharf hervor- 
gehoben, aber nicht Har und entjchieven nachgewiejen worden, auf welche 
Weiſe Anderes und Beſſeres in deſſen Stelle geſetzt werden könnte. Die 
freifinnige Partei wünjchte die Einführung eines wahrhaften Repräfen- 
tativſyſtems, ftatt der Nachahmung mittelalterlihen Ständethums, aber 
ohne hierüber zu einer feſten Form in ihren Anſchauungen gelangt zu 
fein, ein Mangel, der damals ihrer ganzen Haltung etwas Unbeftimm- 
tes und Unficheres gab, und fid) auch ſpäter noch fühlbar machen ſollte. 

Der Vereinigte Landtag wurde am 11. April (1847) von Friedrich 
Wilhelm IV. mit einer Rede eröffnet, länger und ausführlicher, als fie 
wahrjheinlih jemals von einem Fürften bei einer ähnlichen Gelegen- 
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heit gehalten worben tft, und in welcher verfelbe feine Grundſätze über 
Staat, Regierung, Bolfsvertretung unumwunden nieberlegte. Dieſe 
Rede war reich am ſchönen Emzelheiten in Inhalt und Form, und, was 
Ietstere betrifft, durchgängig ausgezeichnet. Aber e8 trat in ihr auch 
mancher innere Widerfpruch, und beſonders der durchgängige Gegenfat 
hervor, welcher zwifchen den perfönlichen Ueberzeugungen dieſes Königs 
und dem Geifte und den Forderungen der Zeit beftand. 

Friedrih Wilhelm IV. erklärte fi) vor Allem gegen vie Auffaf- 
fung, in dem Bereinigten Landtage eine eigentliche Nationalvertretung 
fehen zu wollen. Die Mitglieder diefer Berfammlung waren nad ihm, 
vor Allem und weſentlich, Vertreter und Wahrer ver eigenen Rechte, der 
Rechte der Stände, deren Vertrauen fie entfendet hatte. Die Stände 
hätten nicht Principien, welche ver König Zeit und Schulmeinungen 
nannte, fondern bie Intereffen ihrer Kommittenten zu repräfentiren. Er 
ſprach von feiner Machtvollkommenheit, und daß die Krone in Preußen 
nad) eigener freier Beftimmung, und nicht nach dem Willen von Majo— 
ritäten regieren müſſe. Er würde die Stände nicht einberufen haben, 
wenn er bei ihnen im entfernteften ein Gelüft nach der Rolle fogenann- 
ter Bollsrepräfentanten vorausgejegt hätte. Er verwarf das Verlangen 
nad) einer, die Rechte des Regenten und der Unterthauen beftimmt ab= 
grenzenden, urkundlich verbrieften und beftegelten Konftitution, weil 
baburd das gegenfeitige Vertrauen untergraben werben müßte. Er ver- 
‚fiherte, daß ihm feine Macht der Erde zwingen follte, das natürliche 
und unmittelbare Verhältniß zwiſchen ihm und feinem Volke fi in ein 
fonventionelles und konftitutionelles verwandeln zu laſſen. Er wies auf 
England hin, deſſen Berfaffung ein Werk der Weisheit von Jahrhun— 
berten, und nicht in einem Stüd Papier enthalten fe. Er äußerte ſich 
mit tiefem Unmillen über die Angriffe ver Tagespreffe auf fein Regie 
rungsſyſtem, und verhieß, in allen Dingen bie Borfchriften des Chriften- 
thums zur Richtſchnur bei feinen Handlungen zu nehmen. 

Diefe Rede entſprach den gehegten Erwartungen nit. Wenn 
Manches unter den in ihr niebergelegten Gedanken volllommene Zu— 
ftimmung, und beren warmer und lebendiger Ausprud Bewunderung 
erregen konnte, fo mußte dagegen vieles Andere zu Tadel und Wider: 
ſpruch auffordern. Wenn der Bereinigte Yandtag nur einzelne Stände 
und nicht die Nation repräfentirte, jo wäre gar fein Grund zu feiner 
Berufung vorhanden geweſen, wenigſtens hätten die Mitglieder ver 
zweiten Kurie, welche drei Stände enthielt, nicht gemeinfam berathen 
follen. Welche Bedeutung man auch den organifchen Gliedern des ge= 
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ſellſchaftlichen Körpers, Stände genannt, beilegen will, fo muß ver 
Staat und das ihn ausmachende Bolt, und demnach aud) deſſen Ver— 
fretung, wo es eine foldye giebt, in allen weſentlichen Beziehungen als 
ein Ganzes aufgefaßt werden. — Das unbedingte Beftenerungsredt der 
Krone war durd das Patent vom 3. Februar aufgehoben worden, es 
Tonnte alfo von einer königlihen Machtvollkommenheit nicht mehr vie 
Nede fein. — Die Hinweifung auf England mußte aljo verfehlt erſchei— 
nen, ba das Königthum dort feine perfönlihe, von Parlament und Na— 
tion unabhängige Gewalt befigt, und die Geſetze daſelbſt im buchſtäb— 
lichften Sinne vollzogen werben. Die Magna Charta, die Bill of Rights 
u. f. w. find verbriefte und befiegelte Urkunden, oder was Friedrich Wil- 
beim IV. ein „gefchriebenes Blatt“ nannte, geweien, und haben aller- 
dings „wie eine zweite Vorſehung“ über England gewaltet. Das Pa= 
tent vom 3. Februar war ebenfalls ein ſolches Blatt, man wüßte 
wenigſtens nicht, wozu man es fonft rechnen follte. — Der Bereinigte 
Landtag, namentlich die zweite Kurie, war feinesweges den altdeutſchen 
Ständeverfammlungen ähnlich geftaltet, welche der König als Mufter 
aufftellte. — Das gegenfeitige Vertrauen kann nicht das einzige Band 
zwijchen Volk und Regierung fein, und nie das Recht erfegen, welches 
die Grundlage eines freien Staatslebens ausmacht. — Die Verſiche— 
rung des Königs, nie in eine andere Ordnung der Dinge in Preußen, 
als die damals herrſchende, einwilligen zu wollen, griff offenbar ver Zus 
kunft vor, die in feines Sterblihen Hand liegt. — Der durch den Vor— 
trag Friedrid Wilhelm IV. gehende Grundton mußte, wenn man Alles 
was in Europa feit ſechszig Jahren vorgegangen, und bie flar ausge— 
ſprochene Richtung der Zeit in Betracht zog, überraſchen und befremden, 
und den Eindrud einer aus ferner Vergangenheit kommenden Stimme 
bhervorbringen. 

Friedrich Wilhelm IV. befand ſich nach feiner Thronbefteigung in 
ver feltenen Lage, als ein Negenerator feines Landes, in einem viel um— 
faffenderen Sinne als e8 fein Bater geweſen, auftreten zu können. Es 
war in Preußen augenſcheinlich fo Bieles veraltet und unbrauchbar ge- 
worden, daß eine Erſetzung deſſelben durch Zeitgemäßeres für unver- 
meiblich gelten konnte. Das preußische Boll war ungeachtet des Bundes 
‚ mit dem -bespotifchen. Dften, von dem Geifte des Liberalen Weiten 
durchdrungen. Die Einführung des Repräfentativfyftens in Preußen, 
welches darauf längft vorbereitet war, würbe den bisherigen Ungewiß— 
heiten und Schwankungen ein Ende gemacht, und einen eben jo feften 
als freien Zuftand heroorgebracht haben. Die mit den parlamentari- 
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ſchen Formen möglicher Weife verbundenen Mißbräuche würden nir- 
gends weniger, als unter dem preufifchen Bolfe, zum Borjchein gekom— 
men fein. Die Krone hätte daſelbſt immer ein hinreichenves Ueber— 
gewicht befeflen, und ohne Gefahr für fih den Konftitutionalismus 
ertragen können. Aber das Streben etwas dem Wejen der Zeit ganz 
Entgegengefetstes, wie in dem Patent vom 3. Februar und der Rebe 
Sriedrih Wilhelm IV. geſchah, aufftellen zu wollen, mußte eine ge— 
waltfane Unterbregung in dem natürlichen Entwidelungsgange Preu— 
ßen's herbeiführen, und der inneren Unruhe und Gährung neue Nah— 
rung geben. 
Die Verftimmung und Unzufriedenheit über die in der Eröffnungs- 
rede am 11. April ausgejprochenen Grundfäge war fo groß, daß die 
Abgeordneten der Provinz Preußen, welde meift zu der liberalen Op- 
pofition gehörten, Berlin alsbald wieder verlaffen wollten, indem von 
ihnen alle weiteren Verhandlungen, bei dem fo beftimmt hervorgetrete— 
nen Widerftreben des Königs gegen Gewährung moderner Inftitutios 
nen, für zwecklos und al® zu feinem Ziel führend erachtet wurden. 
Ihre rheinischen Gefinnungsgenoffen waren aber ver Meinung, auf ver 
Grundlage der dem Vereinigten Landtage eingeräumten Rechte einen 
feften Boden gewinnen, und von da aus zur Erreichung eines wahrhaf: 
ten Berfaffungslebens wirken zu müſſen. Sie glaubten, daß der ent— 
ſchieden ausgeſprochene Wille der großen Mehrheit der Verfammlung, 
welche von fonftitutionellen Principien erfüllt war, eine Aenderung in 
bem von dem Könige angenommenen Regierungsiyftem berworbringen 
lönne, und daß unter allen Umftänden eine Darlegung freifinniger 
Ueberzeugungen auf das Volk nicht ohne Einfluß bfeiben würde. Zur 
liberalen Partei gehörige Abgeordnete aus allen Provinzen ber Mon— 
archie traten der Auffaſſungsweiſe der Rheinländer bet. 

Es wurde von beiden vereinigten Kurien, obgleich biefelben eigent= 
ih nur bei Finanzfragen zu einer einzigen VBerfammlung zufammen- 
treten follten, eine Aoreffe an den König, als Antwort auf die von ihm 
gehaltene Rede, befchloffen, welche eine Danffagung für die vom Throne 
ausgehende Entfaltung des öffentlichen Lebens enthielt, in welcher aber 
auch „ehrerbietige Bedenken“ wie e8 hieß, gegen mehrere Punkte des 
Patents vom 3. Februar und gegen die dafjelbe begleitenden Verord— 
nungen ausgefprohen waren. Es wurde in biefer Adreſſe behauptet, 
daß der Vereinigte Landtag alle Rechte befige, welche in der föniglichen 
Erflärung vom 22. Mat 1815 und dem Geſetz vom 17. Januar 1820 
einer reihsftändifchen Berfammlung, namentlich in Bezug auf Anleihen 
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und Steuerwefen, zuerkannt worden wären. Dazu ftände aber die Er— 
richtung einer aus den Provinzialftänden zu mwählenden Deputation, 
welcder das Patent vom 3. Februar die Auffiht über das Staatsſchul— 
denweſen beigelegt habe, in Widerſpruch. Cine folde Funktion könne 
nur von dem Vereinigten Landtage ausgeübt werben. Es wurde aufer- 
dem zu verftehen gegeben, daß in dem Patent vom 3. Februar die Stel- 
(ung des Vereinigten Landtages, als einer reihsftändigen Berfanmlung, 
nicht gebührend gewürdigt fei, und es wurde eine Wahrung der ſtändi— 
{hen Rechte „als Erwerbung der vom preußiſchen Volfe während der 
Befreiungskriege bewiefenen Kampfestreue‘ feierlichſt ausgeſprochen. 

Die Angriffe auf einzelne Punkte des Patents hätten keine große 
Bedeutung gehabt, wenn nicht die Unzufriedenheit mit der ganzen Ge— 
ſetzgebung vom 3. Februar, und die Abſicht dieſelbe möglichſt zu beſei— 
tigen, hervorgetreten wäre. Selbſt ſolche Mitglieder des Vereinigten 
Landtages, welche vermöge ihrer Ueberzeugung oder Stellung von jeder 
ſyſtematiſchen Oppoſition gegen die Regierung entfernt waren, konnten 
ſich der Aeußerung nicht enthalten, daß es eine Unwahrheit ſein würde, 
wenn man dem Könige ſagte, das Volk ſei von dem, was er gewährt 
habe, zufrieden geſtellt. Die Grundverſchiedenheit zwiſchen den ſtaat— 
lichen Anſchauungen Friedrich Wilhelm IV. und der großen Mehrheit 
des Vereinigten Landtages ging noch mehr aus den Berathungen über 
die Adreſſe als aus dieſer ſelbſt hervor, in welcher die Rückſicht auf die 
königliche Perſon nicht dieſelbe Freiheit der Aeußerung, wie in der Ver— 
ſammlung, geſtattete. Aber die von Beckerath, Hanſemann, Camphau— 
ſen, Alfred von Auerswald, Vincke aufgeſtellten Grundſätze, ihr Tadel 
des Beſtehenden, ihre Hoffnungen für die Zukunft kamen weit herum, 
und wurden überall mit Beifall wiederholt. Der den Abſichten des Kö— 
nigs im Weſentlichen ganz entgegengeſetzte Adreßentwurf des oftprenfi= 
ſchen Abgeordneten von Auerswald wurde mit 487 gegen 107 Stim— 
men angenommen. Selbſt die anweſenden Mitglieder des königlichen 
Hauſes hatten ſich, mit alleiniger Ausnahme des Prinzen von Preußen, 
für die Adreſſe in dieſer Abfaſſung erklärt. 

Der König, welcher auf Dank und Zuſtimmung gerechnet hatte, 
ward von dem Widerſpruche, auf den er ſtieß, empfindlich berührt, hielt 
aber eine Vertagung oder Beſeitigung der eben erſt von ihm in das Le— 
ben gerufenen Verſammlung nicht für angemeſſen, beſonders da derſelben 
von dem Miniſterium wichtige, den materiellen Fortſchritt betreffende 
Vorlagen überwieſen werden ſollten. Er erklärte auf die ihm übergebene 
Adreſſe, daß er dem Vereinigten Landtage keine anderen Befugniſſe zu— 
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zueriennen vermöge, als biejenigen, melde ihm in dem Patent vom 
3. Februar beigelegt worden, daß er aber dieſe Gejeßgebung, obgleid) 
in ihren Grundlagen unverlegbar, nicht in ihren einzelnen Theilen für 
abgeſchloſſen halte, und deshalb Anträge auf ihre weitere Entwidelung 
entgegen zu nehmen und zu prüfen geneigt wäre. Zugleich verſprach 
ber König den Vereinigten Landtag fortan alle vier Jahre, jelbft ohne 
außerordentliche Veranlaffungen, wie Abſchließung von Anleihen oder 
Steuererhöhung,, einberufen zu wollen, was, ba früher hierüber 2” 
feftgefett geweſen, für ein Zugeftändnif gelten konnte. 

Obgleich während viefer Verhandlungen der Drang nad einer 
Deränderung in den beftehenvden Einrichtungen lebhaft hervortrat, fo 
that ſich dies doch nur in allgemeiner Weife, als Verweigerung und Ver— 
werfung bes Ueberlieferten, ohne die Mittel zu einer Umgeftaltung bej= 
ſelben nadhzuweifen, fund. Die Oppofition ſprach viel von Recht, Frei— 
beit, Berfafjung, aber ohne anzugeben, wie die von ihr aufgeftellten 
Forderungen, in Bezug auf die preußifchen Zuftände, geltend gemacht 
werben fünnten. E83 wurde dadurch in einem Theile ver Bevölferung 
bie Unzufriedenheit mit der Gegenwart vermehrt, ohme eine beftimmte 
Ausſicht auf die Zukunft zu eröffnen. Eine politifche Verſammlung, 
welche in eine Zeit des Ueberganges und des Kampfes zwiſchen Alten 
und Neuem fällt, muß, wenn fie einen Anhaltspunkt gewinnen will, ein 
für alle Augen erfennbares Ziel verfolgen. Es lag etwas Wider- 
fpruchsvolles in der Erklärung der Oppofition auf dem Vereinigten 
Yandtage ſtändiſche Rechte „wahren‘ zu wollen, welche nur auf Verhei— 
Bungen beruhten, und bisher noch nie wirklich ausgeübt worden waren. 
Das Berlangen nah Einführung einer reichsſtändiſchen Verfaſſung, 
ohne genaue Bezeihnung, worin diefelbe eigentlich beftehen follte, war 
geeignet, die innere Spannung im Volke zu unterhalten, ohne daſſelbe 
über die entgegenftehenven Hinverniffe aufzuffären. Der Vereinigte 
Landtag konnte fid; bei feinem Ringen nach freifinnigen Einrichtungen 
nicht, wie dies fonft bisweilen in der Gefchichte der Fall gewefen, auf 
die Bergangenheit fügen, denn diefe bot in Preußen nur die Ericheinung 
einer unumſchränkten Regierungsgewalt dar, und er bejaß nicht bie 
Kraft, vem öffentlichen Leben eine neue Bahn zu erfchließen. 

Die Unzufriedenheit und der Widerſtand gegen das herrſchende 
Syſtem nahm während der Berathungen über die, dem Vereinigten Land— 
tage von dem Minifterium gemachten, Vorlagen zu. Einige und zwar 
bie wichtigften diefer Gefegesentwürfe wurden, obgleich, ihre äußere Nütz⸗ 
lichkeit unverfennbar war, von der Oppofition aus politifhen Gründen, 
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weil ihr der ganze beftehenve Rechtsboden zweifelhaft erſchien, verwor⸗ 
fen. Die Regierung hatte die Errichtung von Kreditanftalten, Yandren= 
tenbanfen genannt, vorgefchlagen, für melde ver Staat, zu ihrer grö= 
Beren Sicherheit, die Garantie übernehmen follte. Der Zwed war den 
bäuerlichen Eigenthümern die Mittel zu verfchaffen, um die an bie früs 
heren Grundherren zu zahlenden Gelventfhädigungen aufzubringen, 
und dadurch vollfommen freie Befiter zu werben. Durch diefe Maß— 
regel wäre die unter Stein und Hardenberg begonnene Neugeftaltung 
des ländlichen Eigenthums vollendet worden, Eine von dem Staate zu 
übernehmenve eventuelle Garantie follte die Gründung dieſer Anftalten 
erleichtern und die Kapitaliften herbeiziehen, konnte aber fein Bedenken 
erregen, da das gefammte bäuerliche Grundeigenthum als erfte Bürg- 
ſchaft dalag, und eine ſolche Entwerthung vefjelben auf dem Geldmarkte, 
daß der Staat als zweite Bürgfchaft hätte eintreten müfjen, unter bie 
unmahrfcheinlihen und faft unmöglichen Dinge gehörte. Die Oppo— 
fition, deren Wortführer bei diefer Gelegenheit der Abgeordnete von 
Binde war, ftellte die Anficht auf, daß der Vereinigte Landtag, da ihm 
nicht alle die ihm gebührenden Befugnifie einer reichsftändifchen Ver— 
ſammlung zuerkannt worden, fi nicht in der Rage befinde, irgend eine 
Garantie, alfo auch nicht die fir die Landrentenbanken, fo nützlich dieſe 
auch fein möchten, auszusprechen. So lange an dem Grundſatze der 
föniglihen Machtvollkommenheit vergeftalt feftgehalten werbe, daß ein 
Monard die von feinem Vorgänger für unwiderruflich erflärten Gefete, 
wie bies mit der Verordnung vom 17. Januar 1820 dur das Patent 
vom 3. Februar geſchehen ſei, aufheben oder weſentlich abändern fünne, 
ermangelten bie öffentlihen Verhältniſſe einer rechtlihen Grundlage 
und fünne feine in die Zufunft reichende Gewährleiftung übernonmen 
werden. Der Antrag auf Zuftimmung des Vereinigten Landtages, zu 
ber Uebernahme der Staatsgarantie für die Yandrentenbanten, wurde 
mit 448 gegen 101 Stimme verworfen. 

Es waren bei der zweiten Kurie zahlreiche Petitionen eingelaufen, 
welche mehr oder weniger tief eingreifende Veränderungen in ber Ge— 
feßgebung vom 3. Februar verlangten. Die Kurie befhloß, auf den 
Bericht ihrer Kommiffion, mit großer Stimmenmehrheit, den König um 
eine periodifche Einberufung des Vereinigten Landtages alle zwei, ftatt 
vier Jahre, wie vorher beftimmt gewejen, zu bitten. Auch wurde der 
Antrag geftellt, die Wahlen zu ‚ven ftändifchen Ausſchüſſen und ver 
Staatsſchuldendeputation fiir jest auszufegen. Man hoffte, viefelben . 
ganz eingehen und ihre Befugniffe dem Vereinigten Landtage übertra- 
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gen zu fehen. Die Oppofition hob die verwirrende Manntgfaltigkeit 
ver ftändifchen Behörden hervor: Provinzialftändeverfammlungen — 
der Vereinigte Yandtag ald Ganzes — die beiden Kurien mit gewöhn- 
fi) von einander getrennten Berfammlungen — die ftändifchen Aus— 
Ihüffe — vie Staatsſchuldendeputation — und wünſchte die ſtändiſchen 
Inftitutionen vereinfacht zu fehen. 

Die Regierung beabfichtigte die Anlegung einer Eifenbahn zwi— 
ſchen Berlin und Königsberg, um den geſunkenen Wohlftande ver Pro— 
vinz Preußen wieder aufzubelfen. Eine Anleihe von 30 Millionen 
Thalern jollte zu dieſem Zweck eröffnet werden. Die zweite Kurie trat 
der Meinung des Abgeorpneten von Binde bei, welcher erflärte, daß die 
Stände, jo lange fie der nothwendigften Grundlagen für die Erhaltung 
ihrer Rechte entbehrteu, kein Darlehn bewilligen könnten, und wies den 
Antrag mit 360 gegen 179 Stimmen ab. Die Oppofition trat immer 
wieder mit dem Grundſatze hervor, daß der Vereinigte Landtag die 
reichsftändische Berfammlung fei, auf welche in ven Verorbnungen vom 
22. Mai 1815 und 17. Januar 1820 bingewiefen worden, und dem— 
nach ältere Befugniffe als die im Patent vom 3. Februar 1847 enthal= 
tenen befige, während ver König an den von ihm gefchaffenen Einrich— 
tungen feithielt. 

In der erſten Kurie war die liberale Partei nicht zahlreidy vertre- 
ten, und c8 würden von dort aus, hätte dieſe Berfammlung ganz allein 
dageftanden, keine der Regierung entgegengefetten Anträge ausgegangen 
fein. Aber der Eindrud, den die mit großer Stimmenmehrheit von der 
zweiten Kurie gefaßten Bejchlüffe machten, wirkte fo bedeutend, daß 
auch von ber erjten Kurie um ein periodiſches Zufammentreten des Ber- 
einigten Landtages und um Vefeitigung der Ausſchüſſe bei dem Könige 
nahgefucdt wurde. Nur die Berufung auf die frühere Gefeßgebung 
blieb fort, und es ward von der erften Kurie ald eine Gunſt erbeten, 
was von der zweiten Kurie ald ein Recht gefordert murbe. 

Am 24. Junius (1847) gingen dem Vereinigten Landtage brei 
königliche Botſchaften zu, in welden die Nothiwendigkeit der ſtändiſchen 
Zuftimmung zu Staatsanleihen und Steuererhöhungen nochmals aus- 
brüdlih anerkannt, und jeder darüber beſonders in der zweiten Kurie 
entjtandene Verdacht befeitigt, dagegen die Aufhebung der Vereinigten 
Ausſd üſſe und der Staatsſchuldendeputation abgelehnt, und zu deren 
Wahl aufgefordert wurde. Nac heftigen Erörterungen in ver zweiten 
Kurig ward dem Willen des Königs genüge aeleiftet. Nur 56 Abgcords 
nete verweigerten die Thrilmahme an ven Wahlen, und 156 Abgeordnete 
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wählten unter dem Vorbehalt, daß fie damit feineöweges bie, im dem 
königlichen Patent ven Ausſchüſſen und ver Deputation beigelegten, 
Rechte anzuerkennen geſonnen wären. Am 26. Junius wurde der Ver— 
einigte Landtag durch den königlichen Kommiffarius von Bodelſchwingh 
mit einer Rede gefchloffen, in welcher fid) zwar die Unzufriedenheit der 
Regierung mit der Haltung der Oppofition ausfprady, die aber im Gan— 
zen den Ton der Befriedigung und Hoffnung athmete. Von ben für 
den Augenblid davon getragenen Erfolgen ficher gemadjt, ward in ben 
maßgebenven Kreifen keine Ahnung von den nahe bevorftehenden Er— 
Ichütterungen empfunden. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. wäre, wie felten ber 
Regierungsantritt eines Fürften, der geeignete Moment zu einer Re— 
generation Preußen’8 gewefen, die, bei der im übrigen Deutfchland herr= 
ſchenden Stimmung, auch für diefes von großer Bedeutung geworben 
fein würde. Die lange väterliche Regierung Friedrich Wilhelm IIL, 
die von ihm in einer gewiffen Epoche verfelben eingeführten Verbeſſe— 
rungen, die Anhänglichkeit des Volkes an feine Berfon hatten ven, nad) 
dem Sturze Napoleon's, aufgegangenen Trieb zu einer freieren und 
zeitgemäßeren Geftaltung bes öffentlichen Lebens zurüdhalten, aber nicht 
unterbritden fönnen. Die Nation hatte ihre Forderungen vertagt, aber 
nicht aufgegeben. Dies ward von dem Nachfolger Friedrich Wilhelm ILL. 
nicht begriffen. Obgleich an der Spite eines neuen Staates ftehend, 
ber weniger als die meiften anderen von refigiifen oder politiſchen Tra= 
ditionen erfüllt war, fo wollte Friedrich Wilhelm IV. dennoch die Ver— 
gangenheit jcheinbar beleben, und ein von ihr befreites Volk wieder 
unter deren Einfluß zurüdführen. Diefer König fühlte, daß ver bis— 
herige Militair= und Aominiftrativftaat nicht mehr genüge, und daß 
Preußen einer nationalen Grimdlage bedürfe. Aber anftatt das Neprä- 
ſentativſyſtem, wie e8 in dem beiten Theile von Europa, in England, 
Frankreich, den Niederlanden, Belgien, und in feinen Anfängen auch 
in Spanien, Bortugal und einigen deutfchen Yändern beftand, auf Preu— 
fen überzutragen, glaubte er ven Mangel an volfsthümlichen Inſtitu— 
tionen durch ein dem Lehnsſtaate nachgeahmtes Ständeweſen, dem es 
in ber Gegenwart an aller Wahrheit und Wirklichkeit gebrach, erſetzen 
zu fönnen. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte den foftbaren Augenblid feiner Thron 
befteigung, wo Alles voll Vertrauen und Erwartung auf ihn blidte, 
ohne die Wünfche des Volkes zu befriedigen, vorübergehen laſſen. Nach 
einer ficbenjährigen Friſt, in welcher vie öffentliche Meinung fich immer 
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entfchievener fir die Einführung parlamentarifher Formen und konſti— 
tutioneller Garantien erklärt hatte, wurde in dem Patent vom 3. Fe— 
bruar die in ven VBerorbnungen vom 22. Mat 1815 und 17. Januar 
1820 in Ausficht geftellte Reichsverfaſſung abermals verfagt, und nichts 
al8 eine Erweiterung der, ohnedies ſchon bald nad ihrer Einführung 
für ungenügend und zeitwidrig erachteten Provinzialftände gewährt. 
Bon dem Bereinigten Landtage an, der, obgleich er eigentlich nichts er— 
reicht oder erledigt hatte, immer eine merkwürdige Erfcheinung in ver 
preußiſchen Geſchichte bleiben wird, ward von der Nation die Unmög— 
lichkeit begriffen, auf dem Wege fogenannter ftändischer Entwidelung, 
bie ein Rückſchritt war, und an fein erreihbares Ziel führte, weiter zu 
fommen. Die innere Unzufriedenheit und Gährung griff raſch um fid), 
und der, zwijchen ven Abfichten ver Regierung und den Leberzeugungen 
des Volkes, bejtehende Widerſpruch drohte zu einem unheilbaren Bruch 
zu führen. Der Abfolutismus, welcher früher in Preußen Alles in 
A geweſen, aber durch die Berufung des Vereinigten Landtages be— 
wieſen hatte, daß er ſich nicht mehr vollkommen ſelbſt genügte, begann 
in der Meinung immer mehr zu finken, und das Verlangen nad) einem 
Eintritt in die Reihe der freien Nationen fid immer vernehmlicher zu 
regen. Aber alle Anzeichen der Art wurden überjehen oder willkühr— 
lich geveutet. Der Genius des Iahrhunderts trat, wie die Sibylle 
an ben letten Tarquinius, an Friedrich Wilhelm IV. heran, der den 
von ihm für die Erſchließung der Räthſel der Zeit geforderten Preis zu 
hoch fand. 


34. Franfreih von der Köfung der orientalifchen Frage bis zu der 
Februarrevolution. — Minifterium Soult: Guizot. — Napoleon’ 
Ueberreſte nah Paris gebracht, — Verbreitung focialiftiiher und 
Fommuniftifcher Ideen unter den arbeitenden Klaſſen. — Plößlicher 
Zod bed Herzogd von Drleand, — Regentſchaftsgeſetz. — Anregung 
einer Wahlreform. — Guizot Minifterprafident. — Spaltung in der 
Majorität der Deputirtenkammer. — Neformbanfette. — Innere 
Gaährung. — Volksaufſtand in Parid, — Ludwig Philipp's Ab» 
danfung. — Flucht der Eöniglihen Familie. — Sturz der Julius: 
monardie. 


Nach Befiegung der Volksaufſtände, und Unterbrüdung der geheis 
men Gejellihaften, nah Beſchränkung der Prepfreiheit und des Vers 


224 Neuefte Gejchichte. 3. Zeitraum. 


einsrechtes, ſchien die Juliusmonarchie, einer tompakten Majsrität in 
der Deputirtentammer, des Gehorfams der ftehenden Armee, und ber 
Anhänglichkeit ver Parifer Nationalgarbe gewiß, im Innern unerſchüt⸗ 
terlich feft gegründet zu fein. Die einzige drohende Berwidelung, welche 
aus dem Vierbundvertrage und der von Frankreich in ber orientalifchen 
Frage angenommenen Haltung hätte entftehen können, war durch Thiers 
Rudtritt befeitigt worden, und fein Grund zu einem Zerwürfniſſe mit 
dem Auslande mehr vorhanden. Am 29, Oftober (1541) warb ein 
neues Minifterium ernannt, in welchem ber Marichall Soult ven Vorſitz 


und das Kriegsdepartement, Guizot das Auswärtige, Graf Ducatel, 


dad Innere überndhmen. Die übrigen Minifter, Tefte, Villemain, 
Cunin-Gridaine, Humann und Admiral Duperre beſchränkten ih auf 
ihre befonderen Verrihtungen, übten auf den allgemeinen Gang ber in⸗ 
neren und äußeren Politik keinen Einfluß aus, und wurden in ber Folge 
zum Theil durch andere Namen erſetzt. Nur Guizot und Duchatel 
harrten, mit dem Könige Ludwig Philipp volllommen einverftanden, bis 
an das Ende bei ihm aus. Guizot erließ, gleih nad Antritt. ſeines 
Amtes eine Note an die fremden Höfe, in welder er vie Erhaltung des 
Friedens in Europa als die Aufgabe des neuen Kabinets bezeichnete. 
Defterreich,, über Rußland's Stellung im Orient, und über den ſich in 
Italien regenben Geift der Unruhe beforgt, hätte damals bei einem gro⸗ 
fen Kriege am meiften auf das Spiel zu ſetzen gehabt. Es nahm Dee 
halb Guizot's Eröffnungen beſonders beifällig auf, und erflärte, aus 
Ruckſicht auf Frankreich, fich jeder ferneren Betheiligung an Maßregelu 
gegen den Vicefönig von Egypten enthalten zu wollen. England und 
Rußland hatten ihren Zwed erreicht, indem erjteres eine Schwächung 
ver Türkei durch Abtretung von Syrien und der Infel Kandia an Dies 
hemed Ali, und legtered, indem es eine, feine weiteren Pläne auf den 
Orient ftörende, Machtentwidelung, wie die Gründung eines eigenen 
egyptiſch-ſyriſch-arabiſchen Reiches, befeitigt ſah. England und Ruß— 
(and traten deshalb eben fo wie Oeſtreich wiederum mit Frankreich im 
Berbindung, und die legten Spuren der früheren Uneinigfeit wurden 
duch den von den fünf Großmächten unterzeichneten Bertrag vom 
13. Julius (1841) befeitigt, welcher der Pforte das Recht zuerfannte, 
in Friedengzeiten den Bosphorus und die Darbanellen für die Kriegs— 
ſchiffe aller Nationen zu ſchließen. Es ſchien für Franfreih die innere 
und äußere Ruhe auf lange Zeit hinaus gefihert zu jein. 

Ludwig Bhifipp I. ſprach bei Eröffnung ver Kammern (November 
1840) frievliche uud verfühnende Worte, denen von der Pairdtanımer 


Nebenbuhlerſchaft zwiſchen Thiers und Guizot. 225 


unbedingt beigepflichtet wurde. Aber in der Deputirtenfammer erhob 
fich zwifchen Thiers und Guizot ein heftiger Kampf, indem erfterer die 
von ihm in der orientalifchen Frage befolgte Politik vertheidigen wollte, 
letsterer aber, um feine Ernennung zu rechtfertigen, die von feinem Vor— 
gänger begangenen Fehlgriffe nachzuweiſen fuchte. Die Deputirten= 
fammer war, mit Ausnahme ver allerdings zahlreichen rein aus Beam— 
ten beftehenven Fraktion derjelben, dem neuen Minifterium, und befon= 
ders Öuizot, abhold, und von der Linken warb berfelbe gleich in den 
erften Sigungen mit der größten Leidenfchaftlichfeit angegriffen. Das 
Einzige, was das Widerftreben der Deputirtenfammer gegen Guizot 
einigermaßen zügelte, war die Furcht vor einem allgemeinen Kriege, der 
unter Thiers ziemlich nahe heran getreten war. Aber die oppofitionelle 
Preſſe überließ fich den beftigften Ausfällen gegen das Minifterium, 
welches von ihr „das Minifterium des Auslandes“ genannt wurde, und 
befonder8 gegen Guizot, den fie, da er ſich während der hundert Tage 
zu Ludwig X VIII. nad Gent begeben hatte, für einen Berräther an 
Frankreich erflärte. Der Ausprud: „ministere de l’etranger“ und 
„transfuge de Gand“ wurde in den Tagesblättern eine ftehende Redens— 
art, und machte Guizot in den Augen der leihtgläubigen und unwiſ— 
jenden Menge nody umbeliebter, als er e8, durch feine Berfänlichkeit und 
Politik, bei einem Theile der Bevölkerung ohnedies ſchon war. Noch 
übler al8 dieſe Schmähungen wirkte der fich, gleich im Anfange viefer 
Epoche, zwifchen Thiers und Guizot, in Bezug auf Charakter und 
BPrincipien, ausſprechende Antagonismus, welder fpäter die traurigften 
Folgen nad) ſich ziehen follte. Beide hatten früher durch ihr gemein= 
fames Wirken, unter allen parlamentarifhen Notabilitäten am meiften 
zur Befeftigung des Yuliusthrones beigetragen. Ihre Uebereinftimmung 
hätte eine feltene Totalität ven theoretifch=tiefer Auffaffung und prak— 
tiſch-ſcharfſinniger Gewandtheit bei Behandlung der öffentlichen Ange— 
legenheiten dargeftellt. Ihre Umeinigfeit mußte, da beide in ver Depu— 
tirtenfanmer und in den officiellen Kreifen großen Anhang befaßen, ver 
Sache, der im Grunde beide, nur unter verfchiedenen Formen, dienen 
mollten, nachtheilig werden. Thiers konnte feinem ehemaligen Berbiüns 
beten nicht die ihm vom Könige bewiefene Bevorzugung und das ent= 
gegenfommende Vertrauen der fremden Höfe verzeihen, und Guizot fie 
fi), tur den Widerſpruch gegen Thiers Meinungen, zu manden 
Uebertreibungen in der Anwendung feiner fonfervativen Grundſätze ver— 
leiten. 

Thiers hatte, wiewohl feinen politifchen Ueberzeugungen nad) ein 
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Gegner des Despotismus, in welcher Form, ob als Willführ der Maf- 
fen oder eines Einzigen, er fich auch zeigen mag, von jeher eine lebhafte 
Begeifterung für die von den Franzofen, unter der Republif und dem 
Kaiferreih, vollbrachten Kriegsthaten gehegt. Bon ihm, als Minifter 
der öffentlihen Arbeiten, war die Errichtung des großen Triumphbo— 
gens am nördlichen Eingange der Champs Elyſées, zur Verberrlihung 
ver von den franzöjifchen Armeen feit 1792 bi8 1815 erfochtenen Siege 
beftimmt, angeorpnet worden. Ludwig Philipp war ebenfalld von den 
glorreihen Erinnerungen feiner Nation erfüllt. Er hatte Napoleon's 
Standbild auf der Vendomefäule wieder herftellt, außerdem aber in dem 
Scloffe von Berfailles ein hiſtoriſches Mufeum gegründet, welches alle 
wichtigen Ereignifje und merfwürdigen Perfönlicykeiten der franzöfifchen 
Geſchichte, von der Schlacht bei Zülpich gegen die Alemannen unter 
Chlodwig (496 n. Chr.) bis auf die neuefte Zeit in unzähligen Gemäl- 
den und Sfulpturwerfen darſtellt. 

Von dem Minifterium, welhem Thiers vorftand (1. März bis 
28. Oftober 1840) war, um die öffentlihe Meinung zu gewinnen, die 
Abholung der irdifchen Ueberrefte Napoleon’8 von St. Helena befchlof- 
fen, und unter Peitung des dritten Sohnes Ludwig Philipp's, des Prin— 
zen von Yoinville, der fi dem Seeweſen gewidmet hatte, vollzogen 
worden. Die Fregatte „la belle Poule“ landete nad glüdlich zuritd- 
gelegter Hin= und Herfahrt mit ihrer koſtbaren Ladung in Cherbourg, 
und am 15. December (1840) wurde Napoleon’s Leiche, von einem 
prachtvollen Sarkophag umfchloffen, und von einem hoben glänzenden 
Triumphwagen getragen, durch die Champs Elyſées nach dem Dome 
ber Invaliden gebradyt, um daſelbſt unter einem ſpäter zu errichtenden 
Denkmale beigefeßt zu werben. Unzählige Maffen waren, ungeachtet 
der eijigen Kälte dieſes Tages, zu diefer erhebenten Feierlichkeit herbei— 
geeilt, und viele Taufende von Pinientruppen und Nationalgarden bilde 
ten das Spalier, durch welches der Zug ſich bewegte. Das Bild des 
Helden ward durd) den Anblid ver zahlreich erſchienenen alten Strieger, 
welche bei diefer Gelegenheit die Uniformen jener Epoche wieder ange— 
legt hätten, wie durch einen Zauber erneuert. 

Es hatten fi) jedoch manche, beadytenswerthe Stimmen gegen die 
Abholung der Ueberrefte Napoleon's, theils aus politifchen, theils aus 
äfthetiichen Gründen erhoben. Man fürchtete dadurd die Erinnerung 
an den Eroberer, die offenbar den vorhandenen Zuftänden, fo lange 
biefe nicht tiefer mit dem Geifte der Nation verwachfen waren , feindlich 
gegenüber ftand, in der Ginbildungsfraft der Menge zu beleben, und 
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die bonapartiftiiche Partei zu neuen Hoffnungen zu ermuntern. Hatte 
nicht der Neffe des großen Mannes, auf die Erpedition des Prinzen von 
Joinville anfpielend , bei feiner Landung in Boulogne erklärt, daß nur 
ein regenerirte8 Frankreich würdig wäre, die Ajche des Kaifers in Em 
pfang zu nehmen? — Andere meinten, daß Napoleon’s Yeiche da hätte 
bleiben follen, wo feine legten Jahre verfloffen waren, weil kein Denk— 
mal ver Kunft das Schickſal des auferorbentlihen Mannes fo treffend, 
wie feine Grabesftätte auf dem erlofchenen Vulkan von St. Helena, be= 
zeichnen könne. Der neue Prometheus hätte für immer auf dem Felſen 
gelaffen werben follen, an welchen er von der Furt und dem Haß 
feiner Feinde gefchmiedet worden, und wo Gram und Stolz, wie ber 
Geyer an ven Eingemweiden des Titaniden, an feinem Yeben genagt hat— 
ten. Das Denkmal Alerander des Großen in der egyptiſchen Haupt— 
ftabt, eines der Wunder der alten Welt, fer von ver Zeit bis auf die 
fette Spur zerftört worden. Das Grab Napoleon’8 auf St. Helena 
hätte nur von einer Erfchütterung des Erdballes zertrümmert werben 
fönnen. Durch feine Pracht und keine Kunft würde der Eindruck erſetzt 
werben, ben bie geheimnißvolle Ferne der legten Ruheſtätte Napoleon's 
auf die Phantafie ver Menfchen ausitbe. 

Es giebt am Ende der Erde einen Ort, fagt Tacitus, wo mar 
das Geräufch hört, welches die Sonne verurfacht, wenn fie ſich Abends 
in das Meer fenft. Diefe Sonne und diefer Drt waren für Franf- 
reich Napoleon und St. Helena, und es fann für feinen glüdlichen Ge— 
banfen gelten, die entfeelte Hülle de8 Heroen dem Himmel und dem 
Meere, auf denen feine legten Blide verweilten, und die von dem 
Schickſal mit feinem Dafein fo eng verbunden worden, entführt zu haben. 

Man hatte geglaubt, daß die Erinnerung an den wunderbaren 
Auf- und Niedergang Napoleon’8, durd den Sarkophag, ver feine 
Ueberrefte enthielt, vergegenwärtigt, den Gemüthern eine ernfte und ges 
ſammelte Stimmung mittheilen würde. Aber felbft der Gedanke an 
jenes große Dafein, in weldem fich der Wechfel alles Irdiſchen mehr 
als in dem Geſchick irgend eines anderen Sterblihen abjpiegelt, Tonnte 
die Parifer Bevölkerung nicht Über die Widerfprüde und Streitigkeiten 
des Angenblid8 erheben. Unter ven Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ — 
mifchte fidh der Huf: „Nieder mit ven Miniftern! Niever mit Guizot! 
Es Lebe Thiers!“ — Diefe Feierlichfeit brachte nicht die gewünſchte 
Wirkung, eine der großen Epochen der franzöfifchen Geſchichte zurückzu— 
rufen, und das Nationalbemußtiein an ihr zu ftärken, hervor, ſondern 
hatte nur vie Folge, daß ein Gefahr drohender Vergleich, zwifchen ber 
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Vergangenheit und Gegenwart herbeigeführt, und letterer von erfterer 
in Schatten gejtellt wurde. 

Thiers Vorbereitungen zum Kriege hatten eine Mehransgabe von 
185 Mil. Fr. verurfacht, zu welchen noch die zur Vollendung der Be— 
feftigung von Paris nöthigen 140 Mill, Fr. famen. Es waren dies 
Ertraausgaben, welche in dem gewöhnlichen Budget nicht vorhergefehen 
worben.. Von einer Herabfegung der Zinfen für die Staatsſchuld wollte 
Ludwig Philipp nicht hören, weil er ſich dadurch die befonders in 
Paris zahlreiche und bedeutende Klaſſe der Rentner zu entfremden fürch- 
tete. Die Steuern zu erhöhen jchien faft unmöglih, und die öffentliche 
Schuld durch eine Anleihe zu vermehren, bedenklich zu fein. 

Es war feit langer Zeit in Frankreich feine Volkszählung mehr 
angeftellt worden. Man wußte, daß bei der Unvollftändigfeit der Be— 
völferungsliften fih in allen Theilen des Landes ſehr viele Leute der 
Perfonenfteuer entzogen. Der Finanzminiſter Humann ordnete deshalb 
eine Volkszählung an, nad) welcher neue Liften für die Perfonalabgaben 
angefertigt werden follten. Humanır erwartete davon eine anfehnliche 
Bermehrung der Staatseinnahme. Diefe Mafregel brachte eine jehr 
üble Wirkung hervor. Derjenige Theil ver Bevölkerung, welder bisher 
der Perjonenftener entgangen war (wandernde Handwerker, Fabrikar— 
beiter, Tagelöhner u. |. w.) fonnte von feinem geringen Gewinn nichts 
abgeben, und hatte, wegen feiner Armutb, bei inneren Unruhen nichts zu 
verlieren. Von diefer Klaffe ward die Eintreibung einer alten Steuer 
wie die Auflegung einer neuen angefehen. An vielen Orten in Frank: 
reich fielen Unorbnungen und Gewaltthätigfeiten vor. Die mit der An- 
fertigung der Liften beauftragten Beamten wurden gemißhandelt, ver- 
jagt, und die Steuerregifter verbrannt. Selbft viele Berfonen aus dem 
Mittelftande ſchlugen ſich auf Seite des Volkes, indem fie die Forderung 
der Regierung für ungerecht und hart erklärten. In Clermont= Ferrand 
(der Hauptjtadt der alten Auvergne) kam es zu einem Zuſammenſtoß 
mit der bewaffneten Macht, der nicht ohne Blutvergießen ablief. Es 
wäre, von moraliichen Beweggründen ganz abgefehen, politifch klüger ge- 
wejen, eher die Staatsgläubiger durch eine Herabjegung des Zinsfußes 
zu verlegen, als die unteren Klaſſen durch die Einforderung einer Steuer, 
welche fie bisher nicht gezahlt hatten, in Harnifch zu jagen. Jene wür— 
den ihrer Unzufriedenheit nur in Worten Luft gemacht haben, während 
von dieſen eim thätiger Widerſtand vorausgefehen werben konnte. Die 
unter einem Theile der Bevölkerung verbreitete innere Unruhe um 
Gährung brad diesmal in Paris, nicht im einem Volksaufſtande, 
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aber in einem neuen Mordanfalle auf ein Mitglied ver königlichen Fa— 
milie hervor. 

‚ Der Herzog von Aumale, vierter Sohn des Königs Ludwig Phi— 
lipp, war, nachdem er fid in Algerien im Kriege gegen die Araber 
ausgezeichnet hatte, nad) Frankreich zurüdgefehrtt. Am 13. September 
(1841) hielt verjelbe an der Spige des von ihm befehligten Regiments 
feinen Einzug in Paris. Die Prinzen, feine Brüver, viele Generale 
und Dffictere waren ihm entgegen gegangen, und fchloffen fi dem 
Zuge an, als in der Vorftadt St. Antoine, in der Nähe ver Straße 
Charonne, aufrührifches Gefchrei: „Nieder mit Ludwig Philipp! Nies 
der mit Guizot!“ erfholl, und aus einer Volksgruppe ein Schuß auf 
den Herzog von Aumale abgefeuert wurde, welcher ohne eine Bewegung 
feines Pferdes von demfelben getroffen worden wäre. Der Thäter wurde 
ſogleich feitgenommen, hieß Queniffet, hatte in dem Regiment des Her= 
z0ge8 gedient, und war wegen eines groben Vergehens gegen die Kriegs— 
zucht zur Kettenftrafe verurtheilt worden. Queniſſet hatte fi der Voll- 
zichung des über ihn gefällten Urtheiles durch die Flucht zur entziehen 
gewußt, war nad) Paris gekommen, und dort mit Mitgliedern gehei= 
mer Geſellſchaften, welde bis in die niedrigſten Klaſſen hinabreichten, 
befannt geworden. 

Der Wunfh an dem Prinzen, welchem Duenifjet feine Verurthei= 
fung zufchrieb, Rache zu nehmen, mehr aber noch die verbrecherifchen 
Rathſchläge feiner Genoffen, welche ihm gänzliche Straflofigfeit, und 
einen bald zu erwartenden großen Bolfsaufftand vorfpiegelten,, hatten 
ihn zu der That veranlaßt. Er wurde am 24. December mit zwei Mit- 
Ihuldigen zum Tode, und die übrigen zu mehr oder weniger langjährt- 
ger Zwangsarbeit und Gefängnißftrafe verurtheilt. Ludwig Philipp 
begnadigte Dueniffet, der nach Nordamerika beportirt wurde, wo er 
einige Jahre nachher ein gewaltfames Enve fand. Ein Journaliſt Na— 
mens Dupoty wurde wegen „moralifcher Komplicität” zur Verantwor— 
tung gezogeh und mit einer zweijährigen Haft belegt, weil, nad) ber 
Ausfage mehrer Angeflagten, dieſelben vornehmlich durch die Leſung 
des von Dupoty herausgegebenen „Journal du Peuple“ zum Haß und 
zur Beratung gegen den König, fein Haus und die beftehenden Staats— 
einrichtungen verführt worden wären. Der Grundfag, eine geſetzliche 
Schuld da anzunehmen, wo möglicher Weife eine geiftige Anreizung, 
aber feine äußere Theilnahme an einem Verbrechen ftattgefunden hatte, 
wurde von der oppofitionellen Preffe mit der größten Leidenichaftlichkeit 
befämpft, und brachte im Publitum, wegen des Mißbrauches, welcher 
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mit dem Begriff einer moralifhen Komplicität getrieben werben fann, 
eine üble Wirkung hervor. 

Der von dem Pairshofe gegen Queniffet und feine Genoſſen ge— 
führte Proceß ließ einen Blid in den Abgrund werfen, welcher ſich vor 
Franfreih aufthat, wenn dem in den unteren Boltsklaffen ſich regenven 
Drange nad Umwälzung und Zerftörung der ftaatlihen und geſellſchaft— 
lichen Zuftände nicht ein Damm entgegen gefegt wurde. Der Saint: 
Simonismus hatte, als eine organifirte, mit VBorftänden, beftimmten 
Berpflihtungen ihrer Mitglieder, und Geldmitteln verjehene Genoffen- 
ſchaft, nach der Verurtheilung feines Dberhauptes Enfantin (1832) 
aufgehört. Die in ihm nievergelegten Grundſätze waren aber nicht ver— 
ſchwunden, fonvern hatten im gleichzeitigen und verwandten Syſtemen 
einen noch gejteigerten Ausorud gefunden. Auf der von dem Grafen 
von Saint= Simon gelegten Grundlage weiter bauend, hatte der Hand— 
lungsgehülfe Fourrier ein Gebäude errichtet, in weldem die legten Spu— 
ren der von feinem Vorgänger noch beibehaltenen, an das Beſtehende 
erinnernden, Borjtellungen und Einrichtungen verfhwunden waren. Ca— 
bet, ein ehemaliges Mitglied der Deputirtenfammer, wegen Theilnahme 
an dem Aufftande im April 1834 verurtheilt, nach England entflohen, 
dann aber begnadigt und nad Frankreich zurüdgefehrt, fand Fourrier’s 
Ideen zu bunfel und verwidelt, und ftellte in einem Werke: „Reife in 
Scarien‘ betitelt, den Grundfag des Kommunismus, gemeinfamen 
Eigenthums und gleihen Antheiles an ven Früchten, auf. Diejes Sy— 
ſtem ftand auf der Leiter der menſchlichen Verirrungen noch um einige 
Sproffen höher al8 ver Saint Simonismus und der Fourrierismus 
da. Die Reife in Icarien ward gewiflermafßen ver Katechismus vieler 
Handwerker, Fabrifarbeiter und Tagelöhner, die Saint-Simon's umd 
Fourrier’8 Darftellungsmweife nicht verjtanden hätten. Denn Cabet's 
Meinungen waren noch radifaler und darum einfacher und zugänglicher. 
Alle dieſe Koryphäen des Radikalismus wurden von dem Schriftjeter 
Proudhon überboten, der in einer, wenn man die abſurden Prämiifen 
zugiebt, mit großer Konfequenz gedachten und abgefaften Schrift die 
Anficht auftellte, daß das Eigenthum ein Diebftahl fei, indem Alles 
Allen gehöre. Auch fei jede Art von Autorität eine Tyrannei, in= 
dem weder ein Einzelner, noch eine Majorität, noch überhaupt irgend 
Jemand eine Recht habe, anderen die Regeln ihres Verhaltens vorzu— 
Schreiben. 

Der Yournalift Louis Blanc ging dem Anjchein nad) in feinen 
Neuerungsverfuchen weniger weit, infofern er in einer Schrift über die 
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Einrichtung der Arbeit (L’organisation du travail) nicht die Aufhebung 
perſönlichen und erblichen Befiges, jondern nur die Errihtung von Na— 
tionalwerfftätten empfahl, in welchen alle Arbeiter angemeſſene Beſchäf— 
tigung und genügenden Lohn finden folten. Diefe Anftalten waren 
aber nicht als Mittel zur Abhülfe einer augenblidlihen Noth, oder zur 
Berfolgung wohlthätiger Zwede aufgefaßt, ſondern follten ein Tegales 
und permanentes Dafein befigen. Auf diefe Art hätte aber allmälig 
alle Arbeit an die Nationalwerfftätten übergehen, und eine Arbeiter 
republif entftehen müfjen, in welcher zulett Eigenthum und Familie 
ebenfalls aufgehört haben würben. Unter allen in jener Zeit entſtande— 
nen Utopien ift allein die Idee von Nationalwerkftätten einen Augenblid 
lang in das Leben gerufen worden, hat fich aber in der Anwendung als 
eben fo verderblih und unmöglich, wie der Saint- Simonismus, ber 
Bourrierismus und Kommunismus erwiefen. 

Die Stellung des Minifteriums zu der Deputirtenfammer war 
unficher geblieben. Obgleich die Majorität alle Anträge, felbft den auf 
eine neue Steuervertheilung, wodurd die oben erwähnten Unruhen in 
Glermont= Ferrand und anderen Gegenden hervorgerufen worben, ans 
genommen hatte, fo war dies doch weniger aus Anhänglichkeit an die 
Yulinsmonardie, als aus der Beforgniß gefchehen, daß die im Volke 
fühlbare Gährung durch eine Spaltung in ben oberften officiellen Sphä— 
ren vermehrt werben würde, Das Minifterium hatte ſich bisher nur 
durch Zugeftändniffe an die Majorität, und Begünftigung ihrer Klientel 
unter den Beamten, ven Wahlfollegien u. |. w., erhalten können. Die 
Regierung wünfchte ein möglichft nahes und befreundetes Verhältniß 
zu England, aber die im Volke, beſonders feit dem Vierbundvertrage, 
rege Eiferfucht und Abneigung gegen den großen Infelftaat blieb auf 
die Deputirtenfammer nicht ohne Einfluß. In der Parifer Tagesprefle 
wurden die Klagen franzöfiicher Handelsfapitaine über das, von englis 
ſchen Kreuzern an der afrifanischen Küfte, zu ftreng ausgeübte Durch— 
ſuchungsrecht beifällig wiederholt und vergrößert, und von dem Publikum 
mit Entrüftung aufgenommen. Eine von England gewinfchte Ermeis 
terung des Vertrages, die Verhinderung des Sklavenhandels betreffend, 
mußte von bem Minijterium, wider feinen Willen, abgelehnt werben. 
Die Deputirtenfammer, deren Mandat ohnedies nur nod für ein Jahr 
gültig war, wurde aufgelöft, und die neuen Wahlen fchienen dem Mini- 
fterium eine kompaltere Majorität als bisher zu verſprechen. 

Ludwig Philipp I. war feit feiner Thronbefteigung in allen Unter— 
nehmungen vom Glüd begünſtigt worden, und hatte alle ihm entgegen= 
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ftehenden Hinberniffe durch Klugheit und Beharrlichkeit zu überwinden 
verftanden. Der Friede mit dem Auslande, mehrmals bedroht, war er= 
halten, der Widerſtand der Republikaner und Legitimiften befiegt, und 
die Äußere Orbnung, nad) jeder Verlegung derſelben, mit Nachdruck 
wiederhergeftellt worden. Aber ver greife König, deſſen Haupt jo vielen 
Mordanfällen entgangen war, zu deſſen Füßen fi die drohendſten 
Bollsaufftände zulegt immer machtlos gebrochen hatten, und ber ſich 
endlich am Ziel feiner Hoffnungen, feinem Nachfolger einen befeftig- 
ten Thron und ein beruhigtes Land zu hinterlafien, glauben konnte, 
follte jest von einem eben jo unerwarteten als furdtbaren Schlage ge= 
troffen werben. 

Der Herzog von Orleans hatte fih am 13. Julius (1842) nady 
dem Sommerfite feines Vaters, des Königs, dem Schloſſe Neuilly, be= 
geben, um fich von feiner Familie für eine Zeit lang zu verabichieven, 
da er im Begriff ftand, nad St. Omer abzugeben, um über die dort in 
einem Uebungslager zufammengezogenen Truppen Mufterung zu hal— 
ten. Die ftarfen, jungen Pferde feines Teichten Wagens wurden plötz- 
lich Scheu, rifjen venfelben hin und her, und ver Kutfcher konnte fie nicht 
mehr lenfen. Der Prinz, welcher fih von jeher durch feine körperliche 
Gewandtheit ausgezeichnet hatte, glaubte ohne Gefahr aus vom Was 
gen fpringen zu fünnen, glitt aber aus, und wurde mit folder Gewalt 
gegen das Steinpflafter geichleudert, daß er befinnungslos liegen blieb. 
Man brachte ihn in das zunächſt liegende Haus eines Gewürzkrämers, 
und es eilten alsbald Aerzte zu feiner Rettung herbei. Aber alle ange= 
wandten Mittel blieben vergebens. Die königliche Familie, welche fein 
Sterbelager umgab, warb von ihm nicht mehr erfannt. Er wurde bis 
zu feinem Ende von einem todesähnlichen Schlummer gefeflelt, ſchlug 
nicht die Augen auf, und ftich feinen Laut aus. Gegen ſechs Uhr Abends 
verjchied Ferdinand Philipp von Orleans, im Alter von zweiunddreißig 
Jahren, mit Hinterlaffung einer Wittwe, Helene, geborenen Brinzeffin 
von Medlenburg- Schwerin, und zweier Söhne, des Grafen von Paris, 
ber vier Jahre, und des Herzoges von Chartrcs, der faum zwei Yahre 
alt war. Das ärmliche Haus des Gewürzkrämers, in welchem ver Prinz 
ftarb, warb von dem Könige angefauft, niedergeriffen, und an feine 
Stelle eine dem heiligen Ferdinand gewinmete Sapelle errichtet. 

Der Schmerz der königlihen Familie über diefen großen Verluſt 
war grenzenlos, und wurde von ganz Frankreich, die ertremen Parteien, 
Republikaner und Legitimiften, ausgenommen, und felbit von den nor= 
bifchen, dem Regierungsiyftem Ludwig Philipp's fonjt abgeneigten, Hö— 
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fen getheilt. Der Berftorbene hatte ſich durch feine außerordentlichen 
Geiftesgaben hervorgethan, aber bei jeder Gelegenheit ein gefundes 
natürliches Urtheil, einen feften Willen, und Vorliebe und Verſtändniß 
für freifinnige Staatseinrihtungen bewiefen. Er war mit Berfonen aus 
allen gebildeten Kreifen ver Gefellichaft in Berührung getreten, und 
mit der Stimmung, den Wünfchen und Berürfniffen der Nation ver- 
traut. Mit der den höheren Klaffen des franzöfiichen Volkes eigenen 
Anmuth in Sitte und Betragen verband der Herzog von Orleans eine, 
in fo hoher Stellung feltene, Offenheit und Gerapheit der Gefinnung, 
die ihm viele Freunde erwarb. Sein vortheilhaftes Aeußere und der 
Muth, welchen er bei ven Kämpfen gegen die Araber gezeigt, hatte ihm 
die Liebe des Heeres erworben. Aus dem won ihm mehre Jahre vor 
feinem Tode verfahten und fpäter befannt gemachten Tejtament geht her= 
vor, daß er unter feinem leichten heiteren Betragen einen ernten und 
beobachtenden Geift verbarg, und namentlich die ſchwierige Lage feiner 
Familie, und die im franzöfifchen Volke im Stillen zunehmende Aufre— 
gung nicht überfah. Sein Blick war, obgleich die Gegenwart ihm fo 
viel Glück bot, auf die Zukunft gerichtet, und er ließ ſich von der, fein 
Haus umgebenden, Fülle von Macht und Glanz feinesweges über Die im 
Hintergrunde lauernden Gefahren täufchen. 

Der Tod des Herzoges von Orleans ließ aber nicht nur eine ums 
erfegliche Lüde in feiner Familie zuriid, fondern griff aud tief im bie 
Öffentlichen Berhältnifie ein. Ludwig Philipp J. ftand bereit8 dem neun= 
undjechszigften Lebensjahre nahe, und der gegenwärtige Thronerbe, Graf 
von Paris, war erft vier Jahre alt. Eine fange Minderjährigfeit des 
jungen Königs konnte al8 wahrfcheinlich vorausgefehen werben, und 
dieſe Epochen der franzöfiichen Geſchichte waren, ſelbſt unter viel gün— 
jtigeren Umſtänden, als jet obwalteten, häufig von inneren Unruhen 
erfüllt geweien. Nach einem alten Herfommen übte gewöhnlich vie 
Mutter des minorennen Monarchen bis zu deſſen Volljährigkeit die Re— 
gierungsrehte aus, obgleich hierin nie ein fefter Grundſatz beobachtet 
worden war. Selbft die ausprüdlichen letzten Willenserklärungen ver 
Könige, in Bezug auf die Regentſchaft während der Minverjährigfeit 
ihrer Nachfolger, waren mehr wie einmal umgeftoßen worden. 

Am 26. Julius (1842) wurden die Kammern zu einer außeror= 
bentlichen Sefftion einberufen, und ihnen ein Gefegentwurf über die Re- 
gentfchaft während der Minverjährigfeit des Grafen von Paris vorge 
legt, nach welchem der Herzog von Nemours, jet der ältefte unter den 
Söhnen Ludwig Philipp J., in diefem Falle mit der Ausübung ver 
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oberften Gewalt beauftragt wurde. Es warb als Urfache ver Ausſchlie— 
fung der verwittweten Herzogin von Orleans von der Regentſchaft ihr 
Geſchlecht und ihre Religion angegeben. Da es nöthig werben könne, 
den Thron des Grafen von Paris mit dem Degen in der Hand zu ver- 
theidigen, fo müffe ein kriegserfahrener Prinz an die Spige des Landes 
geitellt werden. Die vielfachen Berührungen ver franzöfiihen Regie— 
rung mit dem päbftliden Stuhl machten das Bekenntniß des Katholt= 
cismus für den Lenker des Staatsruders unerläßlich. Der Protejtan- 
tismus der Herzogin von Orleans würde fie an der Ausübung mancher 
der Krone zuftehenden Rechte, wie die Ernennung der Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, hindern. Der Grund, aus welchem früher die Uebertragung 
der Regentichaft an die Mutter des minorennen Königs gerechtfertigt 
wurde, daß ihr nämlich am meiften an ver Erhaltung des Lebens und 
der Rechte ihres Sohnes gelegen fein müffe, falle in Frankreich und in der 
orleansſchen Dynaftie fort, indem Palaftrevolutionen pa unmöglich wären, 
wo nicht8 gegen den Willen der Nation unternommen werben dürfe, und 
wo bie Mitglieder des regierenden Haufes durch gegenfeitige Zuneigung 
auf Das engfte unter einander verbunden feien. Das Regentſchafts— 
gejeß wurbe mit großer Stimmenmehrheit (310 gegen 94) angenom= 
men. Einige dreißig Legitimiften und Republikaner hatten ſich der Ab— 
ftimmung enthalten. 

Den Lebhafteften Wiperftand gegen die Ernennung bes Herzoges 
von Nemours zum Negenten hatte de Yamartine erhoben, der darin 
eine Berlegung des natürlichen Nechtes der Mütter über dem Geſchick 
ihrer Kinder zu wachen, und die Gründung eines neuen Erbredtes, 
weil der künftige Regent der ältefte Oheim des Thronfolger8 war, er- 
fennen wollte. Die Regentichaft habe in Frankreih immer den Müt- 
tern der minorennen Könige gehört, und fer nur ausnahmsweife, wenn 
der junge Monarch feine Mutter mehr gehabt, von ven männlichen 
Mitgliedern der föniglichen Familie ausgeübt worden. Diefe Einmwürfe 
fonnten feine Prüfung aushalten, und wurden von der Gefchichte, den 
Umftänden und dem Geiſte ver Zeit von felbft widerlegt. Es hatten 
in Bezug auf die Verleihung der Regentſchaft nie allgemein anerkannte 
gefetliche Beftimmungen beftanden. Es war über diefelbe früher immer 
durd das Teftament eines Königs, oder die am Hofe einflußreichite 
Partei, mit Zuziehung des Parifer Parlaments, entfchieden worden. Der 
Herzog von Nemours witrde die ihm in Ausficht geftellte Gewalt eben 
fo wenig zum Nachtheil feines Neffen, wie deſſen eigene Mutter ange— 
wandt haben, Aber Lamartine und feine Genofjen in der Kammer zogen 
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bie Herzogin von Drleans nur deshalb dem Herzoge von Nemours 
vor, weil fie unter ihr, al8 einer Frau, einer fremden und Proteftantin, 
ohne Anhalt und Wurzel im Lande, mehr Einfluß ausüben, und die 
öffentlihen Zuſtände nad ihren Abfihten und Wünfchen umgeftalten 
zu können hofften. Der Herzog von Nemours galt dagegen für felbft- 
ftändig und ablehnen, fogar für etwas ftolz und eigenwillig, obgleich er 
jpäter in einem entſcheidenden Augenblid, feine befonvere Stärke bes 
Willens und der Einfiht an den Tag gelegt hat. 

Die Kammern waren nach Annahme des Regentſchaftsgeſetzes ver- 
tagt, und am 9. Januar (1843) wieder eröffnet worden. Es wurde in 
biefer Seſſion über feine Fragen von allgemeiner Bedeutung, ſondern 
nur über adminiſtrative und lokale Intereſſen verhandelt. Das einzige, 
wegen ſeiner Folgen für die Zukunft, politiſch wichtige Ereigniß war 
die oppoſitionelle Haltung, welche Lamartine gegen die Regierung anzu: 
nehmen anfing, die in der Bekämpfung des Regentichaftsgefeges zum 
erftenmal bervorbradh, im Verlaufe ver nächften Jahre ſich noch fteigern, 
und zum Sturz der Juliusmonarchie beitragen follte, 

Lamartine war, von dem Beifpiel feiner Familie, welche unter ber 
Scredensherrihaft 1794 viel gelitten hatte, veranlaft, ein eifriger 
Anhänger ver Reftauration gemwejen. Der von Karl X. verfuchte Ver— 
faſſungsbruch, eine Reife nad dem Drient, und ber Einfluß der Zeit 
hatten feine Gefinnungen veränvert, und ihn auf Die Seite der liberalen 
Partei gezogen. Eine immer weiter fortfchreitende Ummandelung, von 
äußeren Anreizungsmitteln vermehrt, führte ihn zulegt in die Arme der 
Republik, obgleich viefelbe feiner perfönlihen Natur durchaus fremd 
war. Lamartine's Meinungen waren nie feft begründet gewefen. In 
feinen, in Bezug auf die Vollendung des Ausdruckes, unvergleichlichen 
lyriſchen Poefien wehte ein pantheiftifcher Hauch, lag etwas Unbegrenz- 
te8 und Unbeftimmtes, das, ungeachtet der vielen einzelnen Schönheiten, 
feinen Haren Eindruck zurückließ. Die Seele des Leſers wurde von La— 
martine's Gedanfen und Bildern, mie von einer aus der Ferne gehörten 
Muſik, von dem Boden der Wirklichkeit abgezogen, und in die Höhe bes 
Aethers oder die Tiefe des Meeres geführt. Seine Beredtſamkeit nahm, 
als er in das öffentliche Yeben trat, einen ähnlichen Charakter an. So 
wie fih in feinen Gerichten eine große Erhebung des Gefühle, ohne 
beftimmten Inhalt, vernehmen lief, eben fo regten feine Reden pas Ver— 
langen nad) einer Veredelung der gefellichaftlihen Zuftände an, ohne 
aber die Mittel anzugeben, durch welche dieſes Ziel erreicht werben 
fönnte, und ohne die rechte Bahn dazu von den Irrwegen zu unterjcheis 
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den. Lamartine kann infofern mit Chateaubriand verglichen werben, 
al8 beide in der Litteratur und Politik ihres Landes eine hervorragende 
Rolle gefpielt haben, nur mit dem Unterfchieve, daß Chateaubriand, 
ungeachtet der in feinem Innern vorhandenen Widerſprüche, eine viel 
felbftftändigere und praftifchere Natur war, und ihm eine größere 
Summe von Erfahrungen und Kenntniffen als Lamartine zu Gebot 
ftand. In einer ruhigeren Epoche und unter einem weniger veränder— 
fihen Volke würde Lamartine, als Staatsmann, feinen Einfluß aus- 
geübt haben. Aber die ſchwanlende Lage ver’ Dinge entſprach feinen 
eigenen Weſen, und beide übten eine Wechfelwirfung auf einander aus. 
Lamartine ftellte ein, mehr blendendes al8 wahres, politifches und focia= 
les, Ideal auf, durch welches die ohnedies ſchon vorhandene Unzufrieden— 
heit mit den beftehenden Verhältnifjen noch vermehrt wurde, ohne daß 
dadurch etwas Befleres erreicht worden wäre, Seine Oppofition gegen 
bie Juliusmonarchie brachte eine ähnliche Wirkung, wie Chateaubriand's 
Haltung in ven legten Jahren der Reftauration, hervor. Beide konn— 
ten das Rollen des Felfens, dem fie ven erften Anftoß gegeben hatten, 
nicht mehr aufhalten, und er fiel über die von ihnen gewollte Grenze 
hinaus. Eine Zerftörung trat da ein, wo fie nur eine Umgeftaltung er— 
ftrebt hatten. 

Die legitimiftifche Partei hatte feit langer Zeit fein Lebenszeichen 
mehr von fich gegeben, aufer daß ihre Meinungen in einigen Tages— 
blättern vertheibigt, und die Erinnerungen an die alte Monardie, an 
das traurige Schiefal Ludwig XVL, die Weisheit Ludwig XVIII., und 
die Güte Karl X. hervorgehoben wurden. Der Tod des Herzoges von 
Orleans, und bie fühlbar werdende Unpopularität des von Ludwig 
Philipp befolgten Regierungsſyſtems veranlaften diefe Partei, der Na— 
tion ihr Dafein zurüdzurufen. Der Enkelſohn Karl X., der frühere 
Herzog von Bordeaur, welcher fi, feit vem Ableben feines Oheims, 
des letten Dauphins und Herzoges von Angouleme, Graf von Cham= 
bord nannte, fam gegen Ende Novembers (1843) nad) London, und 
ein großer Theil feiner Anhänger, meift aus den Ueberreften des alten 
Adels beftehend, feste nad England über, um dem Sohne des unglüd- 
lichen Herzoge8 von Berry feine Huldigungen darzubringen. Selbſt 
Chateaubriand, fonft aller anderen Illufionen ledig, gehörte zu biefen 
Pilgern, die jegt nach London, wie einft ihre Väter nad) Koblenz, zogen. 
Aber es entjtand aus biefer Schauftellung der legitimiftifchen Kräfte 
fein Krieg wie 1792, und e8 warb dadurch weder in frankreich noch in 
Europa das Geringfte verändert. Die Legitimität könnte in Frankreich 
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nicht durch eine Partei, am wenigſten durch den Abel, fonvdern nur 
durch das Volk jelbft wieder hergeftellt werden. Die Anhänger ver Ju— 
liusmonarchie in der Deputirtenfammer fuchten, ungerechter und unklu— 
ger Weife, die Ergebenheit und Ehrfurdt für den legten Sprößling ver 
älteren Linie als einen an Frankreich begangenen Berrath barzuftellen, 
und wußten einen, in dieſem Sinne abgefaßten, Paragraphen in ber 
Antwortsadreffe auf die Thronrede durchzubringen. 

Die Majorität in der Deputirtenfammer war aus den Wahlen 
von 1843 mit vermehrter Stärke hervorgegangen. Obwohl das Mi- 
nifterium, vornehmlich von Guizot's zugleich kräftiger und gründlicher 
Beredtſamkeit unterftügt, bei allen wichtigeren Fragen die Mehrheit ver 
Stimmen auf feine Seite zog, fo war die Oppofition doch immer zahl- 
reih genug, um den Sieg zu erfchweren, und befaß eine Anzahl von 
Namen, die felbft dem unterliegenvden Widerftand eine moralische Be— 
deutung verfchaffen fonnten. Thiers ftand-immer bereit da, um jede von 
dem Minifterium in den inneren und auswärtigen Berhältniffen ges 
gebene Blöße zu benugen, oder auch eine folhe da fuchen zu wollen, wo 
fie gar nicht vorhanden war. Wenn aud) feine Gründe widerlegt wur— 
ven, fo ließen feine Worte faft immer einen Eindrud zurüd, Odilon 
Barrot trat al8 der Herold der Idee von 1789, als der eiferfüchtige 
Bewahrer des heiligen Feuers der nationalen Ehre auf, und warf ber 
Regierung Unterdvrüdung im Innern und Ohnmacht gegen das Aus- 
land vor. Lamartine Elagte bei jever Gelegenheit die Juliusmonarchie 
an, die Bebürfniffe und Hoffnungen, durch welde fie in das Dafein 
gerufen worben, unerfüllt gelafien zu haben. Er ſprach von einer wei— 
fen und wachfenden Demokratie, von einer Wiedergeburt des Volkes, 
als befände ſich vafjelbe gegenwärtig in einem Zuftande der Auflöfung 
oder Verſunkenheit, von einer Regierung der Arbeit, als wenn jett die 
Trägheit am Ruder fähe. Die Menge warb von feinen Meinungen, 
je unbeftimmter fie waren, um fo mehr angezogen. Wenn Thiers, im 
Ganzen, in jeinen Betrachtungen und Forderungen nicht über die Ge— 
genwart hinausging, Odilon Barrot fih an die Vergangenheit von 
1789 anſchloß, fo griff Yamartine dagegen in die Zufunft hinein, und 
ftellte ſich als deren Apoftel dar. , 

Eine Menge von Wortführern in der Litteratur und ber Tages- 
preffe ließ fi in ähnlichem Sinne vernehmen, und übte auf die öffent- 
liche Stimmung einen noch allgemeineren Einfluß als die officielle Op⸗ 
pofition in ‚ver Deputirtenfammer aus. Lamartine verbreitete durch 
jeine „Geſchichte der Girondiſten“ einen verfhönernden Schein über vie 
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Republik von 1792, und fachte, durch den Zauber feiner Darftellung, 
die ohnedies nie ganz erlofchenen Erinnerungen an bie erfte Revolution 
wieder zu einer hellen Flamme an. Die Oppofition bereitete durch ihre 
feinpfelige Haltung eine Umwälzung in ven Meinungen vor, die unter 
Franzoſen über lang over kurz eine folhe in den Thatjachen nach ſich 
ziehen mußte. Die Juliusmonarchie war außer Stande, fi mit Erfolg 
zu vertheidigen. Auf das fogenannte: „pays legal“ d. h. einige hundert 
taufend Wähler geſtützt, wurde ihr die Mafle des Volkes immer mehr 
entfremdet. Der perfünliche Charakter Ludwig Philipp's, die Art wie 
er auf den Thron geftiegen, die Angriffe, welchen er von mehren Seiten 
zugleich ausgefest war, machten e8 ihm unmöglich, in irgend Etwas 
bie Initiative zu ergreifen, ud einer neuen Revolution durch eine große 
Neform zuvorzukommen. Bergebens legte Guizot in dem Kampfe gegen 
die Oppofition eine feltene Vereinigung von Ausdauer, Kraft und 
Mäßigung dar, und wußte durch die Klarheit, den Nachdruck und vie 
Gediegenheit feiner Beweisführung die Majorität, oft gegen deren Wil- 
len, mit ſich fortzureißen. Er trug glänzende parlamentarifche Siege, 
aber feine in der öffentlichen Meinung, worauf es angefommen wäre, 
davon. Er war, obgleidy er, vermöge feiner großen hiſtoriſchen Stu— 
dien, einen weiteren und tieferen Blid in das eben der Völker al® Lud— 
wig Philipp befaß, wie diefer in dem Irrthum befangen, in allen Fällen 
mit den gewöhnlichen Mitteln einer konftitutinellen Regierung, der 
Majorität in den Kammern, der Ordnung in der Verwaltung, und dem 
Gehorſam des Heeres, ausreichen zur fönnen. Es ward von ihm auf die 
innere Stimmung der Maffen, welche außerhalb jener officiellen Ver— 
tretung des Yandes ftanden, nidyt die von den Umftänden gebotene Rüd- 
ficht genommen. Guizot war unvergleichlid darin, das Bejtehende mit 
Scharfſinn zu vertbeidigen, feine Berechtigung nachzuweiſen, die Blößen 
und Widerſprüche in den Anfichten der Gegner zur enthüllen, aber er 
ging in feiner Auffaſſungsweiſe, wie fein Gebieter, der König, nicht 
leicht über die Bedürfniffe des Angeublides hinaus, und fein ganzes 
Weſen war, wie das Ludwig Philipp's, von dem euer entblöft, das 
Andere nicht nur zu erhellen, jonvern auch zu erwärmen vermag. Seine 
mehr theoretiiche als praftifche Natur vermochte e8 nicht, in einer außer— 
ordentlichen Page, und tır einer ſolchen befand fi) die Nation während 
ter zweiten Hälfte der Neyterung Ludwig Philipp's, dieſer Page ange— 
meſſene Entſchlüſſe zu faſſen. Guizot ftellte ſich, während feines legten 
Miniſteriums, Frankreich ned immer fo wie in ber erften Zeit nach der 
Yultusrevolution vor, wo das Volk, von feinem Siege über die alte 
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Monarchie felbft überraſcht, durch einige formelle Veränderungen im der 
Berfaffung befriedigt werben konnte. Er überfah, daß die Begriffe und 
Forderungen fich ſeitdem gefteigert hatten, und die Stimmung der Na= 
tion eine andere geworden war. Die Oppofition benutzte die in ben 
Maſſen ſich regende Unruhe und Gährung, um dem Minifterium bei 
jever Gelegenheit, oft mit gänzlicher Hintenanfegung von Recht und 
Wahrheit, entgegenzuarbeiten, und es im ber öffentlichen Meinung zu 
Grunde zu richten. Diefe Angriffe, die vornehmlich gegen Guizot, den 
einzigen eigentlichen Staatsmann unter feinen Kollegen, gerichtet waren, 
mußten zulett einen Höheren, ven König jelbft, treffen, da man wohl 
wußte, daß Ludwig Philipp und Guizot in ihren politiſchen Anſchauun— 
gen, im Wefentlichen, volllommen übereinftimmten. 

Um dem Nationalftolze zu genügen, und die franzöfifche Flagge in 
Gegenden zu zeigen, mo fie bisher noch felten- gefehen worden, hatte 
Ludwig Philipp, bald nad) Beendigung des Kriegslärms von 1840, ein 
Geſchwader unter vem Befehl des Admirals Dupetit-Thouars nady dem 
ftillen Ocean geſchict. Im Mai 1842 wurden die Marquefas= Infeln, 
von menfchenfreffenden Wilden bewohnt, und nur dann und warın von 
nordamerifanifchen Walfifchfängern befucht, von den Franzofen, nach— 
dem fich einer der Häuptlinge ihnen unterworfen hatte, in Beſitz genom— 
men. Dupetit-Thouars errichtete auf einer diefer Infeln, Tahuata over 
St. Chriftina genannt, ein Fort, und ließ, bevor er weiter fegelte, da— 
felbft eine Befagung zurüd. Das franzöfiiche Geſchwader wandte hier= 
auf feinen Pauf nad) den Gefellfchaftsinfeln, und als e8 vor dem größten 
diefer Eilande, Dtaheite, erfchien, ward die daſelbſt regierende halbwilde 
Königin Pomare fo eingefhüchtert, daß fie fi) unter Frankreich's Schuß 
ftellte, und, obwohl mit Vorbehalt ihrer Regierungsrechte, die franzöſi— 
fhe Dberhoheit anerfannte. Pomare empfand jedoch bald Neue über 
den von ihr gethanen Schritt, und mollte venjelben zurüdnehmen. Da 
fie den mit Dupetit= Thonars abgefchloffenen Vertrag in einigen Punk— 
ten verlegte, fo wurde fie von dem Admiral ohne Weiteres ihrer Witrde 
entſetzt, und die Infel unmittelbar unter franzöfiihe Botmäßigfeit ge= 
ftellt. Die Königin von Dtaheite flüchtete an Bord eines engliichen 
Kriegsichiffes, und es brachen unter ihren Unterthanen alsbald Zeichen 
der Gährung aus, die fpäter zu blutigen Streitigfeiten mit der franzö— 
ſiſchen Beſatzung führten. Sobald die franzöfticye Regierung von diefen 
Vorgängen Nachricht erhalten hatte, befahl fie die Wievereinfegung der 
Königin Pomare, die, da fie von Franfreih und England anerkannt 
war, unter dem Scuge des BVBölferrehts ftand. Auf Otaheite lebte 


240 Neuefte Gefchichte. 3. Zeitraum. 


damals ein englifcher Miffionair Namens Pritchard, welcher zugleich 
die Stellung eines Konjuls feiner Nation einnahm. Derjelbe hatte 
von Anfang an widerftrebende Gefinnungen gegen die Franzoſen gezeigt, 
und, durch die Einftellung feiner Amtsverrichtungen und die Abnahme 
der englifchen Flagge von feinem Haufe, gegen die franzöfiiche Befig- 
nahme der Inſel Gewahrfam eingelegt. Als vie Eingebornen einen Anz 
griff auf die franzöfifche Beſatzung verfuchten (April 1844), wollte der 
Befehlshaber derfelben d'Aubigné darin den Einfluß des engliſchen Kon— 
fuls erfennen. Pritchard ward verhaftet und mit Gewalt auf ein eng— 
liſches Handelsfchiff gebracht. Als ver Befehl ver franzöfiichen Regie 
rung zur Wiedereinfegung ver Königin Pomare anfam, war der englifche 
Konful ſchon auf der Rückreiſe nad) feinem Vaterlande begriffen. Da— 
felbft angefommen, ward die ihm widerfahrene Behandlung von ber 
englifchen Regierung und ver zahlreichen kirchlichen Partei, die ihn als 
Miſſionair ausgefandt hatte, gleich übel empfunden. Das Parlament 
und die Prefie Hangen von Beichwerven über den Ehrgeiz der franzöfis 
hen Regierung und die Willführ des Admirals Dupetit= Thouars und 
des Kommandanten d'Aubigné wider. Pritchard hatte als Konjul 
zugleich Handel getrieben, und durd feine plögliche Vertreibung aus 
Dtaheite in feinen Gefchäften einige Einbuße erlitten. Von dent engli= 
Ihen Kabinet wurde, außer der Wiedereinfegung der Königin Pomare, 
was ſchon gefchehen war, für Pritchard eine Entihädigung von 25,000 
Fr. verlangt. England war bei diefem Streit offenbar in-feinem Recht. 
Aber die Oppofition in der franzöfifhen Deputirtenlammer widerjegte 
fi der Forderung des englifhen Konjuls auf das äußerſte, und wollte 
darin eine Verlegung der Ehre Franfreich’8 fehen. Als Guizot mit 
Hülfe der Majorität durchdrang, und die 25,000 Fr. bewilligt wurben, 
erhob fi in einem großen Theile ver Bevölkerung ein Schrei des Un- 
willens, und es wurden die Mitglierer der minifteriellen Partei mit dem 
Namen: Pritchardiften belegt, und in Zeitungsartifeln und Zerrbilvern 
verächtlich und lächeriich gemacht. Wie mißtrauifch und gegen die Re— 
gierung leidenfchaftlicy erregt die öffentliche Meinung war, dafür legte 
diefer an und für fi unbedeutende Vorfall einen, für die Zukunft Bes 
forgniffe erregenden, Beweis ab. 

In derfelben Sigung (1844) warb von Thiers die Fefuitenfrage 
in Anregung gebracht. Diefer Orden, deſſen Mitglieder zwar in Frank— 
reich geduldet wurden, aber felbft nach einer von Karl X. unter dem 
Minifterrum Martignac erlaffenen Ordonnanz feinen Unterricht erthei— 
len, und nicht in beftimmten Häufern zufammenleben durften, hatte fich 
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neuerdings wieder in Paris feftgefetst, und mehre Anftalten gegründet, 
Thiers hoffte durch feinen Antrag auf eine Unterſuchung dieſes Gegen- 
ftandes das Miniftertum in Berlegenheit zu fegen, indem baflelbe, wenn 
es die Jeſuiten in Schu nahm, die zahlreiche diefem Orden feindliche 
Partei gegen fich aufbringen, im entgegengefesten Falle aber ſich mit 
dem fatholifchen Klerus, und insbefondere mit den Biſchöfen, übermer- 
fen mußte. Guizot, der ohne in feinen Ueberzeugungen als Proteftant 
zu fhwanfen, und ohne dem Rechte ver Krone etwas zu wergeben, bei 
feinen Unterhandlungen mit dem päbftlihen Stuhle große Einfiht und 
Mäßigung bewies, entging der ihm von Thiers gelegten Falle, indem 
er es in Rom dahin brachte, daß die Jefuiten, ohne eine Dazwifchen- 
funft ‚ver franzöfifhen Regierung, zur Auflöfung ihrer Kongregation 
veranlaßt wurden. 

Die unter Thiers Minifterium (1840) angeorbnete Befeftigung 
von Paris war mit fo großem Eifer betrieben worden, daß dieſelbe jetzt 
(1845) nur noch der Ausrüftung mit fchwerem Geſchütz bedurfte, um 
in volllommen vertheidigungsfähigem Zuftande zu fein. Bon dem Mi- 
nifterium wurben zu dieſem Zweck 18 Millionen Fr. verlangt. Lamar— 
fine, der, feit feiner Belimpfung des Regentſchaftsgeſetzes, in feiner 
Oppoſition immer weiter gegangen war, erflärte fi in einer Rebe 
(7. Mai 1845) gegen die Armirung der Fortifitationen, und behauptete, 
daß diefelben nicht zum Schuße gegen einen auswärtigen Feind, ſondern 
zur Unterdrüdung der Hauptftadt und ber Freiheit errichtet worden 
feien. Er warf der Juliusmonarchie den Abfall von den Ideen von 
1789 und 1830, und bie von ihr angeblich begangenen Ungerechtigkei— 
ten, von der Entlaffung de la Fayette's und Lafitte's bis zu der Be— 
drohung der Hauptftabt durch die Befeftigungsmerfe, in noch ftärferen 
Ausdrüden als früher vor. Er ſuchte das ganze Regierungsſyſtem Lud⸗ 
wig Philipp’3 als einen Bruch des, bei feiner Thronbefteigung mit ber 
Nation eingegangenen, Bertrages hinzuftellen. Deſſen ungeachtet wur- 
den bie von dem Minifterium verlangten 18 Mill. Fr. mt großer 
Stimmenmehrheit bewilligt. Lamartine zog ſich noch wor Beendigung 
der Seffion nady feinem bei Macon im alten Burgund gelegenen Yandfig 
zurüd, und gründete in dieſer Stadt ein Journal: „le Bien publique“ ges 
nannt, in welchem er die Regierung Ludwig Philipp’8 mit unermüdlichem 
Eifer angriff, und namentlidy die Einführun | des allgemeinen Stimmrechts 
empfahl. Lamartine wußte den populairen aber oft ganz irrigen Veen, 
die er vortrug, durch feinen Styl, nicht nur einen blendenden Schein, 
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Denn er beſaß im höchſten Grade die Gabe ans allem alles machen zu 
können. Auf feine Beranlaffung wurde im December (1845) in Paris 
ein Ionrnaliftentongreß abgehalten, auf welchem die Revaktoren einiger 
preißig Tagesblätter ſich anbeifhig machten, aus allen Kräften eine 
Wahlreform zu betreiben. Diefe und ähnliche Kundgebungen blieben 
ohne Einfluß auf die Kammern, in welchen die Majorität zur Unter- 
ſtützung des Minifteriums bereit war, regten aber die öffentliche Mei— 
nung auf, welche ji immer mehr von der Juliusmonardie entfernte, 
und fi, obwohl ohne klar erfanntes Ziel, zu einer großen Veränderung 
in ben beftehenvden Einrichtungen hingezogen fühlte. 

Während der Seſſion von 1846 trat in der Stellung der Par— 
teien in der Deputirtenfanmer eine Veränderung ein, deren folgen- 
Schwere Bedeutung erjt am Ende diefer Epoche ganz begriffen wurde. 
Ledru⸗Rollin, ein Advofat von Talent, aber nody größeren Anfprüchen, 
hatte fich, obgleich er jchon feit 1842 in ver Deputirtenfammer faß, 
bisher wenig befannt gemacht. Er beſchloß jegt, um eine Rolle zu ſpie— 
(en, die Fahne des Radikalismus aufzufteden, und wußte eine Anzahl 
Gleichgeſinnter um fi) zu verfammeln. Lamartine's Angriffe auf die 
Yuliusmonardie wurden von ihm noch überboten. Außerdem war er 
ein entfchiedener Gegner aller Meinungen, welche nicht auf eine gänz- 
liche Veränderung des Beftehenden gerichtet waren. Tiersparti, dyna— 
ftifche Oppofition, Doftrinarismus wurden von ihm für gleich) ohnmäch— 
tig und überflüffig gehalten, und Guizot, Thiers, Odilon Barrot auf 
biefelbe Linie geſtellt. Ledru-Rollin wollte an die Stelle der konſtitutio— 
nellen Monarchie, deren folgerechte Durchführung die Oppofition ver— 
langte, über melde fie aber nicht hinausging, eine reine Demokratie, 
unter der Form der Republik, gejett ſehen. Er ſprach fich hierüber nicht 
vollfommen Kar aus, da die parlamentarifchen Gebräuche dies unmög— 
lich machten, aber was er verfchweigen mußte, wurbe von der mit feiner 
Partei verbundenen Tagespreſſe erklärt und ergänzt. Diefe Idee machte 
in der Kammer fein Glüd, warb aber von den geheimen Geſellſchaften, 
einem großen Theile der Jugend, und ven Unzufrievenen aller Klafjen 
um jo günftiger aufgenommen. Thiers fand fih, Ledru- Rollin gegen- 
über, zu der Erflärung bewogen, daß er nad) wie vor ein Anhänger ber 
fonftitutionellen Monardie, aber mit deren gegenwärtiger Geftaltung 
nicht zufrieden fei. Bisher hatte er zwar dann und wann, bei unter— 
geordneten Gegenftänden, dem Minijterium Berlegenbeiten zu bereiten 
geſucht, bei allen wichtigen Fragen aber, wie das Regentſchaftsgeſetz, 
die Armirung der Fortifilationen u. ſ. w. nicht nur für dafjelbe geſtimmt, 
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ſondern die Anträge der Regierung fogar mit vielem Eifer vertheidigt. 
Seine jet obwohl nur flüchtig hingeworfene Aeußerung, daß er ſich von 
den: herrfchenden Syitem getrennt fühle, brachte einen großen Eindruck 
hervor, und beſaß eine Tragweite, welche er ihr urfprünglich ſelbſt nicht 
beilegen mochte. 

Thiers, welcher nicht die blinde Neuerungsfucht eines Demagogen, 
wie Ledru-Rollin, fondern den Ehrgeiz eine feine Kraft fühlenden Po- 
fitifer8 befaß, fonnte Ludwig Philipp die von demfelben Guizot erwie- 
jene Bevorzugung nicht verzeihen. Er glaubte mehr als legterer zum 
Entftehen und zur Befeftigung der Juliusmonarchie beigetragen zu haben, 
und die Wünfhe und Bepürfniffe des franzöfifchen Volkes beffer als 
fein Nebenbuhler zu verftehen. Da er jedoch fah, daß ver König ſich 
immer mehr von ihm entfernte, und Guizot immer näher an fich heran 
309, fo glaubte er eine nachhaltige Oppofition gegen das Minifterium 
organifiren zu müffen, um Ludwig Philipp zu einem Eingehen auf feine 
Ideen, und zu einer Annahme feiner Perfon, als veren VBollftreder, zu 
zwingen. Er verband’ ſich zu dieſem Zweck mit Odilon Barrot, dem 
Führer der dynaftiichen Linken, um Ledru-Rollin und deffen Partei in 
der Kammer und der Preffe zu befänipfen, aber um zugleich das Minis 
fterium zu ftürzen, und an Guizot's Stelle zu treten. Odilon Barrot 
hätte fi unter anderen Umſtänden wohl nicht zum Werkzeuge für Thiers 
Ehrgeiz hingegeben, aber er wollte im Bunde mit ihm dem Radikalis— 
mus entgegentreten, und durch angemefjene Reformen einer neuen Re— 
volution vorbeugen. Thierd und Odilon Barrot vereinigten ſich dem— 
nad, nicht zur Einführung des allgemeinen Stimmredts, fondern zu 
einer Veränderung des Wahlgefees, nach welchem alle von ven Mini- 
ftern unberingt abhängigen Beamten von der Deputirtenfammer aus- 
geihloflen, und verjelben dadurch mehr Selbitftändigfeit ver Regierung 
gegenüber, und mehr Anjehen und Bertrauen beim Volke zugewandt 
werden follte. Thiers hoffte von dem Erfolge diefes Planes eine Auf- 
löſung der minijterielen Majorität, den Rücktritt Guizot's, und bie 
Nothwendigkeit für den König, fi an ihm zur Bildung eines neuen Mi— 
nifteriums zu wenden. Thier® glaubte, da er fr einen eben jo fähigen 
Staatsmann als Guizot galt, und außerhalb der Kammer mehr Ans 
bang und Einfluß als diefer befaß, mit feinen Abfichten durchdringen 
zu können. Er dadıte aber nicht entfernt an den Sturz der Yulius- 
monarchie, mit welcher das parlamentarifche Syftem und Thiers eigene 
Bedeutung verſchwinden mußte, fondern er wollte ſich nur felbit an die 
Spige bringen, und die im Volke vorhandene Unzufriedenheit durch 
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einige Zugeſtändniſſe befhwichtigen. Er traute ſich, mit der Leitung 
der Verwaltung beauftragt, die Kraft und Geichidlichkeit zu, neuen 
Stirmen vorbeugen oder ihnen widerftehen zu können. Aber Ludwig 
Philipp's hartnädiger Widerſtand gegen eine Veränderung des Wahl- 
geſetzes, Die von den geheimen Geſellſchaften und ver radikalen Preſſe 
unterhaltene Aufregung, und die im Bolfe zunehmende innere Unrube 
follten eine Erfchütterung hervorbringen, welche Thiers keinesweges 
beabfichtigt, zu welcher er aber wider Willen durch die Forderung einer 
Parlamentsreform, und die Auflöfung der minifteriellen Majorität bei= 
getragen hat. 

Thiers fuchte in einer glänzenden Rede (17. März 1846) den von 
feinem Freunde und früheren Kollegen im Minifterium, Karl von Re= 
mufat, geftellten Antrag auf eine Ausſchließung gewiſſer Beamtenklaffen 
zu vertheivigen. Er berief ſich hierbei, wie dies jonjt beſonders Guizot 
häufig that, auf England umter Wilhelm III., wo durch eine eigene 
Parlamentsafte alle Perſonen, welche Gehälter oder Penfionen von ver 
Eivillifte bezogen, oder bei der Erhebung der indireften Steuern und 
Zölle mitwirkten, von dem Unterhauje ausgefchloffen worden waren. 
Ungeachtet des Aufwandes- von Geift und Scharfſinn, mit welchem 
Thiers feine Anſichten entwidelte, wurde der Antrag mit 232 gegen 184 
Stimmen zurüdgewiefen. Indeſſen hatten Thiers Gründe jelbft auf 
viele unter feinen Gegnern Eindrudf gemadt, und wurven im Publikum 
überall mit Beifall wiederholt. Die Kammer wurde, nachdem viefelbe 
alle Gefeßentwürfe der Regierung über Kanalbauten, über Verbeſſe— 
rungen im Poſtweſen, Beauffihtigung des Weinhandels u. f. w. ange— 
nommen hatte, aufgelöft, und die neuen Wahlen führten vem Minifte- 
rium eine nod größere Stimmennrehrheit als vorher zu. Bei der Ant- 
wortsadreffe auf die Thronrede (17. Auguft 1846) enthielt fich vie 
Dppofition der Abftimmung, um, dir fie eine gänzliche Niederlage vor- 
ausjehen konnte, dur ihre Theilnahmlofigkeit ihren Widerfpruch ‚gegen 
die Regierung zu erhärten. Da aber nichts ohne den ausdrüdlichen 
Willen des Königs geſchah, welcher ven Minifterfigungen vorſtand, und 
die oberfte Leitung der Geſchäfte perfönlic ausübte, fo war die feind- 
felige Haltung der Dppofition im Grunde mehr gegen ihn felbft als 
gegen feine Minister gerichtet. 

Bei der Wiedereröffnung ver Kammern (11. Januar 1847) hatte 
Ludwig Philipp die Genugthuung, vdenfelben die VBermählung feines 
jüngften Sohnes, des Herzoges von Montpenfier, mit der Schweiter 
der Königin von Spanien, der Jufantin Luife Ferbinande, mittheilen 
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zu können. Der König der Franzoſen hatte bei den, mit England, 
wegen ver Verheirathung der Königin Iſabelle, gepflogenen Unterhand— 
[ungen den Grundſatz aufgeftellt, vaf die Wahl nur auf einen Nach— 
fommen Philipp V. fallen dürfe, und dadurch auch feine eigenen Söhne 
ausgeſchloſſen. Es hatte fich indeffen dabei immer nur um einen Ger 
mahl für die Königin Iſabelle, aber nicht um einen folden für ihre 
Schweſter gehandelt. England war von der Ueberzeugung ausgegangen, 
daß Ludwig Philipp, wenn auch ohne ausdrüdliche Erklärung, jedem 
Einfluffe auf Spanien durch eine Familienverbindung entfagt habe. 
ALS deſſen ungeachtet plöglich die Verbindung zwifchen dem Herzoge von 
Montpenfier und der Infantin Luiſe Ferdinande abgefchloffen wurde, 
beſchuldigte das englifche Kabinet, obgleich ungerechter Weife, ven König 
ber Franzofen des Bruches gegebener Verſprechuugen, und der damalige 
Minifter des Auswärtigen, Lord Palmerfton, ließ feinem Unmillen 
freien Lauf, ohne jedoch etwas ausrichten zu fünnen. Das gejpannte 
Verhältniß zu England, welches ſchon einmal, 1840, da gewefen, und 
ſich jet wiederholte, ermuthigte die Gegner Ludwig Philipp’8 im Ins 
nern, und gab ihnen die Hoffnung, daß demfelben auch von außen her 
Schwierigkeiten bereitet werben würden. 

Die Oppofition in der Deputirtenfammer war fo wenig zahlreich), 
daß fie auf geſetzlichem Wege genen die Regierung nichts durchzuſetzen 
vermochte. Sie beſchloß deshalb fih an das Volk felbft zu wenden. Zu 
dem Ende war ein, bei Gelegenheit der letzten Wahlen, zu deren Leis 
tung im oppofitionellen Sinne, gebilveter Ausſchuß anftatt, wie fonft, 
nach vollgogenen Wahlen aufgelöjt zu werben, beftehen geblieben. An 
feiner Spige befanden ſich Duvergier de Hauranne und Leon de Mal: 
ville, zwei vertraute Freunde Thiers, welcher, obgleih im Stillen und 
Geheimen, die Angriffsmafregeln gegen das Minifterium leitete. 

Bon diefem Ausfchuffe war der Entwurf zu einer Wahlreform 
ausgegangen. Das allgemeine Stimmredt, nad deſſen Einführung 
bie rabifale Partei ftrebte, war zwar ausgefchloffen, aber außer der Auf: 
nahme der fogenannten Kapacitäten in die Wahlfollegien, follte ver 
Steuerfag der Wahlbefähigung von 200 auf 100 Fr. ermäßigt, und 
die Zahl der Abgeordneten von 459 auf 538 gebracht, demnach um 79 
vermehrt werden. Man hoffte daturch die bisherige Majerität, auf 
welche ſich das Minifterium ftügte, aufzulöfen. Diefer Antrag wurde 
von Duvergier de Hauranne bald nach Eröffnung der Seffion von 1847 
geftellt, aber am 26. März mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen. 
Aber Thiers und feine Freunde hatten von Haufe aus nicht auf einen 
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Sieg in der Deputirtenfammer gerechnet, fondern wollten nur durch die . 
Darlegung ihres Reformplanes die Aufmerkſamkeit des Publitums auf 
diefen Gegenftand Ienfen. Ihre Abficht war vielmehr, in ganz Franl-, 
reich eine großartige Agitation hervorzubringen, durch welche die Regie— 
rung zur Nachgiebigfeit gezwungen werben follte. 

Zu dem Ende ward in Chateaurouge, einem Luftorte bei Paris, 
ein Feſtmahl veranftaltet, zu welchem fämmtliche Mitglieder der Oppo— 
fition eingeladen waren, und an welchem mehr als 1200 Perſonen Theil 
nahmen (9. Julius 1847). Der Zwed ver Verfammlung war die Un— 
terzeihnung einer Petition für Veränderung des Wahlgejetes, in welcher 
die von Duvergier de Hauranne in der Deputirtenfammer in Antrag 
gebrachten Beftimmungen wiederholt wurden. Achnliches follte dann in 
allen größeren Städten des Landes gejchehen, wo überall Wahlaus- 
ſchuſſe, nad) dem Mufter des in der Hauptftadt befindlichen, geftiftet 
wurden. Bei dem Feſtmahle in Chatenurouge wurde, um dem radikalen 
Theile der Oppofition zu gefallen, kein Trinkſpruch auf den König, wie 
es fonft in folhen Fällen Sitte ift, ausgebracht. Man that als fei 
er gar nicht mehr vorhanden. Es wurde dagegen der Revolutionen von 
1789 und 1830 mit Begeifterung gedacht, die Bolfsjonverainetät als 
Princip des Staatslebens aufgeftellt, und auf das Elend der arbeitenden 
Klaffen, und die Nothwendigkeit einer Berbefjerung ihrer Rage hinge— 
wiefen. Dies hieß Del in das Feuer gießen. Denn unter den Hand» 
werfsgehülfen und Fabrifarbeitern, deren e8 allein in Paris und ber 
nächſten Umgegend einige Hunberttaufende gab, regte ſich ohnedies eine 
fo ftarke Unzufriedenheit, daß bei ver erften beften Veranlaflung ein 
Ausbruch derfelben zu befürchten ſtand. 

Nah dem Schluffe ver Kammerfigungen, welcher am 9. Auguft 
(1847) erfolgte, warb, als die Deputirten in ihre Departements zurüd- 
fehrten, das von Paris gegebene Beifpiel in allen Theilen des Landes 
nachgeahmt. Ueberall wurden Reformbanfette, unter Borfig von Mit- 
gliedern der Oppofition abgehalten, und in den dabei gehaltenen Reven 
das kerrfchende Syſtem auf das äußerſte angegriffen, des Rüdjchrittes 
im Innern, der Schwäche gegen das Ausland, und einer durchgängigen 
moralischen Fäulniß beſchuldigt. Nur Thiers, von welchem biefe ganze 
Agitation im Grunde ausgegangen, hielt fih äußerlih zurüd, und 
nahm an biefen Demonftrationen feinen perfänlihen Antheil. Unter 
ſolchen Umftänden hätte von der Regierung der ftrengite Ernft und die 
größte Wachſamleit bewiejen werden follen. Die vielen bei diefen Ge= - 
legenheiten vorkommenden Ungefeglichkeiten hätten gerichtlich geahnvet 
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werben müffen. Statt deſſen ſah fie der um ſich greifenden Bewegung 
ruhig zu, und gab fi einem blinden Vertrauen auf die ihr zum Gebot 
ftehende Stimmenmehrheit in den Kammern und auf den ungeftörten 
Gang der Verwaltung hin, ohne zu bevenfen, daß dieſe Stüten von dem 
Sturm, wenn er fi) einmal vollftändig erhoben haben würde, gebrochen 
werben fönnten. 

Es gab fih damals in einem Theile der Bevölkerung nicht nur 
ein der Regierung feindlicher Geift, fondern überhaupt Miftrauen und 
Geringſchätzung gegen die höheren Kreife der Gefellihaft fund. Die 
Grundfäge des Socialismus und Kommunismus, mit dem politischen 
Parteigeifte verbunden, brachten eine Art von fieberhafter Aufregung 
hervor. Mitten in dieſe Stimmung fiel ein Proceß (Iulius 1847), 
welcher ihr neue Nahrung gab. Zwei ehemalige Minifter Ludwig Phi: 
fipp'8, General Eubiered, eine Zeit lang Kriegsminifter, und Tefte, 
damals Rath am Kaffationshofe und vorher Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, wurden der Beftechlichleit während ihrer Amtsführung über: 
führt, zu einer Geldbuße, zum Berlufte der bitrgerlihen Ehrenrechte, und 
Teſte außerdem noch zu einer breijährigen Haft verurtheilt. Cubieres 
war von der Juliusmonarchie befonvers ausgezeichnet, und mit dem 
Dberbefehl über die franzöfifchen Truppen in Anfona (1832) betraut 
geweſen, und Zefte hatte fich früher in ver Deputirtenfammer als einen 
der eifrigften Anhänger Ludwig Philipp's erwieſen. 

Noch übler als dieſer an und für fi ſchon auffallende Vorgang 
wirkte auf die Volfsmeinung die Ermordung der Tochter des Mar: 
ſchalls Sebaftiani, durch ihren eigenen Gemahl, ven Herzog von Praslin, 
welcher fi der Verurtheilung durch Gift entzog. Diefer letztere Fall 
brachte mit Recht einen unermeßlichen Eindrud hervor, wurde aber von 
der Menge nicht als eine einzeln daſtehende abjcheuliche Verirrung ber 
menschlichen Natur, fondern al® ein Beweis für die Schlechtigfeit ber 
vornehmen Klaffe aufgefaßt, und der Haß und Neid gegen fie damit 
gerechtfertigt. Legitimiftifhe und radikale Blätter gaben zu verftchen, 
daß diefe Entartung aus dem herrſchenden Syftem erklärt werben 
müffe. Sie überfahen, daß Aehnliches in allen Zeiten und unter allen 
Völkern vorgelommen ift. Die Verurtheilung zweier ehemaligen Mini- 
fter und Pair von Franfreih, wie Eubiöre und Tefte, durch ihre 
eigenen Kollegen, hätte wenigftend die unparteiiſche Handhabung der 
Geſetze unter Ludwig Philipp beweiſen können. Aber der irre geleitete 
Sinn des Volkes war nur für die Schattenfeiten der Iuliusmonardie 
empfänglich, und blieb gegen deren Lichtpunkte verfchloffen. 
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Der hochbejahrte Marfchall Soult, Herzog von Dalmatien, der 
bisher dem Namen nad) an der Spike des Miniſteriums geftanden, aber 
nur in das Militairwefen thätig eingegriffen hatte, erhielt endlich nach 
wiederholten Gefuchen feine Entlaffung, und wurde durch Guizot erſetzt, 
den eine königliche Ordonnanz vom 19. September (1847) zum Mini- 
fterpräfidenten mit Beibehaltung des Minifteriums des Auswärtigen 
ernannte. Auf Guizot waren jeßt alle Blide noch mehr als früher ges 
richtet, und er wurde von den Anhängern der Juliusmonarchie als deren 
vornehmfte Stütze angefehen. Der moralifhe Einfluß, welden ihm ein 
fledenlojes Leben und ein hoher Ruf als Schriftiteller verfchafften, bie 
unleugbare Geſchicklichkeit, welche er bei mehren ſchwierigen Unterhand= 
lungen mit dem Auslande bewiefen hatte, feine gründliche, von der eige— 
nen UÜeberzeugung ausgehende, und auf diefe bei anderen hinwirkende 
Beredtjamkeit, liefen ihn, als für die Leitung der Kammern, und die 
Erhaltung des fonftitutionellen Syſtems, befonders geeignet erjcyeinen. 
Aber die Juliusmonarchie hatte nicht den Widerſtand der Majorität in 
der Deputirtenfammer, wie dies in den legten Zeiten der Reftauration 
ber Fall gewefen, fondern die Stimmung der Maffen, von einer radika— 
len Preſſe und einer ehrgeizigen Oppofition in Bewegung gefeßt, zu 
fürchten. Diefe Gefahr ward von Guizot, ungeachtet ſeines fonftigen 
Scharfſinnes, nicht hoch genug angefchlagen. Er verließ fich in die— 
fer Beziehung auf feinen Kollegen, den Minifter des Innern Grafen 
Dudatel, welcher, durd die Berichte. der Präfeften über den Einfluß 
ber Regierung in den Wahlkollegien, zufrieden geftellt, an feine Unter- 
brechung der inneren Ruhe glauben wollte. So große Thätigkeit Guizot 
auch entmwidelte, er mußte fih im Ganzen auf das Departement Des 
Auswärtigen, und die Vertheidigung des Mintfteriums in den Kam— 
mern bejchränfen. Der im Volke herrfchende Geift der Unruhe und Un— 
zufriebenheit entging ihm, oder ward von ihm für eine vorüber gehende 
flüdytige Aufregung gehalten. Durch die vielen, von der Juliusmonarchie 
über alle ihr widerftrebenden Parteien, davon getragenen Siege der Zu— 
kunft gewiß geworben, ward von ihm eine neue Revolution nicht für 
möglich eradıtet, Er fonnte, und von feinem Standpunkt ans mit Recht, 
leinen Grund zu einer Ummälzung des Beftehenden finden. Napoleon L. 

war an feiner Eroberungsluft, Karl X. an einem Verfaſſungsbruche zu 
Grunde gegangen. Bon Ludwig Philipp I. war der Buchſtabe der par= 
lamentariſchen Inftitutionen ftreng beobachtet, und ver Friede mit dem 
Auslande erhalten worben. Die Iuliusmonardie hatte demnach in 
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Guizot's Augen von feiner Seite her einen ihr Dafein gefährbenden 
Angriff zu fürchten. 

Der größte Mebelftand bei der Ernennung Guizot's zum erften 
Minifter einer, in der Meinung, ſchon wanfenden, Krone war die Une 
popufarität, welche, ungeachtet aller Vorzüge des Charafter8 und Ta- 
lents, feinen Namen umgab. Seine großartige philofophifch = biftorifche 
Anfhauungsweife, welche er auf die Behandlung der Staatsgeſchäfte 
übertrug, der ftreng=[ogifche Zufammenhang jener Reden, ohne Haſchen 
nad Effekt, war ver Menge unzugänglich geblieben. Die radifale Par- 
tei hatte e8 durch ihre wiederholten Angriffe in der Deputirtenkammer 
und der Vreſſe zulett dahin gebracht, Guizot dem Volke in einem ganz 
falſchen Licht erfcheinen zu laſſen. Anftatt ihn für den zu nehmen, ber 
er wirklich war, für den größten Kenner und den aufrichtigften Voll 
zicher der Brincipien, auf weldye die konftitutionelle Monardyie gegründet 
ift, wollte man in ihm einen heimlichen Abfolutiften und Ariftofraten 
jehen. Guizot war tiefer als irgend einer feiner franzöfifchen Zeit 
genoffen von der Idee des Repräfentativftaates durchdrungen, die Nies 
mandem, weder Einem, noch Mehren, nod Allen, eine unumfchränfte 
Macht zuerkennt, fondern die Herrfchaft ver Beften und Fähigften will, 
und die Darftellung der Wahrheit und Gerechtigkeit als das Ziel des 
Bölferlebens betrachtet. 

Thiers, der Nebenbuhler Guizot’8 und beim Publikum viel belieb— 
ter als diefer, fuchte in feinen Reden und Schriften mehr zu blenven 
und zu beftechen al8 zu überzeugen, und hatte ald Minifter bei mehren 
Gelegenheiten die fonftitutionellen Formen ohne Bedenken verletst, wenn 
das zu erreichende Ziel e8 fo mit fich brachte. Aber Thiers trug einen 
lebhaften Patriotismus zur Schau, ein Mittel der Popularität, welches 
von Guizot verfhmäht wurde. Thiers fprach bei jever Gelegenheit feine 
Bewunderung für die Revolution und Napoleon aus, was von Guizot 
nur mit großen Einſchränkungen geſchah. Thiers bewegliche und wider: 
ſpruchsvolle Natur flößte, obgleich er, alles zu allem gehalten, weniger 
freifinnig al8 Guizot war, mehr Sympathie ein, während Guizot, bei 
feiner ftrengen Folgerichtigfeit und Abgeichloffenheit, eher abſtieß als 
anzog. Mehr als alles aber fchadete Guizot in der Meinung ber ur= 
theilslofen unmiffenden Menge die, von feinen Gegnern unaufhörlich 
wiederholten, Anfpielungen auf feine Entfernung aus Frankreich wäh— 
vend Napoleon’ zweiter Herrfchaft, und die Anhänglichkeit, welche er 
für die Reftauration, fo lange fie nicht den mit der Nation eingeganges 
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nen Vertrag brach, gehegt, und die Dienfte, welche er ihr erwieſen hatte. 
Es wäre, die Lage der Dinge während der legten Zeit vor der Februar- 
revolution in Betracht gezogen, für die Juliusmonarchie beffer geweſen, 
lieber Guizot's große Talente ganz zu entbehren, als ihn voranftellen 
zu wollen, deſſen Name in einem Augenblid, wo die Maffen fi zu 
regen anfingen, eher zur Anziehung als Ableitung des drohenden Un— 
gewitter® geeignet war. 

Unterbeffen ging die Zeit, welche dem greifen Haupte Ludwig Phi- 
lipp's zur Erfüllung feines Geſchickes noch vergönnt war, raſch ihrem 
Ziel entgegen. Am 28. December (1847) wurben von ihm zum letten= 
mal die Kammern eröffnet. In der Thronrede wurde die von der Op— 
pofition und den Reformbanfetten herbeigeführte Aufregung als das 
Ergebniß „feindlicher oder blinder Leidenſchaften“ bezeichnet, und fein 
Zugeftändniß in Bezug auf das Wahlgefe in Ausficht geftellt. Bei 
ven Berhandlungen über die Aorefje gab fidh in der Depatirtenfammer 
eine Gereiztheit und Erbitterung gegen das Minifterium und befonvers 
gegen Öuizot zu erfennen, trat in der Sprache der oppofitionellen Prefje 
eine Gehäffigfeit und Zügellofigkeit hervor, welche an die ſchlimmſten 
Zeiten der erjten Revolution erinnern konnte, Während diefer Debat- 
ten, welche diesmal drei volle Wochen dauerten, wurde die Julius— 
monarchie moraliſch jo erfchüttert, daß es fpäter zu ihrem materiellen 
Umfturze nur eines Handftreiche® bedurfte. 

Alle wirklihen oder angeblihen Mißgriffe, welche die Julius— 
monarchie von Anfang an begangen haben mochte, wurden won neuem 
in einer vergrößernden und ausfchweifenden Weife erwähnt. Es ward 
ihr Unvolfsthümlichkeit, Willkühr, Heuchelei zur Laft gelegt. Obgleich 
bei allen diefen Anſchuldigungen, felbjt von Seite der Radikalen, ver 
Name des Königs unerwähnt blieb, jo mußten doch ſolche Angriffe, auf 
ein Schon feit achtzehn Jahren beftehendes Syſtem, den oberften Reprä— 
jentanten deſſelben vorzugsweife treffen. Am allerwenigften in Frank— 
reich war die Menge zur Auffaffung parlamentarifher Fiktionen, zu 
einer Unterjcheidung zwifchen ver Perfon und dem Amte des Könige, 
zu einer Sonderung zwifchen ihm und feiner Regierung geneigt. 

Da jeder politifche Kampf fih an einen beftimmten Gegenftand 
anfnüpfen muß, und nicht auf die Darlegung allgemeiner Grundjäge, 
deren Vertheidigung oder Beftreitung, befchränft bleiben fann, fo war 
es jet die Abhaltung ver Neformbankette, was die Oppofition im 
Dewegung feste. In den Departements hatten die Behörden -diefen 
Zufammenkünften keine Hinderniffe entgegengefett. Als man aber im 
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zwölften Barifer Stadtbezirk Beranftaltungen zu einem politifchen Feſt— 
mahl traf, ward von dem Polizeipräfeften, mit Bezugnahme auf bie 
beftehende Geſetzgebung, ein Verbot dagegen erlaffen. Die Oppofition 
fuchte die in den Departements ftattgefundenen Banfette als die un— 
fhuldigfte Sache von der Welt, als einen Austauſch gefahrlofer Mei: 
nungen binzuftellen, wogegen ver Yuftizminifter Hebert Bruchftüde aus ° 
den bei jolden Beranlafjungen gehaltenen Reden mittheilte, aus denen 
offenbar die Abficht der Anftiftung von Unruhen hervorging. Lamar— 
tine behauptete, daß es in freien Ländern eine iiber der Regierung und 
den Kammern ftehende ſchiedsrichterliche Gewalt giebt, welche das Volk 
ift, und daß das Recht ſich zu verfammeln, um gemeinfam feine Anz 
fihten fund zu geben, die eigentlihe Grundlage des fonftitutionellen 
Stantslebend ausmadt. Er erinnerte an ven 20. Junius 1789, und 
den Berjailler Ballfpielfaal, wo ein ähnliches Berbot, wie jet wegen 
der Bankette, die Revolution zum Ausbruch brachte. Obgleich zwifchen 
dem, zu einer Nationalverfammlung gewordenen, Tiersetat der Reichs— 
ftände, und den Privatperfonen, weldye den Feſtmahlen beimohnten, 
nicht die entferntefte Achnlichkeit beftand, fo wurde Lamartine's An— 
fpielung von der Oppofition mit großem Beifall aufgenommen, und 
ging auch für die Menge, außerhalb ver Kammer, nicht verloren. Le— 
dru-Rollin griff die Charte conftitutionelle von 1830 an, und meinte, 
daß fie aus feiner reiflihen Erwägung hervorgegangen fei. Die ges 
fammte Linke erhob fih von ihren Sigen, und rief, auf die Minifter mit 
ben Fingern zeigend: „Polignac und Peyronnet waren fonftitutioneller 
als Stiel“ — 

Unglüdliher Weife entitand in der Majorität eine Spaltung, in= 
dem eine Anzahl fonferwativer Deputirten fich fir eine Veränderung des 
Wahlgeſetzes ausſprach. Sie glaubte, daß eine foldhe über lang oder 
furz doc eintreten müfje, und daß jest der rechte Augenblid dazu er= 
ſchienen wäre. Thiers ergriff diefe Gelegenheit, um noch einmal zu er= 
Hären, daß er feinesweges eine zu große Ausvehnung des Wahlrechts, 
ſondern nur die Entfernung der übergroßen Anzahl abfegbarer Beamten 
aus der Deputirtentammer wolle, welche durch ihre Abhängigkeit von 
ber Regierung einen Schatten auf die Volfsvertretung würfen. Bei der 
Abftimmung wurde der Antrag auf Wahlreform mit 222 gegen 189 
Stimmen abgelehnt, und der miniftertelle Entwurf der Adreſſe mit gro— 
fer Stimmenmehrheit angenommen (13. Februar 1848), Die Oppoji- 
tion hatte fi) der Abftimmung enthalten, und erließ in den Blättern 
ihrer Partei eine Belanntmadhung, im welcher fie das Berfammlungs- 


252 | Neuefte Gefhichte. 3. Zeitraum. 


recht für einen Beftandtheil der Verfaffung erklärte, deſſen Aufrechthal— 
tung durch alle geſetzlichen Mittel zu verfolgen verſprach, und die Be— 
gehung eines Reformbankettes in Paris in Ausficht ftellte. Mit dieſem 
Manifeft hatte die Oppofition der Regierung, von welcher eine Kund— 
gebung der Art in der Hauptftabt ausprüdlidh verboten worden, den 
Fehdehandſchuh hingeworfen. Die Frage, ob einige hundert Perſonen 
ſich zu einem Feſtmahl vereinigen würden oder nicht, wurde bie mittel— 
bare Beranlaffung zu einer Bewegung, die in ihren Kolgen Frankreich 
und einen großen Theil Europa’s erfchütterte. Freilich war diefe Frage 
nur eine Form, in welcher ſich die in der ‚Zeit liegenden Gegenfäge für 
den Augenblid ausfpradhen, und es würde, in Ermängelung des Strei— 
tes iiber das Verfammlungsreht, nicht an anderen Gelegenheiten zum 
Ausbruch der ſchon feit fo lange beftehenden Gährung gefehlt haben. 
Die Oppofition wollte durch Begehung eines politiichen Feſtmah— 
le8 der hauptſtädtiſchen Bevölkerung Gelegenheit zu einer öffentlichen 
Darlegung ihrer Öefinnungen geben. Diefelbe erwartete, daß der Wie— 
derhall der, bei diefer Gelegenheit, gehaltenen Neven unter ven Mafien, 
das Minifterium zum Nücdtritt nöthigen, und die gewünfghte Verände— 
rung im Wahlgeſetz herbeiführen werde. Denn an etwas anderes, an 
eine gänzliche Ummwälzung, an ven Sturz der Monarchie und der Dy— 
naftte, dachte, mit äußerſt feltenen Ausnahmen, Niemand in der Oppo— 
fition, und felbft die entichievenften Gegner der Orleans, die Republi— 
faner, glaubten die Erfüllung ihrer Hoffnungen nicht fo nahe gerüdt. 
Gleichwohl handelte die Linke fo, als hätte fie eine neue Revolution be— 
zwedt. Gegner des Minifteriums, aber Anhänger des Eonftitutionellen 
Königthums und Freunde der jüngeren Linie der Bourbonen, wie Odi— 
fon Barrot, Duvergier de Hauranne u. ſ. w. ſchloſſen fih Republikanern 
wie Dupont de !Eure, und Demagogen, wie Ledru-Rollin, an. Zu 
dem mit den Anorbnungen zum Bankett beauftragten Ausſchuſſe wurden 
die Redaktoren, nicht blos der dynaſtiſch- und parlamentarifchsorpofitio- 
nellen, ſondern auch der revolutionair=radifalen Journale zugezogen. 
Die Linke erging fi in der Tagesprefle in den heftigjten und übertrie= 
benften Anfchuldigungen gegen das Minifterium oder die Juliusmonar— 
hie, was in dieſem Falle ganz dafjelbe war, gab ihren Vorbereitungen 
zu dem Feſtmahl die Deffentlichkeit einer Staatshandlung, veranlafte 
in der Deputirtenfammer die leidenfchaftlichiten Erörterungen über das 
Berfammlungsreht, umd rief die Nationalgarve auf, fi, allerdings 
ohne Waffen, aber in ihrer Uniform, unter dem Vorwande, bie Ord— 
nung aufrecht zu erhalten, auf dem nad dem Bankettlofale führenden 
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Mege aufzuftellen. Alle, welche nicht einen gänzlichen Umfturz des Be— 
ftehenden wellten, hätten in diefem Augenblid, wo das Bolf, an ven 
Folgen von Mifernpten und Ueberſchwemmungen leivend, ohnedies un- 
zufrieden war, jede aufregende Kundgebung vermeiden follen. Statt 
deſſen erließ der von der Oppofition ernannte Ausſchuß Bekanntmachun— 
gen, welche darauf berechnet waren, die Menge zu erregen, und nöthigte 
den Minifter des Innern Duchatel, den Generallommandanten der Na— 
tionalgarde Jacqueminot, und den Polizeipräfeften Deleffert zu der Er- 
flärung, die Anoronungen des Ausſchuſſes nöthigenfalls mit Gewalt 
hindern zu wollen. Als endlich die Oppofition, nach fo langen Verhand— 
lungen und Vorbereitungen, das Reformbantett aufgab, war e8 zu jpät, 
um den Eindrud des Gefchehenen im Volke auslöfchen zu fünnen. 

Bon Ludwig Philipp und feinen Miniſtern, beſonders Guizot, 
wurde jeder Antrag auf eine Abänderung im Wahlgefeg mit einer, un— 
ter den vorhandenen Umftänden, ſchwer zu begreifenven Hartnädigfeit 
verworfen. Anftatt durch theilweife Zugeftändniffe an das was, mit 
Recht oder Unrecht, aber im Augenblid einmal für die öffentliche Mei— 
nung galt, die ſchwankenden Mafjen zu gewinnen, und baburd ven ent= 
ſchiedenen Gegnern jeden Vorwand zu einem Angriff zu entziehen, 
glaubten der König und fein erfter Minifter die Juliusmonarchie nur, 
burch ein folgerechte® Beharren auf der einmal eingejchlagenen Bahn, 
erhalten zu können. Aber Beide waren mit der, in der Stimmung der 
hauptftädtifchen Bevölkerung und felbft eines großen Theiles der Nation, 
eingetretenen Veränderung unbekannt geblieben. Ludwig Philipp war 
von den bisher davon getragenen Erfolgen in eine falfche Sicherheit ges 
wiegt worden, und der Schmerz über den plöglichen Tod feines älteften 
Sohnes hatte die frühere Spannkraft und NRührigfeit feines Geiftes ge— 
brohen. Er war innerhalb weniger Jahre auffallend jchnell gealtert. 
Mit Guizot war feine ähnliche Veränderung vorgegangen, und er im 
vollen Beſitz feiner Kraft geblieben. Aber er verlieh fich zu fehr auf die 
in Frankreich nur loder befejtigten parlamentarifchen Inftitutionen, und 
überfah, daß die Majorität in der Deputirtenfamnter nicht eine folche 
in der Nation felbft war. Beide, der König und fein Minifter, begrif- 
fen nicht, daß das franzöſiſche Volk nur durch einen entſcheidenden Ein- 
fluß auf die allgemeine Weltlage, oder, wenn es hierzu durchaus an Ges 
fegenheit fehlte, durch großartige Verbefferungen im Innern befriedigt 
werben konnte. Die bloße Beobachtung fonjtitutioneller Formen, ohne 
Glanz und Schwung, ohne ein beitimmtes innere® oder äuferes Ziel, 
ließ in der Nation, welche feit 1789 gewohnt ift, in diefer oder jener 
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Weife, eine hervorragende Nolle zu fpielen, ein Gefühl der Leerheit und 
des Unbehagens zurück. Selbſt große Unfälle werben von diefem Volle 
eher als ein geräufchlojes Glüd hingenommen. Die Franzofen glauben, 
daß fie der geiftige Hebel der Gegenwart find, und wollen deshalb in 
beftändiger Bewegung gehalten werden. Ein bürgerliches Behagen, wie 
e8 die Juliusmonarchie gewährte, wird von dem ftolzen Geifte viefer Na— 
tion geriag geachtet, weldhe, um befriedigt zu fein, begeifternder Anre= 
gungen im Innern, oder ruhmvollen Eingreifens nad) aufen hin bedarf. 
Die mit dem Alter Ludwig Philipp's zunehmende Starrheit und Thaten= 
Lofigkeit des herrſchenden Syſtems, beſonders ſeit ver Löſung der orien- 
taliſchen Frage fühlbar geworden, erregte bei den Einen Gleichgültigkeit, 
bet ven Anderen Abneigung, entzog der Yuliusmonardie ihre natür: 
lichen Bertheidiger, und feste fie zulegt ven Angriffen ihrer Gegner ohne 
Mittel zum Widerftande aus, 

Die Oppofition hatte, um fich gewiffermaßen fir das endliche Auf: 
geben des von ihr lange mit fo großem Eifer betriebenen Feſtmahles 
ſchadlos zu halten, dem Präfiventen der Deputirtenfammer einen von 
vier und funfzig Abgeorbneten unterzeichneten Anklageaft gegen das Mi: 
niſterium zugeftellt, in welchem dafjelbe ver Willführ und Beftehung im 
Innern, der Schwäche und Haltungslofigkeit gegen das Ausland, und 
des Berrathes an den Grundſätzen von 1789 und 1830 beſchuldigt 
wurde, Dieje Anklage, jo allgemein gehalten, und von jedem beftimm: 
ten Nachweife entblöft, fonnte dem Minijterium nicht gefährlich werben, 
war aber darauf berechnet, die Gährung im Volke zu vermehren, und 
den Neidern und Nebenbuhlern Guizot’8 zu ſchmeicheln. Thiers, ver, 
ohne äußerlich hervorzutreten, durd) feine Anhänger die Oppofition lei— 
tete, und im geheimen die Seele aller Angriffe auf das Minifterum 
war, ahnte nicht, daß der Sturm, wenn er fid) einmal erhoben, nicht 
allein Guizot, fondern aud den Thron Ludwig Philipp’8 und die ganze 
Ordnung der Dinge, zu welder Thiers felbit gehörte, zertrümmern 
würde. 

Es hatten ſich Schon am 21. Februar (1848) große, aber unbewaff- 
nete Vollshaufen in verſchiedenen Theilen der Stadt gezeigt, ſich aber 
auf den Ruf: „Es lebe tie Reform! Nieder mit Guizot!“ und das Ab- 
fingen ver Marfeillaife beichränft. Die geheimen Geſellſchaften, welde, 
wenn auch in geringerer Anzahl als früher, aber immer fortbeftanden, 
und der polizeilichen Ueberwachung eine um fo größere Behutfanfeit ent= 
gegenjegten, waren mit Waffen verfehen, und zu einer entſcheidenden 
Theilnahme an den bevorjtehenden Ereigniffen bereit, wollten fich aber 
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nicht fogleich an die Spite ftellen, fondern erft abwarten, wie weit das 
Bolf von felbft vorgehen würde. In den Bureaur der radikalen „Ré— 
forme” und des demofratijchen „National“ fanden die Zufammentünfte 
der Demagogen ftatt, welche dem Fortichritt der Bewegung begierig zu= 
jahen, und das Feuer mit aller Macht anfhürten. Charles Lagrange, 
welcher ven Lyoner Aufftand (1834) geleitet hatte, war in Paris, ſtand 
in tägficher Berührung mit den Leitern der geheimen Gefellihaften, und 
bereitete fi im Stillen auf einen verwegenen Handftreich vor. Es war 
am 22, und 23, Februar auf vielen einzelnen Punkten der Hauptitabt 
zum. Kampfe zwilchen ven Truppen und den Mitglievern der geheimen 
Geſellſchaften gefommen, aber nicht8 deutete auf einen allgemeinen Auf— 
ftand des Bolfes und einen gänzlichen Umſturz des Beftehenven hin. 
Die Infurreftionen vom 6. Junius 1832 in Paris, und vom 9. April 
1834 in Lyon waren mit mehr Heftigfeit ausgebrochen, und zulegt doch 
befiegt worden. Die einzige wirkliche Gefahr für vie Juliusmonarchie 
lag in der zweidentigen Haltung der Nationalgarde, welche fich zwar auf 
ihren Sammelplägen einfand, aber die Linie und die Municipalgarde 
gegen die Aufſtändiſchen nicht unterftügte, dieſe vielmehr überall unge— 
hindert umberziehen ließ, in den Ruf: „Es lebe die Reform! Nieder 
mit Guizot!“ einftimmte, und von der ein Theil fogar eine Petition an 
die Deputirtenkammer einveichte, worin die Entlaffung des Minifteriums 
und Berjegung dejjelben in Anklageftand verlangt wurde. 

Das Verhalten der Nationalgarde, an deren unbedingte Treue ver 
König bisher geglaubt hatte, fchredte ihn aus feiner nur zu unbegrün= 
deten Sicherheit auf. Er entſchloß ſich zur Entlaffung Guizot’8 und 
feiner Kollegen, und wollte ven Grafen Mole mit Mitylievdern des lin— 
fen Gentrums, wie Dufaure, Paſſy u. j. w., an die Stelle ver Doktri— 
naire jegen. Diefe Veränderung wurde am Nachmittag des 23. Februar 
in Paris befannt, und mit der lebhaftejten Freude begrüßt. Als die 
Dunkelheit hereingebrochen, ward ein großer Theil der Stadt freimillig 
erleuchtet. Volk und Truppen hatten aufgehört auf einander zu feuern, 
und die Wieverherjtellung der Ordnung jchien geficyert zu fein. Nur in 
den engen Straßen, weldye um die Kirche St. Merry herumliegen, wurs 
den die Barrifavden, fonft überall verlaffen, von ihren Vertheidigern 
nad) wie vor befetst gehalten. Dort hatte Lagrange feine Schaaren zu= 
fammengehalten, um zu jehen, ob der erlöſchende Kampf ſich nicht von 
neuem entzünden laſſe. 

Es war ein großer Mißgriff Ludwig Philipps gewejen, Mole zum 
Nachfolger Guizot's zu eruennen. Es ging dadurch eine foftbare Zeit 
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verloren, ohne daf ein Zweck erreicht wurde. Im erften Augenblid war, 
bei Guizot's Unpopularität, diefer Wechfel mit Beifall aufgenommen 
worden. Aber die geheimen Leiter des Aufſtandes wußten das Bolf jehr 
bald zu überreden, daß es einer fchärferen Trennung von dem bisheri— 
gen Syſtem bepürfe, um nicht in die frühere Bahn zurüdgeführt zu wer— 
den. Die radikalen Blätter hatten in der leßten Zeit dahin gewirkt, alle, 
welche der Juliusmonarchie gevient hatten, ver Menge in einem gehäffie 
gen Licht erfcheinen zu laſſen. Selbft Thiers, obwohl Guizot's Gegner, 
war von dem Verdammungsurtheil nicht ausgenommen worden. Fühlte 
ſich Ludwig Philipp zu ſchwach, um Guizot aufrecht zu erhalten ‚fo 
mußte er unmittelbar Odilon Barrot an deſſen Stelle ſetzen, melcher bei 
dem Bolfe beliebt war, und in deſſen Augen das Verdienſt hatte, in der 
Kammer immer die freiheit vertheidigt zu haben. Aufervem konnte der 
König von Odilon Barrot's perfönlicher Anhänglichkeit eben fo wie von 
der Molé's überzeugt fein. Odilon Barrot wollte, obgleich er Guizot’s 
Syſtem befämpfte, die Yulinsmonardie, ohne welche er fein Heil für 
Frankreich fah, erhalten wiſſen. Die augenblidliche Ernennung Ovilon 
Barrot's nach Guizot's Entlaffung hätte wahrſcheinlich vie Orleans anf 
dem Throne erhalten, wenigſtens ihren Sturz hinausgeicheben: Aber 
Ludwig Philipp's zögernde Politik, welche ihm früher oft nützlich gewe— 
fen, follte jetst feinen Untergang verurfahen. Die Gewalt der Ereig- 
niffe warb von ihm erft begriffen, als er fie nicht mehr aufzuhalten ver— 
mochte. 

Die Oppoſitionsblätter (Conſtitutionnel, Siöcle, Preſſe) hatten das 
Minifterium, die radikalen Blätter (National, Reforme), vieler anderen 
weniger befannten Parteiorgane, und üiberhaupt eines Theiles der Litte— 
ratur nicht zu erwähnen, die Monarchie in der Meinung der Menge zu 
Grunde gerichtet. Die Tageshlätter, welche die Farbe Ludwig Philipp's 
trugen, wie vornehmlich das Journal des Debats, waren zwar mit gro= 
hem Talent redigirt, übten aber auf das Volk feinen Einfluß aus, fet- 
ten ein blindes Vertrauen in die Hülfsquellen der Juliusmonarchie, vers 
fannten deren Mängel, und ließen ſich in ihrer Bertheidigung hanpgreif- 
liche Uebertreibungen zu Schulven kommen. Wenige Wochen vor tem 
Sturze des Thrones hieß es in einem gegen die Oppojition gerichteten 
Ürtifel des Debats: „Was eure Drohungen mit einer neuen Revolution 
betrifft, fo erfcheinen fie ung nur lächerli (quant & vos menaces 
d’une nouvelle revolutiony nous n’en faisons que rire).” Wenige 
Tage nach dem 24. Februar war das Blatt zu folgendem Eingeftänpnif 
genöthigt: „Es gab verborgene Kräfte, deren Dajein wir nicht geahnt 
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hatten (il y avait des forees latentes, dont nous n’avons pas soup- 
sonne l’existence).” — Wenn Berfonen, deren Beruf e8 war, ben 
Stand der öffentlichen Meinung zu beobachten, die age der Dinge fo 
verkehrt anfahen, fo kann man ficy vorftellen, in welchem Irrthum fich 
Ludwig. Philipp Telbft befinden mochte, der nicht diefelbe Gelegenheit bes 
ſaß, die Stimmung des Volkes zu durchdringen, und welchen Täuſchun— 
gen fich feine Umgebungen überließen, welche, wie gewöhnlich in ſolchen 
Fällen, von dem Schein vow Würde und Hoheit, welcher einen Thron 
618 zum fetten Angenbli zu ınngeben pflegt, geblendet waren, Der 
Gedanke an das Gefchid der älteren Linie der Bourbonen hätte indeſſen 
Ludwig Bhilipp an die Gefahren, vom denen er felbft bedroht war, und 
an die vulkaniſche Natur des Bodens, auf welchen er ftand, erinnern 
fönnen. Die oberften Machthaber find aber, von Schmeicheleien und 
Huldigungen verwöhnt, und ven dem Gefühl ihrer Größe befangen, oft 
nicht nur zu einer Berfenmmg der Rehren der Gefchichte, ſondern ſelbſt 
zu einem Bergefien ihrer eigenen Erfahrungen geneigt. 

Im National und in der Reforme war Ludwig Philipp's ganze 
Regierung fehon feit langer Zeit als eine Reihe von an der Nation be= 
gangenen Berräthereien dargeftellt, und, wenn auch in etwas bunfeln 
Worten, die den Urheberm noch einen Ruckzug erlaubten, von den Le— 
fern aber velllommen verftanden wurden, zu dem Umſturz des Julius— 
throne® aufgefordert worden. Als am 21. Februar die erften Unord— 
nungen vorfielen, gaben die demagogiſchen Blätter dem Volke zu ver— 
fichen, daß die Bewegung noch zu unentichieven und ſchwankend wäre, 
und daß mehr Nachdruck gezeigt werden müſſe. Als am 23. Februar 
nah Molé's Ernennung die Ruhe wiederhergeftellt zu fein ſchien, wurde 
die Menge von den Bureaur des National und der Neforme aus aufges 
reizt. Deffen ungeachtet ward Ludwig Philipp felbft nie genannt, feine 
Beleidigung oder Berwünfchung an feinen Namen geknüpft, und immer 
nur Guizot geſchmäht. Diefes Verhalten war von den Leitern des Auf- 
ftandes vorgefchrieben worden, weil die erklärte Abficht nach einem Um— 
ſturz des Thrones die Nationalgarde wahrſcheinlich zu einer Bertheidi= 
gung deſſelben veranlaft haben würde. Man wollte ven König zur 
Flucht zwingen und dann erft die Monarchie zertrümmern. 

Die in Folge von Guizor’8 Nüctritt feftlich erleuchteten Boule— 
vards waren, wie bei allen öffentlichen VBeranlaffungen in Baris, von 
einer großen bin und her wogenden Menge erfüllt. Das Volt wäre von 
jelbjt zu feiner Fortfegung des Kampfes geneigt gewejen, aber irgend 
ein außerordentlicher Vorfall fonnte die ſtillſtehende Bewegung von neuem 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII. 17 


258 Neueſte Geihichte. 3. Zeitraum. 


zum Ausbruch bringen. Lagrange war mit einem Haufen zum äußer— 
ften entichloffener, und auf das äuferfte gefahter, Genoſſen von dem 
Stadtviertel St. Martin nah dem Pla Vendome gezogen. Dort 
wohnte der den Demagogen beſonders verhaßte Yuftizminifter Hebert, 
vor deffen Wohnung aufrührifches Gefchrei erhoben, und die Fenſter 
durch Steinwürfe zertrüimmert wurden. Eine rothe Fahne und eine An— 
zahl Fadeln wurde ver wilden Schaar vorangetragen. Der Anblid die— 
jer verwegenen Gefellen, deren Gefichter von dem Pulverrauch des auf 
den Barrifaden vorher beftandenen Gefechtes geſchwärzt waren, und 
welche vollſtändig bewaffnet geblieben, brachte auf die Begegnenden einen 
entflammenden Eindrud hervor. Bon ciner Menge Volkes, darunter auch 
Frauen und Knaben, begleitet, zogen die Aufftändifchen nach dem Boule= 
vard des Capucines, wo das Miniſterium des Auswärtigen lag, und Gui— 
zot's Anweſenheit vermuthet wurde. Dajelbit war aber ein Bataillon Fuß 
volf im Biere aufgeftellt, welches dem Hanfen den Weg verlegte. Der 
Dberftlieutenant hielt zu Pferde einige Schritte vor der front, als ſich 
ver Mann, welcher die rothe Fahne trug, und einige der Fadelträger 
dem fommanbirenden Officier näherten, und vor beijen Pferde die Fahne 
und die Fadeln hin und her fchwenkten. Das Pferd bäumte fih, und 
ein Schu von unbefannter Hand zerjchmetterte ihm ein Bein. Das 
Biered öffnete fich, und nahm ven zurücgedrängten Oberftlientenant auf, 
gab aber zugleich eine Salve auf das Volk, von welchem eine anſehnliche, 
obwohl nie genau angegebene, Menge todt oder verwundet niederſank. 

Man hat behauptet, dar Yagrange, um jeden Preis zu einer Er— 
nenerung des Kampfes entichloffen, auf das Pferd des Dfficiers ges 
ſchoſſen, fih, die Erwiederung der Soldaten vorausfehend, im Augen— 
blid des Abfenerns auf den Boden geworfen habe, und fo unverfehrt ges 
blieben fei. Da dies Alles am fpäten Abend mitten unter einer großen 
Bewegung geihah, fo ift über den einzelnen Berlauf nie etwas Be— 
ftimmtes ermittelt worden. Die Gehäffigkeit diefer Handlung, welche fo 
vielen Menfchen das Leben foftete, hat dem Thäter, wer es auch geweſen 
fein mag, nicht bervorzutreten erlaubt. 

Die Menge war, mit Hinterlaffung ihrer Todten und Verwun— 
deten, nach allen Seiten bin, unter Ausprüden des Schredens und der 
Muth, auseinander geftoben. Die Kunde von dem Ereigniß vor dem 
Minifterium des Auswärtigen wurde von den Flichenden. mit Blitzes— 
Schnelle verbreitet. Ueberall ertönte der Ruf: „Wir find verratben! 
Man ermordet das Bol! Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ Eine 
halbe Stunde nachher kam Lagrange mit feinen Genoffen zurüd. Diefe 
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führten einen großen vierräbrigen Karren mit fi, auf welchen die noch 
nicht fortgefchafften Leichen geworfen, und bei Fadelbeleucdhtung dem 
wieder herbei geftrömten Volke gezeigt wurden. Ein Theil der Aufftän- 
difchen trennte fich von dem Hauptzuge ab, begab ſich in die entfernteren 
Stabttheile, und forderte die Menge zum Anſchluß auf. Um Mitter- 
naht wurden die Sturmgloden der Kirche St. Germain des Pres ver= 
nommen, deren brohender lang an die Nict vom 9. zum 10. Auguft 
1792 und die Revolution von 1830 erinnerte. 

Ludwig Bhilipp erfchraf, als er von diefen Vorgängen Nachricht 
erhielt. In einer noch won Guizot gegengezeichneten Ordonnanz wurde 
der Marfchall Bugeaud, in die Stelle der den Umftänden nicht gewach— 
jenen Generale Jacqueminot und Tiburtius Sebaftiani, zum Oberbe— 
fehlsbaber der Parifer Nationalgarbe und der Truppen der erften Mili— 
tairdivifion ernannt. Zu derfelben Zeit wurde Thiers, anftatt Molé's, 
welder mit der Annahme gezögert und jest nicht mehr für geeignet 
galt, mit dem Vorfit und der Bildung eines Mintfteriums beauftragt. 
Bugeaud entwarf mit gewohnter Kraft und Sicherheit den Angriffsplan 
auf den ſich jet raſch verbreitenden Aufftand, und vie zahllofen Barri— 
faden, die fid) auf allen von ven Truppen zu berührenden Punkten er= 
hoben. Diefe Bollwerke wurden von dem geheimen Leitern des Auf— 
ruhrs mit Gefchielichkeit und Umficht angelegt. Um drei Uhr des Mor: 
gens hatte Thiers die Vorbereitungen zu einem neuen Minifterium ges 
troffen, in welches auch Odilon Barrot eintreten ſollte. Wie die Tiinge 
jegt ftanden, hing jedoch Alles weniger von den Minijtern und ihren 
Berathungen, ald von Bugeaud und feinen Truppen ab. 

Bugeand, der, von Aufterlig bis Waterloo, unaufhörlid gegen 
Ruſſen, Defterreiher, Preußen, Spanier und Engländer im Felde ges 
legen, fpäter mehre VBolfsaufitände in Paris überwältigt, und zulegt 
Araber, Kabylen und Maroffaner gebändigt hatte, war nicht nur ein 
fühner Soldat, fondern konnte audy für einen General erfter Klaſſe 
gelten. Es waren ſchon längft von ihm alle Mittel einen bewaffneten 
Aufruhr zu bezwingen, die Barrifavden auf die fchnellfte Art, vermöge 
einer befonder& darauf berechneten Angriffsweife, einzunehmen, und alle 
Schmwierigfeiten des Bodens in Betracht gezogen worden. Eine genaue 
und fräftige Befolgung feiner Anordnungen hätte wahrſcheinlich zum 
Ziele geführt, und den Aufftand gedämpft. Dann wäre es für Ludwig 
Philipp Zeit gewefen, in Verbindung mit einem neuen Minifterium 
und einer neuen Kammer, die von den Berhältniffen gebotenen Refor— 
men einzuführen, 
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Aber Bugeaud’8 Anordnungen wurden von feinen Untergebenen 
mangelhaft, zum Theil gar nicht ausgeführt. Dazu fam, daß die Sol- 
daten aus übertriebener Beſorgniß, jelbjt als die Volksbewegung nod) 
ganz gering war, zu einem ihre Kräfte erjchöpfenden Dienft mehre Nächte 
bindurcd gezwungen geweſen, und jegt ohne hinreichende Lebensmittel, 
jelbft ohne genügenden Schießbedarf, gelafjen waren. Das Yand war 
thatjächlicy ohne Negierung, denn Guizot hatte ſich zurüdgezogen, und 
Thiers erft ven Anfang zur Bildung eines Minifteriums gemacht. Lud— 
wig Philipp war förperlid und geijtig geſchwächt, und doch hing alles 
von ihm ab, Anftatt fi, wie im Yunius 1832, an die Spige der 
Truppen zu ftellen, oder ſich wenigjtend in die Nähe des Kampfplages 
zu begeben, blieb er in feinem Pallaft. Seine beiven anweſenden Söhne, 
die Herzöge von Nemours und Montpenfier, kamen ebenfalls nicht zum 
Vorſchein. E8 war in den maßgebenden Kreiſen, wie beim Sturze 
Karl X., eine gänzlihe Lähmung, durch das drückende Gefühl der Un— 
popularität veranlaßt, eingetreten, dem das Schwankende, Zügernde, 
Widerſprechende in den getroffenen Maßregeln beizulegen iſt. Die Um— 
gebungen des Königs, lange über die Stimmung des Volkes in Irr— 
thum geblieben, hatten, als die Gefahr näher trat, alle Beſinnung ver— 
loren. Aber: jelbft viele Militaird erfüllten ihre Schulvigfeit nicht. Sonſt 
tapfere und erfahrene Generale, wie Bedeau, ließen fi, anftatt das 
Volk zur Unterwerfung zu zwingen, mit ben Leitern. des Aufſtandes in 
Unterhandlungen ein, ſchloſſen mit ihnen eine Waffenrube ab, lichen fich 
jogar ihr Geſchütz abnehmen. Einige abgejenverte Korps lieferten, ohne 
Befehle gelaffen, von Barrifaven eingefhlojjen, an Hunger und Durft 
leivend, dena Bolke ihre Waffen aus. Bugeaud hätte, ungeachtet aller 
Hinderniffe, mit ven unmittelbar unter ihm ftehenden Truppen, wahr— 
ſcheinlich dennoch feinen Zwed erreicht, denn die Aufſtändiſchen traten, 
we er ſich zeigte, ſcheu vor ihm zurüd, und die Nationalgarde folgte 
jeinem Ruf, als ihm im entſcheidenden Augenblide, indem er ſich eben 
zum Angriff anſchickte, vie Nachricht zulam, daß der König ihm den 
Oberbefehl entzogen habe. 

Thiers und feine Freunde hatten Bugeaud’8 Ernennung von Anz 
fang an nicht gebilligt, da derjelbe feit dem, ihm irriger Weiſe Schuld 
gegebenen, Gemetzel in der Straße Transnonain (April 1834), bei ven 
unteren Klaſſen der hauptſtädtiſchen VBevölferung in dem Rufe ver 
Härte und Willführ ftand. Es kam aber in dieſem Augenblide bei einem 
General in Bugeaud's Stellung nicht auf feine Popularität, ſondern 
auf feine Entſchloſſenheit an. Thiers hatte deshalb feine Meinung 
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gegen den König zurücdgehalten. Es herrfchte aber am Morgen des 
24. Februar in den Tuileries eine ſolche Verwirrung, daß faft Jeder, 
weicher wollte, in die Nähe der küniglihen Familie gelangen konnte. 
Ein Advofat mofaifchen Glaubens und Mitglien der Linken, Cremieux, 
ber an ven Reformbanketten lebhaften Antheil genommen hatte, erfchien 
jest plöglih, und ftellte dem Könige die Unzweckmäßigkeit der Ernen— 
nung Bugeaud's, der ein Hinderniß zur Wiederherftellung der Ruhe fei, 
vor. Ludwig Bhilipp war jo rath= und hüffles, daß er auf Cremieur 
Vorſchlag dem Marfhall Bugeaud den Oberbefehl abnahm, und den— 
felben dem Marfchall Gerard übertrug, bald darauf aber auch viefen 
Entichluß änderte, und auf deffelben Eremieur Beranlaffung ven Gene: 
tal Yamoriciere damit bekleidete. 

Thiers geringe Beliebtheit beim Volke ward erft jetst begriffen, und 
Odilon Barrot zum Minifterpräfiventen ernannt, was vierundzmwanzig 
Stunden früher geſchehen den beginnenden Aufſtand unterbrüdt haben 
würde. Thiers, welder im Schloffe anweſend blieb, rieth jetst dem Kö— 
nige fich mit feiner Familie nad St. Cloud zu begeben, und dert, von 
den Forts beſchützt, den weiteren Verlauf der Ereigniffe rubig abzu= 
warten. Ohne Zweifel wäre dies beffer gewefen als in ben Tuileries 
zu bleiben, wo er, von den immer näher rüdenden Wogen des Aufruhrs 
bedroht, nur zwiichen Flucht oder Gefangenfchaft zu wählen hatte. 
Wenn Ludwig Philipp den Sit feiner Regierung in St. Cloud auf- 
ſchlug, wohin der Weg am Bormittag des 24. Februar noch offen war, 
und fein Hinderniß entgegenftand, jo würde ihm die große Mehrheit 
der Kammern und der politifchen und militairifhen Notabilitäten da= 
hin gefolgt fein, und die revolutionaire Partei fi) auf die Forderung 
feiner Abdankung befhräntt, und vielleicht nicht einmal dieſe erreicht 
haben. Die Monarchie und die Dynaſtie wären, im Falle der König 
fi) mit den Miniftern und den auf dem Karouſſelplatz aufgeftellten 
Truppen nad) St. Cloud zurüdzog, höchſt wahrfcheinlich gerettet, und 
Frankreich das traurige Schaufpiel einer ohnmächtigen und anarchi— 
ihen Republif, welche mit einem Staatsftreid endigen follte, erjpart 
worden fein. Aber Ludwig Philipp glaubte in dem Augenblide, wo ihm 
Thiers diefen Rath ertheilte, daß Paris fir ihn noch nicht verloren fei, 
und ſcheute St. Cloud, weil dort Karl X. am 2. Auguft 1830 feine 
Thronentjagung unterzeichnet hatte. 

Odilon Barrot hatte, im Vertrauen auf feine Bopularität, einen 
Umzug in Paris gehalten, um das Bolf zur Niederlegung der Waffen 
zu vermögen, aber nichts ausgerichtet. Es war unfluger Weife eine 
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Proklamation von Barrot und Thiers gemeinfam unterzeichnet worben, 
obgleich legterer ver Menge ein entſchiedenes Mißtrauen einflößte, was 
jest auch auf erfteren überging. Der König ftieg zu Pferde, um über 
bie im Hofe ver Tuileried anweſenden Linientruppen und Nationalgarden 
Mufterung zu halten. Seine Gegenwart brachte aber in diefem Augen— 
blif feine Wirkung hervor. Seine Berwerfung der Neform hatte ihm 
die Nationalgarde, feine Frievensliebe das ftehende Heer entfremdet. 
Die Mafregeln gegen den Aufftand waren zu fpät, ohne Einheit und 
Nachdruck, unternommen worden, und hatten, nachdem Bugeaud ven 
Dberbefehl niedergelegt, alle Ausficht auf Erfolg verloren. Der König 
z0g ſich nad) beendigter Menue, in gebrüdter Stimmung, in feine Ge— 
mächer zuritd. 

Wie vorher Cremieur, fo drängte fich jet ein anderer unberufener 
Rathgeber an Ludwig Philipp heran. E8 war dies Emil de Girardin, 
der Herausgeber des Journals „Ya Preſſe“, welcher dem Könige zur 
Abdankung rieth, weil fid) das Volk mit einer Minifterveränderung 
nicht mehr zufrieden ftellen Laffe. „Wenn Euer Majeftät nicht auf der 
Stelle entſagen“, rief Girardin, „ſo giebt e8 in einer oder zwei Stunden 
in Frankreich fein Königthum mehr!” Er flug außerdem: Auflöfung 
der Kammern, Ertheilung einer allgemeinen Amneftie, und Ernennung 
der Herzogin von Drleand zur Regentin während der Minderjährigkeit 
ihres Sohnes vor. Von dem Herzoge von Montpenfier, allerdings noch 
fehr jung und unerfahren, aber doch ſchon vermählt, welcher fich bei 
diefer Gelegenheit äußerſt ſchwach benahm, warb Girardin's Antrag 
unterftügt. Sein älterer ebenfalld anwefender Bruder, der Herzog von 
Nemours, wußte werer zu rathen noch zu handeln, und legte, ungeachtet 
der von ihm bei ver Erftürmung von Conftantine und andern Gelegen- 
heiten bewiejenen Tapferkeit, keine Thatkraft und Umficht dar. Die 
Königin war der Abdankung entgegen, und wurde hierin von dem eben 
berbeigeeilten Marſchall Bugeaud unterftügt, welder dem Könige vor— 
ftellte, daß alles verloren wäre, wenn er die Gewalt aus den Händen 
gäbe. Man hörte im Schloffe das Gewehrfeuer von dem nahe gelegenen 
Chateau d'Eau her, wo die Aufftändifchen und die Truppen in einen 
heftigen Kampfe begriffen waren. Bugeaud rief: „Erſt wollen wir uns 
noch ſchlagen, und dann weiter ſehen! Aber danken Euer Majeftät um 
Gottes willen nicht ab!” — Ludwig Philipp ſchwankte, und fette vie 
Feder mehrmals an und ab. Endlich gewann in ihm die Meinung die 
Dberhand, daß er durch feine Entfagung das Volf beruhigen und feine 
Dynaftie retten könnte. Er unterzeichnete das verhängnigvolle Doku— 
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ment, welches ihn und feine Familie volltommen wehrlos machte. Die 
Kunde von der Abvanfung des Königs verbreitete ſich raſch, brachte 
aber auf die Menge nicht ven gewünjchten Einprud hervor. Die Thron- 
entfagung hatte einen organifirten Wiverftand gegen die Aufſtändiſchen 
unmöglich gemacht. Es gab feine Regierung mehr. Der Nachfolger 
Ludwig Philipp’8 war ein Find von elf Jahren, und es ftand nicht 
einmal feſt, wer die Regentſchaft, ob feine Mutter, wie e8 eine zahlreiche 
Partei von dem Tode des Herzoges von Orleans an gewünfcht hatte, 
oder fein Oheim, der Herzog von Nemours, führen follte, der von ven 
Kammern dazu beftimmt worden war. Aber dieſe Frage follte von ver 
Macht der Ereigniffe bejeitigt werden. Innerhalb vierunddreifig Jah— 
ven waren brei franzöfiihe Sonveraine zur Nieberlegung der Krone 
gezwungen worben. 

Die vor den Tuileried aufgeftellten Linientruppen hatten, da fie, 
bei der allgemeinen Rathlofigfeit und Verwirrung, von Niemand Ber 
fehle erhielten, den Karouffelplag geräumt, und fi in ven Schloßhof 
zurüdgezogen. Bon der Nattonalgarbe fonnte, bei folder Zuchtloſigkeit 
und Auflöfung, feine wirkſame Hülfe erwartet werden, das Schloß lag 
demnach fo gut wie unvertheidigt da. Im Augenblid, wo das Getöfe 
der heranziehenden Vollsmaſſen von den Bewohnern der Tuileries im: 
mer deutlicher vernommen wurde, erjchien abermals Cremieux, und rieth 
dem Könige zu fchleuniger Flucht, indem es fonft dazu bald zu fpät fein 
würde. Da aber das Volk auf die Liorde des Königs ſchoß, und aus 
dem königlichen Wagenhaufe fein Fuhrwerk herbeigefchafft werben konnte, 
fo mußte man ſich mit zwei Lohnkutſchen begnügen, weldye die Fönigliche 
Familie auf vem Konfordienplage erwarteten. Es war für Ludwig Phi- 
lipp allerdings Gefahr im Berzuge vorhanden, aber Cremieur drang 
nicht aus Theilnahme für den König auf eine bejchleunigte Abreiſe, ſon— 
bern um daß legte Hinderniß für Einführung einer neuen Ordnung ber 
Dinge, in welcher er felbit eine hervorragende Rolle zu jpielen dachte, 
zu entfernen. Er ftellte fi, als glaube er an die Erhaltung der Mon— 
archie, und fagte, gegen den König gewandt: „Sire! Es ift doch aus— 
gemacht, daß die Iran Herzogin von Orleans die Regentſchaft über- 
nimmt?” — „Nein!” antwortete Ludwig Philipp. „Das Gejeb hat 
die Negentichaft vem Herzoge von Nemours zuerkannt, und ich habe 
nicht die Macht ein Geſetz zu ändern!“ 

Die Königin hatte allein im ihrer Familie der Abdankung wider: 
ftrebt,, und ihren Gemahl fogar aufgefordert, dem Aufruhr perfönlich 
entgegenzutreten. Als fie jegt, wo Alles zur Abreife in Bereitſchaft 
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ftand, den König in bürgerlicher Kleidung, ohme irgend ein äußeres 
Zeichen feiner Witrde, aus feinem Ankleidezimmer zurüdfehren ſah, ftellte 
fich ihr Die eingetretene Veränderung in ihrer ganzen Stärfe dar. Ob— 
gleih die Königin ſich nie im Einzelnen um die Staatsangelegenheiten 
befümmert hatte, jo war ihr, hierin jcharffinniger als viele andere, doch 
nicht entgangen, daß bie Gährung im Volke erft feit dem Antrage auf 
eine Beränvderung im Wahlgejet, und feit den darauf folgenden Reform— 
banfetten, einen fo drohenden Charakter angenommen hatte, und daß 
hierzu von Thiers durch feine Heben, feine geheimen Umtriebe und Auf: 
reizungen am meiften beigetragen tworden war. Thiers war bisher in 
Ludwig Philipp's Nühe geblieben, als ihn die Königin plöglich mit den 
Worten anredete: „Das ıft Ihr Werk, mein Herr! Sie haben «8 jo 
weit gebracht! Sie verdienten nicht einen fo guten König zu haben!“ — 
Thiers ſchied jetzt ſchweigend aus dem Schloffe, um es nie wieber zu 
betreten. 

Ludwig Philipp begab fich mit feiner Gemahlin am Arm, von dem 
Herzoge von Montpenfier, der Prinzeſſin Clementine und ver Herzogin 
von Nemours mit ihren Kindern begleitet, nach ben beiden auf dem 
Place de la Concorde bereit jtehenden Wagen, die ihn über St. Cloud 
und Berfailles nach feinem Schloſſe Dreur bradıten. 

Der König hatte die Herzogin von Drleang mit ihren beiden Söh— 
nen, dem Grafen von Paris und dem Herzoge von Chartres, in dem 
Zuileries zurüdgelafjen. Denn er glaubte feine Schwiegertedhter und 
feine Enkelſöhne, bei der vor dem Schloſſe aufgeftellten noch immer ftar= 
fen Truppenmacht, feiner perjönlicen Gefahr ausgefegt, und hoffte, 
daß die Kammern den Grafen von Paris als König anerkennen, und 
der Ehrgeiz der Parteien und die Aufregung im Volke, von feiner Throns 
entfagung und ven damit verbundenen Veränderungen, befriedigt wer: 
den würben. Gleich nach der Entfernung Ludwig Philipp's erſchien 
Dupin der Meltere, früher der Freund und vertraute Rathgeber det or— 
leansſchen Haufes, und, obgleic) dieſes Verhältniß etwas loderer gewor— 
den, demfelben noch immer nabe ſtehend, und bat die Herzogin, fich mit 
ihren Kindern in feiner Begleitung nach der Deputirtenfammer, mo er 
ſelbſt, da er lange ihr Präſident gewefen, noch vielen Einfluß befaß, zu 
begeben. Bon dem binzutretenden Herzoge von Nemours, welcher eben= 
fall8 im Schloffe zurücgeblieben, ward Dupin’s Aufforderung an die 
Herzogin wiederholt. Die große Mehrheit in beiden Kammern war zur 
Proflamirung des Grafen von Paris als Ludwig Philipp IL, und der 
Anerkennung des Herzoges von Nemours ald Regenten geneigt. Es hät— 
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ten aber, um dies zur Ausführung zu bringen, die Tuileries gegen die 
Aufftändifchen vertheidigt werden müſſen, damit diefe nicht zum Pallaft 
Bourbon, wo die Deputirtenfamnter ſaß, vordbringen, und der Natio= 
nalrepräfentation Gewalt anthun Tonnten. Denn von der im Ballait 
Lurenmburg verfammelten PBairsfammer konnte die Entſcheidung nicht 
ausgehen. Ihre Zuftimmung allein hätte nicht ausgereicht. Anftatt 
aber die Tuileries auf das äußerſte zu halten, und Dadurch den Pallaft 
Bourbon zu fchitgen, war der Herzog von Nemours fo unbefonnen, ber 
Aufforderung eines der Leiter tes Aufftandes, eines jungen Arztes, Na= 
mens Auber-Roche, Gehör zu geben, welcher, unter dem Vorwande 
Blutvergiehen zu vermeiden, das Zurückziehen der Linientruppen aus ber 
Nähe des Scyloffes verlangte. Sobald dies geſchehen, blieben die 
Tuileries nur noch von der Nationalgarde beſetzt, welche, wie hätte vor= 
ausgejehen werden können, gegen das heranftürmende Bolf feinen Wi- 
derſtand leitete, 

In der Deputirtenfammer waren ungefähr 300 Mitgliever anwe— 
jend, als das Erjcheinen der Herzogin von Orleans, von ihren beiden 
Söhnen, ihrem Schwager, Dupin dem Xelteren, und einigen höheren 
Dfficieren begleitet, angemelvet wurde. Sauzet hatte den Präſidenten— 
ftuhl eingenonmen. Die Minifterbant war leer. Odilon Barrot und 
Thiers hatten noch fein Minifterium zu Stande bringen fünnen. Nach 
Dpilon Barrot wurde vergeblich gefucht und gefragt. Thiers war einen 
Augenblid lang erfihienen, aber bald wieder verfhwunden. Seine ver— 
jtörten Züge brüdten feine innere Bewegung aus. Auf die an ihm ger 
richteten ragen fonnte er nur die Worte hervorbringen, indem er ben 
Hut hoch über den Kopf emporhielt: „Die Fluth fteigt, fteigt, ſteigt!“ — 
Der König hatte entfagt, fein Nachfolger und der Regent waren nod) 
nicht proffamirt, das Minifterium nicht gebildet. Es war demnach feine 
oberite Yeitung vorhanden, Niemand da, der zu befchlen gehabt hätte. 
Eine wahrhafte Volfsvertretung hätte ſich fiir permanent erflärt, und 
einem Ausſchuſſe aus ihrer Mitte bis auf Weiteres die Regierung über- 
tragen. Dazu fehlte e8 aber den Deputirten an Kraft und Einigfeit. 
Unter ſolchen Umständen mußte die blinde Gewalt entſcheiden. 

ALS die Herzogin von Orleans in der Deputirtenfammer erfdhien, 
wurde fie von der großen Mehrheit ver Berfammlung mit auferorbent- 
lichem Beifall begrüßt, und ihr und ihrer Familie ein Sig vor der Red— 
nerbühne eingeräumt. Dupin der Ueltere nahm jest das Wort. Er 
fagte, nad) einer kurzen Einleitung, daß durch die Abdankung Ludwig 
-Philipp’8 der Graf von Paris, unter der Regentſchaft der Herzogin von 
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Drleans, König geworben fei. Alsbald ließ die konſervative Majori— 
tät den mehrmals wiederholten Ruf: „Es lebe ver Graf von Paris! 
Es lebe Ludwig Philipp IL! E8 lebe die Regentin!“ erfchallen. Uber 
Dupin war fehr unglüdlich berathen, als er der Regentſchaft der Herzo= 
gin von Orleans erwähnte, und bot dadurch der demofratifchen und les 
gitimiftifchen Partei in der Kammer die erfte Gelegenheit zum Wider— 
ſpruche dar. Gegen die Proflamirung des Grafen von Paris als Lud— 
wig Philipp IT. konnte ſich, fo lange nody ein Schein von Recht und Ges 
fe beftehen blieb, Niemand erheben, da die Erbfolge von der Berfaflung 
feftgeftellt war. Aber Jedermann wußte auch, daß die Negentichaft 
durch ein von beiden Kammern 1842 beftätigtes Gefeg dem Herzoge von 
Nemours gehörte, und hierin feitvem Feine Beränderung vorgenommen 
worden war. ALS Sauzet, mit Dupin einverftanden, die Kammer zu 
einer endgültigen Entſcheidung in Betreff der Regentſchaft ver Herzogin 
von Orleans drängen wollte, erhoben fi) von den Bänfen der äußer— 
ften Linken und der Pegitimiften heftige Einreden, in welche bie Zus 
fhauerbühnen einftimmten. Bei dem Mangel an Auffiht und Ord— 
nung hatte die wachhabende Nationalgarde den Eingang zu dem Pallaft 
Bourbon nicht gefperrt, und viele zur Kammer nicht gehörige Perfonen, 
darunter Mitglieder der geheimen Gefellihaften, in den Saal dringen 
lafjen. Ein wilder Lärm erhob ſich, welcher Dupin und Sauzet ven 
Muth zur Durhführung ihrer Abfichten nahm. Der Antrag der Oppo— 
fition, die Sigung zu unterbrechen, weil die Kammer nicht in der Ge— 
genwart tes neuen Königs und der Kegentin berathen fünne, warb an- 
genommen. Sauzet verließ den Präfidentenftuhl, Das zunehmende 
Toben in den von bewaffneten Volkshaufen ſich füllenden Gängen, 
welhe zum Situngsjaale führten, der Wieverhall des in der Nähe 
zwifchen den Aufitändifchen und der Municipalgarde ftattfindendei 
Kampfes fing die Majorität, melde bisher entſchieden für die Proflami- 
rung Ludwig Philipp II. und der Regentin gewefen war, einzuſchüch— 
tern an. 

Die radikale Partei in der Kammer, welche bis dahin die Entfer- 
nung Ludwig Philipp’8 und die Annahme eines anderen Negierunge- 
ſyſtems, aber keineswegs den Umfturz des Thrones angeftrebt hatte, 
trat jett, bei der Nachricht won der Einnahme der Tuileries durch das 
Bolf, und dem Steigen der revolutionairen Bewegung, mit höheren 
Anfprühen auf. Die Eigung war, da die Umftände zu einer Ent— 
ſcheidung drängten, ungeachtet ver Anweſenheit ver fürjtlihen Perjonen, 
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wieber aufgenommen worden. Ein Mitglied ver äuferften Linken, ver 
Apvolat Marie, ſchlug, die Frage über die Regentſchaft umgehend, die 
Einfegung einer proviforifchen Regierung wor. Diefer Antrag wurde 
von den ertremen Parteien, den Pegitimijten und Demokraten, und den 
Zufhauerbühnen mit großem Beifall angenommen. Es mar dies der 
erjte Schritt zu weiteren Angriffen auf die beftehenden Einrichtungen. 
Die Einjegung einer proviforifchen Regierung mußte die Aufhebung des 
Königthums nach fich ziehen. Bon der konferwativen Majorität ward 
fein Fräftiger Einfprudy erhoben. Von Gremieur, der während diefer 
ganzen Zeit die Rolle eines Heuchlers und Ränkeſchmiedes fpielte, ward 
ebenfalls fir die Errichtung einer proviforifhen Regierung geſprochen, 
obgleidy er erft einige Stunden vorher dem Könige Ludwig Philipp die 
Uebertragung ver Regentſchaft an die Herzogin von Orleans vorgeſchla— 
gen hatte, von demſelben aber, wie oben erwähnt, abgemwiefen worden 
war. Der legitimiftiiche Abgeoronete, Abbe de Genoude, Redakteur 
ber Öazette de France, trug auf eine Berufung an bie Nation an, 
melde in Urverfammlungen über die einzuführende Regierungsform ent= 
ſcheiden follte. Alles Unglüd, meinte er, komme davon her, daß dies 
nicht 1830 gefchehen fei. Dies hieß die Rechtmäßigkeit der Juliusmon— 
archie mit Haren Worten verwerfen. 

Odilon Barrot war endlich in der Kammer erfchienen, und jprad) 
fih, ungeachtet einiger Zugeftändnifje an die Meinung des Augen- 
blickes, im wejentlihen entſchieden für vie Broflamirung Ludwig Phi— 
lipp II. und die Regentfchaft der Herzogin von Orleans aus. Bei den 
Morten des Redners: „Die Juliusfrone ruht auf dem Haupte eines 
Kindes und einer Frau....” gab ſich in ven Reihen der Majorität ein 
ftürmifcher Beifall zu erfennen. Er machte darauf aufmerkfam, wie ge= 
fährlich e8 für die freiheit und felbft die Größe Frankreichs wäre, das 
in Zweifel ziehen zu wollen, was durch die Juliusrevolntion feftgejtellt 
worden fei. Es könne aus dem ohnedies erfchütterten Boden vie Flamme 
bes Bürgerfrieges hervorbrechen, und Frankreich dem Auslande gegen- 
über ſchwächen. Dies war von Seiten Odilon Barrot's evelmüthig, da 
er der Juliusmonarchie nichts verdankte, während Thierd, dem diejelbe 
fo viele Gelegenheit ſich auszuzeichnen verjchafft hatte, im entſcheiden— 
ben Moment gar nicht zum Vorjchein fam. Nah Odilon Barrot erhob 
ſich der legitimiſtiſche Abgeordnete Marquis de la Nochejacquelein, der 
fih, wie damals alle Mitglieder feiner Bartei, mehr zu der Demokratie 
als der Juliusmonarchie hinneigte, und äußerte, was auf ven Bänken 


268 Neuefte Gejchichte. 3. Zeitraum. 


der Konfervativen großen Unmillen erregte, daf die Kammer meder das 
Hecht noch die Macht habe, über Frankreich's Schidfal zu entſcheiden, 
und daß ein Beichluß der Art nur vom Volke ausgchen könne. ” 

Das Balais royal und die Tuileries waren unterbejlen von den 
Aufftändifchen eingenonmen und verwüftet worden. Im Palais royal 
befand fi das Archiv des Hanfes Orleans, eine koſtbare Bibliothef und 
eine werthvolle Gemäldeſammlung. E83 wurde alles zu den Fenftern 
binausgemworfen, und von der unten ftehenvden Menge zu einem Freuden 
feuer gebraucht. Hierauf begaben ſich die bewaffneten Banden, unter 
Lagrange's Anführung, nad ven Tuileries, weldye von den Linientrup— 
pen jchen früher und zulegt aud) von der Nationalgarde verlafien waren. 
Alles was dort an die königliche Familie erinnerte, ihre Portraits, Bü— 
ften, der mit der Krone oder dem Namenszuge Ludwig Philipp's ver- 
fehene Hausrath, Seflel, Spiegel u. ſ. w. wurden in Stüde gejchlagen. 
Man fchleppte ven Thronfefiel nad dem Pla der Baftille, und ver— 
brannte ihn am Fuß der Juliusſäule. Die eigentlichen Koftbarkeiten, 
wie Juwelen, Gold, Silbergeräthe, wovon die königliche Familie bei 
ihrer unvorbereiteten Flucht nichts mitgenommen hatte, blieben jedoch 
unberührt, und einige Pente, die fi) davon etwas angeeignet hatten, 
wurden alsbald erſchoſſen. Yagrange hatte im Thronfaale der Menge 
die Abdanfungsurkunde Ludwig Philipp’8 vorgelefen, und am Schluſſe 
erflärt, daß man nicht eher ruhen dürfe, als bis die Nepublif ausgeru— 
fen worven fei. 

Ein Theil der bewaffneten Banden, welche das Chateau d'Eau ers 
ftürmt und angezündet, und dad Palais royal und die Tuileries einge— 
nommen und verheert hatten, wollte ſich jegt auf den Pallaſt Bourbon 
werfen. Auf dem Konkordienplatze ftand, durch die früher im Hof der 
Tuileries befindlih gewefenen Bataillone verftärkt,, der General Bedeau 
mit 8000 Mann Linientruppen und zwölf Kanonen, weldye ven Zug der 
Aufſtändiſchen, deren Abfichten nicht zweifelhaft waren, fehr wohl hät- 
ten aufhalten fönnen. Bedeau, ber wie alle Generale, mit Ausnahme 
des Marſchalls Bugeaud, fi) an dieſem Tage unentjchloifen zeigte, und 
nichts auf fich felbit nehmen wollte, ſchickte einen feiner Adjutanten nach 
der Kammer, um bei Odilon Barrot, der den Namen nah Minifter- 
präfivent war, anfragen zur laſſen, ob er Mafregeln zur Sicherheit der 
Deputirten und ver fih in ihrer Mitte befindenden Mitglieder ver Fönig- 
lichen Familie treffen folle. Der Adjutant, welcher nicht bis zu Odilon 
Darrot gelangen konnte, bat einen der Abgeorbneten, ven ehemaligen 
Oberſtlieutenant Courtais, den Auftrag auszurichten. Courtai®, wel= 
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cher zur republifanifchen Partei gehörte, that als verhandle er mit Odi— 
lon Barrot iiber diefen Gegenftand, obgleich er denjelben nicht einmal 
berührte, ließ aber Bedeau beveuten, daß die Kammer nicht beproht 
wäre, und feines Schuges bebürfe. Auf dieſe Art vereinigten ſich alle 
Umftände, um den Demagogen zum Siege zu verhelfen. Erft die Räu— 
mung der Tuileries, ohne welde die Aufftändifchen nicht in die Nähe 
des Pallaftes Bourbon hätten gelangen können, und dann bie Unthätig- 
feit der von Bedeau befehligten Truppen. 

Die Spiten der Banden, welche von den Tuileries herkamen, 
drangen jett, indem fie die Mauer des Gartens überftiegen, in das 
Innere des Pallaftes Bourbon und den Situngsjaal felbit ein. Es 
waren dies Nationalgarbiften, Arbeiter, Studirende, mit Flinten, Piſto— 
Ien, Piten und Eifenftangen bewaffnet. Die Herzogin von Orleans 
308 fich bei vem Eintritt der wilden Menge; mit ihrer Begleitung durd) 
den der Rednerbühne gegenüber gelegenen Haupteingang, von der Mehr: 
zahl unbemerkt, zurüd. Die Deputirten flüchteten nad den oberen 
Sitreihen hinauf. Aus der Mitte des Saales, der von Bewaffneten 
eingenommen war, von den Zufchauerbühnen, und von den in das In— 
nere führenden Gängen ber erſcholl es unaufhörlih: „Keine Regent- 
Ihaft! Keinen König mehr! Keine Bourbonen! Auf der Stelle eine 
proviforifche Regierung!“ 

Es gab jet weder Majerität noch Minorität mehr. Alle gefet- 
lihe Gewalt hatte aufgehört. Einige durch ihre Oppofition bei dem 
Bolfe befonders beliebt geworbene Deputirte, wie Ledru-Rollin, La— 
martine u. ſ. w. konnten fid allein noch Gehör verfchaffen. Kein Ein- 
ziger von ihnen hatte ih am Morgen, in der Abficht um an einer ganz 
neuen Orbnung der Dinge zu arbeiten, nad) dem Pallaft Bourbon bege- 
ben. Selbft durch die Abvanfung und Flucht des Königs war Niemand, 
als einige der Reiter des Aufftandes, auf den Gedanken an den Umfturz 
der Monarchie gebracht worden. Die Mitglieder der äußerften Linken 
waren in ihren Wünfhen nicht über die Einführung eines ihrer Mei— 
nung nad) liberalen Regierungsiyitens hinaus gegangen. Als aber 
die Tuileries eingenommen, die Menge in den Sitzungsſaal gedrungen, 
bie Herzogin von Orleans mit ihren Kindern verfchwunden war, bie 
Nationalgarde fich zum Theil auf Seite des Aufruhrs geſchlagen hatte, 
als die Nachricht ankam, daß in mehren Kafernen ver Soldat dem Vollke 
feine Waffen ohne Wiverftand ablieferte, glaubten die Führer der äu— 
Beriten Linken, daß der Augenblid gelommen fei, durch Einjeguug einer 
proviforischen Regierung der Republik das Thor zu öffnen, Noch aber 
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wurde ber Name: Republif — vermieden, und nur vom Nationalmil- 
fen, und von aus der Vollsgewalt hervorgegangenen Inſtitutionen 
geſprochen. 

Ledru-Rollin ſchien anfänglich in der zu dieſem Zweck gehaltenen 
Rede nur die Verleihung der Regentſchaft an die Herzogin von Orleans 
durch die Kammer, zu bekämpfen, und die Ernennung zu dieſer Stelle 
von der Wahl der Nation abhängig machen zu wollen. Er gab aber 
feine wahren Abſichten deutlicher zu erkennen, als er auf die Wirkungs— 
loſigkeit der Abdankung Napoleon’8 zu Gunften feines Sohnes, und 
Karl's des Zehnten zu Gunften feines Enkelſohnes anfpielte, und durch— 
blicken ließ, daß Ludwig Philipp und der Graf von Paris daffelbe 
Schickſal haben würden. Bon dem Beifall, welchen fein Vortrag bei 
der Pinfen, auf ven Zufchanerbühnen und unter der in ben Sitzungs— 
faal eingebrungenen bewaffneten Menge fand, ermuthigt, forderte er 
am Schluſſe die Errichtung einer proviforifhen Regierung und bie 
Einberufung eines Konvents, welcher die Rechte des Volkes wahrneh— 
men follte, 

Zuletzt ſprach Lamartine in der von ihm feit feinem Uebergange 
zur Oppofition angenommenen Weiſe, ſchmeichelte der Menge, bob ihre 
Thatkraft und ihre Baterlandsliebe hervor, und erklärte, daß es Zeit 
fei, die von ihr fo lange vergeblich gehegten Hoffnungen zu verwirklichen. 
Der Selbſtſucht und Bevorzugung der Einen, der Unterbrüdung und 
Erniedrigung der Anderen müffe ein Ende gemadyt werden. Plötlich 
erhebt fib an den Eingängen zum Ballaft Bourbon ein furdtbarer 
Tumult. Man hört Gewehrſchüſſe, in unmittelbarer Nähe abgefeuert. 
Eine nene Bande, welche von den Tuileries herfam, und deren Zug 
über den Konfortienplag von den dort nody immer befindlichen Linien— 
truppen nicht aufgehalten worden war, drang in den Sigungsfaal ein. 

Diefer Haufe hatte ein noch wilderes Anfehen, als diejenigen, 
welche ihn vorangegangen waren. Viele darunter waren von dem Ger 
nuffe ver in ven Schloßfellern geplünnderten Weinvorräthe in den Zuſtand 
der Trunkenheit verfegt werden. Die Geſichter von Pulver geſchwärzt, 
die Kleider von Blut befledt, zogen fie unter dem Gefange der Mar: 
feillaife ein. Auf ven Spitzen der Bayonnctte wurden bie den getödteten 
Militairs abgenommenen Kopfbedeckungen getragen. „Es lebe die Re= 
publif! Nieder mit ver Kammer! Keine Deputirten mehr!” erſcholl es 
von allen Seiten. Ein Menfch legte fein Gewehr auf Pamartine an, 
welcher fich ned) auf der Nepnerbühne befand. Die Deputirten, welche 
bi8 dahin noch ausgehalten hatten, ergriffen jegt, mit Ausnahme ber 
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Mitglieder der äußerten Linken, und einiger Legitimiſten, wie de la 
Rocejacquelein, die Flucht. Der Präfident der Deputirtenfammer, 
Sauzet, zog fich ebenfalls zurüid, und bie Volksvertretung hatte damit 
ben leßten Schein von Geſetzlichkeit verloren. 

Die rohe Menge ſaß jetzt nicht nur, wie dies einige Male in ber 
erften Revolution gefchehen, auf denfelben Bänken zwifchen den Reprä— 
jentanten der Nation, fondern nahm, nadıvem die meiflen terfelben ent- 
flohen waren, faft allein den Sigungsfaal ein, und mafte fid) die Rechte 
einer gefetsgebenden Körperfchaft an. Lamartine war es vornehmlich, 
welcher durch feine wiederholten Anfpracdyen die augenblidliche Ernen— 
nung einer proviforifhen Negierung durchſetzte. Denn es wäre fonft, 
bei dem wüften Lärmen und Toben, vielleicht der Abend chne Entſchei— 
dung berangebroden. Der Ehrgeiz, um jeden Preis einen Antheil an 
ber öffentliyen Gewalt zu befommen, und viefelbe dem ihm vorſchwe— 
benten deal von Bollswohl gemäß anzuwenden, hatte Lamartine's 
von Natur eveln Sinn bet diefer Gelegenheit auf beflagenswerthe Ab- 
wege geführt. In tumultuariſcher Weife, wie fonft nicht leicht vorges 
fommen, unaufhörlich von dem Ausruf: „Es lebe die Republik!” unter= 
brodhen, wurden die Mitglieder der proviforischen Regierung ernannt. 
Cie beftand aus: Dupont de Eure, feit de la Fayette's Tode ter 
Patriarch des franzöfifchen Liberalismus, Lamartine, Ledru-Rollin, 
Marie, Cremieux, dem berühmten Atronomen Arago und Garniers 
Pages, der ſich durch einige Schriften über ftaatswirthichaftliche Ge— 
genftände befannt gemadt hatte. 

Die neuen Gemwalthaber begaben fich unter dem Zurufe des Vol— 
fe8 nad dem Hotel de Ville, wo feit 1789 alle Ummwälzungen ihre 
Weihe erhalten hatten, und die anweſend gebliebenen Stenographen des 
Moniteur ftellten die Ereigniffe des Tages im Geifte der an das Ruder 
gekommenen Partei dar. Die Pairskammer hatte am Nadymittage die 
Ankunft der Herjogin von Orleans erwartet, und war zur Anerkennung 
des Grafen von Paris als König bereit gewefen. Schon war die De— 
putation, welche fie im Puremburg empfangen ſollte, ernannt, und bie 
für fie und ihre Familie nöthigen Seffel in Bereitfchaft geſetzt wor— 
den. Da Niemand kam, fo waren die Pairs gegen Abend aus einander 
gegangen. 

Ludwig Philipp begab fi, als er in feinem Schloſſe zu Dreur 
Nachricht von ver Einführung ver Republik erhielt, von feiner fibrigen 
Familie getrennt, mit der Königin unter einer Verkleidung nad) der 
Küfte, wo er, nad manchen Hinverniffen und Gefahren, Gelegenheit 
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fand fih nah England einzufchiffen. Die Herzogin von Orleans hatte 
fih, als das Volk in den Sikungsjaal der Deputirten eindrang, nad 
dem Hotel der Imvaliden geflüchtet, wo fie von dem Gouverneur mit 
ehrerbietiger Beſorgniß für ihre weitere Sicherheit empfangen wurde. 
Bon da begab fie fich zu einer dem königlichen Haufe befreunreten Fa— 
milie, und erreichte, in Begleitung des Marquis von Mornay, mit ihren 
Kindern die belgifcbe Grenze. Den Herzögen von Nemours und Mont— 
penfier gelang es, ſich mit ihren Angehörigen nad England einzuſchiffen. 
Der Prinz von Yoinville und der Herzog von Aumale befanden fich zur 
Zeit ver Febrnarrevolution in Algier. Lebterer war zum Öeneral- 
Gouverneur dieſer Kolonie ernannt worden. Als die Nachricht von der 
Errihtung der Republik ankam, zogen fich beide Bringen, unter lebhaf- 
ten Betheuerungen ihrer unmwandelbaren Anhärnglichfeit an Frankreich, 
über Gibraltar nad; England zurüd, Anfangs Mai waren ſämmtliche 
Mitglieder. des Haujes Orleans auf engliſchem Boden verfammelt. 


Neueſte Geſchichte. 


Dierter Beitraum. 
Die neueſten Begebenheiten ſeit der Februar-Revolution. 


1. Frankreich von der Februar-Revolution bis zur Wahl Loni : 
Napoleon’3 zum Präfidenten der Nepublik. 


Aus der Deputirtenfammer war am 24. Februar, ohne Ermächti— 
gung von Seiten der berechtigten Staatsgewalten, ohne Anwendung ge— 
jeglicher Formen, durch ven Willen und Zuruf einer wilden Menge, eine 
proviforifche Regierung hervorgegangen, deren Mitglieder an eine ſolche 
Stellung für fi vorher im Ernft nie gedacht haben konnten. Aber das 
Schwierigſte war nicht ihre Ernennung, fondern ihr unter der allgemeinen 
Aufregung Anerkennung und Gehorfam zu verfchaffen. Als die neuen 
Machthaber von dichtgedrängten Schaaren Bewaffneter umgeben nad) 
dem Stadthaus (Hötel de Bille) zogen, fanden fie auf dem Greveplat jo 
ungeheuere Bolfsmafjen, daß fie nur mit äußerfter Mühe in daſſelbe 
eintreten konnten. Auf dem Plate waren aus Beforgniß vor einem 
möglichen Angriff vier Kanonen aufgefahren, hohe Barrikaden ſchloſſen 
die Eingänge zu den benachbarten Straßen, todte Pferde lagen auf 
tem Pflafter umher, und Tragbahren mit gefallenen over verwundeten 
Kämpfern zogen unaufhörlich über ihn hin. Im Stapthaufe felbft ſah 
ed noch wüfter aus. Alle Treppen, Gänge, Gemächer waren von den 
Kellern bis zum Dad von Bewaffneten zum Ervrüden voll, die ſich 
nad beendigtem Kampf dahin als dem allbefannten Mittelpunkt des 
ftäptifchen Lebens gewandt hatten. Bon Leidenſchaft erhitt, von Pulver— 
rau gefhwärzt, von Blutſpuren bebedt, wogten fie auf und ab, und 
machten der ftürmifchen Bewegung ihres Innern durch den unaufhörlich 
ertönenden Ruf: Es lebe die Republif! und durd das Abfeuern ihrer 
Gewehre Luft, die in den weiten Räumen bes Gebäudes wieverflangen, 
und ihm das Anjehen einer mit Sturm genommenen Citavelle gaben, 
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Selbft die inneren Höfe waren von einer ab= und zuftrömenden Menge, 
aber auch von ſchichtenweis erhöhten Leichnamen angefüllt, deren immer 
mehr herbeigebracht wurden, ein Anblid, der das Rachegefühl ver Ueber— 
febenven noch ftärfer anzufachen fchien. Alles drängte und tobte wie 
rafend durcheinander, und gab feinen Haß gegen das Königthum, feine 
Begeifterung für die Nepublif in den entflammteften Ausprüden zu er- 
kennen. Die Mitglieder der proviforifhen Regierung, ſchon früher auf 
ihrem Wege durd die wogenden Volksmaſſen von einander getrennt, 
wußten nicht, als fie endlich mit Mühe in dem Stadthaus zufammen- 
trafen, wo fie ſich in demfelben niederlaſſen follten, da alle Räume über: 
füllt waren, als ihnen endlid von einem Beamten der Polizeipräfeftur 
ein Kleines Zimmer angewiefen wurde, in welchem fie fejten Fuß faſſen, 
und, wenn aud unter zahllofen Störungen ihre Arbeiten beginnen 
fonnten. Die größte Schwierigkeit fir die in der Deputirtenfammer im— 
provifirten Machthaber lag indeſſen weniger in der im Volle herrſchen— 
den Gährung, das fehr bald das Bedürfniß einer Leitung, wenn auch 
einer Leitung nach feinem Sinne fühlte, als vielmehr in dem Auftreten 
nebenbubhlerifcher Gefinnungsgenoffen, die ebenfall® populair waren, 
und einen Antheil an der öffentlichen Gewalt als Lohn für ihre Mit- 
wirfung bei der Revolution beanfpruchten. Als Lamartine und feine 
‚Kollegen im Stadthaus anfamen, fanden fie dafelbft eine Anzahl won 
Perfonen vor, die durch ihre Meinungen im Volk beliebt waren, Jour— 
naliften wie: Armand Marraft, Floccon, Louis Blanc; Mitglieder der 
geheimen Gejellihaften und Demagogen von Profeffion wie: Cauſſi-— 
didre, Sobrier, Lagrange, die nicht geneigt maren, vor ihnen ohne wei= 
teres zurüczutreten. Indejlen nahmen Männer wie: Dupont de (’Eure, 
Arago, Lamartine in der Schätung ver Menge offenbar den erften Pla 
ein, und bie rivalifirenden demagogifhen Größen mußten damit zu= 
frieden fein, der neuen Regierung, wenn au anfangs in untergeorb- 
neter Stellung, beigefellt zu werben. Die erfte Klippe, an ver noch alles 
hätte jcheitern fönnen, ein innerer Kampf in ber zur Herrſchaft gelom— 
menen Partei, war demnach glüdlicy umſchifft worden. Es fand eine 
Fufion von Perſonen und Meinungen fehr verfchievener Art ftatt, deren 
üble Folgen fpäter hervortreten follten, die aber wenigftens für den 
Augenblid ein Glück war, da ohne fie der Mebergang zu einer neuen 
Ordnung der Dinge noch ſchwieriger gewefen wäre. 
Ungeachtet des furchtbaren Tumults, den nach den Mittheilungen 
von Augenzeugen feine Schilderung zu übertreiben vermöchte, und der 
zuweilen jede Organifation unmöglich zu machen ſchien, gelang e8 ver 
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proviſoriſchen Regierung feften Fuß zu faffen, und die Gefchäfte unter 
ihre Mitglieder zu vertheilen. Als die Nachricht von dem was in ber 
Deputirtenfammer gefchehen fich in Paris verbreitete, begab fich eine 
Anzahl politifcher und abminiftrativer Notabilitäten nad) dem Stabt- 
haus, um die neuen Machthaber in ihren Arbeiten zu unterftügen. Die 
Maires der verfchiedenen Stabttheile, Präfelturräthe und Polizeikom— 
mifjarien ftellten ſich der proviforifchen Negierung zur Verfügung, hal— 
fen ihr Anfehen unter dem Volk verbreiten, und wurden ihr mit ihren 
Lofalfenntniffen nützlich. Aus der Jugend der gebildeten Klaſſen erſchie— 
nen Eleven der polytechnifchen Schule, die mehr jungen Militaire als 
Studirenden ähnlich find, und noc von der Vertheidigung von Paris 
(30. März 1814) und von der Juliusrevolution her beim Volle beliebt 
waren; auch fanden ſich Studenten der Rechte und Medicin ein, und 
bildeten mit den Polytechnifern vereint, eine Art von Schutzwache um 
die proviforifche Regierung, bie den Zugang zu dem Situngslofal ver= 
theidigte, Aufträge erhielt und ausführte, und die Menge durch gewin— 
nende Anſprachen und Vorftellungen zu befhwichtigen ſuchte. E8 ward 
jet, im Bergleich zu dem was vorhergegangen und bald folgen jollte, 
etwas Ordnung in das Chaos gebracht, wenigſtens fo viel als nöthig 
war, um bie nächjten Ergebniffe ver Bewegung feftzuftellen, und dieſelbe 
dadurch einigermaßen zu beſchränken. 

Das Erfte, was die neuen Machthaber thaten, war der Erlaß einer 
Proflamation an das franzöfifche Volk, in der fie die Einfegung einer 
proviforifchen Regierung anfündigten, die aus dem Drange ver Um— 
ftande hervorgegangen fei, und die Revolution organifiren und befefti= 
gen werde. Außer ven fhon oben genannten ficben Mitgliedern der— 
jelben wurden Armand Marraft, Louis Blanc, Floccon und Albert als 
ihr zugetheilte Sckretaire aufgeführt, und zugleich erflärt, daß die pro= 
viforifche Regierung zwar die Nepublif wolle, als die mit ven Grund— 
fägen der Freiheit, Gleichheit und Verbrüderung übereinftinmendfte 
Staatsform, deren endgültige Fetftellung aber von ber Genehmigung 
‚der Nation abhängig mache, die darüber fo raſch wie möglich befragt 
werben folle. Hierauf ging die proviforifche Regierung an die Vertheifung 
der beveutendften Staatsämter. Dupont de l'Eure wurde Confeilpräfi- 
dent ohne Bortefenille ; Pamartine Minifter der auswärtigen Angelegen= 
heiten; Pedru=-Rollin Minifter des Innern; Arago Marineminiſter; Ma— 
vie Minifter der öffentlichen Arbeiten; General Bedeau*) Kriegsminifter; 
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Goudchaux Finanzminifter; Carnot, der Sohn des berühmten Konvents- 
mitgliedes, Minifter des öffentlihen Unterrichts; Bethmont Handels— 
minifter; der General Cavaignac wurde zum Generalgouverneur von 
Algerien, und Garnier = Pages zum Maire von Paris ernannt. Cauffi- 
piere und Sobrier wurden an die Spige der Barifer Bolizei geftellt. Den 
Dberbefehl über die Nationalgarde im Departement der Seine erhielt 
ver ehemalige Oberftlieutenant und Deputirte Courtais. Der Pairskam— 
mer wurde verboten fich wieder zu verfammeln, was einer Aufhebung vie= 
ſes Inftituts, das übrigens nie tief in das franzöſiſche Leben eingedrungen 
gewefen, gleich fam, und die Deputirtenfammer warb für aufgelöft er- 
Härt. Alle Civil- und Militairautoritäten, deren Stellen nicht aus— 
drücklich anders bejetst wurden, jellten vorläufig in denfelben erhalten 
bleiben. Die provijorifche Regierung erließ hierauf eine Anfprade an 
das Heer, in welcher e8 von feinem dem Königthum geleisteten Eid im 
Namen der Nation entbunden, zur Eintradyt mit den Bürgern, und 
zum Vergeſſen des Gefchehenen aufgefordert wurde. Diefe erjten Auord— 
nungen der neuen Machthaber brachten in Paris einige Beruhigung 
hervor. Der befitende Theil der Bevölkerung ſah darin die nothwen— 
dDigften Grundlagen zur Wiederherftellung der Ordnung, und vie ge= 
mäßigten Anhänger der Revolution fanden fih dur den Sieg ihrer 
Partei befriedigt. Aber in ver Maffe ver niederen Klaſſe gührte e8 nad 
wie vor fort, und wenn auch der Ausbruch überſpannter Ideen und zügel- 
loſer Leidenſchaften dann und warın zurüdgebrängt murbe, fo blieb doch 
der zündbare Stoff beftchen, den damals Feine menſchliche Gewalt voll- 
fommen zu bejeitigen oder zu löfchen im Stande gemefen wäre. 

Am Abend des 23. Februar war Paris wegen Entlaffung des 
Minifteriums Guizot erleuchtet gewefen, am Abend des 24. geſchah dafs 
jelbe aus freude, wie es hieß, über die Proflamirung der Republik, in 
Wahrheit aber weil ver Parifer Bürgerftand von den. Mafregeln ber 
proviforifhen Regierung Sicherheit gegen Unterdrüdung, Plünderung 
und weiteres Blutvergießen erwartete. Denn die Republik begegnete 
nur den Witnfchen eines Theils der aufgeregten Jugend, die in dieſer 
Staatsform ihr politifches Ideal verwirklicht jah, und fand bei den un— 
tern Klaffen nur darum eine fo beifällige Aufnahme, weil fie von ihr 
eine Abhilfe ihres materiellen Nothitandes erwarteten. An und für fich 
lag fie nicht, wie bei der nordamerifanifhen Revolution, in von der Na— 
tur und Geſchichte vorbereiteten Zuftänden, und dem Charafter ver Be— 
völferung. Die Begeifterung für fie war ein Rauſch, ver mit den Um— 
ftänden, die fie herbeigeführt hatten, wieder verfliegen ſollte. 
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Während die Hauptftraßen ver Stadt am Abend des 24. Februar 
von einem Pichtmeer funfelten, und die Bevölkerung über die Beendigung 
des Kampfes erfreut, wie an einem Feſttag auf und nieder wogte, fahen 
Lamartine und feine Kollegen in einem engen zum Erftiden vollen Zim— 
mer, nachdem die dringendften Gefchäfte, wie die Proffamationen an 
Volk und Heer und die Befagung der oberften Stellen, erledigt waren, 
mit Ausfertigung der einzelnen Dekrete befhäftigt, die an die Civil— 
und Militairautoritäten in den Departements über die Einführung ver 
neuen Drdnung der Dinge erlaffen wurden. Sie wurden bei diefer Ar— 
beit von einer Anzahl tüchtiger Männer unterftügt, die, oft ohne amt— 
liche Stellung, ihnen freiwillig mit Rath und That zur Seite ftanden, 
aber auch unaufhörlich von der wilden Menge unterbroden, die mit 
Gewalt in den Drt ihrer Sigungen eindrang, bald diefes bald jenes an 
ben von ihnen getroffenen Anordnungen tabelte und von ihnen Erklä— 
rungen über ihre ferneren Plane forderte, und dies alles in ber ſtür— 
mifchen, drohenden Weiſe, die Penten natürlich war, die eben erft ihr 
Leben für ihre Sache auf das Spiel gefegt hatten, und ſich als Sieger 
und Herren des Schlachtfelves anfahen. Die Treppen, Gänge und Fuß: 
böden im Hötel de Ville zitterten unter der Yaft der ungeheuren bewaff- 
neten Menge, die fih auf ihnen hin und her drängte. Die vielen menſch— 
lihen Yeihname und todten Pferde, die in und vor dem Gebäude lagen 
und zum Theil abjichtlih dahin gebradht waren, verbreiteten einen un— 
erträglichen Gerud. Die Gegner der proviforifchen Regierung hatten 
gehofft, dieſelbe dadurch vertreiben oder wenigſtens in ihren Arbeiten 
hindern zu können. Sie hielt jedod; unerfchütterich aus. Aber die 
Thüren, die zu ihrem Zufluchtsort führten, wurden mehrmals mit Ge— 
walt geöffnet, und Yamartine ſah fid) am Abend zu wiederholten Malen 
genöthigt auf den Platz herabzufteigen, und das dort verfammelte 
Volk unter Betheurung feiner Anhänglichfeit an die Republik und Ver— 
ſprechungen für die Zufunft zu beruhigen und von der Begehung weis 
terer Unorbnungen abzuhalten. Erft in fpäter Nacht verlief ſich die 
Menge, die feit viernndzwanzig Stunden unaufhörlic in Bewegung ges 
wefen war. Die proviforifche Regierung fol, von ihrer Ankunft im 
Stadthauſe bis gegen Morgen, we ihren Mitgliedern vor Ermitvung bie 
Augen zufielen und ihren Händen die Feder entjanf, gegen fiebenzig 
Proflamationen, Dekrete und Inftruftionen erlaffen haben. 

Die meiften Mitgliever der proviforifhen Regierung hatten feit 
längerer oder fürzerer Zeit republifanifche Gefinnungen gehegt, waren 
aber vor dem 24. Februar von der Hoffnung weit entfernt geweſen, fie 


278 Neuefle Geſchichte. 4. Zeitraum. 


fhon damals verwirklicht zu fehen. Theil® Begeifterung fir das Ziel 
ihrer Wünſche, theil® der Ehrgeiz auf der Bahn dazu eine Rolle zu fpie- 
len hatte fie, als die Nachricht von der Flucht des Königs in die Depu— 
tirtenkammer gelangte und ein wilder Volkshaufe in fie einbrad), bewo— 
gen, die unerwartete Gelegenheit zu benugen und ſich fopfüber in die 
Bewegung zu jtürzen. Als fie aber einmal von ihren Wogen umgeben 
waren, muß man zugeftehen, daß fie in der erften Zeit, wo fie noch von 
einem friſchen Muth belebt waren, das Steuerruder mit Kraft und Ges 
Ichielichkeit führten, und die ſchwierige Stellung, in die fie plötzlich 
hineingerathen waren, jo auszufüllen verftanden, als wären fie, was bet 
feinem von ihnen der Fall gewefen, unter Volksſtürmen und politifchen 
Erpbeben groß geworden. Namentlich bewies der an die edelſten Um— 
gangsformen gewöhnte, ſchwärmeriſche und feinfinnige Dichter Lamar— 
tine in jenen Tagen, jowohl in den allgemeinen Anordnungen, die er 
traf, als auch in dem perjünlichen Verkehr mit dem Volk einen Muth, 
eine Geiftesgegenwart und Ausdauer, einen Schwung und Strom ver 
Rede, der der herrlichften Sache würdig geweſen wäre. Ohne Zweifel 
war Yamartine aufrichtig, als er fi) auf Seite der Gegner der Julius— 
monarchie ſchlug, und im entſcheidenden Augenblick durch feine Haltung 
in der Deputirtenkammer die Kataſtrophe beſchleunigen half, aber wie 
grauſam hat er, der jetzt (1862) noch lebt, ſich in ſeinen begeiſterten Hoff— 
nungen durch die nachfolgenden Ereigniſſe getäuſcht geſehen! 

Die Nacht hatte ver Bewegung einen erzwungenen Stillſtand auf— 
erlegt, aber das Chaos von Leidenſchaften, das in der Bruſt der erreg— 
ten Menge ſtürmte, war ſo mächtig, daß es ſie nicht ruhen und raſten 
ließ, und ſchon am frühen Morgen des 25. Februar ſich große Volks— 
maſſen auf den Straßen und Pläßen fammelten und in geſchloſſenen 
Reihen nach dem Stadthauſe zogen. Die Ereigniffe des 24. Februar 
hatten fi am Abend und während der Nacht in der Umgegend von 
Paris verbreitet, und ein gewaltiger Zuzug von Fabrifarbeitern aus 
den nahe liegenden Dörfern und Mitgliedern der geheimen Geſellſchaf— 
ten aus den benachbarten Städten hatte ſich nad) Paris begeben, von 
Neugierigen und Müffiggängern aus allen Klaſſen verftärkt. Schon um 
neun Uhr Morgend war das Hötel de Ville von 25 — 30,000 Bayo— 
netten umftarrt, Die Revolution ſchien jegt einen noch drohenderen 
Charakter al8 am Tage vorher annehmen zu wollen. Es handelte fich 
nicht mehr wie am 24. Februar um den Sturz eines ſchon längft wan— 
fenden Throns, fondern es war jest eine Steigerung der demokratischen 
Bewegung zu fürdpten, welde, die gemäßigte Republik überfluthend, in 
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ven Socialismus und Kommunismus umzufchlagen drohte. Aus den 
Maffen, vie auf dem Greveplag ankamen, ragten rothe Fahnen empor, 
und an den Hüten und Kleidern der Männer waren rothe Bänder ange- 
bradıt. Ein Bolkshaufe drang tobend, indem er die aufgeftellten Wachen 
zurüdprängte, in das Berathungslofal. Ein Fabrikarbeiter ſprach in 
furzen abgebrochenen Sätzen mit donnernder Stimme bie Forderung der 
draußen harrenden Menge aus, wobei er von Zeit zu Zeit mit dem 
Kolben feines geladenen Gewehrs auf den Boden ſchlug, daß die Wände 
bes Zimmers davon ervröhnten. Er verlangte Einführung der Güter- 
gemeinihaft, Errichtung einer Proletarierregierung, und Annahme der 
rothen ftatt der bisherigen vreifarbigen Fahne und Kokarde. Während 
er ſprach tönte vom Plage her der Ruf: E8 lebe die demofratifche und 
focialiftifche Republik! Von den Regierungsmitgliedern waren nur brei: 
Zamartine, Marie und Oarnier= Pages anmwefend, die übrigen waren 
in ihren Minifterien befchäftigt. Alle drei fprachen, von ihrer Umgebung 
unterftügt, mit Nachtrud und Würde gegen jene wahnfinnigen Forde— 
rungen, aber Yamartine war es, der an dieſem Tage ſich felbft übertraf 
und eine Unerfchrodenheit und Gewandtheit bei Behandlung ver irre 
geleiteten Menge, eine unerfchöpfliche Kraft der Abwehr gegen den mo— 
raliſchen und phyſiſchen Drud derſelben an ven Tag legte, die manche 
feiner Schwächen aufwiegen können, und bei einer Schilverung jener 
Zeit hervorgehoben zu werden verbienen. Selbft entjchievene Demago— 
gen, wie Lagrange und Louis Blanc, Sprachen gegen bie erwähnten For— 
derungen und fuchten das Volk von deren Unmöglichkeit zu überzeugen. 
Aber Lamartine that das meifte, und e8 gelang ihn, die Deputation der 
auf dem Plate harrenden Arbeiter zum Berlafien des Situngslofals 
zu bewegen und fie einigermaßen zu begütigen. Aber um zwei Uhr 
Nahmittags zog ein frifcher Volfshaufe von 4— 5000 Köpfen heran, 
der noch erregter und zu Gewaltſamkeiten geneigter fchien. Auch viefe 
Nenangefommenen traten mit rothen Fahnen auf. Die vier vor dem 
Stadthauſe aufgeftellten Kanonen wurden von ihnen mit Kartätfchen 
geladen und gegen den Eingang gerichtet. Eine Anzahl von ihnen drang 
in das Innere des Stabthaufes, und beftand mit Leidenfchaft auf An— 
nahme der rothen Kofarde und Errichtung einer aus den Proletariern 
genommenen Regierung. Da trat Yamartine der zügellofen Menge ent= 
gegen, und fprady mit einer Ceiftesgegenwart und Ueberzeugungskraft, 
deren Wirkung ſich zulegt Niemand entziehen konnte. Es handelte fich 
diesmal noch mehr als vorher um die Abſchaffung ver breifarbigen und 
die Annahme ver rothen Fahne, auf welde von ven Meuterern befon= 
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derer Werth gelegt wurde, weil ihnen dieſes Symbol von ihren Ideen 
unzertrennlic erjchien. Aber eben deshalb glaubte Yamartine biefen 
Anfinnen auf das äuferfte wiberftehen zu müffen. Wer den Einfluß 
äußerer Zeichen auf die Stimmung des Franzofen, befonders unter Um— 
ftänden wie damals, fennt, weiß aud, daß es fich dabei nicht um eine 
bloße Veränderung der Farbe, ſondern des Syſtems handelte. Denn 
auf die Annahme der rothen Fahne würde wahrjcheinlich fiir eine Zeit 
lang eine neue Schredensherrfchaft, der Bürgerkrieg im Innern und ver 
Kampf gegen das Ausland gefolgt fein. „Ich und meine Kollegen,“ rief 
Lamartine zu wiederholten malen, „mollen lieber fterben als uns durch 
eine feige Nachgiebigkeit gegen unheilbringende Maßregeln entehren!“ 
Dies war aber feine rhetorifche Figur, denn mehrmals hatte im Lauf 
biefes Tages Lamartine's Leben in Gefahr gefchwebt, e8 waren Gewehre 
auf ihn angelegt und ihm fogar einmal eine Piltole auf die Bruft ges 
fett worden. Aber man jchritt, ungeachtet aller Drohungen, nicht zunt 
äußerſten, denn die Sitten ſelbſt der niedrigften Klaſſen hatten fich im 
Vergleich zu der Zeit, wo das Konventsmitglied Feraud*) im Sigungs- 
faal ermordet und fein Haupt, auf eine Yanze geſteckt, dem Präfiventen 
Boiſſy d'Angles vorgehalten wurde, jehr gemilvdert. Das mächtigjte 
Urgument, welches Lamartine der Annahme der rothen Fahne entgegen- 
jegte, wenn alle anderen Gründe vergeblidy geweſen, war charafteriftifch 
für die Zeit und das Volk, an welches es gerichtet wurde, „Eure rothe 
Vahne,” fagte Pamartine, „hat feinen anderen Umzug als auf dem 
Marsfeld gemacht, wo fie fich mit dem Blut **) des Volks tränfte, Die 
breifarbige Fahne dagegen ift von der franzöfiichen Tapferkeit durch ganz 
Europa getragen, und fiegreidh auf den Wällen von Liffabon, Neapel 
und Moskau aufgepflanzt worden! Mit ihrem Verſchwinden würde 
die Hälfte von Franfreih’8 Ruhm in das Dunkel der Bergefjenheit ver— 
finten!’ — Diefe Berufung auf die Nationalehre verfehlte nicht ihre 
Wirkung auf die wilden Gemüther. Denn das Herz des Franzofen, 
bejonders in den unteren Klaſſen, ſchlägt, felbit wenn es für alle ande— 
ren Eindrüde erftorben wäre, noch immer warm und voll bei der Erin= 
nerung an die Größe des Vaterlands. Leute, die vorher allen Bernunft- 
gründen unzugänglich gewejen, die mit der Anwendung ihrer Waffen 
. gedroht hatten, wenn die Fahne ihrer Wahl von der Regierung nicht 


*) Am 1. Prairial bes Jahres III; 20. Mai 1795. 
*+) Am 17. Julius 1791, bei Anwendung des Martialgefetses gegen auf- 
rübrifhe Bewegungen. 
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angenommen würde, von denen ver Ruf: „Nieder mit Lamartinel Tod 
bem Berräther!‘ vernommen worden, wurden auf diefe Art umgeftimmt, 
und zogen fich mit einem Lebehoch auf ven fühnen Redner und bie pro= 
viforifche Regierung zurüd. Wer mit der franzöfiichen Weife zu empfin- 
ben und zu fprechen nicht vertraut ift, kaun an den von Pamartine bei 
biefer und anderen Gelegenheiten gehaltenen Anſprachen eine zu weit 
gehende Heberfhwänglichkeit tavdeln, ver Kenner diefer Zuftände wird 
dagegen dem hoben Ton, den Lamartine in diefen drangvollen Tagen 
bei ver Behandlung des Volkes anzufchlagen wußte, feinen Beifall nicht 
verfagen. Die Menge fühlte fich gefchmeichelt und gehoben, wenn ein 
Mann von diefem Adel der Gefinnung und diefem Zauber des Talents 
fih an fie richtete, und bei ihr ein Verſtändniß für diefe Eigenſchaften 
vorauszufegen jchien. Die Wirkung war allerdings feine tief eindrin= 
gende, ging aber aud) nicht ſpurlos vorüber, und verhinderte wenigſtens 
für den Augenblid noch größere Uebel. 

Lamartine verftand aber nicht allein ſchön und Fräftig zu fprechen, 
obwohl fchon feine bloßen Worte unter folhen Umftänvden zu Thaten 
wurden, er wußte auch Hug gewählte Mafregeln zu treffen, die fehr 
geihict fir vie Bedürfniſſe des Augenblids berechnet waren. Von den 
Gefahren erfchredt, die fitr die öffentliche Sicherheit aus der großen 
Anzahl junger Yeute entftehen konnten, die ihre Werkftätten und Fabri— 
fen verlaflen und zu den Waffen gegriffen hatten, wenn fte fich felbft 
überlaffen blieben, fiel Lamartine auf den Gedanken, ihrer fo viele als 
möglid) in ein Korps unter dem Namen Mobilgarde zu vereinigen, das 
eine Zeit lang die Linientruppen, vie bei der zwifchen dem Volk und dem 
Heer beftehenden Spannung aus Paris entfernt oder in Folge der leb= 
ten Ereigniffe etwas demoralifirt waren, erfegen und zur Erhaltung der 
Ruhe mitwirken follte. Es ward fogleih an die Ausführung diefes 
Plans gegangen. Ueber zwanzigtaufend junge Leute zwifchen funfzchn 
und zwanzig Jahren traten in diefes Korps ein, zu dem fie ein verhält- 
nißmäßig hoher Solo, das Recht ihre Officiere zu wählen und eine aus— 
gezeichnete Uniform hinzog. Diefe Einrichtung entſprach einem doppel— 
ten Zwed. Das unruhigſte und verwegenfte Element der Parifer Bes 
völferung, das junge Proletariat, wurde militairiſch organifirt und 
dadurd nicht allein von der Begehung von Unordnungen abgehalten, 
fondern auch in eine Stüte der Regierung verwandelt, die auf die Mo— 
bilgarde mit mehr Sicherheit al8 auf die Nationalgarvde zählen konnte, 
indem lettere jett die ganze waffenfähige Bevölferung, alfo auch Mit- 
glieder der geheimen Gejellfhaften und Klubs und Anhänger des So— 
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cialismus und Kommunismus enthielt. Mit dem militairiſchen In— 
ſtinkt, der die franzöſiſche und beſonders die Pariſer Jugend auszeichnet, 
wählten die in die Mobilgarde eingetretenen Fabrikarbeiter und Hands 
werfsgehülfen lauter tüchtige Leute zu Officieren und fajt nur ans den 
gebilveten Klaffen, Tiefen fi die Waffenübungen angelegen jein, und 
zogen fpäter bei einem furchtbaren Kampfe die Bewunderung ber Ber 
völferung und die Achtung der alten Soldaten auf fid. 

Unterbeffen gährte e8 in ven Maffen immer fort. Die Revolution 
von 1848 unterfchied fih von der von 1789 vornehmlich dadurch, daß 
fie nicht wie diefe rein politifcher, fondern vornehmlich focialer Natur 
war, 8 handelte fid) diesmal nicht darum, abfolutiftifch = feudale In— 
ftitwtionen zu ftürzen, privilegirten Klaſſen ihre Vorrechte zu entreigen, 
gewiffe allgemeine Grundfäge über Menſchenwürde und gefegliche Gleich— 
beit zur Anwendung zu bringen; dies Alles war längft errungen; bie 
Aufgabe war jest das Verhältniß zmifchen Kapital und Arbeit zu 
regeln, und die gefellfchaftlichen Unterjchieve mit dem in den Mafjen 
erwachten Drange nach größerer perſönlicher Unabhängigkeit und leich— 
terer Befriedigung ihrer Bedürfniſſe in Einklang zu jegen. Die hieraus 
entftehenden focialen Fragen waren fchwieriger als die politifchen der 
erften Revolution zu behandeln, da die Anwendung der finnlichen Ges 
walt bei erjteren zu keinem Ziel führte, ſelbſt die Aufſtellung gejeglicher 
Beftimmungen nicht ausreichte, und fie nur auf dem fittlihen Wege 
gegenfeitiger Mäßigung und Nachgiebigkeit gelöft werden Fonnten. Einer 
ſolchen Löſung diefer Fragen ftanden bei ihrer langen Vernachläſſigung 
von Seiten des Staats, der leivenjchaftlichen Erregbarkeit des Augen 
blicks und der in allen Klaſſen herrſchenden Selbftfudyt, jet mehr Hin- 
derniſſe als je entgegen. Die einen wollten von ihren Rechten, bie an= 
deren von ihren Anfprüchen nichts aufgeben; es fehlte an der vermit- 
telnden Macht, welche die Entjcheivung des großen Problems mit der 
Zuftimmung aller auf fich genommen hätte. Die unter folhen Umftän- 
den angeftelten Verſuche Fonnten nur Halbheiten oder Fehlgriffe zu 
Tage fördern. 

Die proviforifche Negierung erließ in den nächften Tagen nach der 

tevolution eine Menge Defrete, von denen einige auf Erleichterung der 
nothleivenden Menge berechnet waren, andere aber nur ihren Borur- 
theilen fchmeichelten, wie die Abſchaffung der Adelstitel und die Um— 
wandlung des Pallaftes der Tuileries in ein fogenanntes Eivilinvali= 
denhaus für arme, bejahrte oder verftümmelte Arbeiter. E8 wurde allen 
Bürgern das Recht zuerkannt, Dereine nach Belieben zu ftiften, um bil- 
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ligen Vortheil von ihren Arbeiten zu ziehen, und die unmittelbare Er- 
richtung von Staatswerfftätten angeordnet. Am 26. Februar erjchien 
das Dekret, welches unter dem Namen: „Commission du Gouverne- 
ment pour les Travailleurs,* einen permanenten Ausſchuß mit dem 
ausprüdlichen Auftrag einfeste, das Loos der Arbeiter zu verbeſſern. 
Am 27. Februar wußte Louis Blanc die Errichtung eines eigenen 
Minifteriums fitr fi durdhzufeten, welches den Namen „Minijterium 
des Fortſchritts“ erhielt, und im Pallaft Yırremburg, im Lokal ver 
ehemaligen Pairsfammer, feine Sigungen hielt. Es wurden damit 
allerdings die Ideen des Socialismus noch nicht al8 eine herrſchende 
Macht anerkannt, fondern nur gezeigt, daß man fi mit den Intereſſen 
der Maſſen ernftlich befchäftigen wollte. Da aber im Grunde dabei 
nichts Weientliches erreicht wurde und auf diefen Wege auch nicht er= 
reicht werden konnte, fo wirkte diefes Arbeiterparlament nur fchäplich, 
inbem es unter der Leitung eines fühnen und gewandten Sophiften einen 
Herb der Aufregung bilvete, und die ohne dies übertriebenen Erwartun— 
gen der Menge noch vermehrte, die, als fie dadurch nidht® gewann, von 
dem Schmerz über die erfahrene Täuſchung um jo mehr erbittert wurde, 
Anfangs März wurden von Marie, dem Minifter der öffentlihen Ar— 
beiten, vie Nationalwerfftätten (ateliers nationaux) eröffnet. Diejelben 
waren jo wie fie geleitet wurden, mehr eine öffentliche Unterſtützungs— 
anftalt für die Menge von Leuten, welche durch die Februarrevolution 
brodlos geworden, als daß in ihnen etwas des Lohnes würdiges geleiftet 
worden wäre. Die Arbeiten beftanden meift in Erdumfchanfeln, Damm— 
aufwerfen, Pflafterausbeflern, Abputen von Brüdengelänvdern und La— 
ternenpfählen, die entweder ganz zwecklos waren oder nüßlicheren Dingen 
hätten nachgefett werben follen. Die Regierung hätte diefe Anftalten 
für die Hauptftadt unſchädlich und für das Land vortheilhaft machen 
können, wenn fie die kräftigften unter diefen Arbeitern fern von Paris, 
in den Departements zu großen Unternehmungen, wie vem Austrodnen 
von Sümpfen, der Urbarmahung von Heiden, der Rektificirung von 
Flußbetten angewandt hätte, wozu ver Süden und Welten Franfreich’s 
fo viele Gelegenheit boten. Es hätte dadurch ein dauernder Nuten ges 
ihafft und Paris von vielen ſchädlichen Elementen gereinigt werben 
können. Statt deſſen beſchränkten ſich die Nationalmerkjtätten auf Paris 
und einige andere große Städte. Die Arbeiter waren militairiſch orga= 
nifirt, in Brigaden und Kompagnien eingetheilt, an deren Spige Führer 
und Auffeher ftanven, die am Morgen unter VBortragung befonderer 
Fahnen an ver Spige ihrer Leute von den Sammelplägen aus zur 
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Arbeit gingen und Abends eben jo wieder heimfehrten. Aber die meifte 
Zeit verging mit Hin= und Herzicehen, Geſpräch und Kartenjpiel. Ans 
fangs waren ungefähr 25,000 Perfonen in ven Nationalwerfftätten be= 
ſchäftigt, meift ſolche, die ſchon in Paris wohnten. Aber die geringe Ars 
beit und der verhältnißmäßig gute Lohn lodte bald eine Menge von 
Müffiggängern aus der ganzen Umgegend herbei, jo daß die National= 
werkſtätten zulett von mehr als 100,000 Arbeitern bevölkert waren, 
die aber fo viel wie nicht® thaten, und ein für die Demagogen und bie 
Klubs immer bereites Heer bildeten. 

Ungeachtet der Abjchüttelung jo mander früher vorhanden ge— 
wefenen Zügel nahm die Zahl der eigentlichen Verbrechen, wie Mord, 
Einbruch, Diebftahl, in der erften Zeit nad ber Revolution in Paris 
nicht zu, da e8 eine ungeheuere Menge Bewaffneter gab, Nationalgarde, 
Mobilgarde, republifanifhe Garde, Montagnarbs, die um ſich etwas 
zu thun zu machen, beſonders des Nachts unaufhörlich hin- und herzo= 
gen, alle verbächtigen Perfonen aufgriffen, und auf friiher That er— 
tappte Verbrecher fogleih aus eigener Macht erfchoffen. Dergleichen 
nicht feltene Beifpiele von Willführ und Strenge jagten ven Uebelthätern 
von Profeffion einen großen Schreden ein, die ihren gewöhnlichen Lebens— 
lauf unterbrechen mußten, bis ihnen die Wiederherftellung der regel- 
mäßigen Yuftiz ein weniger gefährliches Auftreten verftattete. Wie fehr 
aber die Bande der Autorität in Allem gelodert waren, was auf irgend 
eine Weife mit der Revolution zufammenbing, kann aus folgendem Vor— 
fall erfannt werden. Von ven Bolfshaufen, die am 24. Februar die 
Zuileries eingenommen hatten, war eine Anzahl unter dem Vorwande, 
dieſen Pallaft gegen Beſchädigung ſchützen zu wollen, daſelbſt zurüdge- 
blieben, und richtete fi) in ven füniglichen Gemächern, befonders in den 
reichlich verſehenen Vorrathskammern und Kellern heiter und bequem 
ein. Nach einigen Tagen ließen dieſe Leute, um fich die Langeweile zu 
vertreiben, Franenzimmer ihres Schlages kommen, mit denen fie Bacha— 
nale der ausgelaſſenſten Art feierten, jo daß die Tuileries von einem 
immerwährenden Jubel wiederflangen. Vergebens fuchte die Mairie die— 
ſem anftößigen Schaufpiel ein Ende zu machen, indem fie die Eindring- 
linge erft in Güte und dann unter Drohungen zur Räumung des Pal- 
Laftes aufforverte. Diefe blieben gegen alle Borftellungen taub. Ge— 
walt wollte man gegen die Männer des 24, Februar nicht anwenden, 
bie fich auf ihre Verdienſte um die Revolution beriefen, Man mußte 
mit ihnen einen Vergleich eingehen, vermöge deſſen fie ſich endlich ge- 
gen Sicherung ihres Lebensunterhalt für die nächfte Zeit, zum Ab— 


Die proviforifche Regierung im Innern allgemein anerfannt. 285 


zug entfchloffen. In Paris wurde nach beendigtem Kampf vom Bolf 
ſelbſt einzelnen Unordnungen gejtenert, aber in der Umgegend fielen, bis 
die Polizei wieder einigermaßen organifirt war, große Frevel vor. Das 
Schloß Neuilly bei Paris, eine Privatbefigung der Orleans, wurde von 
einer räuberifhen Bande geplündert umd in Brand geftedt, wobei außer 
anderen Koftbarfeiten werthvolle Gemälde und feltene Bücher zu Grunde 
gingen. Daſſelbe gefhah mit vem Landhauſe der Familie Rothſchild in 
Suresnes, obgleich der große Banquier dieſes Namens eine beveutende 
Summe für die Familien der am 24. Februar Gebliebenen und Bermun- 
beten gejpendet hatte. Auch wurden einige Brüden und Eifenbahnen in 
der Nähe von Paris beſchädigt. Diefer Zerftörungsluft wurde jedoch 
bald Einhalt gethan. 

Die proviforifhe Regierung und ihre Befehle wurden in ganz 
Frankreich und den Kolonien mit der größten Willfährigkeit anerkannt. 
Faſt alle höheren Civil- und Meilitatrautoritäten waren unter der 
Juliusmonarchie eingefegt worden. Gleichwohl zeigte fi) nirgends eine 
Spur von Wiperftand gegen die Erflärung der Republif und die Dik- 
tatur, die fi im Parifer Stadthauſe erhoben hatte. Die in Paris an— 
weſenden Generale begaben fih, ven Marſchall Bugeaud an der Spike, 
ſchon am anderen Tage nad) der Flucht Ludwig Philipp's, nach dem 
Hötel de Ville, erkannten die Republik an und boten der proviforifchen 
Regierung ihre Degen an. Eben fo entgegenfommend war ber Erzbis 
{hof von Paris, der im Namen ver Geiftlichkeit ver proviforifchen Re— 
gierung feine Zuftimmung und Mitwirkung ausfprad. Es warb fortan 
in den Kirchen für die Republik wie vorher für den König gebetet. 
Aehnliches gefhah in den Departements. Sobald die Präfekten, vie 
fommandirenden Oenerale, vie Maires die Befehle aus dem Parifer 
Stadthauſe empfangen hatten, verfammelten fie ihre Untergebenen, mach— 
ten ihnen diefelben befannt, empfahlen ihnen deren Beachtung und endige 
ten mit einem Lebehoch auf die Republik und die proviforifche Regie— 
rung, in das gewöhnlidy die ganze Bevölkerung einftimmte. In Algerien 
lag ein zahlreiches Heer, an deſſen Spike ſich der Herzog von Aumale in 
ben Kämpfen gegen die Araber perſönlich hervorgethan hatte; ver Prinz 
von Yoinville war auf der Flotte beliebt. Aber es zeigte fich auch nicht 
die leifefte Spur von Wiverftand gegen die Vorgänge in Paris, die wie 
ein Ausipruc des Schidfal® aufgenommen wurden. Während in den 
eriten Tagen nad der Revolution die in einem Winkel des Barifer 
Stadthaufes zufammengevrängten Mitgliever der proviforiichen Regie— 
rung ſich nur mit großer Mühe behaupten konnten, wurden ihre Befehle 
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an den äuferften Enden Frankreich's, kaum durch den Telegraphen mit— 
getheilt, auch fogleich in Ausübung gefegt. Es war dies eine Folge ver 
ſtarken Gentralifirung, der Gewohnheit dem Beifpiel von Paris zu fol- 
gen, und auch des Nationalgefühls und der VBaterlandsliebe, denen bei 
der Möglichkeit eines Krieges mit dem Ausland innere Spaltungen ale 
das größte aller Uebel erſchienen. 

Die proviforifche Regierung befchloß, um die neue Ordnung ber 
Dinge der Welt in einem glänzenden Licht zu zeigen, und zugleich die ihr 
zu Gebot ftehenden Kräfte zu muftern, die Einfegung der Republik feierlich 
zu begehen. Die Mitglieder der proviforifchen Regierung begaben fidy am 
27. Februar Nachmittags um zwei Uhr, von dem Hötel de Ville zu Fuß, 
in bürgerlicher Kleidung, nur durch eine Schärpe mit den Nattonalfare 
ben ausgezeichnet, durch ein Spalier von Nationalgarden fchreitend, nach 
dem Plat der Baftille, mo eine unzählige Volksmenge fie erwartete. 
Sie wurden von den in Paris anmwefenden Generalen und hoben Beamten 
begleitet, und alle, beſonders aber Pamartine, von ven Zufchauern mit 
freudigem Zurnf begrüßt. Sie machten am Fuß der Juliusſäule Halt. 
Hierauf ward das Dekret der proviforifchen Negierung, welches die Re— 
publik einfette, verlefen und mit donnerndem Jubel begrüßt. Tupont 
de l'Eure, Arago und Cremieux beantworteten die von Deputationen 
ber verſchiedenen Behörden gehaltenen Anſprachen und ergingen fi in 
patriotifchen Herzensergießungen. Zulett zogen 100,000 Mann Nas 
tionalgarde mit klingendem Spiel und dem Gefang der Marfellaife an 
ber proviforifchen Regierung vorüber. Das Defiliren dauerte vier Stun— 
den lang. 

Die Februarrevolution unterſchied fih von ihrer unmittelbaren 
Vorgängerin, der Juliusrevolution, außer ihrem rafchen Verlauf, der 
Abſchaffung des Königthums und ven vorwiegend foctaliftifchen Tendenz 
zen, auch durch die vollfommene Abwefenheit aller feindlichen Kund— 
gebungen gegen Adel und Geiftlichkeit, welche 1830 bei dem Sturze ber 
älteren Linie der Bourbonen-an vielen Orten Beleidigungen und Ver— 
folgungen ausgeſetzt geweſen waren. Die Minifter Karl X. waren 
während ihres Proceffes von dem Volke mit dem Tode bedroht und nur 
mit Aufbietung großer Truppenmaffen gerettet worden. In dieſer Bes 
ziehung gab fich nad) vem 24. Februar 1848 eine vollfommene andere 
Gefinnung fund, So wußte 3. B. die proviforifche Regierung, wo ſich 
Guizot, der legte Minijterpräfident unter Ludwig Philipp, während ber 
erften Tage nach der Revolution, ehe er Frankreich verlaffen fonnte, in 
Paris verborgen hielt, Ließ ihn aber nit nur unangefodhten, jonvern 


Übel und Geiftlichkeit ber Republik nicht entgegen. 287 


trug auch Sorge, daß das von ihm im feiner früheren Amtswohnung 
zurüdgelaffene Brivateigenthum feiner Familie zuritdgeftellt wurde. La— 
martine erließ im Stillen Befehle an die Behörden, um ben König auf 
feiner Flucht vor Gefahren zu hüten, und forgte dafür, daß eine große 
Summe Geld fitr ihn angewiefen wurde, um fein und feiner Familie 
Unterhalt während der erften fchwierigen Zeit im Ausland zu fichern, 
deren Ludwig Philipp aber nicht bepurfte. — Die Legitimiften vernahmen 
den Sturz der jüngeren Linie der Bourbonen mit Befriedigung, da fie 
es Ludwig Philipp nie vergeben hatten, in die Stelle Karl X, getreten 
zu fein. Die Republik fchien ihren Gefühlen weniger als die Julius— 
monarchie zu widerftreben. Einer der befannteften unter ihnen, ver Mar— 
quis de la Rochejacquelein, hatte ſich am 24. Februar, in der Situng 
der Deputirtenfammer gegen die Anerkennung des Grafen von Paris 
und für die Berufung an das Volk ausgefprohen. Die jüngeren Mit- 
glieder diefer Partei, die unter Ludwig Philipp ſich von dem öffentlichen 
Leben ganz fern gehalten, glaubten, daß jetzt die Zeit für fie gefommen 
ſei wieder hervorzutreten. Manche von ihnen trugen repubflifanifche Ge— 
finnungen zur Schau. — Geiſtlichkeit und Volf ſchienen jett aufrichtig 
Hand in Hand zu gehen. An Scenen, wie die Plünderung *) und Zer— 
ftörung des erzbifchöflichen Pallaftes in Paris, dachten felbft die eraltir= 
teten Klubiſten nit. Ein Theil des franzöfifchen Klerus ftedte das 
Panier der Demokratie auf, ſprach und fchrieb für die Nepublif, und 
wollte in ihr den vorzugsweiſe hriftlihen Staat erkennen. Während 
am 24. Februar bei der Einnahme der Tuileries die mit den Zeichen des 
Königthums verfehenen Geräthfchaften zerichlagen oder verbrannt wur— 
den, ward ein foftbares Krucifir, das in einem der Säle hing, um es 
vor Beſchädigung zu ſchützen, in feierlihem Zuge nach der benachbarten 
Kirche St. Noch gebracht, wobei alle Anwefenvden die Häupter entblöß— 
ten, und der Ruf: „Es lebe Ehriftus! unfer aller Herr!” erjcholl. Bei 
der Errichtung der Freiheitsbäume wurde in der Regel ein Geiftlicher 
geholt, der fie mit Weihwaſſer beiprengte und ein Gebet ſprach. 

Die proviforifche Regierung bob auf Lamartine's Antrag die To— 
desftrafe für politifche Berbrehen auf und hätte fie gern ganz abge— 
ſchafft. Selbft der Haß gegen das Militair, ja fogar gegen die frühere 
Polizei verſchwand im Volke auffallend fchnell. Ein gewiſſer Geift der 
Milde und Verſöhnlichkeit ſchien wirklich in der Maſſe eine Zeit lang 
vorhanden zu fein, und gute Früchte zu verfprechen. Aber dieſe günftige 
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Stimmung bielt gegen die dämoniſche Macht nicht Stand, welche die 
foctaliftifchen Utopien auf die Gefinnungen und die Einbildungstvaft 
der Maſſen ausitbten. Dieſe hofften anfänglich ihr Ziel auf friedlichen 
Wege erreichen zu fünnen. Als dies nicht gelang, brady der Drang nad) 
Umfturz des Beftehenden mit um fo größerer Leidenfchaft hervor. In— 
deſſen ift e8 nicht8 defto weniger wahr, daß bei allen von der Februar— 
revolution verurſachten Kolliſionen Blut faft nur im offenen Kampfe, 
wie zwijchen feindlichen Heeren, aber nidyt auf der Guillotine, in den 
Gefängniffen over bei Megeleien gegen Wehrlofe, wie jo oft in der er= 
ften Revolution geſchehen, gefloflen ift. 

Nachdem die durch das Verſchwinden der bisherigen Staatsgewal— 
ten nothwendig gewordenen Anorbnungen für das Innere getroffen, 
richtete die proviforifche Negierung ihre Aufmerkſamkeit auf die Be— 
ziehungen zu ben auswärtigen Mächten, bie ein Land wie Frankreich 
nicht lange außer Acht laſſen kann. Wenn Lamartine, vermöge feiner 
Beredtſamkeit und Thätigfeit, ſchon auf die inneren Zuftände, die er 
nicht allein zu behandeln hatte, einen entſcheidenden Einfluß ausübte, 
fo fand dies noch weit mehr in Bezug auf das Ausland ftatt, da die 
Berhältniffe zu demfelben unter feiner unmittelbaren Leitung ſtanden. 
Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß der Sturz der Yulius- 
monardie Franfreich den fremden Mächten gegenüber unabhängiger als 
früher gemacht habe, indem die dynaſtiſchen NRüdfihten, die für Ludwig 
Philipp nicht felten maßgebend geweſen, unter der Republik von felbft 
fortfallen würden. Da die vemofratifhen Ideen, die jett in Frankreich 
zur Herrfchaft gefommen, im Ausland einen für fie feit lange bearbeite- 
ten Boden vorfanden, und die Nepublif von 1848 dem übrigen Europa 
nicht fo fremdartig wie die von 1792 erfcheinen konnte, fo fürchtete La— 
martine feinen allgemeinen Bund gegen Franfreih, feinen Angriff auf 
dafjelbe, vorausgefegt, daß es im feiner Haltung gegen das Ausland 
feine Eroberungsgelüfte, wie die erfte Republik und das Kaiferreih, an 
den Tag legte. Die franzöfifche Republik folte, nach Lamartine's Mei- 
nung, nur durch das von ihr gegebene Beifpiel der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichfeit auf die VBölfer wirken, und fie moraliſch zu fid) bins 
überzichen, ihnen aber keinesweges die franzöfifchen Ideen und Formen 
mit Gewalt aufpringen wollen. Da Lamartine aber zugleich die Mög— 
lichkeit neuer Berwidelungen, befonders in Italien, vorausfab, jo glaubte 
er feine Politif nicht durch eine unbedingte Anerkennung der Verträge 
von 1815 binden zu dürfen, obgleich er die von dem Wiener Kongreß 
geihaffenen Zerritorialeintheilungen anerkannte, und geneigt war, fie. 
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als Grundlage bei den Unterhandlungen mit den fremden Mächten an= 
zufehen. Er erklärte, daß die franzöfifche Republik in ihren Beziehungen 
zu unterbrüdten oder leivenden Nationalitäten, wenn dieſe nad Ber 
freiung oder Erleichterung ftreben follten, ihre Entſchließungen fi 
vorbehalte. Im Ganzen werde aber die Regierung der Kepublif die 
Grundſätze des Friedens und der Gefittung, die beide von einander uns 
zertrennlich und zur Verbreitung über ganz Europa beftimmt feien, zur 
Richtſchnur ihres Verhaltens nehmen. In diefem Sinne erließ Yamars 
tine ein Rundfchreiben an die diplomatischen Agenten Frankreich's bei 
den auswärtigen Mächten, das am 7. März im Moniteur erfchien, 
Diefes Schriftftüd, in der officielen Spradhe „Manifeft an Europa“ 
genannt, wid) allerving® bedeutend von der gewöhnlichen Form joldher 
Dokumente ab, denn ein gewiller Ditbyrambenton war einmal von 
allem, was Lamartine fchrieb, ungertrennlich, lag aber auch in dem ba= 
mals herrſchenden Geiſt. Es war indeffen im Wefentlichen fehr geſchickt 
abgefaht, indem es ſowohl auf Frankreich's aufrichtige Neigung für Er— 
haltung des Friedens al8 auch auf die Gefahren nachprüdlich hinwies, 
die aus einem Angriff auf daffelbe für den Angreifer ſelbſt entitehen 
fünnten. Die Völker fanden ſich von der in Lamartine's Manifeit aus— 
geſprochenen Achtung vor ihrer Nationalität zufrieden geftellt, und 
traten, über diefen Punkt beruhigt, gern auf Seite der darin ausge— 
jprodhenen humanitairen und liberalen Principien, und die Regierungen 
nahmen die Erflärung des Minifterd der Republik als Bafis einer vor= 
läufigen Politik und Gefchäftsverbindung ohne Schwierigfeit an. Die 
Vertreter der auswärtigen Mächte wurden angewiefen, einjtweilen Paris 
nicht zu verlaffen, und bis auf weiteres in regelmäßigem Verkehr mit 
der franzöſiſchen Regierung zu bleiben. 

Lamartine hielt fein Wort, dem Ausland keine VBeranlaffung zur 
Unzufriedenheit zu geben, indem er die politifchen Flüchtlinge, die nad 
der Februarrevolution aus allen Gegenden nad Paris zufammenges 
ftrömt waren, und deren Zahl an 15,000 betrug, überwachen und an 
feindlichen Unternehmungen gegen ihre Regierungen, fo weit es ihm 
möglich war, hindern ließ. Die unruhigſten unter ihnen waren bie Po— 
len, die durch das Unglüd ihres VBaterlands großes Mitgefühl erregten, 
und in den PBarifer Klubs und der Maffe der Bevölkerung zahlreichen 
Anhang beſaßen. Die franzöfifhen Demagogen nahmen gern die Sache 
der Polen zum Vorwand ihrer Anfchläge gegen die eigene Regierung 
und benugten fie zu Drohungen gegen das Ausland. Yamartine, ber 
nicht geneigt war, um der polnifchen Flüchtlinge willen fi mit Ruß— 
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land, Defterreich und Preußen zu übermerfen, wie von ihm verlangt 
wurbe, erflärte ihnen unter lebhaften Verficherungen feiner und Frank— 
reich's Theilnahme für ihr Scidfal, daß tie Beziehungen der Repu— 
blif zu den fremden Mächten derſelben ein einfeitiges Einfchreiten zu 
Gunſten diefer oder jener Nationalität oder nationalen Partei nicht ges 
ftatteten, und empfahl ihnen Geduld und Hoffnung, ohne fih durch 
Verheißungen irgend einer Art binden zu laffen. Unzufrievene Irländer, 
bie in Paris lebten, hegten die thörichte Erwartung, ihr Vaterland mit 
Frankreich's Hülfe von der englifchen Herrfchaft befreit zu fehen. La— 
martine, dem fie dieſen Wunſch öffentlich zu erfennen aaben, wußte fie 
mit einigen anerfennenden Worten über die Eigenſchaften ihrer Nation 
abzufinden, Ichnte aber jede Einmiſchung Frankreich's in ihre Angelegen= 
heiten entjchieven ab. Yamartine’8 Verhalten in dieſen und ähnlichen 
Fällen erwarb ihm das Vertrauen der fremden Negierungen, die ben 
Erflärungen des einflußreichiten Minifters der Republik an die po— 
litiſchen Flüchtlinge nicht ohne Spannung und Beſorgniß entgegen= 
gejehen hatten. 

Ungeachtet des Austaufches friedlicher Verfiherungen zwijchen 
Frankreich und den Nachbarſtaaten verfäumte die proviforifhe Regie— 
rung die nöthigen Mafregeln nicht, um für alle Fälle gerüftet zu fein. 
Pamartine war auf geheimen Wegen von der Unzufriedenheit unterrichtet 
worden, mit welcher der Spanische Hof, zum Theil wegen feiner verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Orleans, den Sturz derjelben betrachtete. 
Auf feinen Antrag wurde die Aufitellung eines Objervationsforps von 
15— 20,000 Mann am Fuß der Pyrenäen beichloffen. Die Gährung in 
Italien ließ die Zufammenziehung eines Heeres von 60,000 Mann zum 
Schuß der Alpengränze nothwendig erfcheinen. 100,000 Mann foll- 
ten am Rhein aufgeftellt werben, um die deutichen Mächte zu beobadıten, 
und einer Armee von 30,000 Mann die Hand reihen, welde im Nor— 
ven errichtet wurde, um dieſe verwundbarſte Gränze zu deden. 

Aber e8 waren dies nur Vorſichtsmaßregeln. Die proviforiiche 
Regierung überzeugte fich jehr bald, daß fie einen Angrif von Seiten 
des Auslandes nicht zu beforgen habe, indem es nicht Lane währte, daß 
die beutfchen und italieniſchen Mächte vollauf bei fih zu thun befamen. 
Die Schwierigkeiten und Gefahren lagen in den inneren Zuſtänden 
Frankreich's, die jegt auf längere Zeit hinaus die Aufmerkjamfeit der 
proviſoriſchen Regierung ausichließend in Anfprucd nahmen. 

Wie gewöhnlich nad großen Erfchütterungen blieb es in Paris, 
jeit dem die Verſuche zur Einführung der „rothen Republik“ abgeichla= 
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gen und die Volfswünfche durch Einführung der Nationalwerkitätten 
befriedigt worden, eine Zeit lang infoweit ruhig, als e8 zu feinem ge— 
waltfamen Zufammenjtoß zwifchen ben verichiedenen Klaffen ver Ge— 
jellihaft und ihren entgegengefeßten Intereffen fam, und fein Blut floß. 
Die proviforifche Regierung verfprah nah allen Seiten hin Abhülfe 
und Berbefjerungen, und die Menge ftellte ſich als glaubte fie an viefe 
Berheigungen und wolle deren Erfüllung gelaflen abwarten. Aber vie 
Einftimmigfeit war nur ſcheinbar, und hatte nur darin ihren Grund, 
daß die neuen Machthaber kein beſtimmtes Princip herausfehrten, ſich auf 
nichts tief einliehen, ganz weder für nod) gegen etwas waren, ſondern 
ſich bald nach der einen, bald nach der anderen Seite hinwandten. Ein 
joldyes Schaufelfyftem kann nach großen Bewegungen, die in der Menge 
eine gewiſſe Erſchöpfung zurüdlaffen, von momentanem Erfolg fein, 
aber e8 hält zumal bei einem fo elaftifhen Volke wie das franzöfifche nicht 
lange vor. Die Parteien laffen eine ſolche Regierung, die nur vermits 
teln will, die nichts weder abjolut affirmirt noch negirt, eine Zeit lang 
gelten, bis fie fich ftarf genug fühlen fie über den Haufen zu werfen. 
Die proviforiiche Regierung ftellte keine fefte Meinung, fein beftimmtes 
Syſtem dar, wie einft in der erften Revolution, in gutem oder übelem 
Einne, die verfaffunggebende Berfammlung und der Konvent gethan, 
fondern war eine Mufterfarte der verſchiedenartigſten Ideen, Prineipen 
und Theorien, eine infarnirte Konfufion, deren immerwährendes Schwes 
ben und Schwanfen feine Befriedigung und Verführung hervorbringen 
fonnte, fondern die Verwirrung und Gährung vermehren mußte, 

Unter den Mitgliedern der proviforifchen Regierung war Lamar— 
tine allein ein Redner im höheren Sinn des Worts, die iibrigen befaßen 
nur eine gewifje glänzende Aovofatenroutine, wie Ledru-Rollin, Cre— 
mieux, oder waren demagogiſche Phraſenmacher, wie Louis Blanc, andere 
beſchränkten fih auf ihre befondere Amtsbeſchäftigung, wie Goudchaux, 
der in feiner Verzweiflung über die Leerheit des Staatsſchatzes das 
Finanzminifterium an Oarnier= Pages abgab, wie Carnot und Beth: 
mont, die nicht viel aus ihren Specialitäten heraustraten. In dieſem 
Kreife war Lamartine der einzige Mann von weiten und umfafjendem 
Blick, der, ungeachtet feines Pyrismus und feiner pomphaften Rede— 
‚weife, wohl mußte, worauf es anfam, bie Oefahren der Zukunft nicht 
'verfannte, und alles was von ihm abhing that, um die Bewegung, in 
‚die er fich geworfen, zum Stillftand zu bringen, und den verwüſtenden 
‚Strom in befruchtenne Kanäle abzuleiten. Aber er hatte ſich zu fehr 
gewöhnt nach Popularität zu haſchen, um, einzelne außerordentliche 
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Fälle ausgenommen, gegen das Volf vollflommen wahr, und feit auf- 
treten zu fünnen. Der Reihthum und die Biegſamkeit feiner Natur, 
feine Kenntniß der Gefchichte, feine auf Reifen und in mannigfaltigem 
MWeltverkehr erworbene Anjhauung von dem Leben der Staaten und 
Völker gab ihm bei dem was er fagte und ſchrieb die geeignetiten Ge— 
danfen und Ausprüde an die Hand. Aber er zeichnete fi nur auf dem 
Gebiet der Ideen aus, es fehlte ihm an der Kraft zur Ausführung und 
er vermochte ed nicht die Menge auf die Dauer an fi zu feileln, was 
oft viel weniger geiftig begabten aber willensftärferen Männern gelun— 
gen ift. Er hing an der Republik wie an einem Ideal, ungeachtet der 
widerwärtigen Umgebung, in ver fie erfchten, fetzte aber, wie aus feinen 
fpäteren Aeußerungen hervorgeht, ſchon damals fein unbedingtes Ver- 
trauen in ihren Yortbeitand, was allein hätte hinreichen können, feinen 
Einfluß auf fie zu ſchwächen. Ein Dann wie Arago wäre durch fein 
Alter, feinen großen Ruf, feine Erfahrung am geeignetften geweſen, La— 
martine zu unterftügen, und wo ed nöthig gewejen wäre aufzullären, 
aber Arago, fo beveutend als Gelehrter, beſaß in ftaatlihen Dingen 
noch weniger ſchöpferiſchen Geift als Yamartine. Arago hatte von Ju— 
gend an, unter dem Kaiferreich, der Kejtauration, der Juliusmonarchie, 
zur Oppofition gehört. Wie konnte jemand, der im politifden Leben 
fi) immer auf dem Standpunkt der Negation gehalten hatte, in jpäteren 
Jahren zu pofitiven Ideen übergehen? In Arago’8 Augen war bie 
Republik, jo wie fie plöglih am 24. Februar aufgetaucht war, nichts 
als ein Triumph der demokratischen über die monarchiſchen Grunpfäge, 
fie flößte ihm feine neuen Gedanken ein. Ledru-Rollin, der das unter 
den damaligen Berhältniffen befonders wichtige Minifterium des Innern 
bekleidete, hatte in der Deputirtenfammer ſich nur deshalb zu republi= 
kaniſchen Principen bekannt, um hervortreten zu können, was auf dem 
gewöhnlichen Wege nicht wohl möglich geweſen wäre, da feine politifche 
Beredtſamkeit nicht über die Wiederholung gewifjer Gemeinpläße aus 
ber erjten Revolution hinausging. So lange e8 fih mur um kühne 
Phrafen und kede Ausfälle auf die Juliusmonardie handelte, hatte 
Ledru-Rollin bei feinen Öefinnungsgenoffen eine beveutende Meinung 
von fich erregt. Als er aber durch eine Nevolution, die ihn felbft über- 
raſcht hatte, plößlich zu einer der erjten Stellen gefommen war, gab fich 
die Unanwenpbarfeit feiner Ideen, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes 
in überrafhender Weife fund. Er hatte terroriſtiſche Anwandelungen 
und ſchickte außerordentliche Kommiffarien, meift aus der demagogiſchen 
Preſſe und ven Parijer Klubs genommen, mit fat unumſchränkter Ger 
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walt in die Provinzen, um ben öffentlichen Geift zu erregen, die Legiti— 
miften und Orleaniften zu überwachen, und alle nicht republilaniſch ge= 
finnten Behörden nöthigenfalls abzufegen. Diefe Kommiſſarien, in ver 
Kegel Perfonen ohne vorher gegründetes Anjehen, zumeilen ſelbſt übel 
berüchtigt, verfuhren mitunter ziemlich willführlich, riefen aber, da ihnen 
nicht, wie ihren Vorgängern zu Robespierre's und Danton’s Zeit Guil- 
lotine und Revolutionsarmee zu Gebot ftanden, in der Bevölkerung 
mehr Unzufriedenheit als Schreden hervor. Schidte Ledru-Rollin ihnen 
Inftruftionen von demagogifcher Färbung zu, fo mußte fie Yamartine, 
deſſen geiftige Ueberlegenheit er, wenn auch ungern anerfannte, zur Zu— 
rüdnahme derjelben oder zu einer Erläuterung im gemäßigten Sinne, 
und zur Abberufung der eraltirteften unter ven Kommiſſarien zu vermö— 
gen. Bei allen entſcheidenden Gelegenheiten ordnete er fi Yamartine’s 
Anſichten unter, wußte aber nebenher zu verftehen zu geben, daß dies 
nicht eigentlich feine eigene Meinung fei, daß er den Umftänden ein Opfer 
bringe, und vielleicht zu einer anderen Zeit anders handeln werbe. Ob— 
gleich Ledru-Rollin, der von den Spöttern, wegen feines Hanges zu 
Luxus und Eleganz, der Marquis unter ven Jakobinern genannt wurde, 
nichts wirklich Gefährliches unternahm, jo wurde er von den gemäßig— 
ten Republifanern und Royaliften deffelben doch für fähig erachtet und 
feine zweideutige Haltung warf auf die ganze proviforifche Regierung 
ein übles Licht. Louis Blanc, der im Luremburg mit den Abgeordneten 
ver Parifer Handwerker und Yabrifarbeiter ütber die „Organifation ver 
Arbeit” berieth, ohne aber der Löſung diefer Frage einen Schritt näher 
zu kommen, nahm zugleich an ven wichtigeren Negierungshandlungen 
Theil. Eine unternehmendere und thatkräftigere Natur als Ledru-Rol— 
lin, ein viel entfchiedenerer Revolutionair und Umfturzmann als diefer, 
mußte auch er in der Regel dem Uebergewicht Yamartine’8 nachgeben, ent— 
ſchädigte fi aber dafür durch feine geheimen Verbindungen mit den eral= 
tirteften Demagogen in den Klubs, die auf feinen Einfluß und Beiftand 
bei vorkommenden Fällen rechnen zu können glaubten. Armand Marraft, 
anfänglid) Maire von Paris, fpäter Präfivent der Nationalverfamms 
lung, war ein gemäßigter Republikaner, der glänzendfte Bublicift in feiner 
Partei, der aber nur durch Journalartikel wirken fonnte, und fein or= 
ganifatorisches Talent befah. Er war außerdem ein geiftreiher Lebe— 
mann, der fid) auf einen feinen Fuß einzurichten wußte, was ihm bei 
feiner eigenen Partei Tadel und Verläumdung zuzog. Die beiven Chefs 
der Barifer Polizei, Cauffiviere und Sobrier, denen eine beveutende be= 
waffnete Macht zu Gebot ſtand, gehorhten ver Regierung zwar ſchein— 
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bar, waren aber, wie dieſe felbft wußte, geneigt bei gelegener Zeit zu 
ihrem Sturze mitzuwirken. Unter diefen verſchiedenen Charakteren und 
von einander abweichenden Ideen, die in der provifortichen Regierung 
zufällig zufammengefommen waren, bildete Lamartine das einzige mora= 
liche Band, ohne welches das Ganze auseinander gefallen wäre. Da 
die Gefellfhaft in ven erften Monaten nad) der Februarrevolution aus 
ihren Gleiſen herausgetreten war, und Alles fich Fejjellos und willfür- 
ih nad) den Eingebungen des Augenblids bewegte, fo war die Rebe 
die einzige wirkliche öffentliche Macht geworben, und deshalb mußte ein 
Mann wie Pamartine, der fie mit der größten Meifterfchaft übte, unter 
folhen Zuftänden an der Spige ftehen. So lange e8 ſich darum han— 
velte, die aufgeregten Maſſen mit ſchwungvollen Worten und blenden— 
den Bildern zu beſchwichtigen, that dieſe Rednergabe Wunder, ald es 
aber nöthig geworden, der won Neuem überfluthenvden Bewegung eine 
beftimmte Richtung anzuweifen, und ihr ein feftes Ziel zu fegen, gab 
fich ihre gänzliche Unzulänglichkeit fund, 


Die größte Gefahr für das franzöfifche Volk lag übrigens nicht 
in der, wenn auch ſchwachen, aber im Ganzen nicht werberblichen Lei— 
tung, die e8 von Seiten der proviforifchen Regierung erhielt, die unter 
anderen Umſtänden eben fo lange wie einft das Direktorium hätte be= 
ftehen fünnen, das meift aus weniger ausgezeichneten Köpfen, als bie 
Staatsmänner von 1848 waren, zufammengefeßt gewejen, fondern in 
den Klubs und der demagogiſchen Prefle, indem erftere die unteren 
Klaffen durch ihre Deklamationen mit einer zunehmenden Eraltation 
erfüllten, und legtere durch die Entwidelung ihrer politifchen Utopien, 
durch fophiftiiche Kritik des Beſtehenden oder offene Angriffe auf daſſelbe 
die Grundfeſten ver Gefellfhaft erfchiitterte. Da e8 nad) der Februar: 
revolution feiner polizeilichen Erlaubniß zur Eröffnung eines politifchen 
Bereind und feiner Kaution zur Gründung eines Journals bedurfte, jo 
tauchten fie plöglich in Übergroßer Menge auf, und erfüllten das ganze 
Leben mit einem betäubenden Getöfe, von dem die Stimme der Vernunft 
und Wahrheit eine Zeit lang ganz zum Schweigen gebracht wurde. 


Raspail, ein geſchickter Chemiker und bei den niederen Klaſſen 
durch feine Deenfchenfreundlichkeit beliebter Arzt, aber fonft überſpann— 
ter Kopf, ftiftete die: „Societe fraternelle centrale“; Cabet, ein ehe— 
maliger Gerihtsprofurator, Gründer einer kommuniſtiſchen Sekte, der 
feine Stellung, fein Vermögen, feine Ruhe feinen focialiftifchen Träu— 
mereien geopfert hatte, ftand an ver Spige des „Club icarien“; Barbes, 
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im Privatleben ein Ehrenmann, aber ein unverbefferliher Demagoge, 
leitete ven „Club de la revolution“; Blanqui, ein raftlofer Wühler, 
der nur für geheime Gejellichaften und dunkle Zwede lebte, neben fei- 
nem Fanatismus auch treulos und verrätherifch, felbit gegen Geſin— 
nungsgenofjen, war das Haupt der „Societe r&epublicaine centrale“, 
Diefe genannten Klubs waren die einzigen, in denen es fid) um politi= 
ſche, wenn auch abentheuerliche Zwede handelte, und an deren Spige 
revolutionaire Notabilitäten ftanden. Es gab aber beren viele andere, 
mit unbefannten führern und aus Perfonen der nievrigften Klaſſen zu= 
fammengefett, die auf die Maſſen ven anftedenpften Einfluß ausübten, 
und die hirnverbrannteften Meinungen in den ausfchweifenditen Aus— 
brüden zu Tage fürderten. Mande Klubs gaben eigene Journale her— 
aus, die meiſten befchränkten fi) auf mündliche Diskuffionen. Übrigens 
trat in den Klubs von 1848 faft feine Spur von der ftrömenden Berebt- 
famfeit, ver ſcharfen Logik, der berechnenden Politik hervor, woran es 
in der erften Revolution, neben allen Uebertreibungen und Ausſchwei— 
fungen, in ähnlichen Vereinen nicht gefehlt hatte. Die Klubs von 1848 
lebten nur von den Keminiscenzen von 1792, und bewiefen dadurch, 
daß fie, felbft vom revolutionairen Standpunfte aus beurtheilt, eine 
ſelbſtſtändige Berechtigung nicht beſaßen. Sie waren nur geeignet, einen 
Beweis mehr dafür zu geben, daß auf dem von der Februarrevolution 
betretenen Wege dauernde Verbefferungen, wahrhaft fociale Reformen, 
nicht zu erreichen waren. Sie haben nur dazu beigetragen, den großen 
beranbrechenden Sturm zu bejchleunigen und dann in ihm felbft zu 
verſchwinden. 

Einen noch allgemeineren Einfluß als die Klubs, die immer nur 
einen Theil der Bevölkerung enthalten konnten, übten die Tagesblätter 
aus. Zu den ſchon vor dem 24. Februar beftandenen, von denen bie 
legitimiftifchen und orleaniftifchen ihre wahre Tendenz jett etwas ver- 
bergen mußten, trat eine große Menge nener Journale hinzu, von denen 
aber viele eben fo fchnell wieder verſchwanden als fie entftanden waren, 
und feine befondere Erwähnung verdienen. Alle Schattirungen der revo— 
Iutionairen Partei, von Lamartine's bumanitairen bi8 zu Cabet's fom= 
muniftifhen und Blanqui's terroriftifchen Ideen waren in der Tages- 
prefle vertreten. Wie es Klubs gab, die fi): „Les vautours, les vora- 
ces“ nannten, fo gab e8 auch Blätter, die unter dem Titel: „La guillo- 
tine, le pilori“ erſchienen und diefer Namen würdig waren. Aber felbit 
abgefehen von diefen ertremen Richtungen, fanden fi) in der Geſammt— 
heit der revolutionairen Bartet fehr verſchiedene Meinungen vor, und 
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war in den herrſchenden Kreifen derfelben Alles von Neid, Mißtrauen 
und ſelbſt Haß gegen einander erfüllt. 

Wenn es fih nur um einen Wechfel in der Staatsform, im ber 
Befegung der oberften Stellen, um Principien und Theorien gehandelt 
hätte, jo würden die Maffen in Frankreich, vie feit jehzig Dahren an 
jo viele Veränderungen der Art gewihnt worden, die Republik, wenn 
auch nicht geliebt, aber doch ohne Wivermwillen eine Zeit lang ertragen 
haben. Aber die Begleiterin jeder plöglichen und allgemeinen Beränderung 
in den öffentlichen Zuftänden, die Unorbnung und Ebbe in den Finanzen, 
ließ audy diesmal nicht auf fid) warten. Zu den früheren Ausgaben, 
welche viejelben geblieben, trat die durch die Revolution herbeigeführte 
Stodung in Handel und Gewerbe, der Mangel an Abjat und Beftel- 
lung, die Unterhaltung ver Nationalwerkftätten, die Bildung neuer 
Truppenkorps, die Bewaffnung der Maſſen aus Staatömitteln, und 
bie vermehrte Anzahl von Armen und Nothleidenden, welche ven Ges 
meinden zur Paft fiel. Es fehlte an Krebit und Geld. Die Revolution 
von 1848 konnte bie ihr fehlenden Mittel nicht mit der Einziehung von 
forporativem Eigenthum erfegen, wie 1789 mit der Säfularifirung ber 
geiftlichen Güter gefchehen war. Eine erzwungene Anleihe und die Kreis 
rung von Papiergeld lieh fi) nicht mit den von der proviforifchen Re— 
gierung angekündigten Orundfägen vereinigen. Da mehre Finanzopes 
rationen, wie eine freiwillige Anleihe, Verkauf der Krondiamanten und 
eines Theil der Staatsforften, nicht gelungen waren oder nicht aus— 
gereicht hatten, jo mufte zu einer Erhöhung der direkten Steuern um 
45 Centimen auf den Franc gegriffen werden, die nur diesmal ein= 
treten, aber fogleich erhoben werden follte. Diefer von einer eifernen 
Nothwendigkeit gebotene Schritt wurde befonder8 vom Landvolk übel 
entpfunden, das durch feine andere Maßregel fo fehr gegen vie Republik 
eingenommen worden ift. 

Die Anordnungen der proviforifchen Regierung wurden zwar von 
den Behörden, fo weit e8 die in allen Verhältniffen herrſchende Verwir— 
rung erlaubte, der Form nad vollzogen, aber won den Parteien in der 
Hauptſtadt beftändig beftritten, und ihrer Ausführung alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg gelegt. Ihre einzige Stütse beftand, ehe fie es 
wagte, eine Anzahl Linientruppen nady Paris zurüczurufen, in der Na— 
tionalgarde, oder vielmehr in den befferen Elementen verfelben, und in 
dem Theil ver Mobilgarde, ver in ſeiner Ausrüſtung am weiteſten vor 
gefhritten war. Sie konnte ſich nicht einmal auf die unter Cauſſidieère 
und Sobrier ftehende Polizeimannſchaft verlaffen, die fehr Leicht zu 
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einem Handſtreich gegen ſie zu bewegen geweſen wäre. Lamartine, der 
wußte, daß er Ledru-Rollin nicht ganz trauen konnte, und dieſer, dem 
nicht unbekannt war, in welcher Weiſe man von ihm in manchen Klubs 
ſprach, waren beſtändig auf ihrer Hut, hatten jeder feine eigenen gehei— 
men Späher, und ließen ihre Hötel8 die Nacht über von einer Anzahl 
wohlbezahlter und handfeſter Leute bewachen. Cabet, Raspail und 
Blanqui bildeten in Paris eine Art von Triumvirat, und geboten über 
mehr Arme als die Regierung, denn ihrem Rufe waren die Arbeiter in 
den Nationalwerkftätten und das Proletariat in den Vorftäbten in jedem 
Augenblid zu folgen bereit. Die Regierung war nur infofern ftärfer, 
als fie über pie öffentlichen Gelder gebot, und in ihre Mafregeln mehr 
Einheit als die Yeiter der Klubs bringen konnte, obgleich ihre inneren 
Spaltungen fie um einen Theil dieſer VBortheile brachten. Lamartine's 
Streben, den Frieden mit dem Ausland zu erhalten, im Innern bie 
Ordnung wieder herzujtellen, und die Wahlen zur Nationalverfanmlung 
möglichſt raſch vollzogen zu fehen, hatte ihn den Demagogen verhaft 
gemacht. Seine Gegner wagten es nicht, ihm nad) dem Leben zu ftehen, 
fie hätten dadurch die Mafje ver Gebilveten in ganz frankreich gegen 
ſich in Harnifch gebracht, aber ihn aus ver Regierung zu verbrängen 
und ihre Abfichten dann ungeftörter zu verfolgen, ſchien ihmen bei ver 
Aufregung des Volfes ein Leichtes zu fein. Am 17. März zogen über 
100,000 Klubiften und Proletarier unter Cabet, Raspail, Blangui, 
Barbes u. ſ. w. nad) dem Stabthans unter dem Ruf: „Es Iebe Ledru— 
Rollin!“ — mas jo viel heißen wollte, als Lamartine folle mit ven 
gemäßigteren unter feinen Kollegen aus der proviforifchen Regierung 
treten, und Ledru-Rollin mit den entſchiedenen Republikanern die Leis 
tung des Staats übernehmen. Aber diefe Kundgebung mißlang, indem 
Lamartine mit feiner gewöhnlichen Unerfchrodenheit Stand hielt, wobei 
er jelbft von denjenigen unter feinen Kollegen, welche ihm im Geheimen 
entgegenarbeiteten, nothgebrungen unterftittt wurde, und die Demago— 
gen nicht ven Muth hatten, Gewalt zu brauchen und allenfalls, wenn 
nicht8 anderes half, Blut zu vergieken. Am 16. April ward ein ähn- 
fiber Verſuch, die proviforische Regierung zu ftürzen, obwohl mit un= 
gleich geringeren Mitteln (20— 30,000 Bayonette) unternommen. Aber 
die Regierung war auf ihn vorbereitet, die Nationalgarde trat rafch und 
in fo großer Anzahl zufammen, daß die Meuterer froh fein mußten, als 
fie ihnen einen ungefährdeten Nüdzug durch ihre Reihen erlaubte, mobet 
fie jedoch mandye Demüthigungen zu erdulden hatten, die ihre an dieſem 
Tage bewiefene Schwäche noch offenkundiger machten. 
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Die Kundgebung vom 16. April hatte, außer der beabfichtigten 
Veränderung in der Negierung, auch den Zwed gehabt, die Wahlen zur 
Nationalverfammlung binauszufchieben und deren Zufammentritt zu 
verzögern. Die Demagogen mußten fehr wohk, daß fie nicht auf bie 
Mehrheit in der Nation zählen fonnten, und fürdteten, daß aus ben 
Wahlen eine nah ihrer Meinung reaktionaire Bolfsvertretung hervor— 
gehen fünnte, Sie wollten deshalb die provijorifche Negterung jtürzen, 
einen Wohlfahrtsausfhuß im Sinn von 1793 an ihre Stelle ſetzen, 
eine neue Schreckensherrſchaft einführen, und unter deren Einfluß eine 
ultrademofratiihe Nationalverfammlung zufammenbringen. Aber es 
fehlte ven Demagogen von 1848, fo ſchlimm ihre Abfichten waren, zu 
deren Ausführung an dem koncentrirten Fanatismus, an der Gleich— 
gültigfeit gegen die Wahl der Mittel, an ver revolutionairen Taktik, 
die ihre Vorgänger zur Zeit der erften Revolution fo furchtbar ges 
macht hatte. 

Die gemäßigten Mitglieder der proviforifchen Regierung, Lamar— 
tine an der Spite, fuchten, ungeachtet aller von den Demagogen er— 
hobenen Schwierigfeiten, die Einberufung der Nationalverfammlung zu 
befchleunigen, und hatten ihre ganze Hoffnung auf deren Zufammen= 
tritt geftellt. Ein am 5. März erlaffenes Dekret der proviforiichen Re— 
gierung hatte die Wahlen auf ten 9. April angeletst und feftgeftellt, daß 
das Stimmenrecht direft und allgemein ausgeübt und jever im Beſitz 
der bürgerlichen Rechte befindliche einundzwanzig Jahre alte Franzoſe 
Wähler und jever fünfundzwanzig Jahre alte wählbar fein follte. Auf 
40,000 Einwohner follte ein Abgeorpneter fommen. Nach viefem Ans 
ſchlage lieferten die 86 Departements 885, Algerien und bie Kolonien 
15, zufammen 900 Repräfentanten. Wegen der nöthigen Vorbereituns 
gen hatten die Wahlen auf den 27. und 28. April verfchoben werben 
müffen, und die Eröffnung der Nationalverfammlung war auf ven 
4. Mai angejett worden. Ye näher die Wahlen heranrüdten, deſto ent= 
flammter wurde die Stimmung ber ertremen Partei. Schon der Name: 
Nationalverfammlung — war ihr zuwider, fie ahnte, daß fie in der— 
jelben in der Minderheit fein würde, und wollte, aber erft ſpäter, nach— 
dem fie an das Ruder gekommen fein würbe, einen Konvent einberufen. 
Ihre Führer prohten die proviforifche Regierung zu fprengen, ehe noch 
die Nationalverfammlung zufammengetreten fein würde, oder wollten 
wenigftens, wenn fie ihre Eröffnung nicht hindern könnten, diefelbe nur 
unter dem lähmenden Drud von 100,000 bewaffneten Proletariern be= 
rathen laſſen. Alle diefe Entwürfe und Drohungen waren vergeblich. 
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Die proviforifche Regierung blieb feit und die jett regelmäßig organi= 
firte Nationalgarde ftand auf ihrer Seite. Am Ofterfonntag und Oſter— 
montag ging ver Wahlaft in ganz Frankreid in größter Orbnung und 
angemeffener Feierlicyfeit vor fih. Bon den 400,000 Wählern des 
Seinedepartements erhielten die Kandidaten ver Stlub® nur 15— 20,000 
Stimmen, ein Beweis von ihrer Unpopularität, ven fie fo ſchlagend nicht 
erwartet hatten. Die meiften Stimmen (259,800) fielen in Paris auf 
Lamartine. Er wurde außerdem noch in neun Departements gewählt 
und hatte im Ganzen 2,300,000 Stimmen erhalten. Unter den zur 
Nationalverfammlung Gewählten befanden ſich Legitimiften und Or— 
leaniften, wie: Berryer, General Oudinot, de la Nocejacquelein, Odi— 
(on Barrot, Duvergier de Hauranne; in ber republifanifchen Partei 
ragten Yammenais und Beranger hervor. Die Klubs und Socialiften 
hatten einige ihrer Führer vurchgebracht, aber in geringerer Anzahl als 
fie gehofft und andere gefürchtet hatten. Es waren zwei Bonaparte, ein 
Murat, zwei Lafayette gewählt worben; aber die größte Anzahl ver 
Abgeordneten beftand aus unbefannten Neulingen 

Am 4. Mai fand die von dem gemäßigten Theile ver Bevölkerung 
als Anfang einer friedliheren Aera herbeigefehnte Eröffnung der Na— 
tionalverfammlung ftatt. Eine ungeheuere Vollsmenge erwartete bie 
Mitglieder der proviforifchen Regierung, die paarweife von dem Hötel 
des Yuftizminifteriums auf dem Vandomeplatz, durch ein Spalier von 
Nationalgarvden und PLinientruppen nah dem Pallaft Bourbon zogen. 
ALS fie in den Situngsfaal eintraten, wurden fie mit einem raufchenven 
Lebehoch auf die Republik empfangen. Es legte vann jeder einzelne von 
ihnen einen Bericht über feine Amtsführung ab, wobei beſonders La— 
martine mit Beifall8bezeugungen überhäuft wurde. Um fünf Uhr Nach— 
mittags erfchienen fie in Begleitung vieler Abgeorbneten auf dem gro= 
Ben Treppenabfag bei der Concorbienbrüde, und erffärten, daß die Na— 
tionalverfammlung die Republik einftimmig angenommen habe. Die 
proviforifche Regierung danfe dann ab, und an ihre Stelle trat eine 
Erefutivfommiffion von fünf Mitgliedern: Arago, Garnier= Pages, Ma- 
rie, Yamartine und Ledru-Rollin, die interimiftifch fortregteren und bie 
Minifter ernennen follte. Es ftellte fi) heraus, daß Pamartine in ber 
Berfammtlung weniger populair als unter ven Wählern war, indem er, 
was die Stimmenzahl betrifft, nur der vierte auf der Lifte war. Unter 
den neuen Miniftern verdienen nur Baftive, der das Auswärtige, und 
General Cavaignac, ter das Kriegsdepartement erhielt, genannt zu 
werben. Leßterer, der noch) in Algerien abmwejend war, wurde vorläufig 
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durch den Oberft Charras erſetzt. Nachdem die Feierlichkeiten der In— 
ftallirung vorüber waren, nahm das Bolf an der Nationalverfammlung 
und ihren Verhandlungen viel weniger Antheil als an den früheren Kam: 
mern, obgleich dieſe nur eine getheilte Gewalt befeffen hatten. Die 
Menge ahnte dunkel, daß die Zukunft Frankreich's nicht von dieſer Ver— 
fammlung entſchieden werden würde. 

Die viellöpfige Nationalverfammlung (900 Mitglieder) mit ihren 
Parteifpaltungen, die bald fihtbar wurden, flößte den Klubiften und übri- 
gen Demagogen noch weniger Rüdficht als die proviforifche Regierung 
ein, die eine größere Einheit der Gewalt dargeftellt hatte. Die ertreme 
Partei, welche am 17. März und 16. April, in demüthigender Weife, 
ohne einen Kampf gewagt zu haben, unterlegen war, bielt jetzt ven Mo— 
ment für geeignet, die empfangene Scharte auszumegen. In der Natio= 
nalverfammlung war, bald nachdem fie fich konſtituirt hatte, viel von 
Polen und Italien, befonvderes von erfterem, die Rede gewefen, und es 
war fitr den 15. Mai eine Interpellation an das Minifterrum über bie 
von Frankreich in der polnischen Frage zu beobachtende Politif angefett 
worden. Diejen Tag hatten die Häupter der Demagogen zu einer gro= 
Ben Manifeftation, angeblich im Intereffe Polen's, in Wahrheit aber 
zum Sturze der Regierung und Sprengung der Nationalverfammlung 
beftimmt. Alles war dazu von den einflußreichften Führern der Klubs, 
Barbes, Sobrier u. ſ. w. vorbereitet worben. Louis Blanc und Albert, 
bie jetst nicht mehr zur Regierung gehörten, hatten verfprochen, ſich der 
Bewegung anzufchliegen. Auch der Generallommandant der Barifer 
Nationalgarde, Courtais, fcheint im Geheimen in das Komplot einges 
weiht gewejen zu fein. Gegen Mittag z0g eine Kolonne von 15 — 
20,000 Mann, die fih auf dem Baftilleplate gefammelt hatte, vie 
Klubs und Arbeitervereine durch befondere Fahnen ausgezeichnet, nad 
dem Pallaft Bourbon, ſchob die aufgeftellten Poften ver Nationalgarve, 
der Mobilgarde und der Linientruppen bei Seite, und drang unter dem 
Ruf: „ES kebe Polen!“ in die Höfe, Gärten und zulegt in ven 
Situngsfaal der Nationalverfammlung ein. Diefer Kolonne folgten 
bald mehre andere, an deren Spitze fih Raspail, Blanqui, Hubert, ein 
Gerber, Flotte *), ein Koch, befanden, fo daß die in und um den Pallaft 
Bourbon verfammelte Volksmaſſe ſich auf 100,000 Köpfe belaufen haben 


*) Nicht zu verwechleln mit de Flotte, einem ehemaligen Marineofficier, ber 
fpäter Mitglied der Assemblee legislative wurbe, und auf Garibalbi’8 Zuge 
in Kalabrien fiel. 
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foll. Barb&s beftieg die Rednerbühne, erklärte die Sache Polen’s für 
die Frankreich's, und ſchlug, um zu diefem Zwed Krieg führen zu fönnen, 
eine außerordentliche Steuer von 1000 Millionen Fr. auf die größeren 
Grundbeſitzer und Kapitaliften vor. Louis Blanc that fi ebenfalls 
durch leidenſchaftliche Anfprachen an die Meuterer hervor. Ihm folgte 
Hubert, der im Namen des Volls die Nationalverfammlung für aufge 
löſ't erklärte. Bon den Abgeordneten mifchten ſich manche unter die ein= 
gedrungene Menge, andere verließen den Saal, die meijten harrten je— 
doch auf ihren Siten aus, obgleidy von Berwirrung und Schreden im 
erften Augenblid wie gelähmt. Nachdem die Auflöfung der National 
verfammlung ausgefprocdhen, begab fid) Barbes mit feinem Anhange 
nad) dem Stadthaus, um dort eine neue revolutionaire Regierung ein= 
zufegen. Er wurde von Cauſſidière's Polizeiſoldaten ohne Schwierig— 
feit eingelaffen, und begann über die Befetung der oberften Regierungs- 
ftellen und den Erlaß einer Proflamation an das Volk mit feinen 
Freunden zu berathen. Unterdeſſen war aber in dem Ballaft Bourbon 
eine plößliche Veränderung wie durch einen Zauberfchlag eingetreten. Es 
war mehren Repräfentanten gelungen, fi) aus dem Situngsfaal nad 
dem Quartier des Oeneralftabes der Nationalgarde zu begeben, und das 
Einjchreiten derfelben zu bewirken. Andere hatten durch vertraute Send— 
linge die Kommandeurs der Linientruppen zur Hülfgleiftung auffordern 
laſſen. Bald wurde in den Hauptftraßen, auf den Plätzen und Boule— 
vards der Generalmarſch gefchlagen. Ein Bataillon Mobilgarve, das 
in einen Hofe des Pallaftes Bourbon durch Liſt ver Meuterer einge- 
fchloffen gewefen, zerbrach envlidy die Thüren und Gitter, und brang 
mit aufgepflanztem Bayonett in den Situngsfaal ein. Die wilde 
Menge, die feinen fo plößlichen Angriff erwartet hatte, ftürzte durch 
alle Ausgänge in das Freie hinaus. Die von mehren Seiten herbeizie— 
henven Nationalgarden und Linientruppen zerftreuten die auf dem Con— 
corbienplag und auf dem Quai aufgeftellten Maſſen, die, ohne Führung 
gelaffen, keinen Widerſtand wagten. Eine Abtheilung Nationalgarve 
zog nad dem Stadthaus und nahm Barbes mit feinem Anhange (72 
Perfonen) ohne Weiteres gefangen. Im Laufe des Tages und während 
der nächſten Nacht wurden die befannteften unter den Anftiftern des 
Aufftandes verhaftet und vorläufig nad Vincennes abgeführt. Als ver 
Sigungsfaal von den Meuterern geräumt war, ftiegen Yamartine und 
Ledru-Rollin zu Pferde und begaben ſich nad dem Stabthans, um dort 
Mafregeln gegen eine Erneuerung des Aufftandes zu treffen. Artillerie 
und Neiterei wurde herbeigerufen. Der General Bedeau erhielt ven 


302 Nenefte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


Dberbefehl über die gefammte in Paris anmefende bewaffnete Madıt. 
Aber die Aufftändifchen waren wie verſchwunden. Keine einzige Bar— 
rifade wurbe errichtet. Die Regierung benutste die Gelegenheit, um bie 
Montagnarbs und die Garde republicaine aufzulöfen. Cauſſidiere, der 
fih an den letzten Vorgängen, wenn auch nur im Stillen betheiligt 
hatte, legte feine Stelle als PBoltzeihef und Volksvertreter nieder, verlor 
aber nicht allen Anhang in der Bevölkerung und feste feine geheimen 
Berbindungen mit einigen Mitgliedern der Regierung fort. Die Lei— 
ter des Aufſtandes vom 15. Mai: Barbes, Albert, Hubert wurden 
fpäter von dem zur Aburtheilung politiſcher Verbrechen eingefegten Ho— 
ben Gerichtshof in Bourges zur Deportation, Blanqui zu fiebenjähri- 
gem Gefängniß, viele andere zu geringeren Strafen verurtheilt. Louis 
Blanc blieb eine Zeit lang unangefodhten, und entzog fich fpäter der 
Verhaftung durch die Flucht. 

Um diefe Zeit trat zu den vorhandenen Gährungsftoffen ein neuer 
hinzu. Man hörte jett häufig aus den Volksgruppen ven Auf ertönen: 
„Es lebe ver Kaifer!” Es war dies nit eine Erinnerung an den gro= 
ken Todten von St. Helena, fondern an feinen Neffen, Youis Napoleon 
Bonaparte, den Sohn des ehemaligen Königs von Holland, der ver= 
möge der in feiner Familie 1804 feftgefegten Erbfolge ſich zur Herr— 
Ichaft über Frankreich berufen glaubte, und in Straßburg und Boulogne 
den verfehlten Verfuch gemacht hatte, dieſen Anspruch zu verwirklichen. 
Er war bald nad der Februarrevolution aus London nad Paris ges 
fommen, und hatte die proviforische Regierung von feiner Ankunft bes 
nachrichtigt. Da diefe feine Anweſenheit mißbilligte, jo reifte er wieder 
nad) Yondon zurück, richtete aber ein Schreiben an fie, in welchem er 
erflärte, man möge in dem Opfer, das er durch diefe Entfermung bringe, 
die Reinheit feiner Abfichten und die Aufrichtigkeit feines Patriotismus 
erfennen. Dieſes Schreiben erfchien in den Tagesblättern, und bie 
öffentliche Aufmerffamfeit ward wieder auf den Neffen des Kaifers ge 
lenkt, deſſen Schriften und die darin behandelten politifchen und ſocialen 
Fragen fchon vorher bei einem Theil des Publitums Beifall gefunden 
hatten. Die Mitglieder der proviforiihen Negierung erſchraken über die 
plöglich wieder auflebende Beveutung des Napoleonifchen Namens, und 
waren froh, als der Prinz Paris verlaffen hatte. Aber am 4. Juni, bei 
Selegenheit der durch frühere Doppelwahlen veranlaften Neumablen, 
wurde Louis Napoleon in vier Departements, Seine, Yonne, Sarthe 
und Charente inferieure in die Nationalverfammlung gewählt. Die 
Erefutivfommifjion wollte durch Lamartine's Mund das 1832 gegen 
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die Napoleoniven erlaffene Berbannungsvekret gegen den Sohn des che- 
maligen Königs von Holland ausnahmsweiſe aufrecht erhalten wiſſen. 
Aber zwei feiner Vettern, Napoleon, Sohn Jerome's, und Peter, Sohn 
Lucian's, ſaßen jhon in der Verſammlung. Dieſe erhoben nachdrücklich 
ihre Stimmen zu Gunſten ihres Verwandten, und ſuchten ihn gegen den 
Vorwurf des Ehrgeizes zu vertheidigen, indem ſie auf ſeine Rückkehr 
nach London hinwieſen. Lamartine's Antrag fiel durch, aber Louis Na— 
poleon hielt ſeine Zeit für noch nicht gekommen und verzichtete auf feinen 
Sig in der Nationalverfammlung. Sei e8 tiefe Berechnung oder glüd- 
licher Inftinft, er handelte in feinem Intereffe, indem er im Auslande 
blieb, und unterbeffen die Schwäche der Erefutivfommiffton, die Uns 
einigfeit in der Nationalverfammlung, und die zunehmende Unzufrieden- 
beit des Volks mit den beftehenden Berhältniffen fürsfich wirken ließ. 
Ungeachtet der Aufjtand vom 15. Mai gefcheitert war, fo hatte 
ſich die öffentliche Stimmung doch feineswegs beruhigt. E8 fielen in 
Paris faſt täglich tumultuarifche Zufammenrottungen vor. Einmal war 
fogar die Nationalverfammlung wieder bedroht gemejen (12. Yunt). 
Der Regierung kamen geheime Anzeigen zu, daß die Demagogen an 
einer neuen großen Schilverhebung arbeiteten, die diesmal, ihren Aeuße— 
rungen nach, mit größeren Mitteln als früher unternommen, ihr Ziel, 
die Errichtung der focialiftifchen Nepublif, nicht verfehlen werde. Die 
Erefutivfommiffion war ſchon mehrmals in der Nationalverfammlung 
aufgefordert worden, dem Unweſen der Nationalmerkjtätten ein Ende zu 
machen, welche jo viel wie ein ftarfes Kriegsheer fofteten, und bie bet 
der in ihnen herrſchenden Gefinnung wie ein drohendes Ungemwitter über 
Frankreich ſchwebten. Die gebildeten und befitenden Klaſſen in Paris 
waren der ſich immer erneuernden Beſorgniſſe vor einem Volksaufſtande 
müde geworben, und verlangten, daß diejer Gefahr zuvorgefommen 
werde. Die Regierung beſchloß, um mit ver Aufhebung ver National- 
werfjtätten einen Anfang zu maden, 7000 Arbeiter aus denfelben zu 
entfernen, und den übrigen, die nicht zur Nationalgarbe gehörten, die 
Waffen abzunehmen. Die Arbeiter hatten diefe Mafregel aus den in 
der Nationalverfammlung vorangegangenen Berathungen vorausfehen 
fünnen, und beichloffen, ihr mit Aufbietung aller Kräfte zu widerſtehen. 
Ehe fie jedoch zu ven Waffen griffen, jandten fie eine Deputation an 
den früheren Minifter der öffentlichen Arbeiten, Marie, um eine Zurüd- 
nahme des Beſchluſſes über die Nationalwerkitätten zu erlangen, von 
dem fie aber abgewiejen, und zur Unterwerfung unter die Anordnungen 
ber Regierung aufgefordert wurden. In der Nacht von 22. zum 23, 
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Juni wurben von den Anführern ver bewaffneten Arbeiter, die zugleich 
pie Auffeher in ven Nationalwerkftätten waren, die Borbereitungen für 
den folgenden Tag getroffen. Am 23. Juni Morgens um fieben Uhr 
brach der Kampf an der Borte St. Denis aus. Um acht Uhr jchlug 
der Generalmarfh in allen Strafen und rief die Rinientruppen, bie 
Mobilgarde und die Nationalgarde zufammen, meldye letztere aber am 
erften Tage nur in geringer Zahl berbeilam. Bielen Familtenvätern 
und frievlihen Bürgern graute vor dem bevorftehenden Kampfe, deſſen 
Heftigfeit fidh bei der unter den Arbeitern herrſchenden Stimmung vor= 
ausjehen ließ. Wie in ver Nacht vom 23. zum 24. Februar, fo waren 
aud in der vom 22. zum 23. Juni auf allen Punkten, die nicht von 
ven Truppen beſetzt waren, Barrifavden und zwar mit mehr Stärke und 
Kunft als früher errichtet worden. Die Truppen unter dem General 
Lamoriciere fanden in dem Faubourg St. Denis, St. Martin und in 
der Rue du Temple einen hartnädigen Widerftand, den fie, obgleidy un— 
ter großem Berluft auf ihrer Seite, zulegt überwältigten. Um diefelbe 
Zeit ſchlug man ſich auf dem linfen Ufer der Seine, beſonders in ber 
Nähe des Pantheon und in dem Quartier St. Jacques, und der Kampf 
wogte bis in den Marais hinüber. Im Ganzen genommen waren bie 
Truppen an dieſem erften Tag nicht glücklich geweſen. Wenn fie auf 
dem rechten Ufer der Seine einige Fortichritte gemacht, fo waren fie 
dagegen auf dem linken aus mehren Stellungen verbrängt worden, bie 
fie am Morgen inne gehabt hatten. Die ganze Nacht über heulten bie 
Sturmgloden, welche die Aufftändischen zu den von ihren Führern vor— 
ber angegebenen Sammelplägen riefen. In der Nationalverfammlung 
und unter den Mitgliedern der Regierung gab ſich feine Muthloſigkeit, 
aber eine trübe Stimmung fund, die zwar zu den größten Opfern ent= 
fchlojjen war, deren Nothwendigkeit aber bevauerte. 

Die Nationalverfammlung hatte dem General Cavaignac den 
Dberbefehl über die gefammte bewaffnete Macht in Paris und ven 
Departements übergeben, welche die erfte Militairbivifion ausmachen, 
und ihn für die Dauer des Kampfes mit einer viktatorifhen Gewalt 
befleivet. Die Erefutivfommifjion trat ab. Die Nationalgarde eilte am 
Morgen des 24. Juni, von dem Wiperftande der Arbeiter erbittert und 
für ihr Eigenthum und ihre Familien fürchtend, in großen Maſſen ber- 
bei, und Cavaignac ſchickte nad) allen Seiten Befehle an die Befatungen 
ber benachbarten Städte nad Paris zu eilen, die ſich auch ſogleich in 
Bewegung fetten. Aber die Aufſtändiſchen hatten fi während der 
Nacht jehr verftärkt, jo daß ihre Zahl am 24. Juni auf 40,000 Mann 
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geſchätzt wurde, ımter ihnen viele ehemalige Soldaten, alle mit den Ge— 
brauch des Feuergewehrs vertraut und reichlich mit Schießbebarf ver- 
fehen. Unter unerhörten Anftrengungen und nur durch Anwendung der 
Artillerie, woran es den Arbeitern gänzlich fehlte, war es dem General 
Cavaignac gelungen, das Pantheon und deffen Umgebung ven Aufftän- 
diſchen zu entreißen, fie an der Befetsung des Hötel de Ville zu hindern, 
und am anderen Ende der Stadt, im Faubourg Poiffoniere, die dort 
errichteten Barrifaden zu erftürmen. Am 25. Juni wurde der Aufftand 
endlich in die inneren Theile des alten Baris und die Faubourgs St. 
Antoine und St. Marceau zufammengebrängt, wo er am jhwerften zur 
bezwingen war. 

Mitten in der Entfeffelung der wildeſten Leidenfchaften und ben 
biutigen Wogen eines Vernichtungskampfs, ftellte ein Mann des Frie— 
dens ein erhabenes Beifpiel von Menfchenliebe und Selbftrufopferung 
auf, zu dem der höchſte fittlihe Muth gehörte, da e8 aus den reinften 
Quellen entfprang. Der Erzbifchof von Paris, Dionyfins Auguſt Affre, 
begab fich, von einem muthigen Geiftlihen umd einem treuen Diener be= 
gleitet, gegen Abend nad) einem Punkt, wo Angeiff und Widerftand anı 
verzweifeltften waren. Dort, an der Ede der Straßen St. Antoine und 
Charenton, erhob ſich eine citabellenartige Barrifade, um deren Befit 
ſchon feit mehren Stunden gefämpft wurde. Der Erzbifhof wurde von 
den Aufftändifchen, die er zur Niederlegung ver Waffen ermahnte, mit 
der größten Achtung behandelt, und auf fein Verlangen der Kampf auf 
beiven Seiten unterbrochen. Aber ein Signal mit der Trommel, welches 
dem Blutwergießen Einhalt thun follte, ward von einer entfernter ftehen- 
den Abtheilung der Truppen für ein Zeichen zum Angriff gehalten. 
Das Gefecht begann von Neuem, und eine Kugel, man weiß nicht von 
welder Seite, traf den Erzbifchof und verwundete ihn fo fchwer, daß er 
am andern Tage verfchied. Bis zum letzten Augenblid hatte er für die 
Wieverherftellung der Eintracht feine Gebete zum Himmel emporgefchidt, 
und feine eignen Leiden mit großer Standhaftigfeit ertragen. Sein hrift- 
lich =heroifches Ende wurde von allen Barteien aufrichtig beklagt. 

Um 26. Juni wurden die Aufjtändifchen in ihren letten Boll— 
werfen, dem Faubourg du Temple und dem Fanbourg St. Antoine 
mit zahlreicher Artillerie angegriffen. Die Vertheidigung dauerte, ob— 
gleich kein Erfolg mehr möglich war, eine Zeit mit derſelben Hartnädig- 
feit wie am vorhergehenden Tage fort. Aber die fefteften Barrikaden 
wurden zulegt von dem aus Vincennes herbeigebradhten ſchweren Ge— 


Ihüß demolirt und dann mit dem Bayonett erſturmt. Um fechs Uhr 
Beder, Weltgeſchlchte. 8. Aufl. XVII. 0 
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Abends ſchwieg endlich das Geſchütz- und Gewehrfeuer und die Auf- 
ftändifchen, die nicht umzingelt oder verwundet waren, warfen die Waf- 
fen fort und verliefen fih nad allen Seiten. Aber die ganze Umgegend 
von Paris war von Truppen angefüllt, und die meiften Flüchtigen 
wurden ergriffen. 

Es hatte in Frankreich feit 1789 viele Aufftände gegeben, e8 waren 
neuerdings in Deutfchland und Italien blutige Unruhen vorgefallen, 
aber von dem allen könnte nichts mit dem Kampfe verglichen werben, 
der vom 23. bi8 26. Juni in den Mauern von Paris geliefert wurde. 
Anderswo hatte es fih um bie Bertheidigung oder den Sturz diefer oder 
jener Negierungsform und Staatsgewalt gehandelt, der Gegenftand des 
Konflifts war mehr oder weniger rein politiicher Natur gewefen. In ver 
viertägigen Barrikadenſchlacht war aber’ die bürgerlihe Ordnung felbft, 
wie fie fi feit Jahrhunderten aus rohen Naturzuftänden heraus ent- 
widelt hatte, die gefammte moderne ©efittung und höhere Bildung in 
Frage geftellt und mit der Rückkehr in das Chaos bedroht geweſen. 
Dbgleich ihre Grundlagen zu tief mit dem Dafein der Bölfer verbunden 
find, als daß irgend eine materielle Gewalt fie ganz zu zerftören ver— 
möchte, fo wäre doch felbjt eine theilweife Unterbrehung ihres Beſte— 
hens, befonders in einem der Mittelpunfte der europäifchen Kultur, ein 
fchwer zu überwindendes Unglüd gewefen. Diefe Gefahr warb nicht 
nur von ben Führern, fondern von der Maffe ver Nationalgarve, ber 
Mobilgarde und ver Finientruppen gefühlt, und darum der Angriff auf 
das Beftehende mit fo leidenſchaftlicher Erbitterung zurückgewieſen. 

Ein großer Theil von Paris bot nad) dieſen Schredenstagen einen 
in feinen Mauern noch nie gejehenen Anblid dar. Biele Häuſer waren 
in Brand geſchoſſen und eingeftürzt, ganze Straßen von den Kugeln 
ſtark beſchädigt worden. Die meiften Fenfterfcheiben waren zerichlagen, 
die Wände von Pulverrauch gefhmwärzt. Im den engen Straßen wußte 
man nicht, wo man ben Fuß hinfegen follte, ohne im Blut auszugleiten. 
Die Zahl der Todten und Berwundeten war fo groß, daß die gewöhn— 
lichen Leihenfammern und Hospitäler nicht ausreichten, und viele Kirchen 
und andere öffentliche Gebäude dazu verwandt werben mußten. 

Die Opfer, welche dieſer furchtbare Ausbruch einer lange verhal- 
tenen inneren Gährung gefoftet hat, find mit vollfommener Genanig- 
feit nie angegeben worben. Bon funfzehn Generalen, die Kommandos 
hatten, blieben zwei auf der Stelle: Negrier beim Angriff auf eine 
Barrifade, und Brea, der verrätherifcher Weife von einer Abtheilung 
Aufftändiihen zu einer Unterredung gelodt und mit zwei ibm beglei= 
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tenden DOfficieren ermordet wurde; die Generale François, Neynaud, 
Bourgen, Duvivier ftarben an ihren Wunden; Bedeau, Damesme, 
Korte, Lafontaine, Foucher wurden verwundet. Nur Cavaignac, Perrot 
und Samoriciere blieben unverfehrt. Letzterem, der eben jo große Umjidht > 
als Thatkraft entwidelt hatte, wurden zwei Pferde unter dem Leibe er= 
ſchoſſen. Mehre Bolksrepräjentanten hatten fih an ver Bekämpfung 
des Aufftandes betheiligt. Zwei derjelben, Birto und Charbonnel, 
fielen, einige andere wurden verwundet. Man giebt den Geſammtver— 
fuft in diefen Tagen gewöhnlich auf 2 — 3000 Todte an. Sehr viele 
Leichen find aber währenn des Kampfes in die Seine geworfen worden 
und man hat fie an den Orten, wo fie an das Ufer getrieben wurden, 
ohne weitere Anzeige zu machen, begraben. Bon den Aufjtändifchen 
wurden an 14,000 gefangen, denn auf allen Pandftraßen waren Ka— 
valleriepoften aufgeftellt, welche alle Flüchtigen oder der Flucht Verdäch— 
tigen in Empfang nahmen und an die Behörden ablieferten. Sowohl 
fie als die verwundeten und fterbenden unter den Aufftändifchen, welche 
in den Hospitälern lagen, waren von der Niederlage ihrer Partei mehr 
überrafcht als gebeugt, denn fie hatten auf den Sieg gerechnet, und die 
meiften unter ihnen blieben feit bei der Meinung, eine gute und gerechte 
Sache vertheidigt zu haben, und fahen fi als Märtyrer an. Es wur— 
den feine Todesurtheile vollzogen, obgleich mande unter den Aufftän= 
diichen überführt wırden, Gefangene nievergemadht und andere Grau— 
ſamkeiten begangen zu haben. Nur die fpäter entvedten Mörver des 
General Brea und der beiden ihm begleitenden Dfficiere find unter der 
Präſidentſchaft Louis Napoleon’s hingerichtet worden. Auffallend bleibt 
e8, daß bie Socialiften im übrigen Frankreich fid nicht in Maffe, wie 
ihre Öefinnungsgenoffen in Paris, erhoben, da e8 überall Klubs und 
geheime Gefellichaften gab. Es fcheint aber zwiſchen ihnen fein Zuſam— 
menbang und gemeinfamer Plan ftatt gefunden zu haben. Die Fabrik: 
arbeiter in Rouen waren fhon am 29. April losgebrochen, aker von 
der Nationalgarde zu Baaren getrieben worden. In Marjeille erhoben 
fie jih am 22. Juni, wurden aber nad) einem blutigen Kampfe befiegt. 
Die Erefutivfommijfion war im Sturme der Barrikadenſchlacht 
verſchwunden. Nach errungenem Siege gab der General Cavaignac vie 
ihm ertheilte Vollmacht an die Nationalverfammlung zurüd, die fie ihm 
aber von Neuem übertrug, und ihm überließ, feine Kollegen in der Re— 
gierung nad) eigenem Ermefjen zu wählen. Außerdem erklärte die Na- 
tionalverfammlung, daß Cavaignac fih um das Vaterland wohl verdient 
gemacht habe. Lamoriciere wurde Kriegsminifter, Changarnier erhielt 
20 * 
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den Oberbefehl über die Barifer Nationalgarde, dem General Bedeau, 
der noch an feiner Wunde frank lag, wurde das Minifterium des Aus— 
wärtigen übertragen, er aber in vemfelben erft proviforifh, dann defi— 
nitiv durch Baftive, einen der Redakteure des National, erſetzt. Ob— 
gleich die äußere Ruhe wieder hergeftellt war, dauerte der Belagerungs— 
zuftand fort, elf ver revolutionairften Tagesblätter mußten eingehen, 
alles, was nicht zur Nationalgarve gehörte, wurde zur Ablieferung der 
Waffen gezwungen, und die Regierung errichtete mehre Yager in ver 
Nähe von Paris, fo daß fie in jedem Augenblid über 50,000 Mann 
Truppen verfügen fonnte. Die Nationalverfammlung nahm, ungeachtet 
des heftigen Widerftandes der äußerſten Linken, drei Gejegentwirfe an, 
welche für jedes politifche Tagesblatt eine Kaution von 24,000 Fr., 
Strafen für Prefvergehen und die Beauflihtigung der Klubs anord- 
neten. Die Nationalverfammlung hatte aus ihrer Mitte eine Kommiſ— 
fion gewählt, welche beauftragt wurde, die fowohl an die Vorbereitung 
als an die Ausführung der Juniereigniffe ſich knüpfenden Thatſachen 
aufzuhellen und herauszuſtellen. Der Bericht der Unterſuchungskom— 
miffion verurfachte, obgleich er nichts al8 die Wahrheit und diefe noch in 
gemildeter Form enthielt, auf der äußerſten Linken, die jegt wieder wie 
un Konvent der Berg genannt wurde, eine Aufregung, die durd das 
Bewußtſein der moralifhen Mitfchuld noch vermehrt wurde. Beſonders 
hatte die Darjtellung des übeln Einfluffes und des ungefeglichen Ver— 
fahren® der nad) der Februarrevolution in die Departements gefandten 
Kommiffarien die Demagogen in Harnifch gebradt. Man war nicht 
ohne Beforgniß vor neuen unruhigen Auftritten, die allerdings von der 
bewaffneten Macht bald unterdrückt worden wären, aber vielleicht wie— 
der viel Blut geloftet haben würden. Die gemäßigte Partei vermied 
deshalb in dem weiteren Verlauf der Verhandlungen jeve Bitterkeit und 
Leivenfchaftlichkeit, zumal die Angefchuldigten nicht von der National- 
verjammlung, jondern von dem Hohen Gerichtshof in Bourges gerichtet 
werben jollten. 

Nach diefen großentheil® perfönlichen Debatten fam es zur Be- 
rathung über den Berfafjungsentwurf, an welchem von der in der Na— 
tionalverfammlung dazu niedergefegten Kommiſſion, ungeachtet aller 
äußeren Störungen, unaufhörlic fortgearbeitet worben war. Derfelbe 
wurde, nachdem ihn die einzelnen Abtheilungen geprüft und mehrmals 
abgeändert hatten, jett vor das Plenum gebradt. Einer der Para— 
graphen des Entwurfes, der am meiften angefochten wurde, war das 
Recht des Einzelnen auf Arbeit und die Beſchaffung verfelben von 
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Seiten des Staats, ein Recht, deſſen Anerkennung ſchon Pamartine 
unmittelbar nad der TFebruarrevolution verweigert hatte, und das 
jetst wieder hervorgefucht worden war. Diefer Paragraph wurde durch 
die vereinten Bemühungen von Tocqueville, Tuvergier de Hanranne, 
Thiers*) und Dufaure, die drei Situngen hindurch gegen venfelben 
fprachen, in der öffentlichen Meinung zu Grunde gerichtet, und von der 
Berfammlung mit großer Stimmenmehrheit verworfen. Die Todes: 
ftrafe wurde nur bei politifhen Verbrechen abgefchafft, blieb aber fonft 
in der Kriminaljuftiz ftehen. Das Zweikammerſyſtem erlag, ungeachtet 
der Anftrengungen, die Odilon Barrot, Remufat, Tocqueville und 
Ihiers für dafjelbe machten. Die Proportionalftener wurbe der Pro⸗ 
greffivftener vorgezogen, fir welche letere die Linke mit großem Eifer 
ftritt. Die Unterrichtsfrage blieb unerledigt, fo viele Mühe fih aud) 
Montalembert und Fallonr gaben, die Herikalen Ideen in ihr geltend 
zu machen. Obgleich manche diefer Sigungen, abgefehen von den bebeu= 
tenden Gegenſtänden, um die e8 fi) handelte, auch won Beredtſamkeit 
und Parteieifer belebt wurden, fo flößten fie dem Publikum keine ächte 
Theilnahme mehr ein. Der Mißbrauch mit den Sache hatte unglüds 
licher aber nothwendiger Weife dieſe jelbft vernichtet. Das Interefje an 
ben parlamentarifchen Verhandlungen war in Frankreich auf lange Zeit 
bin geſchwächt worden. Die Demagogen bofften auf eine neue Schild⸗ 
erhebung der Maffen und eine Befeitigung der Nationalverfanmlung, 
die von ihnen feit dem 15. Mai auf das äuferfte angefeindet wurde, 
und der friedliche Theil des Volks fah der Zukunft mit Beſorgniß ent- 
gegen, und fuchte nad) einer ſchützenden Macht für fich, als welche ihm 
weder die Nationalverfammlung noch die Regierung erfchienen. Cavaig⸗ 
nac, deſſen Fräftiger Wille und aufrichtige Gefinnung nicht bezweifelt 
wurde, war doch zu wenig Staatsmann, begriff die Yage der Dinge 
nicht ganz, und galt für einen zu ausſchließenden Republikaner, um volles 
Bertrauen in ihn zu fegen. Denn die Republik, welche mit Ausnahme 
ber erften Begeifterung nad) dem 24. Februar, von Anfang an wenig 
überzeugte Anhänger gezählt hatte, war jet in der Meinung ber be— 
figenden Klaffen völlig todt. Man fah in ihr nur eine hohle Form, 
bie bei der erften feinplichen Berührung von felbft zufammenftürgen 
würde. 

Das Berfafiungswert wurde endlih am 4. November zum Ab- 


*) Thiers war, in Folge einer Erſatzwahl im Junius, in die Nationalvers 
famuılung getreten, 
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ſchluß gebracht und mit 739 Stimmen gegen 30 angenommen. Es war 
das elfte der Art feit der Konftitution von 1791. Frankreich wurde 
darin für eine untheilbare demokratiſche Republik erklärt, die unver— 
änßerliche und unverjährbare Souverainetät des Volls ausgeiprodyen, 
und drei von ihm ausgehende Gewalten: die gefeßgebende, Die richter= 
liche und die vollziehende feitgefett. Die gefeßgebende Macht follte von 
einer Nationalverfammlung, die vollziehende von einem Präſidenten, 
beide unmittelbar vom Bolt durch allgemeines Stimmrecht gewählt, 
ausgeübt werden. Am 5. November warb die Verfaſſung auf den 
Hauptplägen der Stadt mit äußerem Pomp verfündigt, von ber Bes 
völferung aber mit mehr Gleichgültigkeit als zur Zeit der parlamen- 
tarifhen Regierung viel weniger wichtige Ereigniffe aufgenommen. Die 
Mehrheit des Volks war durch die häufigen Erfchütterungen gegen alle 
politifchen Syſteme gleichgültig geworten, und wollte nur Ruhe und 
Sicherheit, unter welchen Ideen und Formen e8 auch immer jei. 

Die Verfaſſung wurde, feitvem fie befannt gemacht worden, wenig 
in Betracht gezogen. Die allgemeine Aufmerkfamfeit war einzig auf 
die Präfidentenwahl gerichtet. Es gab nur wenige Kandidaten für die 
erfte Stelle in der Republik, die Ausfiht auf Erfolg gehabt hätten. 
Denn e8 war, ungeachtet e8 nicht an militairifchen und parlamentari= 
ſchen Notabilitäten fehlte, Niemand vorhanden, der in der öffentlichen 
Meinung eine unbeftrittene, alles überragende Stellung eingenommen 
hätte. Die Staatsmänner, Kammermitgliever, Nebner, die fi) in den 
letsten Decenntien bervorgethan hatten, waren weniger Männer des Pan 
des als einer Partei, und wurden in dieſer Eigenfchaft von den anderen 
Parteien ausgeſchloſſen. Bei den Generalen erften Ranges fand dies 
weniger jtatt, aber feiner unter ihnen konnte durch das, was er gethan, 
eine unbedingte Anerkennung für fi in Anſpruch nehmen. Die Frans 
zojen waren durch Napoleon gewöhnt worden, an militairifches Verdienft 
einen ungewöhnlich großen Maßſtab anzulegen. Was wollten die Siege, 
welche die in Afrika befehligenden Generale über Araber und Marok— 
faner davon getragen hatten, im Vergleich zu den Siegen unter dem 
Kaiferreih und ſelbſt der erften Republik bedeuten? Cavaignac hatte 
während feiner Diktatur Muth, Verſtand und Redlichkeit, aber kein 
befonderes politisches und organifatorifches Talent bewielen. Da Nies 
mand das Gewicht außerordentliher Thaten in die Wagfchale der Wahl 
werfen konnte, jo fah fich die Nation bei der Beſetzung der erften Würde 
im Staat auf die Träger großer Namen gewiefen. Aber folder durch 

ihren Glanz alles verdunkelnder Namen gab es in Frankreich nur zwei, 
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einen fehr alten: Bourbon, der eine faft taufenbjährige Gefchichte beſaß, 
mit dem aber das franzöfifche Volk feit ſechzig Iahren viermal gebrochen 
hatte, und einen, von dem allerdings erft bie zweite Generation vorhau— 
ten war, Bonaparte, deſſen Gründer aber durd feinen Herrjchergeift, 
feine Reformen im Innern und feine Siege über das Ausland in den 
Augen der Maffen die Vergangenheit wie ausgelöfht und fid) an deren 
Stelle gejetst hatte. Daß der nächfte Erbe diefes Namens, wenn e8 auf 
eine Wahl ankam, bei ver die Menge entfchied, allen anderen Bewerbern 
vorgezogen werben würde, konnte nur der Barteifuht und Unbelannt- 
Ihaft mit der öffentlichen Meinung zweifelhaft erſchienen. 

Louis Napoleon war, wie eben erwähnt worden, im Anfang Suni 
in vier Departements zum Abgeordneten gewählt worden, hatte aber, 
da jeine Wahl zu unruhigen Auftritten in Paris und leiden ſchaftlichen 
Diskuſſionen in der Nationalverſammlung Veranlaſſung gab, abgelehnt 
und war in London geblieben, nicht ohne dieſen Entſchluß und ſeine 
Beweggründe dem Präſidenten der Verſammlung in einem in der Preſſe 
veröffentlichten Schreiben kund zu thun. Eine Stelle in dieſem Schrei— 
ben: „Wenn mir das Volk Pflichten auflegen ſollte, fo werde ich die— 
jelben zu erfüllen wiſſen“ — hatte in ganz Frankreich großes Aufſehen 
erregt. Unterveffen waren in Paris und mehren Departements aber- 
mals Neuwahlen vorgenommen worden (17. September 1848). Louis 
Napoleon hatte allein in Paris 110,752 Stimmen erhalten, und war 
außerdem noch in vier anderen Departements gewählt worden. Die 
Popularität feines Namens war feit den Juniereignifjen fehr geftiegen. 
Alles Andere ſchien abgenugt, veraltet und vergeſſen zu fein. Lamartine 
war in ben Hintergrund getreten, Barbes, Blanqui im Gefängniß, 
Louis Blanc entflohen, Ledru-Rollin hatte fich verhaßt und felbft ge 
ringfhägig gemacht. Cavaignac war nur unter den Soldaten und in 
einem Theile der Bourgeoifie beliebt. 

Unter ſolchen Umftänden geſchah es, daß Louis Napoleon ſich nad) 
Paris begab, und am 26. September zum erftenmal in der Nationals 
verfammlung erfchien. Seine Wahl zum Abgeoroneten ward für regel= 
mäßig befunden. Sein Aeußeres brachte auf die VBerfammlung feinen 
bebeutenden, aber aud) feinen ungünftigen Einbrud hervor. Seine Züge 
erinnerten wenig am bie feines großen Oheims, er trat ſehr anſpruchslos 
auf und hielt eine furze Rede, in der er feine Baterlandsliche lebhaft 
betonte, und fidy für Wieverherftellung der Ordnung mit Beibehaltung 
ber Republik und ber demofratifhen Inftitutionen ausfprad. Diefe 

Rede gefiel beiden Parteien. Die Erklärung zu Gunften der Orbnung 
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gewann bie rechte, die Anfpielung auf die Republik beruhigte die Finke 
Seite der Berfammlung. Am 5. Oftober begann die Berathung über 
die Präfidentenwahl. Am 6. entichien Lamartine's glänzende Rede die 
Frage im Sinn der direften Wahl dur das Bolf. Vergebens machten 
die entjchiedenen Nepublifaner einen Verſuch, Louis Napoleon’s Wahl 
unmöglich zu machen, indem fie durch ven Deputirten Thouret ein 
Amendement einbringen ließen, nach welchem jedes Mitglied der Fami— 
(ten, die über frankreich regiert hatten, von der Präfiventenftelle aus— 
geſchloſſen fein ſollte. Thouret mußte, da er nicht die nöthige Unter— 
ftirgung fand, fein Amendement zurücknehmen. 

Das Yandvolf war überall in Frankreich, mit Ausnahme einiger 
Gegenden im Süden und Weiten, entjchloffen für Louis Napoleon zu 
ſtimmen. Das Bild des Kaifers hing in jeder Hütte, und bie Erinnes 
rung an ihn lebte in den Bewohnern wie eine Familientradition; ber 
Vater oder Großvater hatte unter ihm gefochten, die Erzählungen von 
feinen Thaten und feinem tragifchen Ende waren die erfte Nahrung für 
pie Einbildungsfraft des gegenwärtigen Geſchlechts geweien, dem aller= 
dings Fein größerer Gegenftand hätte geboten werben fünnen. Zu bem 
militatrifchen Ruhm, der mit dem Namen Napoleon verbunden war 
und in den Augen des Volks alles Andere überwog, trat für die gebil- 
deten Klaffen das Verdienſt hinzu, in frankreich eine fo feite und groß— 
artige Staatseinrihtung eingeführt zu haben, daß fie in Verwaltung, 
Yuftiz, Steuerwefen, Kultus und Unterricht, ungeachtet aller politiichen 
Stürme, im Wefentlichen diefelbe geblieben war. Die Menge warf fi 
nicht die Frage auf, ob der Neffe dem Oheim an Einficht und Thatkraft 
ähnlich fei, e8 wurde dies al8 ſelbſtverſtändlich worausgefegt und mit 
dem Namen verbunden gedacht. Mit diefer Stimmung der Maffen 
wohl bekannt, fagte Louis Napoleon am 26. Oktober in der National: 
verfanmlung: Frankreich fehe in feinem Namen eine Bürgfchaft fitr die 
Sicherheit ver Geſellſchaft, und er werde ſich die Achtung dieſes hoch— 
herzigen Volkes zu erwerben wiffen. Er erlich ein Wahlmanifeft, worin 
er Ordnung nad Innen, Friede nad Außen, Herabjegung der Steuern 
verfpradh und erflärte, er werde, wenn er an die Spike des Staats ge 
ftellt wütrbe, das Minifterium aus den Beften und Fähigften zuſammen— 
jegen, zu welcher Bartei fie auch gehären möchten. Louis Napoleon 
fand aber nicht nur bei den Maffen, ſondern aud bei ven politifchen 
Parteien für feine Wahl Beiſtand. Viele Notabilitäten aus der Zeit 
der Reitauration und der Juliusmonarchie, Legitimiften und Orleani— 
ften, arbeiteten für ihn, und bilveten Vereine, um feine Wahl in Paris 
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und den Departements zu begünftigen. Sie wollten feinen Namen bes 
nugen, um burch ihn die Republik zu ftürzen, und hofften ihn dann felbft 
leicht bejeitigen und einen Thronfandidaten ihrer Wahl an feine Stelle 
jegen zu können. Denn fie hielten ihn für ſchwach und unfähig und 
glaubten, daß er, in ven Beſitz der oberjten Gemalt gefett, bald Miß— 
griffe begehen und die Bolfsgunft, die ihn allein emporgetragen, verlies 
ren werde. Nie hat man fich über einen Charakter mehr getäufcht als 
über den „des Helden von Straßburg und Boulogne‘, und dies ift bes 
ſonders von Seiten der Politiker vom Fach, und nicht blos in Frank— 
reich, fondern auch faft überall im Ausland gefchehen. Aber man muß 
auch geftehen, daß Niemand fich jelbft jo unähnlich gemefen ift, als Louis 
"Napoleon vor und nad der Zeit feiner Wahl. 

Am 10. December fand die Präfidentenwahl ftatt, aber e8 war 
im Grunde feine Wahl mehr, fondern, wenigitens auf dem Lande, ein 
begeifterter Zuruf des Volls, das von dem Namen Napoleon wie bes 
rauſcht erfchien. Bon 7,324,672 Stimmen erhielt der Neffe des Kai— 
fers: 5,434,226; Cavaignac: 1,448,107; die übrigen hatten ſich auf 
Ledru-Rollin, Raspail, Yamartine und Changarnier zerfplittert. Am 
20. December wurde das Ergebniß der Wahlen in der Nationalver: 
fammlung befannt gemadt. Gavaignac und nah ihm alle Minifter 
legten ihre Aemter nieder. Armand Marraft, ver Präfivent der Natios 
nalverfammlung war, proflamirte hierauf den Bürger Louis Napoleon 
Bonaparte zum Präfiventen der franzöſiſchen Republik, ver, nachdem 
er die Berfaffung befhworen hatte, eine kurze Hug berechnete Rede hielt, 
in der er bervorhob, daß er nicht der Dann einer Partei, fondern ver 
bes Yandes jein werde, und daß, wenn e8 ihm nicht befchieven fei, Gro— 
Bes zu thun, er wenigftens Gutes vollbringen wolle. Nach diefen mit 
Beifall aufgenommenen Worten begab fich der neue Präfivent, ver in 
bürgerlicher Kleidung, aber mit dem Stern und Band der Ehrenlegion 
erſchienen war, zu dem General Cavaignac, der wieder feinen Sit als 
Abgeorbneter eingenommen hatte, drückte ihm die Hand, umd erflärte, 
daß er ftolz darauf fei, einem fo würdigen Manne in ver Ausübung der 
vollziehenden Gewalt zu folgen. Cavaignac nahm diefe Anerkennung 
feiner Berdienfte kalt und ohne fi von feinem Platz zu erheben ent— 
gegen. Louis Napoleon verließ hierauf die Nationalverfarhmlung in 
Begleitung der Bureaumitglieder, die beauftragt waren, ihn mit allen 
feiner Würde gebührenden Ehrenbezeugungen in den Pallaſt Elyſée— 
National, der zur Nefidenz des Präfidenten der Republik beftimmt war, 
einzuführen. Dort wurde er von feinen in Paris anweſenden Verwand⸗ 
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ten und vielen Anhängern feiner Familie empfangen, die bald anfingen, 
ihn wie einen Souverain zu behandeln. Es war ein verhängnigvolter 
Moment für Franfreih, und, wie fi) fpäter gezeigt hat, für Europa, 
als das Geftirn der Napoleoniven, nachdem e8 ein ganzes Menfchenalter 
über unfichtbar gewefen, vor den erftaunten Augen der Welt plöglich 
wieder aufging, obgleich die volle Bedeutung diefes Ereigniffes damals 
nur dunkel geahnt werben konnte, 


2. Deutfchland im Jahre 1848. 


Der erfte Anftoß zu einem neuen großen Wendepunft in ber Ge— 
fchichte unferer. Zeit war, wie am 14. Juli 1789 durch die Einnahnie 
der Baftille, am 24. Februar 1848 durch die Einführung der Republik 
wieder von Paris ausgegangen, wo feit fiebenzig Jahren ein Vulkan 
ſich erhoben hat, der zuweilen erloſchen ſcheint, plöglich aber ſich wieder 
entzündet, und bei jedem neuen Ausbruch die in ihm entitandene Er: 
ſchütterung immer weiter im die Ferne verbreitet. Der geiftige Einfluß 
ber Revolution von 1789 hatte ſich bald fühlbar gemacht, weil fie in 
ben Ideen fchon feit lange vorbereitet gewefen, aber in die Äußere Ge— 
ftaltung der Welt griff fie erft durch ihre fiegreihen Kriege ein, zu denen 
fie durch die Angriffe des Auslandes herausgefordert wurde, in deren 
Berlauf fie aber jpäter weder Maß noch Ziel kannte. Der Unterſchied 
zwifchen frankreich und dem übrigen Europa war damals noch zu groß, 
als daß letteres fi) hätte veranlagt fühlen können ‚-Diefelbe oder auch 
nur eine ähnliche Bahn zu betreten. Ganz anders verhielt e8 ſich mit 
der Revolution von 1848. Sie wurde weder vom Auslande bedroht, 
noch griff fie daſſelbe an, fondern ihr bloßes Beifpiel reichte hin, einen 
großen Theil Europa’s in Flammen zu fegen. Ihre Wirkung war viel 
rafcher und viel weiter reihend al8 das erftemal, weil zwijchen ven 
Franzoſen und den anderen Völkern, ungeachtet aller natürlichen Ver— 
ſchiedenheit, nicht mehr dieſelben moraliihen Schranken wie früher bes 
ftanden. Seit dem Wiener Kongreß hatte fih in vielen Ländern ein 
immer tiefer gehender Widerwille gegen das reaftionaire Syſtem, dem 
fie unterworfen wurden, verbreitet, wozu fpäter noch die focialiftifchen 
Ideen hinzutraten, die, ebenfalls von Franfreid ausgehend, nur dadurch 
fo ſchnell um fid) griffen, weil fie überall dieſelbe Unzufriedenheit mit 
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dem Beftehenven vorfanden. Es wäre aber ein Irrtum und eine Ueber— 
treibung, wenn man das, was in den Jahren 1848 und 1849 in 
Deutfchland, Defterreih, Preußen, Italien und Ungarn gefhah, einzig 
als eine Folge der Februarrevolution anfehen wollte. Es ward in Pa— 
ris nur das äußere Zeichen zum Ausbruch der in jenen Yändern längft 
vorhandenen Gährung gegeben, die ohne den 24. Februar 1848 wahr: 
ſcheinlich noch länger an ſich gehalten hätte, aber auf diefe oder jene 
Art, wenn auch fpäter, unfehlbar hervorgetreten fein würde. Naments 
lich im Großherzogthum Baden, dem in politifcher Beziehung beweg— 
lichſten Theile Deutſchland's, gab e8 ſchon vor 1848 eine rabifale Bars 
tet, in der fi ähnliche Gefinnungen und Beftrebungen regten, wie fpä= 
ter in Franfreih nad dem 24. Februar zum Durchbruch kamen. Der 
Advokat Heder und der Iournalift von Struve, welcher letztere den in 
Mannheim in revolutionairem Geift gefchriebenen „Zuſchauer“ heraus 
gab, hielten im September 1847 in Offenburg eine Berfammlung von 
Gleichgeſinnten, in der ſchon von Selbjtregierung des Volks, allgemei- 
ner Bewaffnung, progreffiver Einfommenfteuer und Garantie der Arbeit 
von Seiten des Staates, dem Inhalt nad) ungefähr eben fo wie fpäter 
in den Barifer Klubs und in dem fogenannten Arbeiterparlament, wenn 
auch in etwas gemäßigterer Form, bie Rede war. Auf einer Zufant= 
menfunft von liberalen Notabilitäten aus der Oppofition verfchiedener 
Kammern, die der badische Abgeordnete von Itzſtein im Oftober nach 
Heppenheim berufen hatte, war lebhaft über eine Vertretung des beut- 
ſchen Volkes am Bundestag verhandelt worden. Am 12. Februar 1848, 
alfo vierzehn Tage vor der Februarrevolution, hatte Baffermann aus 
Mannheim in der badischen Abgeordnetenfammer eine Volksvertretung 
am Bundestag mit der Bemerkung beantragt, daß es die dringendfte 
Aufgabe der Fürften fein müffe, die Abneigung der Nation gegen ihre 
oberfte Behörde, den Bundestag, in Vertrauen zu demfelben zu verwan— 
deln, meil fonft die Kluft immer größer werben würde. Bet diefer Ges 
(egenheit waren von ihm die prophetifchen Worte ausgefprochen worden: 
„An der Seine und an ver Donau neigen fi die Tage!” mas, befon- 
ders ber legtere Theil der Aeußerung, neu und überrafchend erſchei— 
nen mußte. 

Bei’ diefer inneren Vorbereitung und verwandten Stimmung brachte 
die Kunde von dem, was in Paris am 24. Februar vorgegangen, in 
ganz Deutfchland eine ungeheure, feit ven Tagen ber Reformation da= 
jelbft nicht mehr gefehene Aufregung hervor. Die deutſchen Regierun⸗ 
gen, welche die Februarrevolution eben fo wenig wie die Juliusrevolu⸗ 
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tion voransgefehen hatten, waren im erften Augenblick wie betäubt, und 
ahnten vie Folgen dieſes Schlages, ohne zu willen wie fie denjelben 
begegnen follten. Die beiden deutſchen Großmächte näherten fi ein- 
ander, und der König Friedrich Wilhelm IV. ſchickte einen feiner Ver— 
trauten, ven General von Radowig, nad) Wien, um die von dem öſter— 
reichiſchen Kabinet früher immer abgewiefenen Vorſchläge zu einer Bun— 
besreform zu erneuern, auf die Metternid, diesmal eingehen zu müſſen 
glaubte. Es wurde am 10. März eine Erklärung Defterreih’8 und 
Preußen's veröffentlicht, nach welder am 15. März in Dresden ein 
Fürftenfongreh zur Berathung über die deutſchen Angelegenheiten zu> 
jammentreten ſollte. Durd ein fo einfeitiges Mittel glaubte man den 
tiefen Schäven in den deutſchen Zuftänden abhelfen zu können. Diefe 
diplomatifche Zufammenkfunft wurde von den Ereigniffen verhindert. 
Dean kann wohl ohnedies überzeugt fein, daß auf ihr nicht? Heilfames 
zu Stande gekommen fein würde. 

Untervefien war die freifinnige Partei, für die fich jegt die große 
Mehrheit der Bevölkerung mit unaufhaltfamem Ungeftüm erflärte, um 
fo thätiger gewefen, und hatten ſich die Ereigniffe mit einer fonft in 
Deutichland unerhörten Eile überftürzt. Gleich nad der erften Nach— 
richt von dem Siege des Parifer Volks wurde am 27. Februar bei 
Mannheim auf freiem Felde eine große Verfammlung unter Itzſtein's 
Borfig gehalten, wo die Forderung eines beutfchen Parlaments, der 
Preffreiheit, der Bolfsbewaffnung, der Schwurgerichte in eine Adreſſe 
zufammengefaßt wurde, bie dem Großherzog von Baden überbradht wer= 
ben ſollte. Struve, der in feinen Anfichten weit über Itzſtein hinaus— 
ging, und bei biefer Gelegenheit im focialiftifchen Sinne von einem 
gleichen Recht aller Stände auf Wohlftand, Bildung und Freiheit 
ſprach, verauftaltete einen Mafjenzug nad Karlsruhe, wo das Miniftes 
rium in alle Forderungen, mit Ansnahme eines deutfchen Parlaments, 
deſſen Gewährung außer feiner Macht lag, einwilligte, und die Cenſur— 
freiheit nady dem Prefgejeß vom 28. December 1831 wieder berftellte. 
An demjelben Tage wurde in Württemberg die durd die Verordnung 
vom 1. Dftober 1819 eingeführte Eenfur aufgehoben. Am 28. Februar 
jtellte Heinrich von Gagern in der zweiten Kammer des Großherzog— 
thums Heſſen den Antrag auf Einberufung eines deutſchen Parlaments 
unter der Borausiegung, daß gleichzeitig ein oberſtes Haupt der beut- 
hen Nation gewählt werden würde. In Wiesbaden wurden in einer 
Volksverſammlung am 2. März folgende Forderungen des naffanifchen 
Volles zu ſofortiger Erfüllung aufgeftellt: allgemeine Bewaffnung mit 
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freier Wahl der Führer; unbebingte Preffreiheit; Einberufung eines 
beutfchen Parlaments; Vereidigung des Militairs auf die VBerfaffung; 
Recht ver freien Bereinigung; öffentliches und miündliches Verfahren 
mit Schwurgerichten u. |. w. Der Minifter von Dungern bewilligte, 
da der Herzog von Naffau abwefend war, die Vollsbewaffnung und 
Preffreiheit aus eigener Macht, die Herzogin=- Mutter ſprach ſich für 
die Gewährung aller Punkte aus, und der Herzog beftätigte nach feiner 
Rückkehr nad Wiesbaden fänmtliche in feinen Namen gemadten Zu— 
geftänpniffe. Vorzüglich war es die Preffreiheit, welche in allen politi= 
Shen Verſammlungen vorangeftellt murde, was der öffentlihen Meinung 
jener Zeit zur Ehre gereicht, und zugleich erkennen läßt, woran es bis— 
her am meiften gefehlt hatte. Der Bundestag fand fich deshalb bereits 
am 3. März zu der Erflärung bewogen, daß es jedem deutſchen Staat 
frei ftehe, die Genfur aufzuheben. Der Kurfürft von Heflen, dem fchon 
die von feinem Vater mit den Ständen im Jahr 1831 vereinbarte Ver— 
faffung mißfiel, wollte vollends von einer Verbeflerung und Erweiterung 
derfelben nicht8 willen, wozu er von den Deputationen, die aus allen 
Theilen feines Landes feit vem 3. März in Kaffel eintrafen, aufgefor- 
dert wurde. Mit gewohnter Hartnädigfeit blieb er bei feiner Weige- 
rung, gab fih das Anjehen, die Bollswünfche zu verachten und ließ 
Truppen gegen Hanau vorrüden, wo fidy eine „Volkskommiſſion“ gebil= 
det hatte, die mit bewaffnetem Widerftand drohte. Da aber der Kurfürft 
alles um fich her ſchwanken jah, gab er endlich nad) und willigte in alle 
Forderungen (11. März), welche vdiefelben wie in Karlsruhe waren, 
denn das Programm der badiſchen Freifinnigen leuchtete bei allen viefen 
Bewegungen voran. Wehnliches geſchah in Sigmaringen, in frankfurt 
a. M., in Münden, und zu derſelben Zeit am entgegengefegten Ende 
Deutſchland's, in Oldenburg, Hamburg und Bremen. Die Anhänger 
der vormärzlihen Zuftände haben aus dieſer Gleichzeitigfeit der Er— 
bebung und ihrem ähnlichen Verlauf auf weit von einander entfernten 
Punkten, auf ein unter ven Freifinnigen vorangegangenes Einverftänd- 
niß, gewiffermaßen auf eine Berfhwörung gegen das Beitebende, ſchlie— 
fen wollen. Nichts ift unbegründeter als diefe Vorausfegung. Bet dem 
Unterbrüdungsfyften, das in Deutfchland feit Jahren von oben ber 
geübt worden, bei dem zwar erfolglofen, aber nie ganz verftummten 
Wivderfpruch, der fih in den Kammern der konftitutionellen beutfchen 
Staaten und in der Preffe dagegen erhoben hatte, war es fein Wunber, 
daß die öffentlihe Meinung von dem Wiederhall des in dem großen 
Nahbarlande gefallenen Donnerfchlags im Innerjten ergriffen wurde, 
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und ihn frampfhaft in fich nachempfand. Da den Deutichen, wenn auch 
der moralifhe und materielle Drud in den verfchiedenen Staaten nicht 
verfelbe war, die zu einem freien nationalen Leben nothwendigen Rechte 
und Einrichtimgen fast überall gleihmäßig fehlten, fo war es natürlich, 
daß der Drang nad deren Erringung fih in allen Gegenden auf jehr 
ähnliche Weife zu erfennen gab. 

Zu diefen im weſentlichen politifchen Bewegungen, die, wenn auch 
Einzelheiten in ihrem Berlauf Beranlafjung zum Tadel geben können, 
ihrem Urſprung und Ziel nad) durchaus gerechtfertigt erfcheinen müſſen, 
gefellten ſich ſocialiſtiſche Verirrungen, deren Ausbrüche in die Reibe 
der gewöhnlichen Verbrechen gehörten. Im Odenwald erhob ſich da— 
mals das Landvolk gegen die Grundherrfchaften. Eine Menge Schlöffer 
wurden itberfallen, und die Archive mit ven Kontraften, vem Verzeichniß 
der Reiftungen, der Zinfen u. f. m. vernichtet. Der Adel floh erfchredt 
in die Städte. Doch fiel, da hier die Menge nicht fo erregt und wild 
wie 1789 in Frankreich war, kein Mord vor, und die Ruhe ward von 
dem herbeieilenden Militair bald wieder hergeftellt. 

Die an vielen Stellen plötlich eintretenden Ausbrüche, die unter 
fi in feinem äußeren Zufammenbang ftanden, würden, wenn fie auch 
das Vorhandenfein eines weit verbreiteten Brennftoffs verriethen, feine 
großen Folgen nach fich gezogen haben, und wahrfcheinlich bald in fich 
erlofchen fein, wenn nicht eine leitende Hand ſich ihrer bemädtigt und 
ihnen eine beftimmte Nichtung gegeben hätte. Die altliberale oder kon— 
ftitutionelle Partei im ſüdweſtlichen Deutfchland verftand es gleih ans 
fangs fih an die Spige der Bewegung zu ftellen, und in die Forderun— 
gen des Volks an die Regierungen dadurch Maß und Uebereinftim- 
mung zu bringen, daß fie ihr vornehmftes Streben auf Reform des 
deutschen Bundes richtete. Auf eine von Mannheim ausgegangene Ein— 
ladung verfammelten fich einundfunfzig Männer, meift aus Yührern 
ber bisherigen Kammeroppoſitionen beftehend, am 5. März in Heidel— 
berg, um-fich über „die dringendften Maßregeln für das Vaterland“ zu 
beſprechen. Die befannteiten unter ihnen waren: Welder, Baflermann, 
Gervinus, von Itzſtein, Matthy, Heder, von Struve, Peter, von 
Soiron aus Baden; Römer aus Württemberg; Heinrich von Gagern 
aus Darmftadt; Kirchgehner aus Bayern; Haniemann aus Preußen; 
welche einen Aufruf an die dentſche Nation erließen, worin fie eine nad 
Volkszahl zu wählende Nationalvertretung für dringend nothwendig 
erflärten, vor einer Einmifhung in die Angelegenheiten Frankreich's 
und einem Bundniſſe mit Rußland warnten, und eine Kommiffion von 
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fieben Perſonen ernannten, die Borjchläge Hinfihtlih der Wahl und 
Einberufung einer Nationalvertretung mahen und zu einer Berfamms 
lung von vaterländifc gefinnten Notabilitäten, d. h. zu einem Vorpar— 
lament einladen follten, meldyes die Nationalvertretung vorbereiten 
würde. Zu den Sieben gehörten: Gagern, Itftein, Welder und Rö— 
mer. Es war dies ein in Deutjchland bisher unerhörter, aber von den. 
Umſtänden gebotener und deshalb rechtmäßiger Verſuch einer Anzahl 
patriotiſch gefinnter und meiſt auch durd Talent ausgezeichneter Män— 
ner fi an die Spige Deutſchland's zu ftelen, und die Forderungen 
der Nation zur Anerkennung zu bringen, da von den deutſchen Fürften 
nad einer vieljährigen Erfahrung feine Initiative bei einer Reform 
ber deutſchen Zuſtände zu erwarten war. 

Die Regierungen hielten e8 für das Angemeffenfte, die Führer ver 
Bewegung an fich zu ziehen, und die früher zurüdgeftoßenen, zuweilen 
felbft verfolgten Liberalen in die Minifterien zu berufen, um mit Hülfe 
der Konftitutionellen fi der Demokraten erwehren zu können. Die bis- 
herigen Leiter der Bewegung in der zweiten württembergijchen Kammer: 
Römer, Pfiger, Duvernoy, wurden an die Spige der Verwaltung ihres 
Landes geftellt. Daffelbe gefhah im Großherzogthum Heffen mit Hein— 
ri von Gagern und feinen politifchen Freunden. Welder wurde als 
badifcher, Yordan als kurheſſiſcher Geſandter nah Frankfurt gefchidt. 
Welder war früher wegen feiner freifinnigen Richtung feiner Profeffur 
enthoben, Yordan jogar in langer Haft gehalten worden. Selbft ver 
in der Ausübung der Willführ und der Unterbrüdung der Freiheit er= 
graute Bundestag glaubte plöglich eine zeitgemäße Haltung annehmen 
und fi zu Conceffionen herbeilaſſen zu müffen, um fi das Anfehen 
einer Bejtätigung deſſen was vorging zu geben, und das Heft nicht ganz 
aus den Händen zu laſſen. Am 9. März erflärte die Bundesverfamm- 
lung den alten deutſchen Reichsadler mit der Umſchrift: „Deutſcher 
Bund“, und die Farben des ehemaligen deutſchen Reichspaniers, ſchwarz, 
roth, gold, zu Wappen und Farben des veutfchen Bundes. Am folgen- 
ven Tage beſchloß fie, ſämmtliche Bundesregierungen zu alsbaldiger Ab- 
orbnung von Männern des’ allgemeinen Bertrauens einzuladen, welde 
bei KRevifion der Bundesverfaffung auf, wie e8 hieß, wahrhaft nationa- 
ler und zeitgemäßer Grundlage mitwirken follten. 

Sp raſch und entſchieden aud) die Bewegung ſich über einen großen 
Theil Deutſchland's verbreitet hatte, fie würde fein Ganzes geworben 
fein und keine allgemeine Bedeutung erlangt haben, wenn fie nicht die 
beiden deutſchen Großſtaaten, Defterreih und Preußen, in ihre Wirbel 
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hineingezogen hätte. Im Folge der Juliusrevolution waren 1830 tm 
Braunfhmweig, Dresven und Kaffel ernfte Unruhen ausgebrochen, die 
Dppofition war in einigen deutſchen Ständeverfanmlungen mit mehr 
Nachdruck als früher aufgetreten, aber e8 hatte Dies alles zuletzt mit 
unwirkſamen Beſchwerden und NRechtsverwahrungen geendigt, und nur 
Gelegenheit zu nody drüdenveren Mafregeln von Seiten der Bundes— 
verfamnrlung gegeben, weil jene Bewegungen auf ſich felbit befchränft 
blieben, indem Defterreih und Preußen von dem im übrigen Deutſch— 
land fich regenden Geifte damals nicht ergriffen wurden. Das öjter- 
reichiſche Regierungsſyſtem hatte feit langer Zeit aus allen Kräften da— 
nach geftrebt, in den ihm unterworfenen Völkern jeden freien Aufihwung, 
jede geiftige Erhebung niederzuhalten, namentlicdy alle aus der Fremde, 
wozu das gejammtte nicht öſterreichiſche Deutſchland gerechnet wurde, 
fommenden Einflüffe abzuhalten, und das ganze Peben in einen von 
oben her geleiteten Mechanismus zu verwandeln. Aber es war died nur 
zum Theil, nur fcheinbar und nur auf der Oberfläche des Vollslebens 
gelungen. &8 giebt geiftige in der Zeit liegende Strömungen, die aller 
gegen fie aufgerichteten Schranfen fpotten,, ſich auf unfidhtbaren Pfaden 
den verbotenen Eingang verfchaffen, und unvermerft und allmäblig in 
die Gemüther dringen. Aeußerlich ſchien alles fi nach dem von ber 
Regierung vorgezeihneten Maße zu bewegen, und das angeftrebte Ideal 
der moralifchen und politifchen Unbeweglichkeit fo viel al8 möglich er— 
reicht zu fein. Kirhe, Schule, Verwaltung, Polizei, Militairwefen, 
alle Einrichtungen waren vor allem darauf beredhnet, pas Gefühl ver 
Abhängigkeit und des Stillftandes in ver Bevölkerung zur erhalten. Aber 
e8 gab eine deutſche Pitteratur und Wiffenfchaft, die, wenn audy den 
Defterreihern noch jo fpärlich zugemefien, doch nicht ganz von ihnen 
abgehalten werden konnte, und die, obgleih unvermögend durch fich 
allein die politifche Freiheit zu erringen, doch immer eine gewiſſe geiftige 
Selbſtſtändigkeit verlich; e8 gab ein liberales Ausland, mit dem man 
die Berührung nicht durchaus verhindern konnte, und deſſen felbft nur 
ganz vereinzelte Blige in den Gemüthern von Zeit zu Zeit den ſchlum— 
mernden Funken verwandter Gefinnung, wenn auch geräuſchlos, erweck— 
ten; e8 gab in der Hauptſtadt Defterreich’8 eine wenn auch oberflächliche 
aber lebendige Gefelligkeit, eine unaufhörliche gegenfeitige Berührung 
verſchiedener Nationalitäten, Spraden und Sitten, die feine volltonımene 
Erſtarrung des Volksgeiſtes zuließen. Die Scham über die politifche 
Nullität, zu der die gebildeten Klaffen von dem herrfchenden Syſtem 
verurtheilt waren, der Zorn unter ven Maſſen über die herabmwitr- 
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digende Behandlung, ver fie in vielen Fällen von Seiten ver Polizei und 
Berwaltung ausgefegt waren, hatte ſchon feit langer Zeit im Stillen 
um fich gegriffen, ohne daß die Regierenden deſſen gewahr geworben 
wären. Die Gefete und Einrichtungen des patriarhalifc = abfoluti- 
ſtiſchen Regiments waren dieſelben geblieben, aber fie hatten ihre frühere 
Spannkraft verloren, fchienen abgenugt und verbraucht zu fein. Unter 
denen, welche diefes roftende Räderwerk im Gange zu erhalten hatten, 
fühlten fih mande von dem einförmigen feelenlojen Getriebe ermüdet 
und wandten fich zweifelnd von ihm ab, andere wiegte bie lange Ge— 
wohnheit unbebingten Gebietens und Gehorchens in träge Sicyerheit 
ein. So traf ver in Paris fich erhebende und über Deutfchland brau— 
fende Sturm in Defterreich bei den einen auf eine entzündliche, bei ven 
andern auf eine abgeftumpfte Stimmung, riß die einen auf feinen 
Flügeln mit ſich fort und warf die anderen im erften Anlauf nieder. 

Eine näher liegende Einwirkung als aus Frankreich und dem ſüd— 
weftlichen Deutſchland kam für die öfterreihifche Hauptftabt von dem 
Öftlihen Nahbarlande, Ungarn, her, wo in den legten Jahren eine kräf— 
tige Oppofition unter den privilegirten Klaffen felbft, ſich gegen die 
Eingriffe des öfterreihifchen Abfolutismus erhoben hatte, und unter der 
Leitung eines der fühnften, berebteften und gewanbteften Agitatoren 
ftand, die das Zeitalter ver Revolution hervorgebradht hat. Ludwig 
Koffuth faßte in einer am 3. März im Reichstag zu Pefth gehaltenen, 
von Leidenſchaft, Glanz und Schwung überftrömenven Rede die Ber- 
gangenheit und Zukunft Defterreich’8 zufammen, und ſprach über „ven 
erftidenden Dampf des töbtlichen Windes, der aus den Bleilammern 
des Wiener Regierungsfpftems, alles nieverbrüdend, lähmend, vergif- 
tend wehe“, ein Verdammungsurtheil aus, dem alle beiftimmten, veren 
Urtheil nicht von Eigennug oder Beſchränktheit getrübt war. Diefe 
Rede war ein Ereigniß. Sie wurde in unzähligen, da die Cenfur noch 
beftand, zum Theil bandfchriftlichen Kopien außerhalb Ungarn’8 ver- 
breitet. Eine Adreſſe an ven Kaiſer Ferdinand, die Koſſuth ſogleich 
durchſetzte, in der eine nationale, von jedem fremden Einfluß freie Regie— 
rung für Ungarn verlangt wurde, war ein Fingerzeig für das, was in 
ben übrigen Provinzen, namentlid in der Hauptftabt ſelbſt, erftrebt 
werben follte. 

Am 8. März ſchlug Arthaber, einer der erften Imbuftriellen 
Wien’, in einer Sigung des nieberöfterreidhifchen Gewerbevereins, in 
Gegenwart des Erzherzoges Franz Karl und des Minifters Kolowrat 
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freifinnige Reformen in ver Verwaltung verlangt und tadelnde Blicke 
auf das herrſchende Syitem geworfen wurden. Der Erzherzog fagte die 
Uebergabe und die Befürwortung der Petition an feinen Faiferlichen 
Bruder zu. In Prag wurde am 11. März eine von 600 notabeln Ein- 
wohnern befuchte Verſammlung im Wenzelsbad, einem Gafthofe, ges 
halten, in der ſich zwar national=czehifche Tendenzen geltend machten, 
wo aber auch von Aufhebung der Feudallaften, ſelbſtſtändiger Gemeinde— 
verwaltung, Preßfreiheit u. |. w. die Rede war, was den am Hofe und 
in den Minifterien bisher maßgebend gewefenen Gefinnungen auf das 
äußerfte entgegengefett war. Der entjcheidende Wurf mußte jedoch in 
Wien fallen, das nit nur der Sig der Regierung, ſondern zugleich der 
Kulminationspunft der öfterreihiichen Kultur war, und auch auf vie 
fremden dem Kaiſerhauſe unterworfenen Nationalitäten eine große Ans 
ziehungsfraft ausübte, Ein früher im öfterreichifchen Volksleben unbe— 
fanntes Element, die Univerfitätsjugend, hatte fih in Wien erhoben, 
und follte zu einem der Hebel der ausbrehenden Bewegung werben. 
Diefe Klaffe der Jugend, die bisher felten über die beſondern Zuftände, 
in denen fie lebte, hinausgeblidt und gedacht hatte, war jet von den 
neuen Gedanken, welche die Welt erfüllten, auf das lebendigſte ergriffen 
worden. Durd das von dem Gewerbeverein gegebene Beifpiel ermun— 
tert, beſchloß zunächft nur eine Heine Anzahl Studirender eine Petition 
an den Kaifer zu entwerfen, in der die gewöhnlichen Forderungen ber 
Gegenwart, bejonderes Preß-, Lehr- und Lernfreiheit, ausgefprochen 
waren. Der Entwurf wurde bald befannt, die Petition in dem anges 
‚gebenen Sinne redigirt und mit zahlreichen Unterfchriften bevedt. Bei 
einer Audienz, welche die Profejloren Hye und Enblicher bei dem Erz— 
berzog Ludwig hatten, den der Slaifer Franz feinem Nachfolger als eine 
Art von Mentor zurüdgelafjen hatte, wurde Fürft Metternich von End— 
licher al8 ein Hinderniß für das Glüd Oeſterreich's bezeichnet, und auf 
feine Entfernung angejpielt. Eine vor furzem noch unmögliche That— 
fadhe, die man faum zu träumen gewagt hätte! Aber noch mehr als 
dies geihah. Am Abend des 12. März warb die Petition der Studi: 
renden dem Kaifer von den genannten beiden Profefforen in ver Hof- 
burg überreicht, und wenn aud) nidyt Gewährung der darin ausge— 
ſprochenen Wünjche, doch Erwägung derfelben zugefagt. 

Eben fo neu als die plögliche Bedeutung zu der die akademiſche 
Jugend gelangte, war die Gährung von der die zahlreichen Fabrik- 
arbeiter in den Wiener Vorſtädten ergriffen murben, die fich fonft nie 
an einer außer ihrem nächiten Kreiſe liegenden Angelegenheit betheiligt 
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hatten. Die, feit ver Kunde von dem mas in Paris und im ſüdweſt— 
lichen Deutfchland gefchehen, täglich zunehmende Spannung und Une 
ruhe drängte alles zur Theilnahme am öffentlihen Leben hin. Die 
Menge wußte nicht was vorgehen würde, aber die Erwartung eines 
großen Umſchwungs hatte fi) der Gemüther bemädhtigt. 

Der nieveröfterreichifche Yandtag, deſſen Eröffnung diesmal, gegen 
die fonftige Gewohnheit, mit Spannung entgegengejehen wurbe, hatte 
eine Adreſſe an ven Kaifer entworfen, in welcher auf die gefährliche Yage 
des Staates, die Mißbräuche in der Verwaltung, die Unzufriedenheit 
in den Provinzen aufmerffam gemacht, und auf Abhülfe durch Erwei— 

terung des ftändifchen Inftituts und Gewährung ver Preffreiheit ge= 
drungen wurde. Am 13. März warb ver Landtag eröffnet, zugleich 
aber fand verabredetermaßen eine große Verſammlung von Stubiren= 
den in der Univerfität (Aula) ftatt, um zu mwiffen, wie der Kaifer die 
ihm geftern von ven PBrofefforen Hye und Endlicher übergebene Betition 
aufgenommen habe. Plötzlich ertönte aus viefer erregten Menge ver 
Ruf: „Zum Landhaus” (Stänvehaus)! Der Zug ward fogleidy ange: 
‚ treten, und von dicht gedrängten Schaaren begleitet, welde auf ven 
Pläten und Straßen der Dinge, die da kommen follten, harrten. Zwei 
fpäter oft genannte Vollsführer, ein im ftädtifchen Hospital angeftellter 
Arzt, Namens Fiſchhof, und ein Doktor Goldmark, die bei dieſer Ge— 
legenheit zum erftenmal hervortraten, ftellten fi an die Spige ber 
Menge und hielten Anſprachen an viefelbe, in denen bie Forderung einer 
Konftitution beſonders betont wurde. Das Vol drang in den Ständes 
faal ein. Unter ven Landtagsmitglievern war ein Theil mit dem in dem 
oberjten Regierungsiphären herrſchenden Geifte unzufrieden, ein anderer 
ward von der beginnenden Bewegung eingefchüchtert, und ihr Präſident, 
Graf Montecucoli, fuchte die Menge zu gewinnen, indem er Fiſchhof 
aufforderte, aus ihr zwölf Männer wählen zu laſſen, weldye als Zeugen 
und Bertreter des Volks den Berathungen des Landtages beimohnen 
follten. Mehrere Mitglieder der Verſammlung begaben fih, von Stu— 
birenden begleitet, nach der Hofburg, um dem Kaifer die Wünfche des 
Volks vorzutragen, und um deren Gewährung zu bitten. Die Sigung 
ward unterbrochen. Die meiften Landtagsabgeorpneten hatten fich in 
die Seitenzimmer begeben. Es wurde jetzt in dem faft leer gewordenen 
Ständefaal ein Comitd aus Bürgern und Studirenden errichtet, und 
um ein militatrifches Einfchreiten gegen die Bewegung zu verhindern, 
von dem Magiftrat die augenblickliche Mobilmachung eines Theiles ver 
ſtädtiſchen Miliz verlangt. Das Volf, einmal in Aufregung geſetzt, ver- 
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mehrte ſich als wüchſe es aus dem Boden heraus, und wurde immer 
lauter und ungeduldiger. Nach dem von Fiſchhof und Goldmark gegebe= 
nen Beilpiel erhoben ſich Repner aus feiner Mitte, die ihrem Tadel über 
das Beftehende keinen Zügel anlegten, und um jeden Preis zur Er— 
ringung befferer Zuftände aufforderten. Diefe Menge war keinesweges 
blutdärftig und graufam, und wollte im Grunde nur, wenn aud in 
tumultuarifcher Form, was die Bertreter des deutſchen Konftitutionalis= 
mus in Mannheim, Heidelberg und an vielen anderen Orten bereit® 
ausgefprodhen hatten. Der lange Drud hatte die große Mehrheit der 
Wiener Bevölkerung ungeduldig nach einer Befreiung, aber nicht rach— 
füchtig wegen der erlittenen Unbilven gemacht. Erft allmälig veränderte 
ſich dieſe verföhnlihe Stimmung durch die mehrmonatliche Unentſchie— 
denheit der inneren Zuftände, die zweideutige Haltung des Hofes und 
ber Ariftofratie, und das Hinzutreten ſchädlicher, dem urfprünglichen 
Wiener Weſen fremder Elemente. 

Ein Theil ber Befagung war ſchon am Morgen, als die erſten 
Zeichen einer unruhigen Stimmung im Bolt hervorbrachen, aus den 
Kafernen und den Vorſtädten nad der innern Stadt gerüdt. Es wur— 
den Kanonen aufgefahren, und alle Straßen, die zur Hofburg führen, 
und bie in der Nähe befindlichen Pläge mit Infanterie und Kavallerie 
befetst. Aber es war kein Plan zur Ueberwältigung des beginnenden Aufs 
ftandes vorhanden. Man fühlte am Hofe, fo wenig man bie moralijche 
Unmürbdigfeit des bisher befolgten Syſtems begreifen mochte, endlich doch, 
daß vaffelbe ein politischer Fehler geweſen, und eine gefährliche Situation 
herbeigeführt habe. Einen Theil der unruhigen Maſſe nieverfchießen zu 
laſſen, um die übrigen in Furcht zu fegen, wozu man in anderen Zeiten 
wohl ohne Bedenken gegriffen hätte, wurde bei der Lage, in ber ſich 
Defterreih, Deutſchland und halb Europa befanden, nicht für rathfam 
gehalten, weil es für die Regierenden über furz oder lang die übeljten 
Folgen nad) ſich ziehen konnte. Es fam aber doch zu einem Zuſammen— 
ſtoß. Das Militair z0g dem von der Menge angegriffenen Landhauſe zu 
Hülfe, wo diejelbe, darüber erbittert, daß der Hof mit der Gewährung ber 
geftellten Forderungen zögerte, alle8 von oben bis unten zerfchlagen und 
vermwüftet hatte. Die Trümmer der Geräthſchaften wurden aus den 
Fenſtern auf die anrüdenden Truppen gefchleudert, wobei der perfönlich 
unbeliebte Erzherzog Albrecht, der an der Spige der bewaffneten Macht 
ftand, nicht gefchont wurde. Eine Abtheilung Infanterie gab jetzt Feuer, 
wodurd eine Anzahl Perfonen getödtet und verwundet wurde. Die 
Menge ftob auseinander, ſammelte fih aber wieder, und griff das 
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Militeir von neuem, aber in fir vaffelbe wenig gefahrooller Weife, 
meift nur mit Steinen und Ziegelftüden, an. Unterveffen begab fich 
Deputation auf Deputation von dem Landtage und ber Univerfität zu 
den Erzherzögen Franz Karl und Ludwig, um Vorſchläge zur Wieder: 
berftellung ver Ruhe zu machen, und in den höchſten Streifen berieth 
man ohne Unterlaß über die gegen das Bolf zu nehmenven Maßregeln, 
ohne zu einer Entſcheidung gelangen zu können. Fürft Metternich, gegen 
den, oder wenigftens fein Syftem, diefe ganze Bewegung gerichtet war, 
verhielt fi unter fo gefahrdrohenden Umftänven ganz unthätig. Seit 
lange an fampflofe, oft unverbiente Erfolge gewöhnt, hatte er fich bei 
den erften Zeichen von Widerftand wie gelähmt gefühlt. Er Iegte feine 
Stelle nieder, entfernte fih heimlich von Wien, und fam ungefährbet in 
England an. Metternich hatte fidy übrigens ſchon feit lange überlebt, 
und war in ben leßten Jahren nur noch der Schatten feines früheren 
Selbft geweſen. Der Erzherzog Albreht und Fürft Windiſchgrätz er= 
boten fih dem Aufftand mit Waffengewalt ein Ende zu maden, aber 
der Kaifer und ein Theil der Faiferlihen Familie waren zur Nachgiebig- 
feit geneigt. Die Bürgergarde trat jetst zahlreich hervor, die im ſtädti— 
{hen Zeughaus vorhandenen Waffen wurben unter das Boll ausge— 
theilt, das, nachdem es ſich an ven Anblid der Gefahr und des Bluts 
gewöhnt hatte, von Schreden zu Zorn überging, und eine herausfors 
dernde Stellung gegen die Truppen annahm. In den Vorftäpten und 
ven nächftliegenden Dörfern begann ein zahlreicher Zuzug nach der ins 
neren Stadt. Die Hofburg, die Kunftfhäte, die öffentlichen Gebäude 
Wien’d wären, wenn es zu einem allgemeinen Kampfe fam, möglicher 
Weife der Zerftörung ausgeſetzt geweſen. Der Kaiſer Ferdinand, ber 
damals noch an feiner Haupt= und Reſidenzſtadt hing und in berfelben 
perfönfich befiebt war, wollte fein weiteres Blutvergießen, und willigte 
endlich, wie e8 fchien, mit zufriedner Miene, in die vorher zurüdgewies 
jene Bolfsbewaffnung und Preffreiheit ein, und verſprach auch die Ver— 
leihung einer zeitgemäßen Verfaſſung für den öfterreichifchen Staat, mit 
Ausnahme Ungarns und feiner Nebenlänvder, wo in diefer Beziehung 
nicht erft alles, wie in den deutſchen, flavifchen und italienifchen Pros 
dinzen zu gründen, fondern das Vorhandene nur zu verbeflern und zu 
erweitern war. 

Es waren am 13. März in Wien faum funfzig Perfonen auf ven 
verfhiedenen Punkten getödtet oder verwundet worben, was bei ven 
großen Maffen, die einander zumeilen auf engen Räumen gegenübers 
ftanden, auffallen muß, und auf beiden Seiten keine befondere perjün= 
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liche Erbitterung verräth. Die aufgeregte Menge hatte nur das Yand- 
haus und die Billa des Fürften Metternich verwüftet, ohne jedoch von 
den dort gefundenen Geräthjchaften etwas für ſich zu behalten. Dage— 
gen hatte der Pöbel in den Vorftädten in Verbindung mit entjprunges 
nen Sträflingen mehre einfam liegende Wohnungen geplündert, Zoll- 
“ häufer in Brand geftet und aud an Beamten diefer Kategorie Gewalt— 
thätigfeiten verübt, denen aber von den bewaffneten Bürgern und Stu— 
direnden bald ein Ziel geſetzt wurde. Eine nicht unbedeutende Anzahl 
unter biefem verbredherifchen Gefindel wurde ergriffen und in bie Ger 
fängniffe der inneren Stadt abgeliefert. Am 15. März machte ber 
Kaifer Ferdinand, von feinem Bruder und deſſen Sohn, dem jetigen 
Kaifer Franz Joſeph, begleitet, in offenem Wagen eine Spazierfahrt 
durch die Stadt, wo er von dem Bolfe mit Bezeugungen ber wärmften 
Anhänglichkeit empfangen wurde, deren er, ungeachtet feiner Schwäche 
als Regent, wegen feiner wohlwollenven Sefinnung als Menſch wür— 
dig war. Das Patent mit den gemachten Zugeftänpniffen und Verhei— 
fungen war unterdeffen gevrudt worden, und wurde von einen faifers 
lichen Herold vor der Hofburg verlefen, und dann in unzähligen Erem— 
plaren unter das Volk vertheilt. Am Abend veffelben Tages kam eine 
Deputation des ungarifchen Reichstages in Wien an, um bem Kaifer 
die Forderungen der ungarischen Nation in Form einer Adreſſe vorzu— 
legen. Koffuth, deffen Name feit feiner am 3. März in Peſth gehalte- 
nen Rebe, in Wien in jevermanns Munde war, wurde daſelbſt mit einer 
jelbft in Ungarp nie übertroffenen Begcifterung empfangen. Er hielt 
bei Hadelliht unter raufchender Mufif einen triumphalifchen Einzug, 
bei dem das kaiſerliche Patent, mit Blumen befränzt, auf der Spige 
eines Bayonetts feierlich vorgetragen wurbe. Koffuth fprady zweimal 
zu dem Volk über die Ereigniffe des Tages. Seine außerordentliche 
Rednergabe durchbrach die Schranken einer ihm ungewohnten Sprache, 
und brachte in Wien denfelben Eindrud wie in Beth hervor. Die Na— 
tionalgarde, wie von jet an die Bürgerwehr genannt wurde, das be= 
. waffnete Studentenkorps und eine unzählige Menge brachten als Schluß- 
- feit des Tages dem auf dem Balfon der Hofburg erfcheinenden Kaifer 
eine begeifterte Huldigung dar, von der Ferdinand fidhtbar ergriffen 
. und in feinen volfsfreundlichen Abfichten bejtärft wurde. Der Yubel 
war unermeßlich und diesmal aufrichtig gemeint. 

Die Ereigniffe von 13. bis 15. März in Wien find von einer über 
bie Bedeutung des Augenblids und der nächſten Zeit weit hinaus- 
gehenden Tragweite gewefen. Die in jenen Tagen errungene Freiheit 
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fonnte durch den mit ihr getriebenen Mißbrauch und die äußere Gemalt 
ihrer Gegner wieder verloren werden, aber ihr aud nur kurzer Bejig 
unmöglich fpurlos vorübergehen. Der Abjolutismus hatte in Wien, 
feinem ftärfften Bollwerk, eine Wunde befommen, für die- er fpäter 
Rache nehmen konnte, die aber gleichwohl für ihn tödtlich wurde. Der 
Wahn von der Allmaht und Unfchlbarkeit der Einen und der unbe— 
dingten Unterwiätrfigfeit und unerfchöpflihen Geduld der Anderen, war 
auf dem klaſſiſchen Boden diefer Meinung und der mit ihr mit verbuns 
denen Einrichtungen, wenn er auch für Zwifchenzeiten ſich wieber er— 
heben follte, auf die Dauer unhaltbar geworben. 

In Preußen war eben fo viel Gäahrungsftoff wie in Defterreich, 
wenn auch von theilweife anderer Beſchaffenheit und anderem Urfprung, 
vorhanden. Bon ber preußifchen Regierung war die geiftige Entwidelung 
ihrer Unterthanen nie aufgehalten worden, eher könnte man fagen, daß 
fie diefelbe in einzelnen Richtungen überzeitigt, und fie zuweilen ſich zu 
fehr in das Weite und Unbeftimmte hatte verirren laffen. Aber während 
fie durch die eifrige Pflege des öffentlihen Unterrichts die intellektuelle 
Bildung der Nation förberte, hatte fie e8 verfäumt politifche Inſtitu— 
tionen zu ſchaffen, in denen jene Fülle von Ideen und Kenntniffen, 
welche von den gelehrten Anftalten ausging, im wirklichen Leben ein 
Feld freier Tätigkeit gefunden hätte. E8 war allmälig im preußi— 
ſchen Bolf ein in dieſer Weife fonft felten dageweſener Widerſpruch 
zwifchen den ftaatlihen Einrichtungen und dem geiftigen Dafein ver 
Einzelnen entjtanden. Preußen war durch die iveellen Schäge, in deren 
Beſitz fich feine Bevölkerung befand, eines der am weiteften fortgefchrit- 
tenen Ränder der Welt, während feine politifchen Zuftände tief unter die— 
fer geiftigen Höhe ſtanden. Allerdings boten auch die öffentlichen Ein— 
richtungen manche ausgezeichnete Erfcheinungen dar. Die Verwaltung, 
namentlich der Finanzen, die Militairorganifation, die Sorge für bie 
inneren Kommunifationen und die Landeskultur wurden jelbft vom Aus— 
land als mufterhaft angefehen. Aber es betraf dies nur bie formelle 
Seite der ftaatlihen Zuftände, das innere Heiligthum des Vollkslebens 
entbehrte ver Wärme und Bewegung, weil e8 ohne Freiheit geblieben. 
Man kann fhon daraus, daß Preußen, obgleich der größte reindeutjche 
Staat, fih mit mittelalterlihen Provinzialftänden begnügen mußte, 
“während Mittel- und SKleinftaaten, wie Bayern, Baden, Weimar, 
fonftitutionelle Staatsverfaffungen befaßen, erfennen, daß es an zeit- 
gemäßer politifcher Entwidelung, anftatt Deutſchland voranzugehen, 
binter einem Theile deflelben zurüdgeblieben war. Diefer Mangel hatte 
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durch einen rein intellektuellen SFortfchritt und vie Ausbildung einzelner 
Verwaltungszweige nicht erſetzt werben können. 

Der Widerſpruch zwifchen dem Geifte des preußiſchen Volles und 
den Grundjägen, nach denen es regiert wurde, ber früher nur in ven 
ftändifchen Berfammlungen, in der Preſſe und überhaupt unter ven ges ‘ 
bildeten Klaſſen hervorgetreten war, brad) durch den von der Februar: 
revolution gegebenen Anftoß zulest au unter den Maſſen aus. Cine 
innere Unruhe und Unzufriedenheit mit vem Beſtehenden war ſchon feit 
Jahren vorhanden, ſchien aber mehr in den Provinzen als in der Haupt- 
ſtadt verbreitet zu fein, als plöglic in legterer von geringfügigen An— 
fängen aus fi eine Gährung entwidelte, die einen Augenblid lang 
alles mit ſich fortzureiken drohte. 

Bisher war die Kunde von der Umwälzung in Frankreich und ber 
Aufregung im ſüdweſtlichen Deutſchland für die Berliner Bevölkerung 
nur ein Gegenſtand lebhafter Neugierde, aber ohne Anwendung auf die 
eigenen Zuftände gewejen, ald am 6. März eine Berfammlung von 
Perfonen, die den litterarifchen Kreiſen angehörten, mit Handelsgehül⸗ 
fen und Arbeitern vermiſcht, auf einem Bla vor den Zelten, einem 
Bergnügungsort ım Thiergarten, abgehalten, und dafelbft über die For— 
derungen des Volkes berathen wurde, die in Form einer Petition an den 
König ausgefproden werden jollten. Am folgenden Tage wurde diefe 
Zuſammenkunft, aber unter viel größerer Betheiligung des Publikums 
wiederholt. Man feste eine Adreſſe auf, die eine Kopie vefjen enthielt, 
was im Großherzogthum Baden gejchehen war. Die Polizei verhinderte 
die Abjendung einer Deputation nad dem königlichen Schloffe, ließ aber 
zu, daß diefes Schriftftüd an öffentlihen Drten zur Sammlung von 
Unterfhriften aufgelegt wurde. Am 9. März fand an demfelben Ort 
eine noch zahlreicher befuchte Berfammlung ftatt. Der König hatte von 
der Annahme einer Petition nichts wiffen wollen, und ein lebhaftes 
Mißfallen über dieſe Kundgebungen geäußert. Am 13. März kam wie- 
der eine große Menge Menſchen zur Beſprechung über die Ereigniffe 
des Tages vor den Zelten zuſammen. Bon eigentlichen vevolutionairen 
Anträgen, von Drohungen oder Beleidigungen gegen die Regierenden 
war dabei nicht die Rede geweſen. Im ber legten Zuſammenkunft war 
vornehmlich über einen jo harmloſen Gegenftand, wie die Gründung 
einer deutſchen Flotte, verhandelt worden. Beim Nahhaufegehen fan= 
den die taufende von Theilnehmern an diefer Berfammlung, unter den 
Linden, in der Nähe des Scloffes und den benachbarten Straßen, 
Truppen aufgeftellt und fogar Kanonen aufgefahren. Es kam zwijchen 
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einzelnen Volkshaufen und ven Infanteriex und Kavalleriepatrouillen hier 
und da zu einem Zufammenftoß, wobei einzelne Berfonen ftarke Verwun⸗— 
dungen erhielten. In der Grünftraße wurde jchon der Verſuch gemacht, 
eine Barrifade zu bauen. In der Yägerftraße wollte die Menge einen ' 
Waffenlaven erbrehen, zog aber unverrichteter Sache ab. Die Stim— 
mung zwifchen Bolt und Soldaten kündigte fi von diefem Augenblid 
als bevrohlich für die Zukunft an. Während das Bolf ſich früher durch 
die Vorrechte oder den Uebermuth des Militairftanpes blos perjönlich 
. verlegt gefühlt hatte, begann es jett denfelben auch grundfäglich als 
ein Werkzeug des Abfolutismus anzufeinden. Am 14. März empfing 
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der Hauptſtadt, welche ihm eine Aorefje zur Darlegung ver Zuſtände 
und Erwartungen des Yandes überreichte. Friedrich Wilhelm IV. ver- 
wies alle Entſcheidung auf den Vereinigten Landtag, der zum 27. April 
einberufen war, fonnte ſich aber dennoch nicht enthalten, auf die „gute 
alte deutſche Ordnung, die ftändifche Gliederung” anzufpielen, was für 
eine Reminiscenz aus ber königlichen Rede bei Eröffnung des erften 
Dereinigten Landtags gelten fonnte. Aber vie Zeiten hatten fich feitvem 
fehr geändert. Bielleiht hätte die beginnende Bewegung noch einen 
friedlichen Verlauf genommen, und mit einem Weiterbau des Vereinig⸗ 
ten Landtags geendigt, wenn nicht abermals Mißhandlungen des Vollkes 
von Seiten des Militairs, und diesmal in noch größerem Maß als 
früher vorgefallen wären, welde die Erbitterung der Menge fteigerten 
und Rachegedanken in ihr hervorriefen. Es wurden einige Perfonen 
getödtet und eine nicht unbeträchtliche Anzahl ward verwundet. Am 
15. März wiederholten ſich ähnliche Scenen. Das Milttair machte an 
dieſem Tage zum erftenmal von der Schußwaffe Gebrauch, während 
das Bolt ſich mit Steinwürfen und allerlei zufammengerafften Geräth- 
Ihaften zur Wehre zu ſetzen fuchte. Seine Reizbarkeit wurde noch durch 
die Nadhricht von der am 13. März ftatt gehabten Erhebung Wiens 
vermehrt, die wie ein Blipftrahl wirkte. Mit Hinweifung auf Die dorti⸗ 
gen Ereigniffe warb jeßt umter ver Menge das Verhalten vet Königs, 
feine Stellung zum Boll, und das nicht länger zu umgehende Recht 
bejlelben lebhaft beſprochen. Am 16. März wurde von dem zahlreich 
ausgerüdten Militair auf die unruhigen, aber nicht angreifenden Maffen, 
die beſonders auf dem Plate zwifchen dem Zeughaufe und dem Opern⸗ 
hauſe dicht zufammengevrängt ftanden, Feuer gegeben, wobei zwei DMen- 
chen getöbtet und drei andere fhwer verwundet wurben. Die Menge 
flog, die einen mit Angftgefchrei, die andern mit Aeußerungen des Zorns, 
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auseinander. Die Wahrfcheinlichkeit eines größeren Zufammenftoßes 
ftellte fich jeßt vielen Gemüthern dar. Am 17. März trat eine im Ber- 
gleich zu der Erregtheit der vorhergehenden Tage auffallende äußere 
Ruhe und Stille ein, als wolle man feine Kräfte zu der ſich nähernden 
Entſcheidung auffparen. An diefem Tage traf eine Deputation aus 
Köln, den Oberbürgermeifter von Wittgenftein an der Spike, in Berlin 
ein, von der die drohende Yage der Aheinprovinz dem Könige dargelegt 
und nicht undeutlich zu verftehen gegeben wurde, daß, ohne eine Umge— 
ftaltung des preußifchen Staatslebens im Sinne der Freiheit, im Groß— 
herzogthum Niederrhein fi Gedanken der Yosreifung von Preußen 
regen könnten. Friedrich Wilhelm IV. erwieberte, daß die ihm vorge— 
tragenen Wünfche mit feinen eigenen Anfichten übereinftimmten, und 
daß die Einführung der nothwendig gewordenen Reformen nicht länger 
verzögert werben jolle. 

Am 18. März, einem Sonnabend, gab fi in ber Berliner Be- 
völferung eine große Bewegung fund, die aber einen friedlicheren Cha— 
rafter als die Tage vorher zu haben ſchien. In verfchiedenen Theilen 
der Stadt wurden am Morgen Bürgerverfammlungen gehalten, und 
warb über einen großen Zug nad) dem Scyloffe berathen, der dem Kö— 
nige die Forderungen des Volkes unmittelbar vorlegen follte. Dieſe bes 
ftanden vornehmlich in Entlaffung des bisherigen Miniftertums, Ein— 


“ führung einer freifinnigen Berfaflung und Bürgerbewaffnung. Eine 


Deputation, welche eine Adreſſe dieſes Inhalts dem Könige überreicht 
hatte, war mit Geneigtheit empfangen werben, und brachte die Ausficht 
auf nahe Erfüllung der ausgefprocdhenen Wünſche zurüd. Das Wetter 
war an jenem Tage von einer für die Jahreszeit jeltenen Heiterfeit und 
Milde, und vie Bollsmenge nahm auf dem Schloßplag und in den be- 
nahbarten Straßen von Stunde zu Stunde zu. Gegen zwei Uhr hieß 
es, daß die von dem Könige der Kölner und Berliner Deputation ges 
machten Zufagen, in zwei Patenten zufanmengefaßt, jo eben gebrudt 
feien, und in einem Ertrablatt ver Allgemeinen Preußiſchen Zeitung 
ausgegeben werben würden, Die beiden Patente enthielten: Aufhebung 
der Cenſur, befchleunigte Einberufung des Vereinigten Yandtages zum 
2. ftatt 27. April, und Umgeftaltung des deutſchen Staatenbundes in 
einen Bundesftaat, Die, wie e8 hieß, eine fonftitutionelle Berfaffung aller 
deutfthen Länder nothwendig erheiſche. Es war alfo auf diefe Art ſchon 
vor dem Ausbruch der Kataftrophe von dem König alles um das es 
fid) handelte, und was man in den beiden legten Wochen laut und 
öffentlich als höchſten Ausdruck der Volkswünſche bezeichnet hatte, be= 
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willigt worden. Das Blatt, welches die beiden Patente enthielt, wurde 
mit allgemeiner Befriedigung gelefen. Ein frohes Gefühl ging durch 
die Maffen, die ſich nach vem Schloßplatz begaben, um dem Könige ihre 
Dankbarkeit dur ein Lebehoch auszubrüden. Friedrich Wilhelm IV. 
erfchien zweimal auf dem Balkon des Schloffes, und wurde von einem 
taufendftimmigen Jubel begrüßt. Da regte ſich plöglich mitten unter 
den Freudensbezeugungen in dem Bolfe die Erinnerung an die von dem 
Militair in der legten Zeit erlittenen Unbilden, an die Todten und Ver— 
wundeten, bie e& am 15. und 16. März gehabt hatte. Es hieß: „Mili— 
tair fort! Militair zurüd! Der König vertraue ſich feinen Bürgern 
an!” Denn die Eingänge zu dem Schloß waren mit Infanterie befest, 
und auf dem Plat vor demfelben Dragoner aufgeftellt. Der König, 
bem biefes Verlangen der Menge mitgetheilt wurde, wies es mit ber 
Bemerkung zurüd, daß man ihm einen unehrenhaften Rüdzug der Trup= 
pen nicht zumuthen könne. Die Weigerung, das Militair zu entfernen, 
verbreitete ſich mit Bligesfchnelle unter ven Maffen. Dan glaubte von 
ben Soldaten einen unerwarteten Angriff wie am 15. und 16. befürch— 
ten zu können. Der Ruf: „Militair fort!“ nahm, mit Drohungen und 
Berwünfhungen gemifcht, von Neuem überhand. Da ließ der Kom— 
manbeur des Garde » Dragonerregiments feine Mannſchaft mit gezoges 
ner Waffe gegen das Volk vorrüden. Zu gleicher Zeit drang aus dem 
Portal des Schlofles ein Bataillon des Kaifer Franz = Regiments nad 
der Mitte des Schloßplates vor, worauf es, mit gefälltem Bayonett 
nad der fangen Brücke abſchwenkend, die Menge unter dem Wirbeln 
ber Trommeln vor fich hertrieb. In diefem Augenblid fielen in den 
Reihen ver Soldaten zwei Schüffe, die aber Niemand verwundeten, und 
wahrfcheinlich durch irgend ein Verfehen von felbft losgegangen waren. 
Eine feinesweges beglaubigte, aber hartnädig fetgehaltene Meinung 
wollte in diefen beiden Schüffen ein verabrevetes Zeichen ſehen, und die 
Eraltirten in ven beiven einander gegenüberſtehenden Parteien haben 
bie Schuld deſſelben umd feine Folgen ſich gegenfeitig zugefchrieben, ohne 
aber diefen Vorwurf irgend wie begründen zu können. Es war dies in= 
befien der entſcheidende Moment, wie er auch herbeigeführt geweſen ift. 
Die feinpfelige Haltung der Truppen und befonders die beiden Schüffe 
riefen Wuth und Eutjeten hervor. Die Menge überredete id), big bei= 
den Schüffe ſeien das Signal zu einer Nievermegelung des Dolls, und 
die Füniglihen Verheißungen nur eine Lockſpeiſe geweſen, um baffelbe 
ins Verderben zu ftürzen. Unter dem Ruf: „Wir find verrathen! Zu 
den Waffen! Zu ven Waffen!“ flog die Menge nach allen Richtungen 
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auseinander. Es ward fogleih der Bau von Barrikaden angefangen, 
wozu Wagen, Karren, Tonnen, Rinnfteinbrüden, Pflafterfteine u. f. w. 
genommen wurden. Bald waren überall, ſelbſt in den entfernteren 
Theilen der Stadt, Barrifaden errichtet. Auf den meiften von ihnen 
wehte die jchwarz=roth=golvene oder deutſche Fahne, welche für das 
Symbol der Freiheit galt, während die preußiſchen, fehwarz= weißen 
Farben als das Sinnbild des alten Militair= und Polizeiftantes anges 
fehen wurben. Die Barrifavden waren im Durchſchnitt mit Gefchidlich- 
feit angelegt, und hätten mit Erfolg gegen ein Militair vertheivigt wer— 
den können, das in diefer Art von Angriff ganz unerfahren war. Aber 
es fehlte vem Berliner Volk an Waffen und beſonders an Schufwaffen, 
die in der Regel in Ländern, wo es eine Nationalgarde giebt, oder wo 
die Jagd frei ift, in Meberfluß vorhanden find. Der einzige gut be= 
waffnete Theil waren die Mitgliever der Schützengilde, von der ſich ein 
Theil dem Bolfe anfchloß. Diefem Mangel an Waffen konnte von ver 
Leidenschaft und Unerfhrodenheit der Kämpfer unmöglich ganz abge 
bolfen werden. Auch fand, was allein geeignet wäre das Gerücht von 
einem förmlich gegen die Negierung eingeleiteten Komplot zu wider: 
legen, zwiſchen ven Bertheivigern der Barrifaven in den verſchiedenen 
Stapttheilen, keine Verbindung, fein gemeinfamer Plan ftatt, wie dies 
bei Bewegungen der Art in Paris faft immer der Fall geweſen ift. 
Bald nach drei Uhr begann der Angriff der Truppen gegen eine an ber 
Ede der Oberwall- und Yägerftraße errichtete Barrifade, gegen fünf 
Uhr wurden die erften-Kartätfchenfchüfle gehört, weldhe von ver Chur— 
fürftenbrüde aus die Königsſtraße beftrihen, in ver bis zum Alerander= 
platz fich viele Barrifaden erhoben. Gegen fieben Uhr Abends war der 
größte Theil der Königstraße von den Truppen genommen, die, wie 
dies in Bürgerfriegen und bei Straßenfämpfen leider häufig ift, beim 
Eindringen in die Häufer, aus deren Fenſtern gefchoffen, oder von deren 
Dächern mit Steinen geworfen worben, keinen Unterſchied zwifchen Be— 
waffneten und Unbewaffneten machten, und aud Wehrlofe over Unbe— 
theiligte als Feinde behandelten. Als es dunkel geworben, begann ein 
ſchauerliches Sturmläuten, das von Leuten aus dem Volk, melde die 
Kirhthürme erftiegen hatten, bis zu Tagesanbrucd unterhalten wurde. 
Die Nacht war Mar und windftill, vom Monde taghell beleuchtet. Die 
Artillerieihuppen wor dem oranienburger Thor und die Eifengiekerei 
waren in Brand geſteckt worden, und bie Feuerlohe wälzte ſich in lan— 
gen Streifen über die Stabt hinweg am Himmel hin. Das Militair 
machte viele Gefangene, die zunächſt in den Schloßkeller eingefperrt, 
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' und dann nad Spandau gebracht wurden. Unter ihnen gab es nicht 


wenige, die fi an dem Kampfe gar nicht betheiligt hatten, aber wie die 
übrigen mit Schimpfreven, Stößen und Schlägen gemißhandelt wurden. 
Mehre Berfuche wurden bei dem Könige gemacht, um ihn zur Entfer= 


nung ber Truppen zu bewegen, aber er verlangte, daß vorher bie Barri= 


kaden von dem Volle fortgeräumt würden. Er erließ während der Nacht 
eine Broflamation an die Bevölkerung, die am Morgen veröffentlicht 
wurde, in ber er in feinem und ber Königin Namen in den beweglichften 
Ausprüden die Menge befhwor von dem Kampfe abzulaffen, und Er— 


“ füllung aller vehtmäßigen Wünfche verfprad. Das mit Munition und 


„ 


Geſchütz reichlich verſehene Militair befand fih gegen die unbemwaffnete 
ober hödhftens halb bewaffneten Menge während des Kampfes überall 
im Vortheil, und man muß fih wundern, daß dies nicht noch vollftän- 
biger der Fall gewefen, aber es fühlte fih am Morgen des 19. März 
von einem feit acht Tagen anhaltenden, beſchwerlichen Dienft und ven 
Anftrengungen der legten Nacht erfchöpft, und das Bolf konnte auf 
Zuzug rechnen, und fehien weder ermattet noch entmuthigt zu fein. 


Dieſer Umftand ift wahrfcheinlich nicht ohne Einfluß auf den um neun 


— 


Uhr aus dem Schloß einlaufenden Befehl geweſen, die Truppen in die 
Kaſernen zurüdzuführen. Einige Stunden ſpäter warb bie Stadt von 
ihnen geräumt. Am Nachmittag erfchien die Föniglihe Verordnung, 
welche die Entlaffung ver Minifter befannt machte, den Grafen Arnim— 
Boytzenburg zum Borfigenden eines neuen Minifteriums ernannte, und 
in baffelbe den Grafen Schwerin und ben bisherigen Gefandten in 
Paris, Heinrich von Arnim, berief. Die neu errichtete Bürgerwehr warb 


: mit Waffen aus dem Föniglihen Zeughaus verfehen. Dies brachte eine 
. beruhigende Wirkung hervor." Man ſuchte das Vorgefallene zu vergeſſen 
‚. und gab fih neuen Hoffnungen bin. Die Barrikaden wurden abge 


tragen. Die Führer der Volkspartei ſprachen ven König von aller 
Schuld an dem blutigen Zufammenftoß frei, und fuchten venfelben dem 
Prinzen von Preußen aufzubürden, der den Befehl zum Einfchreiten 
gegen das Volk gegeben haben follte. Für diefe Behauptung fehlt e8 an 
jedem Beweife, dagegen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß ber Prinz 
mit dem König in Bezug auf die ſchon vor dem Eintreten der Kataftro= 
phe gemachten Zugeftänpnifje einverftanden gewefen ift. Die plötzliche 
Abreife des Prinzen von Preußen nad London gab den gegen ihn aus- 
geftrenten Gerüchten neue Rahrung. 

Während des Kampfes waren von dem Volle zmweihundertunds 


fechzehn, von dem Militair nur achtzehn Mann gefallen, ein Mifver- 
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hältniß, das auffallend erfcheinen muß, aber gleihwohl ftatt gefunden 
bat, und aus der mangelhaften Bewaffnung der Barrikadenkämpfer er= 
Härt werben kann. Auf beiven Seiten gab es außerdem eine Anzahl 
mehr oder weniger ſchwer Verwundeten, die in den Hospitälern lagen. 
Die Leichen derer, die auf Seiten des Volkes gefallen, wurden, theils 
auf Bahren, theil8 auf offenen Wagen, die Häupter mit Blumen und 
grünen Zweigen geſchmückt, nad dem Echloßhof gebracht, und dort zur 
Schau ausgeſtellt, bis der König und die Königin, die beide von dem 
Anbli tief ergriffen wurden, auf der inneren Gallerie des Schloßhofes 
erfchienen, wo in ihrer Gegenwart ver Choral: „Jeſus, meine Zuver- 
ficht!” angeftimmt wurde. Am 20. März wurden die in Folge eines 
im Großherzogthum Poſen verfuchten Aufftandes feit 1846 in Berlin 
gefangen gehaltenen Bolen auf freien Fuß geſetzt. Mieroslawski, der 
an ihrer. Spite geftanden, zog unter dem Jubel der Zufchauer mit den 
Seinigen durd einen Theil der Stadt am königlichen Schloß vorbei, 
auf deſſen Balkon ſich ver König mit einigen feiner neuen Minifter bes 
fand. Friedrich Wilhelm IV. gab mehrmals durch lebhafte ‚Zeichen feine 
Zufriedenheit. über die Befreiung der’ Polen zu erkennen. Mieroslawsli 
ſprach, auf einem Wagen ftehend, eine fhwarz=roth=goldene Fahne in 
der Hand, während des Zuges zu wiederholten Malen zu ver ihn um— 
gebenvden Menge von der Verbrüderung des deutſchen und polnischen 
Volkes, und der Wiederherftelung Polen’8 als einer Vormauer gegen 
Rußland, eine Idee, die damals viele Anhänger zählte. Bon ven be= 
freteten Polen wurde eine Dankadreſſe an die Berliner gerichtet. Am 
21. März erfchten ſchon am Morgen in der Dederfchen Geheimen Ober— 
bofbuhoruderei ein Plakat: „An die deutſche Nation‘ überfchrieben, 
in welchem erklärt wurde, daß Preufen’s Friedrich Wilhelm IV. fi 
zur Wiedergeburt und zur Rettung Deutſchland's an die Spite bes 
Gefammtvaterlandes ftellen werde. Gegen Mittag hielt der König, von 
den in Berlin anmefenden Prinzen und mehren Miniftern und Oene= 
rafen begleitet, von feinem Schloß aus einen Umritt, wobei er und fein 
Gefolge ſchwarz-roth-goldene Schleifen am Arm trugen und eine 
Fahne mit den deutjchen Reichsfarben ven Zug eröffnete. An der Uni— 
verfität hielt der König ftill und fagte zu den Profeforen, ven Studiren— 
den und dem verfammelten Volk, daß er zwar Yarben trage, bie nicht bie 
feinigen wären, daß er aber damit nicht fremde Rechte an ſich reißen, 
ſondern nur Deutfchland’s Freiheit, Ordnung und Einigkeit wieberher= 
ftellen wolle. Schon mehrmals fei e8 vorgefommen, daß, wenn Deutich- 
land von innerer Zerrüttung beproht gewefen, ein mächtiger Fürft over 
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Herzog ſich am die Spite der Nation geftellt habe, um die einbrechenden 
Gefahren von ihr abzumenden. Als in der Nähe des Königs der Auf 
erſcholl: „Es lebe der Kaiſer von Deutſchland!“ wies der König dieſe 
Huldigung mit Unmillen zurüd. Am Abend deſſelben Tages erließ der 
König noch den Aufruf: „An mein Bolt und an die deutihe Nation!“, 
in welchem das fpäter fo verfchiedenartig ausgelegte Wort: „Preußen 
geht fortan in Deutſchland auf” — vorfam. Es wurde darin auch auf 
eine deutſche Ständeverfammlung hingewiefen, in welcher die deutſchen 
Fürften mit Vertretern des deutfchen Volkes über die Wiedergeburt des 
Geſammtvaterlandes berathen follten. In einer Broffamation gewährte 
der König die Forderungen, welche von Beginn der deutfchen Bewegung 
an in Baden aufgeftellt worden waren. Auch verſprach er das ftehende 
Heer auf die VBerfaffung vereibigen zu laſſen. Am 22. März fand bie 
Beerdigung der am 18. und 19. März auf Seite des Volfs Gefallenen 
auf dem Friedrichshain, einem zu einer Gartenanlage umgefchaffenen 
Hitgel, ftatt, ver vor dem Landsberger Thor liegt. Alle Klaffen ver Be— 
völferung betheiligten fi an dieſer Todtenfeier, die im wiirbiger und 
erhebender Weife vollzogen wurde. Als der an 20,000 Köpfe ftarfe 
Zug an dem Schloß vorbei fam, ftand der König auf dem Balfon, und 
hielt fein Haupt fo lang entblößt, bis die Särge mit den Todten vor— 
über waren. Mit diefer Feierlichkeit fchloffen die großen aufregenden 
Scenen jener Tage, die, wie man auch über ihre Nothwendigkeit oder 
Rechtmäßigkeit urtheilen mag, immer einen Wendepunkt in der inneren 
Geſchichte Preußen's bezeichnen werden. 

Die meiften deutſchen Regierungen hatten ſich ſchon vor den Ka— 
taftrophen in Wien und Berlin zur Erfüllung der Volkswünſche bereit 
erflärt. Nur Sachſen und Hannover wollten weder anf Abſchaffung der 
Eenfur noch auf Vertretung des deutfchen Volkes am Bundestag ein= 
gehen. Erft Metternich’8 Sturz bewog den König Friedrich Auguft zur 
Nachgiebigkeit. Er ernannte ein lieberales Minifterium, in dem der 
fpäter oft genannte Profeffor v. d. Pforbten hervortrat. Auch der Kö— 
nig Ernft Auguft von Hannover warb endlich durch die Vorgänge in 
Berlin umgeftimmt. Er ließ durch den freifinnigen Bürgermeiſter von 
Denabrüf, Stüve, ein neues Minifterium bilden. Sowohl in Sachſen 
als Hanover wurde das Programm der badischen Liberalen zur Geltung 
gebradht. In Bayern hatte fih König Ludwig allmälig von abfolu= 
tiftifhen und ultramontanen Einflüffen zu einer Regierungsweife ver- 
leiten laffen, die ihn um die Gunft und das Vertrauen feines Volkes 
brachte, die er früher befeflen und verdient hatte. Im Gegenſatz zu 
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in ſchon vorgeritdtem Lebensalter, von den Reizen eines fpanifchen Aben- 
theuerin, der fchönen Tänzerin Lola Montes, fo blenden, daß er der— 
felben erlaubte, ſich fogar in öffentliche Angelegenheiten einzumifchen, 
was allgemeinen Unwillen in München hervorrief. Das Volk ftand 
noch unter dem Eindrud dieſes zwar gelöf’ten aber nicht vergeflenen 
Berhältniffes, als die Wirkungen ver Februarrevolntion über Deutjch- 
land hereinbrachen. Auch in Bayern war überall Unzufrievenheit mit 
dem bisherigen Syftem vorhanden. Am 2. März wurde in München 
eine mit 10,000 Unterfchriften bevedte Adreſſe an den König gerichtet, 
in weldyer bie in Baden gewährten Freiheiten aud für Bayern verlangt 
wurben. An demfelben Tage ftürmte das Volk die Wohnung des Mi- 
zniſters Berks, und zwang ihn bie Flucht zu ergreifen. Als die königliche 
Gewährung ver geftellten Forderungen auf fi warten ließ, drang bie 
Menge am 6. März in das Zeughaus ein und bewaffnete fih. Auch in 
dieſe politifche Bewegungen mifchte ſich ſeltſamer Weife ver Haß gegen 
die Schöne Lola Montes, von der das Volk glaubte, daß fie heimlich nad) 
München zurüd gekehrt fei, um ihren Einfluß auf den König wiederzu⸗ 
erlangen. Das Polizeigebäude, in welchem fie verftedt fein follte, wurde 
von ber Menge vermwüftet. König Ludwig hatte ſchon vorher alles zu= 
geftanden was gewünfcht worden, wollte aber nicht felbft nach einem 
anderen Syftem als bisher regieren. Er entfagte deshalb am 20. März 
dem Thron, den fein ältefter Sohn unter vem Namen Marimilian IL 
beftieg, der die Vertretung des deutſchen Volkes am Bundestage und 
alle anderen Zufagen von neuem ausprüdlich beftätigte. 

Der Umritt Friedrih Wilhelm IV. am 21. März hatte in einem 
großen Theile Deutſchland's einen übeln Eindrud hervorgebradht. Er 
warb als ein vorbereitender Schritt, um die Herrſchaft über Deutfchland 
zu gewinnen, verbädhtig gemacht, und in Wien, Münden und Stutt- 
gart, von der ſich noch geheim haltenvden Partei ver Reaktion und der 
jettt offen hervortretenden der Demokratie fogar mit Hohn aufgenom- 
men. Denn beide waren, obgleich aus verfchiedenen Gründen, ver Idee 
einer preußifchen Führerſchaft in Deutſchland entgegen, und vereinigten 
ſich in diefem Falle gegen die Konftitutionellen, von denen fie wußten, 
daß fie fich bei ihren Beftrebungen um die Reform des deutſchen Bun— 
des auf Preußen zu ftüßen dachten. Jene Anfchuldigung war ſowohl 
dem befannten Charakter Frievrih Wilhelm IV. als feiner ausprüd- 
lichen öffentlichen Erflärung entgegen, wurde aber vom Barteigeift 
für wahr gehalten, und gefhäftig ausgebreitet. Die Kataftrophe vom 
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18. März ward befonders dadurch zu einem Unglüd für Preußen, wer 
fie das Volk in Parteien fpaltete, deren ertremfte Spiten, die Berwirf- 
lichung ihrer Grundfäge über das Dafein des Staates ftellend, das 
Anſehen ver preußifchen Regierung im übrigen Deutſchland ſchwächten. 
Wäre e8 möglich geweien, daß Krone und Volk in Preußen, ohne ge= 
waltjame Störung der inneren Eintracht, in die neue Aera hinüber: 
traten, fo würde bei der Ohnmacht und Auflöfung, in der fi Defter- 
reich befand, Preußen, nicht durch eine Verlegung der Rechte anderer, 
fondern durch die Nothwendigfeit der Dinge, ſowohl von den Fürſten 
als Völkern mit der Führerfchaft in Deutfchland beauftragt worden fein. 
Aber fo gut jollte e8 Deutfchland und Preußen nicht werben. 

In Preußen zeigte ſich die öffentliche Meinung mit dem Mini— 
fterium Arnim-Boytzenburg unzufrieden, das außerdem unvollftändig 
war. . Um der Regierung in dem Vereinigten Pandtag die Majorität zu 
fibern, mußten einige Führer der ehemaligen Oppofition ihr beigegeben 
werben. Auch glaubte man auf die Stimmung der Rheinlande Rüdficht 
nehmen zu müffen, da dort die Abneigung gegen das vormärzliche Re— 
giment ſich befonders lebhaft geäußert hatte. Graf Arnim=Boygenburg, 
ber durch Grundfäge und Gewohnheit ver alten Bureaufratie angehörte, 
trat demnach zurüd, und am 29. März wurbe der Präfivent der Kölni— 
ſchen Hanvelsfammer, Samphaufen, mit der Bildung eines neuen Mini« 
fterium® beauftragt, in welchem er ven Vorfig übernahm, und in das 
Hanfemann aus Aachen für die Finanzen, Alfred von Auerswald für 
das Innere, General von Reyher für das Kriegspepartement eintraten. 
Graf Schwerin und Heinrich von Arnim blieben in ihren bisherigen 
Stellungen: Das Erfte, was Camphauſen that, war den König aufer- 
halb des Parteikampfes zu ftellen, indem er von ihm erwirfte, daß alle 
Petitionen in Berfafjungsangelegenheiten dem Minifterium zur Ent- 
ſcheidung überwiefen wurben, und inven er erflärte, daß letzteres die 
Berantwortlichkeit für alle königlichen Entſchließungen auf fid) nehmen 
werde. Eine königlihe Kabinetsordre vom 22. März hatte beftimmt, 
daß die neue Berfaflung nicht von dem Vereinigten Landtag, ſondern 
von einer aus einem neuen Wahlgefe hervorgehenden Berfammlung 
berathen werben ſollte. Man mußte aljo zunähft an die Abfaſſung 
eines folhen Wahlgefetses gehen. Nach Befeitigung verfchiedener Ent- 
wirfe wurde befchloflen, eine einzige Verſammlung zu berufen, und fie 
aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehen zu laflen. Auf dem Bereinige 
ten Yandtag, ber am 2. April zufamnrentrat und nur adıt Tage ver= 


ſammelt blieb, drang das Minifterium, ungeachtet des von der feudalen 
Deder, Weligeſchichte. 8. Aufl. XVIIL 22 
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Dppofition geleifteten Widerftandes, mit allen feinen Anträgen durch. 
Die Haft, mit der der Vereinigte Pandtag verfuhr, die Widerſprüche, in 
bie er verfiel, oder die er zuließ, die Zweideutigleit einiger feiner Be— 
Schlüffe, find nicht ohne übeln Einfluß auf die jpäteren Ereigniffe geblies 
ben. Die öffentliche Aufmerkſamkeit in Preußen richtete ſich jest vor— 
nehmlich auf die Wahlen zu der Nationalverfammlung, welche mit ver 
Krone die neue Verfaſſung vereinbaren follte. 

Inzwifchen war, vermöge der von der Heivelberger Kommiffion 
der Sieben getroffenen Anordnungen, ein Vorparlament in Frankfurt 
a. M. zufammengetreten. Es follte nad) den noch vor den Kataftrophen 
in Wien und Berlin gegebenen Beftimmungen, nur aus frühern oder 
gegenwärtigen Ständemitglievern und Theilnehmern an gefeßgebenven 
Berfammlungen der verfchiedenen deutſchen Staaten beftehen. Aber am 
22. März wurde von Franffurt aus eine Aufforderung an die Stadt: 
verorbneten in Preußen gerichtet, aus ihrer Mitte Bertreter zu dem Vor— 
parlament zu wählen, weil durch den zum 2. April berufenen preußi— 
[hen Landtag die preußifchen Ständemitglievder am Erfcheinen in Frank: 
furt verhindert fein würden. Es hatten aber aud Städte anderer deut— 
hen Länder und felbft bloße Volksvereine Vertreter gefandt, die ab— 
zumeifen nicht für angemefjen gehalten wurde. Außerdem hatten vie 
Siebener erflärt, daß auch eine Anzahl anderer durch das Vertrauen des 
deutschen Volkes ausgezeichneter Männer, die bisher nicht Ständemit— 
glieder gewefen, befondere Einladungen erhalten würden. Es war für vie 
Siebener unmöglic gewefen in voraus zu willen, von welcher Art ſo— 
wohl in Bezug auf die Anzahl als die Parteiftellung die Berfammlung 
fein werde, die fie ausgefchrieben hatten. Wie ungleich die Staaten ver: 
' treten waren, kann daraus entnommen werben, daß aus Defterreich nur 
zwei, aus Preußen hundertundeinundvierzig, aus Heſſen-Darmſtadt vier- 
undachtzig, aus Hannover neun Mitglieder erfchienen. Bei diefen Ver— 
hältnißzahlen und der Unvorbereitheit zu gründlichen Berathungen ward 
für nothwendig erachtet, mit Beſchlüſſen nur foweit vorzugehen, um die 
Berfammlung nicht alles wirflihen Ergebniffes ermangeln zu laſſen. 
Das Borparlament follte vor allem die nöthigen Beſtimmungen über vie 
Zufammenfegung einer konjtituirenden Verſammlung und ihr unzmeifel- 
haftes und baldiges Zujammentreten treffen. 

Das Vorparlament wurde am 31. März in der Paulskirche in 
Frankfurt a. M., einer im antifen Styl gebauten Rotunde, unter dem 
Borfite des Heidelberger Profeſſors der Rechte, Mittermaier, eröffnet. 
Die Mehrheit der Verfammlung war konſtitutionell-monarchiſch ge— 
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finnt, allerdings fo, daß fie das Bedürfniß der Freiheit lebhafter als 
das der Monarchie fühlte, aber beide in Deutſchland mit einander ver— 
binden zu können hoffte. Dem fette ſich eine nicht zahlreiche aber lei= 
venichaftlich erregte Bartei entgegen, an deren Spite Heder und Struve 
ftanden, welche fich für die föderaliftifche VBerfaffung der norbamerifas 
nischen Freiftaaten, alfo Aufhebung der erblihen Monardie, und deren 
Erſatz dur freigemählte Barlamente mit einem zeitweiligen Präſiden— 
ten, erklärte. Sie trug auf Ernennung eines Vollziehungsausſchuſſes 
an, der bis zur Eröffnung der fonftituirenden Berfanmlung zuſammen— 
bleiben, die erforderlichen Gefeßesvorlagen entwerfen und das große 
Werk der Wicderherfiellung Deutſchland's vorbereiten follte. Die Aus 
träge der republikaniſchen Bartei wurden nad) ftürmijchen Debatten ab» 
gewiefen, bei denen fih unverföhnliche Deeinungsverfchievenheiten, die 
Zukunft bedrohend, ſchon damals anfündigten. Dagegen warb mit gro= 
Ber Einmüthigfeit beichloffen, Schleswig, als mit Holftein national und 
ftaatsrehtlih unauflösbar verbunden, und Oſt- und Weftpreußen in 
den deutſchen Bund aufzunehmen, und durch Abgeordnete in der Nas 
tionalverfammlung vertreten zu laffen. Die Theilung Polen’8 wurde 
für ein ſchmachvolles Unrecht erflärt, die Frage über die Stellung des 
Großherzogthums Poſen aber offen gelaffen. Was den Maßſtab der 
Bevölkerung bei den Wahlen zu der konftituirenden Berfammlung betraf, 
fo jollte auf je 50,000 Seelen ein Abgeordneter kommen. Die virefte 
Wahl der Abgeorbneten ward im Princip anerkannt, dabei aber den 
einzelnen Staaten die Freiheit gelaffen, in diefem Punft nad Bedürf— 
niß zu handeln. Im Uebrigen follte die Wahl von Genfus, Glaubens— 
befenntnißg und Standesverhältnig unabhängig fein. Die von Heder 
und Raveaur beantragte Permanenz des Borparlaments® ward aud) 
von jonft jehr demofratifch gefinnten Mitgliedern verworfen. Dagegen 
wurde ohne Widerrede befchloffen, an die Stelle des bisherigen Bundes— 
tages ein einheitlihe® Bundesoberhaupt zu ernennen, und demjelben 
eine Reihsverfammlung, beftehend aus einem Senat und einem Volks— 
hauſe, zur Seite zu fegen. Zugleich wurden dem deutſchen Bolf alle vie 
Rechte zuerkannt, welche zuerft in Baden gefordert und bereits von allen 
Bundesregierungen bewilligt worden waren. Unter allen Beſchlüſſen, 
die damals gefaßt wurden, war aber ver wichtiafte, daß bie zu wäh'ende 
deutjche Nationalverfammlung die fünftige Reichsverfaſſung, allein, 
ohne Zuftimmung ver einzelnen Regierungen, feftjegen follte. Dieſe 
Ueberſchätzung der populairen und demokratiſchen Kräfte und zu ges 
ringe Berüdjihtigung ver entgegenftehenden Hinderniffe hatte fpäter 
22* 
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das Miflingen des ganzen Werkes zur Folge. Man dachte nicht daran, 
indem man ben Grundſatz der VBolfsfouverainetät ausſprach, für deſſen 
Behauptung eine beftimmte materielle Macht zu fchaffen, und mwürbe, 
wenn diefer Gedanke ſich auch dargeftellt hätte, nicht gewußt haben, mo 
eine ſolche hernehmen. Das Vorparlament, welches ſich Shen nach vier 
Sigungen auflöfte, wählte einen Funfzigerausſchuß, der die Aufgabe 
hatte, ven Bundestag bei Wahrung der nationalen Interefien, und bei 
der Verwaltung der Bundesangelegenheiten bi8 zum Zufammtritt ver 
Fonftituirenden Verſammlung felbititändig zu berathen, bei eintretenden 
Gefahren des VBaterlandes das VBorparlament fofort wieder einzubern= 
fen, und bei den Regierungen dahin zu wirken, daß die allgemeine Volks— 
bewaffnung in allen deutfchen Ländern ind Leben gerufen werde. 

Es ift oben erwähnt worden, daß der Bundestag bei der großen 
Gährung, die im Anfang des Märzmonats im ſüdweſtlichen Deutjch- 
land ausbrach, den Volkswünſchen in einigen Dingen entgegengekom— 
men war, und, unter anderem, bie Bundesregierungen zur Abjendung 
von Vertrauensmännern, je einen für jede der 17 Stimmen des engeren 
Rathes der Bundesverſammlung, behufs der Revifion der Bundesver- 
faffung, aufgefordert hatte. Unter dieſen Vertranensmännern, gewöhn— 
lich die Siebzehner genannt, müflen befonders Schmerling, Dahlmann, 
Gagern, Uhland, Gervinus, Droyſen, Ballermann und Iordan ermähnt 
werden. Sie hielten ihre erfte Sttung in Gemeinfhaft mit dem Bundes— 
tag am 30. März, erft am 3. April, nach Beendigung der Verhand— 
lungen des Vorparlaments, traten fie zu ihrer erften befonderen Be— 
rathung zufammen. Der Bunvestag fuchte fih ein Scheinleben, einen 
- Schatten von Kompetenz und Yutorität zu bewahren, indem er am 
2. April alle jeit den Karlsbader Bejchlüffen erlaffenen Ausnahmage- 
jeße aufhob, am 4. April Preußen zum Einfchreiten in dem zwiſchen 
Holftein und Dänemarf entbrannten Streite aufrief, und allgemeine 
Wahlen zum deutſchen Parlanıent verfügte, wobei er das VBereinbarungs- 
princip zwifchen der konftituirenden Nationalverfanmlung und beit Fitr- 
ften ausſprach, und feftftellte, daß auf je 70,000 Seelen ein Abgeorb- 
neter kommen follte. Er mufte aber der populairen Macht, die plöglich 
an feiner Seite emporgeftiegen war, ſich unterordnen, und konnte ſeinen 
Untergang, wenn der Strom der herrſchenden Ideen nicht eine andere 
Richtung annahm, nur aufhalten aber nicht abwenden. Der Funfziger- 
ausſchuß hat, obgleich im Einzelnen ſehr thätig, keine Zeit und Ge— 
legenheit zu großen Entichließungen gehabt. Seine Aufmerkſamkeit war 
vornehmlich auf die Abwehr gegen Anarchie und Reaktion gerichtet, und 


Tod des Generald von Gagern. 341 


er hat das Verbienft gehabt, das Zuſammentreten der Fonftituirenven 
Berjammlung, ungeachtet der vielen Schwierigkeiten, ohne große Er— 
ſchütterung herbeigeführt zu haben. Der Funfzigerausſchuß hat, obgleich 
weniger von Leidenſchaften bewegt als das Vorparlament, ebenfalls 
feine VBorausficht in die Zufunft bewiefen und diejelbe zu ſehr im In— 
terejje ſeiner Ideen ausgelegt. Die moraliſche Seite an ihm ift beffer 
als die politifche geweſen. 

Unterdeſſen war das füdweftlihe Deutſchland nahe daran geweſen, 
einer vollftändigen ftaatlihen Auflöjung zu verfallen. Die republifani= 
ſche Partei wollte, weil fie auf ven Wege der freien Berathung und Bes 
ſchlußnahme mit ihren Grundſätzen nicht durchdringen konnte, durch 
Aufwiegelung der Maſſen ihre Zwede erreichen. Heder und Struve zo— 
gen mit einigen ihrer Anhänger eine Zeit lang in Baden hin und ber, 
hielten Bolfsverfjammfungen, bei denen die Republik ausgerufen wurde, 
waren aber nicht im Stande, eine bewaffnete Macht aufzubringen, die 
geeignet gewefen wäre, einen tüchtigen Kern für ein Volksheer zu bilden, 
um im Nothfall den Angriffen der ſüddeutſchen Negierungen zu wider— 
ftehen. Ihr ganzes Auftreten hatte etwas Abentheuerliches und Uns 
fürmliches, das mehr an das Treiben mittelalterliher Jacquerien als 
an den Berlauf moderner Revolutionen erinnert. Ein Bruder Heinrichs 
von Gagern, der General Friedrich von Gagern, der früher in nieder— 
ländiſchen Dienften geweien, ward an die Spige eines heſſendarmſtädti— 
{hen Korps geftellt, um die Ruhe mit Gewalt wiederherzuftellen. Auf die 
badischen Truppen glaubte man fhon damals ſich nicht ganz verlajjen 
zu können. Um 20. April ftieß Gagern bei Kandern auf Heder und 
deſſen Freiſchaaren. Gagern fuchte diefelben in perfönlicher Anſprache 
zur Nieverlegung der Waffen und Unterwerfung unter die Geſetze zu 
bewegen. Aber jeine Worte brachten feinen Eindrud hervor. Als er im 
Begxriff war zu feinen Truppen zurüdzufchren, warb von ben Frei 
ſchaaren auf ihn verrätherifcher Weile gefhoflen, und er fanf von drei 
Kugeln durchbohrt entjeelt nieder. So traurig endigte ein Mann von 
ausgezeichnetem Charakter und Talent, auf ven die fonftitutionelle Par: 
tet große Hoffnungen gebaut hatte, da er neben feiner Yoyalität auch 
freifinnig war. Seine Solvaten rächten ven Tod ihres Führers, indem 
fie auf die Freiſchaaren einprangen, die in großer Eile entflohen, aber 
doch eine Anzahl Todter zurüdliegen. Heder entfam, Struve ward bei 
Sädingen von den bis zum Rhein vorgerüdten Würtenibergern gefangen, 
die ihn aber bald wieder frei ließen. Die Bayern befegten Konftanz 
und machten dort der republifanifhen Bewegung ein Ende. Erft als 
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Heder und Struve mit ihrem Unternehmen gejcheitert waren, Tangte 
Herwegh mit einer veutfchen Freiſchaar aus Frankreich an, wurde aber 
bei dem Dorfe Doſſenbach von einer Kleinen Abtheilung würtembergi- 
{cher Infanterie, faft ohne Widerftand zu Leiften, in die Flucht getrieben. 
Selbft in diefem erregteften Theile Deutichland’8 hatte die republika— 
nifche Bartei durch ihre verunglüdten Schilverhebungen nur ihre Ohn— 
macht und die Unanwendbarkeit ihrer Ideen fund gethan. 

Während im Badifchen die Kopflofigkeit der revolutionairen Füh— 
rer und die Zuchtlofigfeit ihrer Schaaren dem deutſchen Charakter nicht 
zur Ehre gereichten, hatte im einem anderen Theile Deutſchland's ein 
edferer und für den deutſchen Namen rühmlicher Kampf begonnen. Am 
28. Januar (1848) war von den eben erft auf den Thron geftiegenen 
König Friedrich VII. von Dänemark eine Berfaffung für alle der däni— 
fchen Krone unterworfenen Gebietstheile erlafien worden. In Kopen= 
bagen glaubte man durch liberale Zugeftänpnifle Holſtein und Schles= 
wig für die größere Abhängigkeit von Dänemark entichädigen zu können. 
Aber tiefe beiven Länder zogen ihre deutſche Nationalität der politischen 
Freiheit, die ihnen Dänemark bot, vor, deren fie übrigens in dem fremd= 
artigen Bunde doc niemals vollkommen theilhaftig geworben wären. 
Am 17. Februar proteftirten die Stände der beiden. deutſchen Herzog— 
thümer gegen die Gefammtftaatsverfaflung. Am 18. März traten fie 
in Rendsburg aus eigener Macht zu einer einzigen Verſammlung zu= 
fammen und verlangten, Schleswig folle mit Holftein in den deutjchen 
Bund aufgenommen werben. Diefer Schritt der Herzogthümer brachte 
in Kopenhagen eine große Aufregung hervor, und veranlafte die Ein— 
feßung eine® neuen Minifteriums, das im rein dänischen Sinne und 
Intereſſe regieren zu wollen erklärte. Am 24. März feste die Landes— 
vertretung von Schleswig Holftein eine proviſoriſche Regierung ein, 
an deren Spike der Herzog von Auguftenburg, Graf Reventlow und 
der Rechtsanwalt Befeler traten. Der Herzog von Auguftenburg, ver 
fi durch den „Dffenen Brief“ um fein Erbrecht in den Herzogthümern 
gebracht ſah, wandte ſich nach Berlin, wo ihm Schuß und Hilfe zuge— 
fagt und vie Bereinigung Holftein’8 und Schleswig's anerfannt wurde. 
Der Bundestag ftimmte zu, und nahm Madai al8 Bundestagsgefand- 
ten für Schleswig = Holftein in feine Mitte auf. Die Dänen begannen 
fogleih den Krieg, und bradten den abgefallenen Truppen aus ben 
Herzogthümern bei Bau eine empfindliche Niederlage bei. Aber bie 
Preußen, melde auf Verlangen des Bundestages in Holftein eingerüdt 
maren, zerftörten unter General Wrangel am 23. April das Danewirf, 
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und amt folgenven Tage wurden bie Dänen bei Deverfen von ben han— 
növerfchen Bundestruppen unter General Holfett geſchlagen. Am 18. 
Mai rüdte Wrangel in Jütland ein, und fchrieb eine Kriegsſteuer von 
3 Mill. Thaler aus. Er wollte diefe Provinz fo lange militairiſch be= 
fetst halten, bis die Dänen, die auf ihren Infeln beim Mangel einer 
deutfchen Kriegsflotte unangreifbar waren, den deutſchen Handel für die 
ihm zugefügten Berlufte entfhädigt haben würden. 

Um diefelbe Zeit ward von preußiſchen Truppen der Aufitand ber 
Polen im Großherzogthum Polen überwältigt. Die Führer der polni= 
chen Nationalpartei wollten ven Augenblid benugen, wo Preußen und 
Oeſterreich im Innern gelähmt zur fein fchienen, um die Theile des alten 
Polen's, melde fih im Beſitz dieſer Mächte befanden, ihnen zu ent— 
reißen, und bafelbft ven Anfang zur Wiederherftellung des Ganzen zu 
machen. In Pofen hatte ſich ein polniſches Nationalcomite gebilbet, 
und auch in Krakau wurde im Geheimen an der Losreißung von Defters 
reich gearbeitet. Die preußifche Regierung that zu Gunften ihrer polni— 
[hen Unterthanen das äußerſte mas möglich war, indem fie den öftlichen 
Theil des Großherzogthums, wo die polniſche Nationalität überwiegend 
it, von dem weftlichen, wo das Gegentheil ftatt findet, abtrennen, jenem 
eine nationale Verwaltung, fogar eine befondere militairifche Organifa= 
tion verleihen wollte, und fidy nur die Rechte der Oberhoheit vorbehielt. 
Aber die Polen verlangten das ganze Großherzogthum für fih. Selbft 
die fosmopolitiichften deutfchen Demokraten in Frankfurt, wie Struve, 
hatten dies Anfinnen verworfen, weil e8 ungerecht und unfittlich fei, 
bie zahlreiche deutſche Bevölkerung in dieſem Theil des alten Polen's 
ber Willtühr ver Polen Preis zu geben, um viefen die Wieberherftellung 
ihres früheren Reiches zu erleichtern. Es fam zwiſchen den polnijchen 
Üdeligen, die fih an die Spite ihrer bewaffneten Bauern geftellt hatten 
und ben preußischen Truppen zu mehren Gefechten, unter denen das bei 
Xion® am 29., bei Mieloslam am 30. April, die bedeutendſten waren, 
in welchen erftere gänzlich gefchlagen wurden, worauf die Polen am 
9. Mai zu Bardo fapituliren mußten, und der Aufitand zu Ende ging. 
Miieroslawsti, der am 20. März in Berlin aus dem Gefängniß ent— 
laflen worden, hatte auch bei diefer Bewegung an der Spige geftanden. 
In Krakau wurde am 26. Mat in einem blutigen Straßenkampf ber 
feste Aufſtandsverſuch der Polen überwältigt. Diefe inneren Unruhen 
im preußifchen und öfterreichifchen Polen des Jahres 1848 find nur 
ein hohles und trauriges Nachfpiel zu der letten beroifchen Erhebung 
Polen’8 gegen Rußland gewefen. 
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Alle Augen richteten fich jet auf Das mas als das Ziel und ber 
Gewinn der ganzen beutfchen Bewegung angefeben wurde, die Eröff- 
nung der verfafiunggebenvden Verſammlung in Frankfurt a. M., die 
ſchon vor den Märzereigniffen von wohlgefinnten und denkenden Mäns 
nern als Deutſchland's Rettungsanfer herbeigefehnt worden war. Wäh- 
rend der Wahlen hatte fid) in allen deutſchen Ländern, mit Ausnahme 
Böhmen’s, wo die Oppofition der Czechen einen Mifflang heroorrief, 
eine rein nationale Begeifterung, ohne PBarteizwede und Sonderinteref= 
fen, wie fonft bei feiner amderen Gelegenheit fund gegeben. Selbft in 
Gegenden, wo bisher fein Zeichen von vollsthumlichem Bewußtſein her- 
vorgetreten war, legte die Bevölkerung, auch wenn fie wie in manchen 
Theilen Defterreih’8 von flavifchen Elementen durchkreuzt wurde, eine 
große Liebe für Deutichland dar. Die ſchwarz-roth-goldnen Fahnen 
wehten damals auf den Kirchthürmen der einfanften Weiler in ven 
fteirifhen und tyrofer Alpen. Uralte Erinnerungen an Deutſchland's 
frühere Größe ftiegen aus den fernften Tiefen der Vergangenheit wie 
unterirdifhe Stimmen auf, und wurben felbft von der unwiſſenden und 
unvorbereiteten Menge, wenn auch nicht vollfommen verftanden, aber 
doch inftinftartig gefühlt. Diefer ſchöne Moment hätte verdient um des 
allgemeinen Heils willen forgfältig gehegt und zu einer dauernden öffent- 
lichen Meinung erhöht zu werden. Aus Mangel an der gehörigen Ein- 
wirkung von oben her ging er, wie fo vieles, was damals geſchah, ohne 
Folgen nutzlos vorüber. 

Am 18. Mai Nachmittags um drei Uhr traten gegen 330 Ab— 
geordnete der deutſchen Nation zu Frankfurt a. M. im Kaiſerſaale des 
Römers (Rathhaus) zuſammen, und begaben ſich von da, nachdem ſie 
einen Alterspräſidenten, deſſen Stellvertreter und die Schriftführer ein— 
geſetzt hatten, in feierlichem Zuge, mit entblößtem Haupt, nach der 
Paulskirche, wo fie ſich unter einem dreimaligen Lebehoch für konſtituirt 
erklärten. Am folgenden Tage wurde Heinrich von Gagern, der ſeine 
Stelle als heſſen-darmſtädtiſcher Miniſter niedergelegt hatte, mit 305 
Stimmen zum proviſoriſchen Präſidenten der Verſammlung gewählt. 
Derſelbe war durch Perſönlichkeit, Ruf, Charakter und Talent zu dieſer 
Stelle wie gemacht, hat die in ihn geſetzten Erwartungen aus eigner 
Schuld nie getäuſcht, und würde unter weniger hemmenden Verhält— 
niffen Bedeutendes geleiftet haben. Die große Mehrheit ver Berfammlung 
gehörte, wie ihr Präfivent, der fonftitutionellen Partei an, nur ein ver— 
hältnißmäßig Heiner Theil war von demofratifchen Ideen erfüllt. Nie 
hat es in einer anderen politifchen Berfammlung fo viele Mitglieder 
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gegeben, die mit Theorien, Syſtemen, mit ven Lehren der Gejchichte, 
mit wiſſenſchaftlichen und litterarifchen Gegenftänden aller Art in dem 
Grade vertraut gewefen wären, wie in dieſem Parlament ftatt fand. 
Denn der Stand der deutſchen Gelehrten, Schriftfteller und höheren 
‚ Beamten war in ihm zahlreich vertreten. Aber es giebt Einſichten und 
Erfahrungen, die fid nit aus Büchern und dem gewöhnlichen Ge: 
Ihäftsgange erwerben laſſen. Die in der Berfammlung vorhandenen 
Profefforen und Yuriften begriffen großentheil® nicht, daß es, um bie 
Einheit in einem feit Jahrhunderten in viele Staaten getheilten Bolfe, 
wie das deutſche, wiederherzuftellen, anderer Mittel bedarf, als um die 
Freiheit in einem Volke zu gewinnen, das ſchon ein Ganzes ausmacht, 
einen gemeinfamen Schwerpunkt befit, und im Wejentlichen denfelben 
Impulfen zu folgen gewohnt ift. Deutſchland war in feiner politifch- 
nationalen Entwidelung in der Zerfplitterung des Mittelalters ftehen 
geblieben, und in diefer Beziehung fait von allen anderen Nationen 
überholt worden. Einen ſolchen Zuftand auf einmal aufheben zu wollen, 
gehörte unter die Unmöglichkeiten. Es hätte dazu entweder eines alles 
umgeftaltenden Eingreifens von oben, eines Eroberers, bedurft, ver fich 
mit Gewalt an die Stelle der anderen Fürften gejegt hätte, oder einer 
folhen Erſchütterung von unten ber, die alles Beſtehende umgeftürzt, 
und ben Boden zu einer neuen Schöpfung frei gemacht hätte. Bon 
einem Eroberer im Innern war feine Spur vorhanden, und die Gäh— 
rung im Bolfe nicht ftark und tief genug, um alle alten Gewohnheiten 
und Bande zu zerreißen, und um ven Preis blutiger Kämpfe, zahllofer 
Dpfer und des Unterganges einer ganzen Generation eine andere Zeit 
beraufzuführen. Dies wollten aber nur wenige, und felbft die, welche 
eine vollfommene Zerftörung des Alten wollten, hätten nicht die Mit- 
tel und Wege anzugeben vermocht, auf welden dies bewerfftelligt wer— 
den könne. Unter folden Umftänvden hätte eine Berfammlung, welche 
die Zeitung Deutſchland's in die Hand nahm, fi) auf die möglichen 
und erreichbaren Verbefferungen in den deutichen Zuſtänden bejchränfen, 
und hierüber ſich mit ven erfchütterten aber immer noch beſtehenden Ge— 
walten der deutſchen Fürften in Einverſtändniß jegen ſollen. Diefe 
waren faſt alle durch die Erfahrungen der legten Zeit von den Män— 
geln in ven bisherigen Einrichtungen überzeugt worden, und witrben 
unter dieſer Bedingung einer Umgeftaltung der deutſchen Zuftände nicht 
entgegen gemejen fein. Die meiften Mitgliever der konftituirenden Ver— 
fammlung wären als Einzelne zu einem ſolchen Einhalten in den Gren- 
zen des Möglichen auch geneigt geweien, ließen aber ald Ganzes, aus 
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boftrinairem Stolz und Theoriefucht, fidy zu dem Fehlgriff verleiten, 
bie von dem Vorparlament angenommene Idee der Volksſouverainetät 
fih anzueignen und das Bereinbarungsprincip abzuweifen. Dadurch 
erregte die fonftituirende Verſammlung erft die Beſorgniſſe und dann 
ben Widerftand der Fürſten, von denen unmöglich angenommen werben 
konnte, daß fie ſich von der Feitung ber öffentlichen Angelegenheiten, Die 
ihnen früher allein zugeſtanden hatte, jetzt ganz ausſchließen lafjen witr- 
den. Der Weg der Vereinbarung wäre allerdings ein langer, mühfamer 
gewefen, würde aber, beharrlich feitgehalten, wahrfcheinlich zu einem 
Ziel geführt haben, es würde auf ihm eine wenigftens im Vergleich zu 
den bisherigen Zuftänden größere Einheit und Freiheit des deutſchen 
Bolfes erreicht worden fein. Die Abficht des Parlaments, die fünftige 
Berfaffung Deutichland’s aus eigener Macht feititellen zu wollen, ohne 
die Mittel zu befigen, diefen Anſpruch durchſetzen zu können, führte erft 
zu einer chaotifchen Verwirrung in den meiften Einzelftaaten und endlich 
zu dem Untergang der Berfammfung ſelbſt, die fich diefe Macht beige 
legt hatte, und die, als fie verfhwand, nur ohnmächtige Zudungen 
und den Schmerz erfahrener Täufhungen und verfehlter Beftrebungen 
zurückließ. 

Es erhob ſich jetzt in der Nationalverſammlung eine wichtige ihr 
Verhältniß zu den Einzelſtaaten betreffende Frage, die im Schooße 
der demokratiſchen Partei ſelbſt eine entgegengeſetzte Auffaſſung fand. 
Raveaur ſtellte ven Antrag, es ſollten gleichzeitig neben dem allgemeinen 
Parlament in Frankfurt auch die Landesvertretungen in den einzelnen 
Bundesſtaaten zuſammentreten. Man ſetzte voraus, daß dieſe, von na— 
tionaler Begeiſterung gehoben, den ſich regenden Partikularintereſſen der 
einzelnen Staaten entgegentreten würden. Robert Blum bekämpfte 
dieſen Antrag, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß die Landesvertre— 
tungen ſich dem Parlament nicht vollſtändig unterordnen, vielmehr 
Eiferſucht gegen daſſelbe empfinden, und, ſelbſt ohne beſtimmte Abſicht, 
durch ihr bloßes Daſein, dazu beitragen würden, die Sonderintereſſen 
zu fördern, deren Ueberhebung fie nach Raveaux's Meinung verhindern 
follten. Die Nationalverfammlung entichien, daß alle Beitimmungen 
einzelner deutfcher Berfafjungen, weldye mit dem von ihr zu gründenden 
allgemeinen Berfaffungswerfe nicht übereinftimmten, nur nah Maßgabe 
bes letteren als gültig zu betrachten feien. Robert Blum hatte vom 
Standpunkt der ftaatlihen Einigung Deutſchland's offenbar Red. 
Aber wo hätte das Parlament die Macht bergenommen, wenn fie Ro= 
bert Blum's Auffaſſung beigepflichtet wäre, dem Verbot die einzelnen 
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Landesverſammlungen einzuberufen, Nachdruck zu geben? Von dieſer 
Zeit an begannen die Parteiſtellungen in der Nationalverſammlung ſich 
ſchärfer zu ſondern, obgleich ſie ſich noch nicht wie ſpäter unverſöhnlich 
gegenübertraten. 

Nachdem eine hinlängliche Anzahl von Wahlprüfungen in ven be— 
treffenden Abtheilungen erledigt worden, konnte zur Ernenmung eines 
regelmäßigen Vorftandes, da der bißherige nur proviſoriſch geweſen, ge— 
fchritten werden. Mit 499 gegen 19 Stimmen wurbe Heinrich von 
Gagern zum Präfiventen gewählt (31. Mai). Zu feinem Stellvertre- 
tern wurden von Soiron und Baron von Andrian, leßterer einer ber 
Borlänfer der öfterreichiichen Erhebung, ernannt. Die. drei Präſiden— 
ten wurden jedesmal auf vier Wochen, die Schriftführer für die ganze 
Dauer der Berfammlung gewählt. Letztere fonnten jedoch nach drei Mo— 
naten zurüdtreten. 

Schon vor ven Märzereigniffen war in Deutfchland häufig von 
Gründung einer deutſchen Flotte die Rede geweſen. Jetzt mußte das 
Berhältnig zu Dänemark diefem Gedanken einen neuen Aufſchwung 
geben. Der Marineausſchuß beantragte durch den Abgeordneten Gene— 
ral von Radowitz eine Anweiſung auf 6 Mill. Thaler zu diefem Zwed, 
‚was, aus Mißtrauen über die Art wie bisher die Bundesangelegenhei= 
ten gehandhabt worden, nur unter Vorbehalt der Verwendung durch bie 
fünftige Centralgewalt bewilligt wurbe. 

Die Bildung einer proviforifchen Centralgewalt war feit der Er— 
richtung eines regelmäßigen Vorftandes fitr die dringlichſte aller Fragen 
erfannt worden. Als man jett an ihre Pöfung ging, gaben ſich die ver⸗ 
fhiedenartigften Auffaffungen verfelben fund. Abgefehen von den Anz 
trägen des Ausſchuſſes wurden deren fechzehn von einzelnen Abgeord= 
neten geftellt, und nicht weniger al8 223 Redner, faft die Hälfte ver 
Berfammlung, hatten ſich im voraus für die Verhandlung einfchrei= 
ben laflen. Nach achttägigen Debatten wurde der Erzherzog Johann 
von Defterreih, einer der andgezeichnetften und populairften deutſchen 
Fürften, aber Schon fehsundfehzig Jahre alt und an eine felbitftän- 
bige Leitung von Regierungegefhäften nicht gewöhnt, zum Reichsver— 
weſer gewählt (29. Juni). Kanonendonner und Glodengeläute ver— 
fündigten ver Bevölkerung diefes Ereigniß, durch welches in ber beut= 
fchen Angelegenheit ein feiter Boden gewonnen zu fein fchien. Eine 
Deputation von fieben Mitgliedern der Berfammlung follte dem Erz⸗ 
berzoge die amtliche Kunde von feiner Wahl nad Wien überbringen. 
Obgleich das Parlament den Reichsverweſer der Form nad aus eigener 
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Macht ernannt hatte, jo maren doch vorher geheime Unterhandlungen 
mit den größeren Höfen gepflogen und deren Zuſtimmung eingeholt 
worden. Der Reichsverweſer jollte übrigens nur den Uebergang zu dem 
künftigen Kaifer vermitteln, zu welcher Würde von der Mehrheit ver 
Konftitutionellen im Stillen der König von Preußen auserjehen war, 
gegen weldyen aber damals noch zu viele Vorurtheile, befonders in Süd— 
deutichland und unter den Katholiken, beftanden, um mit der Abficht 
feiner Erhebung ſchon offen hervortreten zu fünnen. Gagern, Dahl— 
mann und ihr zahlreicher Anhang hofften diefe Hinderniffe im Lauf der 
Zeit wegräumen zu fönnen. Am 11. Juli hielt ver Reichsverweſer unter 
allgemeinem Jubel feinen Einzug in Frankfurt, und bildete am folgen- 
den Tage eig Minifterium, in welchem der bisherige öſterreichiſche Präſi— 
dialgefandte Ritter von Schmerling das Minifterium des Auswärtigen, 
der preußifche General von Peuder das des Krieges, und der Hamburg'= 
ſche Advokat Heckſcher das Yuftizminifterium erhielten. Die Minijter 
des Reichsverweſers jellten für alle Regierungshandlungen der Natios 
nalverfammlung verantwortlich fein, er ſelbſt aber war für unverant- 
wortlich erflärt worden. Der Bundestag, der, ungeachtet ver Gleich— 
gütigfeit der einen und ber Abneigung der anderen gegen ihn, felbft 
noch in ver legten Zeit hier und da ein Lebenszeichen von ſich gegeben 
hatte, legte jet feine Gewalt in die Hände des Reichsverweſers nieder, 
und ſchien für immer befeitigt zu fein. 

Die Nationalverfammlung bedurfte, da fie ein Konvent weder fein 
wollte noch konnte, einer Erekutive. Aber die proviforische Central— 
gewalt hat, ungeachtet alles guten Willens, den man bei ihr voraus— 
jegen kann, der Sade der Wiederherjtellung Deutfhland’8 weder tm 
Innern noch nad Außen hin Dienfte geleiftet, die den im fie gejegten 
Erwartungen auch nur einigermaßen entjprechend geweſen wären. Ein 
bejahrter Brinz, einem Staate angehörig, der gerade aus allen Fugen 
zu gehen fchien, an die Spige eines Reichs geftellt, das noch geſchaffen 
werben follte, ohne Schaß, ohne Heer, mochte den deutſchen Fürften in 
feiner Ohnmacht bequem fein, war aber außer Stande, etwas der Na: 
tion, die ihm zu ihrer Leitung berufen hatte, würdiges zu leiften. Im 
Herzogthum Limburg ließ die nieverländifche Negterung die ſchwarz— 
roth⸗ goldenen Fahnen abreißen, obgleich dieſes Land zum deutjchen 
Bunde gehörte, Dänemark nahm von dem Reichsverweſer feine Keunt— 
niß und unterhandelte mır mit Preußen. In London und Paris wur— 
den die deutſchen Reichsgeſandten, Baron von Andrian und Friedrich 
von Raumer, nur in officiöfer Weife empfangen und mit leeren Höflich- 
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feiten abgefunden. Aber auch in Deutichland ſelbſt gab ſich die Schwäche 
der Reichsgewalt fhon wenige Wochen nady ihrer Einfegung fund. Bon 
dem Reichskriegsminiſterium war an fämmtliche Bundestruppen ver Ber 
fehl ergangen, dem Reichsverweſer am 6. Auguft durd Abhaltung einer 
Parade und Ausbringung eines dreimaligen Lebehochs zu huldigen. Nur 
in den Heineren Staaten fam man diefer Weifung nad. In Defterreich, 
mit Ausnahme Wien’8, in Preußen und Hannover geſchah gar nichte; 
in Bayern fam man dem Befehl des Reichsfriegsminifters nad), aber 
unter befhränfenden Klaufeln, die dem Akt alle Beveutung nahmen. 
In einem Manifeft vom 30. Anguft erflärte der Reichsverweſer, er 
wolle fih „fo wert thunlich“ mit den Yandesregierungen in Einverneh— 
men fegen, und rechne vertrauensvoll auf ihre Mitwirkung. Aber wie 
dann, mern fie ſich dazır nicht bereitwillig finden lichen? Die einzige 
wirkliche materielle Macht, der Heeresbefchl "war ausſchließlich in ihrer 
Hand geblieben. Der Reichsverweſer war in Deutſchland noch viel ohn— 
mächtiger als die leßten deutſchen Kaifer, da er Über gar nichts Eigenes 
zu gebieten hatte. 

Schon das Porparlament hatte in feinen Berathungen gemiffe 
Nechte des Volkes als nothwendige Forderungen der Zeit aufgeftellt. Die 
Nationalverſammlung erweiterte diefe Beftimmungen, die als „Grund— 
rechte” ver fünftigen Berfaffung zur Bafis dienen und den großen Frei— 
brief der deutſchen Nation bilden follten. Sie waren den Ideen nach— 
gebilvet, die iiber Recht und Freiheit im Staat, in England und Frank: 
reich zur Geltung gekommen waren. Dort war dies aber durch eine 
„ganze“ Revolution, durch den entfchiedenen Sieg der liberalen Prin— 
cipien errungen worden, während in Deutichland, wie fhon damals 
bellfehenden Köpfen nicht verborgen blieb, nur eine „halbe“ Revolution 
ftatt gefunden hatte, d. h. der größte und mädhtigfte Theil der alten Zu— 
fände, die Dynaftien mit ihrem weit verzweigten Anhange, unterfehrt 
ftehen geblieben war. Auch lag etwas Unangemeffenes und felbft Ber- 
lehrtes darin, Rechte und Gefege für ein Reich geben zu wollen, das 
noch gar nicht vorhanden war, da diefe nur in einem folchen eine be— 
ftimmte Bedeutung haben können. Mit den Grundrechten des Bolfes 
hätte eine deutſche Berfaffung nicht beginnen follen. Wenigitens hätte 
man fi dabei kurzer faffen, nur wenige allgemeine Normen feftftellen 
und alsbald an die Verfaſſung felbft gehen follen, durch welche dieſe 
Grundrechte erft Leben und Anwendung erhalten konnten. Statt deſſen 
verſchwendete man eine foftbare Zeit mit der Abfaffung von einzelnen 
Beftimmungen, die, fo lange e8 in der Wirklichkeit noch kein deutſches 
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Reich gab, im der Luft zur ſchweben ſchienen. Ueber bie zwei erjten 
Worte in den Örundrechten: „Jeder Deutſche“ — hatte man ſich erft 
nach ftundenlangem Streiten vereinigen können. Die eigenthumliche 
Krankheit des deutjchen Geiftes, die aus feinem rein theoretiichen Bil— 
dungsgange entitanden iſt, das Sichverlieren in unfruchtbaren Einzel- 
heiten, unter dem Vorwande der Grünplichfeit, wobei aber vft die 
Punkte, auf die es eigentlich anfonımt, überjehen werben, der pedautiſche 
kleinliche Eigenfinn, die unpraftiiche Wortflauberei, der Hang zu end— 
(ofer Wiederholung, ließ bei diefer Gelegenheit einen mehr breiten als 
tiefen Strom von doftrinairen Reden hervortreten, welche zumeilen jelbjt 
das Allbefannte und Unzweifelhafte dunkel und ungewiß erfcheinen 
ließen, und die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit erfhöpfen konnten. 

Unter den auswärtigen Berhältniffen, die in der Nationalvers 
fammlung zur Sprache famen, hat nur die Stellung Deutſchland's zu 
Dänemark wegen der deutſchen Herzogthümer eine praftiiche Bedeutung 
gehabt. Nachdem der General Wrangel, wie oben erwähnt worden, in 
Yitland eingedrungen war, befam er von Berlin aus den Befehl zum 
Nüdzug (24. Mai), der dem Einfluffe fremder Mächte auf das preußi— 
ſche Kabinet, namentlich Rußlands, beigemejfen wurde, was im übrigen 
Deutſchland großen Unwillen erregte. Die Dänen, zuverſichtlich gewor— 
den, warfen fich auf die Hannoveraner bei Hollbühl (5. Juni), wurden 
aber am folgenden Tage bei Düppel von den Preußen gefchlagen. Ihre 
Schiffe blofirten unterveffen alle veutichen Häfen und fügten dem Han— 
del großen Schaden zu. Der Krieg wurde von da an von den Preußen 
fo läffig geführt, daß es ausjah als ob fie fich von demfelben ganz zurüd= 
ziehen wollten. Das Keihsminifterium befchloß deshalb ein Bundes: 
heer aufzuftellen, um den Kampf im Notbfall auch ohne preußische 
Hülfe fortjegen zu können. In den füddeutſchen Staaten fchien-ein ver— 
mehrter Eifer für die deutſche Sache zu erwachen. Der tapfere bayeri- 
ſche Oberſt von der Thann führte eine eigene Freifchaar gegen die Dä— 
nen, und bie würtembergifhen und badiſchen SKontingente festen ſich 
nad) dem Norden zu in Bewegung. Da aber unterdefien in den maß— 
gebenven Streifen die Ueberzeugung von der Unentbehrlichkeit Preußen’s 
mehr als früher Raum gewonnen hatte, jo bevollmächtigte ver Reichs— 
verweſer die preußische Regierung im Namen des Reiches zu Unter: 
bandlungen über einen Waffenftilftand mit Dänemark, ver zu Malmoe 
in Schweden, unter ſchwediſcher Vermittlung gefchloffen wurde (26. Au— 
guft). Dänemark geftand eine gemeinſchaftliche Regierung für Schles— 
wig und Holjtein zu, deren Mitglieder zur Hälfte von Dänemark, zur 
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Hälfte vom deutſchen Bunde ernannt werden jollte, verlangte aber, daß 
alle Alte ver proviforischen Negierung für ungültig erflärt würden, und 
daß bie jchleswigihen Truppen, von den holjteinifchen getrennt, in 
Schleswig ftehen blieben, während die holfteinifhen in ihr Land zuritd= 
fehrten. Die Seriegegefangenen und genommenen Schiffe jollten zurückge— 
geben werden. Beide Theile jollten Übrigens durch die Bedingungen des 
Waffenftillftandes bei dem künftigen endgültigen Friedensichluffe nicht 
gebunden jein. Der Waffenftillitand von Malmoe rief in der Natio— 
nalverfjammlung einen Sturm von Unwillen und Entrüftung bervor. 
Dahlmann, der mehr als irgend einer für die Nechte der Herzogthümer 
durch Wort und Schrift gewirkt hatte, erklärte Deutſchland's Ehre durch 
diejen Vertrag für verlegt, der in der Sikung der Nationalverfammes 
lung vom 5. September verworfen wurde. Sämmtliche Reichsminiſter 
reichten ihre Entlaffung ein. Dahlmann wurde von dem Reichsverwe— 
fer mit der Bildung eines Minifteriums beauftragt, was aber weder 
ihm noch dem bayerifhen Abgeordneten von Hermann gelang. Da aber 
ohne Preußen eine Fortſetzung des Krieges unmöglich erſchien, fo wurde 
am 16. September der Waffenftillftand von Malmoe von der Mehr— 
beit der Nationalverfammlung angenommen. 

Die Unzufriedenheit, welde der Waffenſtillſtand mit den Dänen 
in ganz Deutſchland ſelbſt unter den Gemäßigten hervorrief, die Be— 
ſorgniß, daß er nur das Vorſpiel zu einem Aufgeben der Herzogthümer 
ſei, erregte im höchſten Grade die Exaltation der Demokraten, die ohne— 
dies nie geruht hatten, und begierig jede Gelegenheit zur Darlegung 
ihrer leidenſchaftlichen Geſinnungen ergriffen. Am ſtärkſten war für den 
Augenblick die Gährung in Frankfurt und deſſen Nähe, wo die Oppoſi— 
tion in der Nationalverfammlung mit ihren Oefinnungsgenofjen außer— 
halb verfelben in unmittelbarer Verbindung ftand, und diefelben ſich 
gegenfeitig entflammten. Am 17. September wurde auf der Pfingjts 
weide, einem großen Anger im Norbweiten der Stadt, eine Volksver— 
fammlung, aus wenigftens 20,000 Köpfen beftehend, abgehalten, wo 
die Abgeordneten Schlöffel, Simon aus Trier, Zi aus Mainz Worte 
fprachen, die eine Aufforderung zum offenen Kampfe enthielten. Zig 
fagte: „jet wollen wir Fraktur fchreiben!” Die 258 Abgeordneten, 
welche den Malmöver Waffenftillftand angenommen hatten, wurden 
von der verfammelten Menge für Berräther am deutſchen Volke erklärt. 
Die geheime Abſicht ver Führer war, wenn die vorbereitete Bewegung 
gelingen folte, vie Nationalverfammlung fprengen und die Republit 
ausrufen zu laſſen, äußerlich aber ſtellten jie ſich als wollten fie nur Die 
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Zurücknahme des Befchluffes wegen des Waffenftillftandes mit den Dä- 
nen im Wege einer großen Betition durchſetzen. Das Reichsminiſterium 
war von dem Vorhaben der Demokraten unterrichtet, und hatte einige 
Bataillone Oefterreicher und Preußen aus dem benahbarten Mainz her- 
beigerufen. Als die auf der Pfingftweide vorbereitete Petition, wegen 
Zurüdnahme der gefaßten Beichlüffe, der Nationalverfammlung über- 
geben werben follte, fand die Menge die Umgebungen der Paulsfirche 
von Truppen befest. Es fam zu einem Zufammenftoß, ver aber ohne 
viele Opfer an Menſchenleben entſchieden wurde. Das Bolf hatte Bar- 
rifaden gebaut, die von den Truppen mit einem Berluft von nur acht 
Mann genonmen wurben. Bon größerer Bedeutung aber wurbe dieſer 
Kampf durd den tragifchen Tod zweier preußifchen Mitglieder ver Na— 
tionalverfammlung, des Fürften Lichnowsky und des Generals von 
Auerswald, der ein grelle® Licht auf die Damals in den niederen Schich— 
ten der revolutionairen Partei herrfchende Stimmung wirft. Beide 
hatten, fo hieß e8, den zur Bekämpfung des Aufftandes herbeiziehenden 
Bundestruppen entgegenreiten wollen, waren aber vor ber Stadt von 
einer blutdürſtigen Rotte angefallen und niedergemadht worden. Auers- 
wald blieb auf ver Stelle tobt, während Lichnowsky erft in der folgen- 
den Nacht verfchied. Auch ver Reichsminiſter Heckſcher, der früher fehr 
populair gemwefen, und der greife Turmvater Jahn hatten in großer Ge— 
fahr geſchwebt. Der Reichsverweſer, der bis dahin wenig Thatkraft 
gezeigt hatte, raffte fich jet zufammen, erklärte die Stadt in Belage- 
rungszuftand, bob die Bereine auf, und nahm firenge Maßregeln zur 
MWiederherftelung der Ruhe. Der Aufftand vom 17. September in 
Frankfurt, das damals gewiflfermaßen für die pblitifche Hauptjtadt 
Deutſchland's gelten konnte, ift ein Ereigniß von größerer Tragweite 
gewejen, als der äußere Berlauf deffelben für ven Augenblick anzudeuten 
fhien. Die Maſſen hatten fi) gegen bie Nationalverfammlung erklärt, 
die nur durch militairifche Hülfe vor gewaltfamer Auflöfung gerettet 
worben war. Das Parlament durfte nicht mehr auf das Volk rechnen, 
und die Soldaten, die es geſchützt hatten, konnten, nachdem das Volt 
von ihmen befiegt worden, ſich bei einem Streit zwifchen ven Regierun- 
gen und ber Nationalverfammlung auch gegen diefe verwenden laffen. 
Die Lage der Dinge war eine entjchieden andere als bei ber Eröffnung 
bes Parlaments geworben. 

Wenige Tage nach dem beutfchen Parlament war in Berlin bie 
zur „Bereinbarung der Verfaffung berufene” preußiſche Nationalver- 
ſammlung, wie es im officiellen Styl hieß, von Friedrich Wilhelm IV. 
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eröffnet worden (22. Mai). Im ihr befanden fih 100 Yuftiz=, 50 Ver— 
waltungs=, 28 Gemeinde= Beamte, 50 Geiftliche, 27 Lehrer, 68 bäuer- 
liche Grundbefiger, 28 Handwerker. Aus den Mitglievern ber früheren 
Kitterfchaft waren nur wenige gewählt worden. Diefer Stand, der ſich 
noch vor einem Jahr gemweigert hatte, den Stadt- und Landgemeinden 
einige Abgeordnete mehr zu bewilligen, fah ſich von der Theilnahme an 
der Neugeftaltung des politifchen Lebens in feinem Vaterlande thatſäch— 
lich faft ausgeſchloſſen. Die Berliner Verſammlung bejaß weniger bes 
rühmte Namen und allgemein anerfannte Kapacitäten als die Frank— 
furter, was jedoch nicht nothwendig ein Hinderniß zur Pöfung ihrer 
Aufgabe gewefen wäre. Aber auh in ihr regten fih, und zwar nod) 
früher als in Frankfurt, die zerfegenden und zerftörenden Elemente, bie 
in jener anfangs fo hoffnungsvollen, Später fo traurigen Epoche hervor= 
getreten find. Die in Preußen wie in ganz Deutfchland fo lange unna= 
turlich zurüdgedrängte Entwidelung der ftaatlihen Zuſtände rächte ſich, 
als die Schranken endlich gefallen waren, durch die Maßloſigkeit in ven 
Forderungen, den Haß gegen das Beftehende, die zügellofe Parteimuth, 
das gegenfeitige Mißtrauen, die wie Eiterbenlen an allen Stellen des 
gefellfichaftlichen Körpers hervorbrachen, und fpäter gewaltfame Opera 
tionen, aber feine innere Heilung herbeiführten. 

Die preußifhe Nationalverfammlung nahm, allerdings großen- 
theil8 durch die Ungunft der ihrem Zufammentreten vorangegangenen 
und baffelbe begleitenden Umftände, eine Richtung und Haltung an, bie 
e8 ihr unmöglich madyte, die Gefahren, die fie felbft enthielt, over von 
denen fie umgeben war, zu vermeiden. E8 war in ihr eine Partei vor— 
handen, melde von ver Vereinbarung der Berfaffung mit der Krone 
nichts willen wollte, fondern das Königthum gewiffermaßen wie ſus— 
pendirt anfah, und ohne vaffelbe eine Verfaffung zu berathen dachte, die 
es nad) ihrer Vollendung unbedingt anerkennen follte, und eine andere 
Partei, die, von der im Monat März ausgebrodenen Bewegung an— 
fänglid wie betäubt und zu fehr weit gehenden Konceſſionen bereit, all— 
mälig wieder Muth gefaßt hatte und vie Hoffnung hegte, die früheren 
. Zuftände, im Wefentlichen, wenn auch unter etwas veränderten Formen, 
wiederherftellen zu können. Die aufrichtigen, gemäßigten und aufges 
Härten Freunde einer wahrhaften fonftitntionellen Monardyte waren in 
der Minderzahl, fpalteten ſich und arbeiteten einander häufig fogar ent: 
'gegen. Die meiften wollten über das vorgefetste Ziel hinausgehen oder 
binter demfelben zurückbleiben. Bon oben her fand jo gut wie gar feine 
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lute Monarchie gewejen, und deſſen Bevölkerung noch immer monarchiſch 
gefinnt war, zu wenig hervor, und die Minifter, welche die. Berantwort= 
lichkeit für alle von oben her kommenden Entſcheidungen auf. ſich ge— 
nommen hatten, konnten fich weder auf den Träger der Krone noch auf 
einen zahlreichen und feften Anhang in der Berfammlung ftüsen. Die 
anarchiſche Partei, die Straßendemagogie, der Hang zu Exceffen waren 
in Berlin als einer großen Stadt und in der eine gewaltfame Unter— 
bredung der herfümmlichen Berhältnifie ftatt gefunden hatte, weit ver— 
breiteter als in Frankfurt und e8 wurden. ihnen- von oben her: weniger 
Zügel angelegt. Während auf ver einen Seite die Neigung zu geſetz— 
widrigen Ausfchreitungen und Uebertretungen mehre Monate lang ime 
mer allgemeiner wurde, und die Märzbewegung fih- in lauter einzelne 
Tumulte oft der niebrigften Art aufzulöfen ſchien, ließ anderfeits das 
dem Namen. nad). fonftitutionelle Minifterium das, ganze Perfonal des 
alten abfolutiftiichen Regiments beftehen, mit deſſen Hülfe vie Reaktion 
bei. der erften günftigen Gelegenheit die zerriffenen Fäden ihrer Zuſam— 
menbörigfeit mit den früheren Zuftänden wieder anknüpfen konnte, 

Die fehr e8 fomohl der Negierung als. der Nationalverfammlung 
an politifchem Geift und Takt fehlte, gab ſich befonvers bei der Kitdtfehr 
des Prinzen von Preußen kund. Da verfelbe ſich freimillig entfernt 
hatte und fogar während feiner. Abwefenheit zum- Abgeorpneten. gewählt 
worden war, fo verjtand e8 fich von ſelbſt, daß er zu jeder Zeit wieder⸗ 
fommen und feinen Sig in der-Berfammlung einnehmen konnte. Gleich— 
wohl machte das Minifterium feine Rückkehr zu einer öffentlichen Ange— 
legenheit, indem es viefelbe in einem Bericht an den König befürmwortete 
und deſſen Genehmigung dazu einholte, fo als ob gefeliche Hinderniſſe 
vorhanden gewefen wären. Auch fchien die Regierung eine Art von Ga= 
rantie für die Eonftitutionelle Gefinnung des Prinzen übernehmen zu 
wollen, Dadurch wurden die Demagogen veranlaßt alle früher ausge 
ftreuten Berläumbungen gegen ven Prinzen zu wiederholen, und ſich 
gegen feine Rüdfehr in das Vaterland in Petitionen und Strafenauf: 
läufen zu erflären. Als der Prinz von Preußen in der Nationalver- 
fammlung erjchien, vergaß man bei feinem Empfange abfichtlidy, daß der 
Deputirte zugleich der. präfumtive Thronfolger war. Als am 8. Juni 
der Antrag des Abgeordneten Behrends, daß die Kämpfer des 18. März 
fih um das Vaterland. wohlverdient gemacht hätten, nicht allgemeine 
Zuftimmung fand, wurden beim Nachhauſegehen ver Minifter ver aus: . 
wärtigen Angelegenheiten, Heinrich von Arnim, und der Abgeorbnete 
Prediger Sydow, von der rohen Menge beleidigt, und mußten, um weis 
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teren Mißhandlungen zu. entgehen, fi in das Umiverfitätsgebäuer 
flüchten... Am. 15. Juni ftitemte der Pöbel das Berliner Zeughausz 

pfünberte, zerftörte, und wurde erſt verhindert al8 der Schaden undwier 
Schande ſchon vollbracht waren. Der vermöge des Principe der Volls— 
bewaffnung in Berlin errichteten Burgerwehr fehlte e8 nicht an tüchtigen 
Elementen, aber ſie wurde wie abfichtlicdy ohne angemefjene Führung ges: 
laffen, und dagegen eine überzahlreiche Polizeimannſchaft errichtet, vie, 

wenn man der Bürgerwehr eine beſſere Organiſation gegeben hätte, über— 

flüffig geweſen wäre. Camphauſen, ver als Miniſter die früher in ihn 
geſetzten Hoffnungen nicht gerechtfertigt Hatte, trat am 20. Juni zurück, 

und Hanſemann bildete ein neues Miniſterium, in welches Rudolph vom; 
Auerswald, der Graf von Schwerin, Rodbertus und Milde einttaten. 

Daſſelbe war von Anfang an in ſich uneinig, und ſchien feinen beftimme 

ten Plan und Zweck zu verfolgen: Rodbertusſ trat bald wieder aus, da 
feine Abſicht, die: preußiſche Politik der dentſchen Einheitsidee unter— 
zuordnen, bei ſeinen Kollegen feinen: Anklang fand. Friedrich Wil— 

beim IV;, der in der erften Zeit nady ven Märzereigniffen, wie mehre 
jeiner öffentlich gethanen Aeußerungen annehmen laſſen, fidy mit ven 

eingetretenen Veränderungen’ und: dem Aufhören der abfoluten Gewalt: 
ausgeföhnt haben würde, wenn er einen ſicheren Grund zum Bau eines: 
neuen Syſtems gefunven:hätte, fdyien an dem Gelingen des begonnenen 
Werkes anf vem eingefchlagenen Wege: zw verzweifeln, und neigte fidy: 
wieber den wormärzlichen Anſchauungen und Einflüflen zu. 

Der Nationalverfammlung' war von dem Minifterium: ein’ Ver— 
faflungsentwurf vorgelegt worden, der, was den in ihm vorherrſchenden 
Geiſt betrifft, nicht ganz zeitgemäß und in der Form lüdenhaft war. 
Aber anftatt ihn zur verbeffern und zu vervollſtändigen, denn er enthielt 
aud) vieles Brauchbare, ward er vollfommen bei Seite gefhoben, und die 
Nationalverfammfung ging, aber ſehr langfam, an: die Ausarbeitung 
eines ganz neuen Entwurfes. Zwifchen dem Minifterium und der Volks— 
vertretung fand nicht die nöthige innere und äußere Berithrung ftatt. 
Der Verband mar loder und ſchien zuweilen wie gar. nicht vorhanden 
zu fein. Die Regierung hatte für. die Nationalverſammlung beim An— 
fange der Sefjion nidyt hinreichende Vorlagen in Bereitfchaft gefegt, und 
bie Abgeordneten würden im Anfange wenig zu thun gehabt haben, 
wenn fiernicht die Zeit mit Interpellationen an die Minifter ausgefüllt 
hätten, die aber für die betreffenden Gegenſtände felten förderlich waren. 
Später fam mehr Leben in die Arbeiten ver Ausfchüffe, die ansgezeich- 
neteren Fachmänner, an denen ed der Verſammlung nicht fehlte, er= 
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mannten fi, und es warb ein reichhaltiges, legislatives Material ge= 
fammelt, das aber, nachdem fpäter die Ritdjchrittspartei die Oberhand 
gewonnen hatte, fo gut wie unbenutt geblieben ift. Aber die Gährung 
in den Maffen, vie Schwäche ver Minifter, das Schwankende des gan— 
zen Zuftandes, die trübe Ausficht in die Zufunft verhinderten, daß bie 
gefetgeberifchen Arbeiten felbft von denen mit Frendigfeit und Ruhe in 
Angriff genommen wurden, die dazu geneigt und befähigt waren. Rei— 
bungen zwifhen Volk und Militair wurden fo häufig und nahmen hier 
und da einen fo drohenden Charakter an, daß am 9. Auguft in ver Na— 
tionalverfammlung der Antrag geftellt und angenommen murbe, der 
Kriegsminifter möge fi in einem Erlaß an vie Armee dahin aus= 
fprechen, daß die Dfficiere allen reactionairen Beftrebungen fern bleiben, 
und daß diejenigen unter ihnen, mit deren politifchen Meberzeugungen 
dies nicht vereinbar fei, den Dienft verlaffen follten. Da diefer Beſchluß 
unausgeführt geblieben, fo warb er am 7. September mit großer Stim— 
menmehrheit erneuert, worauf das Minifterium zurüdtrat, und ver Kö— 
nig ein neues Kabinet einfegte, in welchem ver General Pfuel den Vor— 
fig mit dem Kriegsminifterium, Graf Dönhoff und Oberpräfident Eiche 
mann, Männer ver alten Diplomatie und Bureaufratie, die auswärtigen 
Angelegenheiten und das Innere übernahmen. In der Hauptftabt wie 
in den Provinzen dauerten die Tumulte und Unorbnungen aller Art 
ununterbrochen fort, melde der Reaktion mehr als alles Andere in bie 
Hände arbeiteten, die in fich felbft jchwerlich die Kraft gefunden hätte, 
ihr Haupt wieder emporzurichten. Am 16. Dftober fand in Berlin ein 
blutiger Zufammenftoß zwifchen Bürgerwehr und Arbeitern ftatt; in 
venfelben Tagen bradyen auf weit von einander gelegenen Bunften, in 
Elbing, Greifswalde und Liegnig, menterifche Bewegungen aus. Am 
26. Dftober trat in Berlin ein fogenannter Demokratenfongreß zuſam— 
men, der aber die Ideen, denen er zu dienen beabfichtigte, nur herabſetzen 
konnte. Die niederen Schichten der Berliner Bevölkerung zeigten ſich 
jet auch gegen die Majorität der Nationalverfammlung mißtrauifch 
und feindfelig, und gingen felbft zu perfünlichen Beleidigungen gegen 
die Mitglieder der rechten Seite über. Das Minifterium that nichts, 
um dieſen Ausfchreitungen ernftlich entgegenzutreten. Mehre Monate 
(ang, während fo viele Unorbnungen vorfielen, war weder die Garnifon 
der Hauptftadt angemeffen verftärkt, noch die Bitrgerwehr beffer organi= 
firt worden. Die Reaktion, die nur anf den geeigneten Augenblick war— 
tete, um ſich des Staatsruders bemächtigen zu können, glaubte ihn ge- 
funden zu haben, als am 31. Dftober der Berliner Pibel das Schau— 


Einſetzung des Minifteriums Brandenburg. 357 


ſpielhaus, wo damals die Nationalverfammlung thre Sigungen bielt, 
umftellte, die ihm mißliebigen Mitglieder verjelben beim Ein= und Aus— 
gehen beleivigte, während der Abendſitzung mehre Thüren vernagelte, 
und Stride zum Vorſchein brachte, als Symbole deſſen, was ein Theil 
der Berfammlung nad) feiner Meinung verdient hätte. Es wäre leicht 
gemejen, ſolchen Ausbrüchen ver Rohheit zuvorzukommen, man wollte es 
aber nidyt, um fie nachher im reaftionairen Sinne ausbeuten zu Fönnen. 

Das Minifterium Pfuel war von Freunden und Gegnern von 
Anfang an nur als ein Uebergangsminiſterium angejehen worden. Daß 
der Zuftand, fo wie er damals war, nicht fortdauern fonnte, warb alle 
gemein gefühlt. Pfuel reichte mit feinen Kollegen feine Entlafjung ein, 
und am 1. November wurde ver General Graf von Brandenburg, ein 
natürlicher Sohn Friedrich Wilhelm II., von dem Könige mit der Bil— 
dung eines neuen Kabinets beauftragt. Als die Nationalverfammlung 
von diefem Schritt in Kenntniß gejett wurde, fchidte fie ihren Präſi— 
denten mit einer Deputation nach Potsdam, um Friedrich Wilhelm IV. 
eine Adreſſe zu überreichen, in der gegen die Ernennung des Grafen von 
Brandenburg proteftirt und ein volfsthümliches Miniftertum dringend 
angerathen wurbe. Der König ertheilte feine Antwort auf die Adreſſe, 
und ſchien in fehr gereizter Stimmung zu fein, bie noch zunahm, als 
der Doktor Johannes Jakoby aus Königsberg, der Verfaffer ver „Vier 
Fragen“, mit unzeitiger Freimüthigfeit die Worte fallen ließ: es fei das 
Unglüf der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen. Am 
8. November machte eine Kabinetsordre den Nüdtritt des Minifteriums 
Pfuel und die Ernennung eines neuen Kabinets befannt, in weldem 
Graf Brandenburg das Präfivium mit den auswärtigen Angelegen- 
heiten, der bisherige Minifterialpireftor von Manteuffel das Innere, 
der Generalmajor von Strotha das Kriegsvepartement übernahmen. 
An demjelben Tage ging der Nationalverfammlung eine königliche Bot— 
ſchaft zu, in weldyer deren Berlegung nad Brandenburg, und Eröffnung 
ihrer Sitzungen dafelbft für ven 27. November ausgefprodyen war. Als 
rund diefer Veränderung wurden die Einſchüchterungen und Gewalts 
thätigfeiten angegeben, welchen die Mitglieder der Berfammlung in Ders 
lin zu wiederholten Malen ausgefegt gewefen. Die Mehrheit der Na= 
ttonalverfammlung proteftirte gegen ihre Verlegung, indem fie der Krone 
das Recht zu diefer Mafregel beftritt. Am 10. November rüdte Genes 
ral Wrangel mit zahlreichen Truppen in Berlin ein, ohne ven geringften 
Widerſiand zu finden. Die Statt wurde in Belagerungszuftand erklärt, 
die Bürgerwehr aufgelöft und cine allgemeine Entwaffnung angeorpnet, 
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Die rechte Seite ver Natiomalverfammlung folgte ver Weiſfung des Kö— 
nigs umd begab ſich nach Brandenburg, die Majorität mit dem Bräft- 
denten von Unruh verfuchte ihre Stgungen in: Berlin fortzufeßen, wurde 
aber aus einem Zufluchtsort nach dem anderen vertrieben, fprach Aber, 
‚ehe fie gezwungen wurde, ihre Berathungen zu fihlieken, das Verbot 
aus, bie Steuern an das neue Minifterium zu entrichten. Die Ver- 
Jammlung wurde am.27. November in Brandenburg wirklich eröffnet. 
Ein Theil der Oppofition hatte fich ebenfall® dahin begeben, aber nur 
mm gegen bie Rechtmäßigkeit des Gefchehenen zu proteftiren. In der 
Sitzung bes 1. December verließ fie im Augenblid der Abſtimmung 
sen Saal, wodurch die Wahl des Präfiviums verhindert wurde, Am 
5. December löfte der König die Nationalverfammlung auf, gab aus 
eigener Macht eine Berfaffung mit zwei Kammern, ließ Neuwahlen für 
dieſelben ausjchreiben und fette ihre Eröffnung auf den 26. Februar 
1849 in Berlin feft. Die preußifche Nationalverfammlung hat wäh: 
rend.ihrer faum ſechsmonatlichen Dauer allerdings große Mißgriffe be- 
gangen, wer aber fich die Umftände vergegenwärtigt, unter denen fie 
gewirkt hat, wird das Fehlfchlagen ver in fie geſetzten Erwartungen 
nicht ihr allein Schuld geben wollen. 

Unterbefjen war in Wien die Revolution faft durch diefelben Sta- 
bien wie in Berlin gegangen, nur daß diefelbe, obgleich weniger blutig 
begonnen, ein gewaltjamere8 Ende finden follte. Die Regierung war 
feit den Märzereigniffen in Wien wie in Berlin ohne Haltung und 
Kraft, den Führern der freifinnigen Partei fchwebte fein beftimmtes 
Biel ihres Strebens vor, oder fie wußten ven Weg dazu nicht zu finden, 
und die Menge wurde nad) Abjchüttelung des früheren Joches von rohen 
Ausbrüchen der Leidenſchaft hin⸗ und hergeworfen, die es unmöglich mach— 
ten, auf den Trümmern des Alten neue und befjere Zuftände dauernd zu 
gründen. Alles lief verworren und planlos Durcheinander, und oft ward, 
was heute mit Eifer erfaßt worden, ſchon am anderen Tage gleichgültig 
bei Seite geſetzt. Die Nothwenvigkeit einer Regulirung der Preſſe wurde 
gefühlt, da eine große Menge meift ſchlechter Tagesblätter plöglich aufs 
getaucht war, welche die öffentlihe Meinung auf Abwege führten. Am 
31. März ward ein proviforifches Preßgefeg erlaffen, das aber von der 
Aula verworfen und von Prager Studenten fogar öffentlich verbrannt 
wurde. Im Miniftertum herrſchte ſolche Uneinigfeit, vaß der Mini— 
fter des Innern dieſes Gejeß zurüdnahm, während der Juftizminifter 
baflelbe zur Beachtung an bie Gerichtähöfe verfanbte. Am 25. April 
wurde bie neue, vom Kaifer in ven Märztagen verfprochene Berfaffung 
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verfündigt, bie aber feine Partei befrievigte und ein tobter Buchſtabe 
blieb. Die Regierung hatte nicht umhin können, bie Stellung Defter- 
reich's zu Italien und Deutſchland in Betracht zu ziehen, mo neuer⸗ 
dings fo große Veränderungen eingetreten waren. Sie zeigte ſich zur 
Abtretung der Lombardei an Sardinien geneigt, und arbeitete in Frank— 
furt und an ven beutfchen Höfen dem preußifchen Einfluß entgegen. 
Aber e8 waren die Ereigniffe, nicht die Plane derer, welche in Wien 
dem Namen nad) an der Spitze ftanden, welche diefe Fragen entſchieden. 

Das neue Kfterreichifche Minifterium war von Anfang an in Aufs 
fung begriffen. Graf Kolowrat, der früher im Vergleich zu Metter- 
nich für freifinnig und fir deffen politifhen Gegner gegolten hatte, ob= 
gleich er viele Jahre mit ihm an demſelben Miniftertifch gefeflen, war 
an feine Stelle getreten, fühlte fich aber der ihm jetzt zugefallenen Auf— 
gabe fo wenig gewachſen, daß er ſchon in den erften Tagen des Aprils 
zurüdtrat. Daffelbe gefhah von Seiten des Finanzminifters von Ku— 
bed, der den Minifter von Krauß zum Nachfolger bekam, welcher, merk— 
würdig genug, in allen Bhafen ver Revolution, bald etwas fchneller 
bald etwas langfamer gehend, bis zum Schlußaft aushielt. Am Ende 
des Aprilmonats gab auch General Zannini das Kriegsportefeuille auf, 
das der Graf Latour übernahm, der bis zu feinem tragifhen Ende in 
diefer Stellung blieb. Das Minifterium des Innern bekleidete von Pils 
lersdorff, ver, biß zu den Märzereigniffen für eine beveutende Kapacität 
geltend, während der revolntionairen Bewegungen fih unentſchloſſen 
und rathlos zeigte, aber weil er e8 mit keiner Partei ganz hielt und mit 
feiner ganz verdarb, eine Zeit lang unentbehrlidy ſchien. Der fähigfte und 
geiftreichfte unter den damaligen öfterreihifchen Staatsmännern, der al® 
Diplomat und politifhe Schriftfteller ausgezeichnete Graf Ficquelmont, 
der in diefem Minifterium die auswärtigen Angelegenheiten leitete, wurbe, 
nicht durch einen Volksaufſtand, fondern durd eine im größten Styl 
ausgeführte Katzenmuſik geftürzt, ein Vorfall, der die ganze Situation 
nicht übel zeichnete. Daffelbe Mittel der Einfhüchterung wurde gegen 
ben Erzbifchof von Wien, den Fürften von Lichtenftein, ven päbftlichen 
Nuntius und andere beveutende Perfonen angewandt. Während bes 
Aprilmonats wäre fo etwas, da die Begeifterung der Märztage noch 
einigermaßen nachwirkte, nicht möglich gewefen. Aber vie Unentſchie— 
venheit und Thatlofigkeit ver Regierung und das furchtſame Sichzuiritd- 
ziehen der befieren Elemente ver Bevölkerung ließen die Demagogen, die 
unreife Jugend und den Pöbel immer mehr in den VBorbergrund treten. 
Bon Anfang Mai an wurde die Gefchichte der Wiener Revolution eine 
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Geſchichte von Strafenaufläufen, Barrifadenbauten und Somplotten, 
über denen Zeit, Kraft und Sinn zu einer Neugejtaltung Oeſterreich's 
verloren ging. 

Während in den Märztagen die Gewährung ver Preffreiheit und 
das bloße Verſprechen einer Berfaffung in Wien fo lebhafte Bezenguns 
gen der freude und des Danfes gegen den Kaiſer hervorgerufen hatte, 
war man jetzt mit der am 25. April befannt gemachten Verfaſſung, ſchon 
weil fie eine von oben her gegebene war, eine erjte Hammer, Genfus 
und indirefte Wahlen beftimmte, im höchſten Grade unzufrieden. Ein 
Gentralcomite, aus Abgeorpneten der Nationalgarde und ver alademi- 
ſchen Legion beftchend, ftellte fi an die Spige der aus der Revolution 
bervorgegangenen Volfswehr, und forderte von der Regierung die Be— 
jeitigung der octroyirten Berfafjung und die Einberufung /einer konſti— 
tuirenden Berfammlung, um ein neues Grundgeſetz zu entwerfen. Die 
Minifter dachten anfänglich dieſem Anfinnen zu wiverftehen und ließen 
Militair und Kanonen in Bereitichaft fegen. Da rüdte am 15. Mai 
Abends acht Uhr vie afademifche Legion, Gewehr im Arın, nad) dem 
Gebäude des Hofkriegsraths, wo das Minifterium berieth und nod 
nicht zur Gewährung aller aufgetellten Forderungen bereit ſchien. Die 
Stadt ward erleuchtet, Barrifaden erhoben fih, Gerüchte von einer alle 
gemeinen Volkserhebung wurden abjidhtlid) verbreitet und geglaubt, ob— 
gleich nichts der Art zu befürchten jtand. Der Hof gerieth in Bes 
ftürzung, und nah Mitternacht wurde die Aprilverfaffung für aufgeho= 
ben erklärt, und eine aus faſt allgemeinem Wahlrecht hervorzugehende 
fonftitwirende Reichsverſammlung bewilligt. Der Kaiſer, der fi für 
feine bisherige Nachgiebigkeit jo übel belohnt ſah, und von den häufigen 
Tumulten in feiner Nähe erfchredt war, beſchloß Wien im Stillen 
zu verlaffen, was jhon am 17. Mai ausgeführt wurde, indem bie 
kaiſerliche Familie, anftatt von ihrer gewöhnlichen Spazierfahrt nad 
Schönbrunn in die Hauptitadt zurüdzufehren, den Weg nad Inns— 
brud einſchlug, wo fie mit unermehlihem Jubel empfangen wurde, 
Die Wiener erfchrafen über die Entfernung des Hofes und die Minifter 
fühlten eine Anwanrlung von Entjchloffenheit. Das Centralcomite 
wurde aufgelößt, einige der befannteften Aufwiegler mußten ſich verber= 
gen und man war nahe daran, die Aula jelbjt zu fprengen. Zahlreiche 
Deputationen wurden an den Hof nad) Innsbruck gefandt, um ihn zur 
Nüdkehr einzuladen Aber das Minifterium wußte diefe ihm günftige 
Stimmung nicht zu benugen, die bald in das Gegentheil umfchlug. Es 
wurbe ein Sicherheitsausſchuß eingeſetzt, es erhoben ſich wieder Barri- 
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kaden, die Demagoaen drohten mit einer neuen Schilverhebung , und die 
Regierung gab nach, und ſchien jeder unabhängigen Willensäußerung 
entjagen zu wollen. 

Das früher jo fefte und ftarfe Defterreih, das der Erranfionsfraft 
ber franzöfiichen Revolution und dem militairifchen Genie Napoleon's 
einen fo beharrlichen Widerftand entgegengefett hatte, weil damals die 
einzelnen Beftandtheile des Reichs in der gemeinfamen Gefahr unter ein= 
anber eng verbunten gemejen, drohte jet wie eine abgenutte Maſchine 
auseinander zu fallen. Die Lombardei und Venedig hatten ſich von 
dem Gefammtftaat bereits losgeſagt und in Ungarn herrfchte eine Stim— 
mung, die Yehnliches erwarten ließ. Der alte gegenfeitige Haß ber ver— 
ſchiedenen Nationalitäten, die den Kaiferftaat bilden, das Streben der— 
felben, fi) vom Mittelpunft ganz oder wenigftens zum Theil unab- 
bängig zu machen, ſich die eine auf Koſten der anderen zu erheben, er— 
wachte auch da, wo ſich ſeit lange feine Zeichen diefer Gefinnung hund 
gegeben hatten. Unter ven Czechen in Böhmen regte fi die Erinnerung 
an die frühere Macht und Unabhängigkeit ihres Yandes, und fie be= 
gannen ihre deutſchen Landesgenoſſen als Fremde und ſelbſt als Feinde 
anzufehen. Der geiftige Vorkämpfer ihrer Nationalität, Palacky, hatte 
die Zugehörigfeit Böhmen's zu Deutichland beftritten, und die Czechen 
von den Wahlen zu der Nationalverfammlung in Frankfurt abgehalten. 
Die Czechen verlangten die Einverleibung Mähren's und bes öfterreicht- 
ſchen Schlefien’8 mit ihrem Lande als Anerkennung eines alten Rechts. 
Ihre Wortführer ftellten, die Kopfzahl ver zum Kaiſerreich gehörigen 
Bevölkerungen allein in Betracht ziehend, die Anficht auf, daß Oeſter— 
reich mehr flavifch als deutſch ſei, und träumten von einer Föderation 
aller oder wenigften® ber öfterreichifchen Slaven. Sie hatten gehofft, ver 
Kaifer werde, als er fih von Wien entfernte, ſich in ihre Mitte, ftatt 
nah Innsbruck begaben. Um ihre Beftrebungen zu concentriren, hatten 
die Leiter ver czchilchen Bewegung einen Slavenkongreß nad Prag 
ausgejchrieben, der am 2. Juni unter Palacky's Vorfig eröffnet wurde, 
Alle ſlaviſchen Stämme waren dabei vertreten, die Ruſſen durch den 
fpäter befannt gewordenen politifhen Flüchtling Michael Bakunin. Aber 
diefe Zufammenkunft war eher geeignet, die Verſchiedenheit als die Eins 
beit der flavifhen Stämme darzuthun. Denn die Nord= und Südſla— 
ven veritanden ſich nur ſehr unvollflommen, und waren genöthigt, bei 
ihren Erörterungen ſich häufig der deutſchen Sprache zu bedienen, ein 
widermwilliges Eingeftänpnift, daß im öfterreichifchen Kaiferftaat die deut— 
ſche Nationalität das allgemeine Berbindungsmittel und Kulturelement 
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iſt, dem ſelbſt die Gegner ber deutſchen Suprematie fich nicht entziehen 
töten. Uebrigens wurden auf biefem Slavenkongreß zwar viele Fra— 
gen angeregt, aber feine einzige gründlich beleuchtet, geſchweige be 
entfchieven, und er verſchwand ohne eine Spur feines Daſeins zurüd- 
zulaffen. Die Abneigung gegen das dentiche Wien und das Mißtrauen 
gegen das den deutfchen Tendenzen huldigende Minifterium veranlaßte 
die Czechen in Prag eine proviforifche Regierung einzufeten, im Grunde 
nur, um ihre nationalen Zwecke zu verfolgen, aber dem Borgeben nach, 
um dem Kaifer im Gegenfak zu dem aufrührifhen Wien eine unge— 
färbte Treue zu bewahren. Einer ihrer Wortführer, ver fpäter oft ge— 
nannt worden ift, Nieger, fette eine Konftitution fiir Böhmen auf, die 
aber vom Hofe in Innsbruck abgelehnt wurde. Die Czechen glaubten 
jest ihre Abfichten leichter vurchfetsen zu Können, wenn fie den Fürſten 
Windiſchgrätz, ver die kaiferlihen Truppen in Prag befehligte, von dort 
entfernten. Sie befchloffen in einer Bollsverfammlung im Wenzelsbad, 
bie Verſetzung diefes Generals beim Kaifer zu beantragen. Es fam zu= 
legt zu einem Zuſammenſtoß zwifchen ven Faiferlihen Truppen und ber 
ezechifchen Partei, die aber von Windifchgräg mit einigen Kanonen— 
ſchuſſen zur Unterwerfung gebracht wurde (17. Juni). Es war dies feit 
ben Märztagen ver erfte Sieg des Militairs iiber einen bewaffneten 
Bollsaufftand, und der Vorläufer deſſen, was fpäter auf einem größeren 
Schauplatz gefchehen follte. 

Nach dem 15. Mat war in Wien eine gewiffe Ruhe eingetreten. 
Die demofratifche Partei winfchte die Ruckkehr des Kaifers, um ihre 
Mafregeln von ihm fanctioniren zu laffen, und fie vermieb deshalb 
alles, was dem Hofe Grund zu einer längeren Entfernung geben formte. 
Der Kaifer hatte feinen Oheim, den Erzherzog Johann, zu feinen Stell 
vertreter in Wien ernannt, der fich aber bald nad Frankfurt begeben 
mußte, um fi an die Spige der deutfchen Gentralgemalt zu ftellen. 
Er übte übrigens anweſend oder abweiend, feine Macht aus, die Ent- 
ſcheidung lag nad) wie vor in der Aula und dem Sicherheitsausſchuß. 
Als der Erzherzog am 17. Juli wieder in Wien erſchien, fand eine Ver— 
änderung im Minifterium ftatt. Pillersporff legte das Minifterium des 
Innern nieder, das der durch feine Oppofitton auf den früheren Land— 
tagen befannte Baron von Doblhoff übernahm; Weflenberg, der Oeſter— 
reich unter Metternich Shen auf dem Wiener Kongreß vertreten hatte, ein 
Bruder des berühmten Bisthumsverwefers von Ronftanz, übernahm das 
Auswärtige; der damals noch freifinnige Advokat Alerander Badı er- 
hielt das Departement der Juſtiz; der Journalift von Schwarzer wurde 
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Arbeits⸗, der Fabrikenbefiger Hornboftl Handelsminifter. Latour und 
Krauß blieben in ihren Stellen. Diefes Minifterium, faft aus allen 
den gebildeten Klaffen angehörigen Berufszweigen hervorgegangen , war 
aber gleihmwohl ohne Einheit und Kraft. 

E8 waren inzwifchen die Wahlen zu ber am 15. Mai gewährten 
fonftituirenden Nationalverfanmlung vollzogen worden. Die Eröffnung 
berjelben durch den Erzherzog Johann im Namen des Kaifers fand am 
22. Yuli unter lebhafter Betheiliqung des Publikums ftatt. Die Ver— 
fammlung beftand aus 383 Mitgliedern, und war wohl eigenthümlicyer 
zufammengefett als je in einem großen Staat und einer glänzenden 
Hauptftadt der Fall gemefen ift. Es befanden ſich in ihr 92 Bauern, 
von denen 32, die Oallizien angehörten, in Röcke von roher Leinwand 
oder in Schafpelze gekleidet waren, und wenig oder gar fein beutfch ver— 
ftanden. Das Minifterium, ohne äußere Stüte und innere Ueberein- 
ſtimmung, konnte im Reichötage keine fefte Partei für fich bilden, und 
übte auf denfelben feinen Einfluß aus. Es hatte fein Berbleiben im Amt 
von der Rückkehr des Kaiſers abhängig gemacht, der am 12. Auguft feinen 
Einzug in Wien hielt und dann feine Refivenz in Schönbrunn auffchlng. 
Er ward diesmal lau, bier und da felbft mit Hohn, empfangen, bie 
frühere Liebe des VBolfs für feine Perfon fchien ganz erkaltet zu fein, 
Die Abneigung gegen feine Umgebungen hatte fich zulett auch gegen 
ihn, obwohl unverbienter Weife, gerichtet. Wie wenig moralifhen Ein— 
fluß die Anmefenheit des Kaifers auf die Maſſe der Bevölkerung aus— 
übte, Tann fhon daraus entnommen werben, daß es am 21. Auguft 
zwifchen der Nationalgarde und dem Proletariat zum offenen Kampf 
kam, weil das Minifterium ven Lohn für die öffentlihen, von ſtaats— 
wegen angeorbneten Arbeiten herabgefetst hatte. Die Proletarier wurden 
mit Hinterlaffung einiger Todten und vieler Berwundeten befiegt. Im 
Folge deffen warb ver Sicherheitsausſchuß aufgelöft, der fih vornehm- 
lich ‘auf die Arbeiter geftügt hatte. Mitten in dieſe traurigen Wirren 
und die im Ganzen unerquidlichen Berathungen des Reichstages fiel ein 
heilfames und folgenreiches Ereigniß. Am 9. September beftätigte der 
Raifer die von ver Verſammlung befchloffene Aufhebung des länplichen 
Unterthanenverbanves und Entlaftung des bäuerlichen Befiges. 

Die Borgänge in Ungarn hatten von Beginn der Bewegung an 
anf Wien einen großen Einfluß ausgeübt. Das Beifpiel der magyari= 
fhen Oppofition, die begeifternden Reden Koſſuth's, die Beichlüffe des 
ungarifchen Reichstags entflammten die Gleihgefinnten in Wien, und 
flößten ihnen Hoffnung auf ähnliche Erfolge ein. Auch hatte Koffuth 
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Agenten in Wien, Deutſche, Ungarn, Bolen, durch die er auf die Tages— 
prejje und die öffentliche Meinung einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
Namentlich unterhielt er eine geheime, aber jehr thätige Verbindung 
mit den Demagogen in den Vereinen und Ausſchüſſen. Er verjtand es 
mit Hitlfe feiner geheimen Verbündeten und rechtzeitiger Geldſpenden 
Stürme zu erregen und zu befhwichtigen, je nad) den Erforderniffen 
feiner Politif. Am 6. September fam eine aus 120 Mitgliedern bes 
ftehende ungarische Deputation in Wien an, um ven Sailer nach Peith 
einzuladen, was aber von demſelben abgelehnt wurde. Vierzehn Tage 
jpäter jandte Koſſuth zwölf Mitglieder des Reichstages nad) der öfter 
reichiſchen Hauptitadt, diesmal aber um, nicht mit dem Kaiſer, fondern 
der Nationalverfammlung zu unterhandeln, in der Abſicht, dieſe zu einer 
Bermittelung zwijchen Ungarn und dem Hofe zu bewegen. Die Ver: 
ſammlung wagte e8 aber nicht, obwohl fie fühlte, daß ihre Sade mit 
ber Ungarn’8 in mehr als einer Beziehung zufammenhing, die Deputa= 
tion zu empfangen, die unverrichteter Sache nad) Peſth zurückkehrte. 
Der längjt worhergefehene Bruch zwifchen den Ungarn und den 
faiferlichen Hofe war endlich eingetreten, und ein Theil ter Wiener Be— 
fatung follte am 6. Oktober nady der ungarischen Grenze vorrüden. 
Ein Orenadierbataillon verweigerte den Gehorfam, und wurde, als es 
von herbeigerufener Kavallerie zum Abmarſch gezwungen werten jollte, 
bei feinem Wivderftande von Nationalgarden, Studirenden und Arbei— 
tern unterftügt. Es erhob ſich an ver Taborbrücke ein Gefecht, in wel— 
chem zwei höhere öfterreichische Officiere, General Bredy und Oberft- 
lieutenant Klein getödtet und einige Kanonen vom Bolf genommen 
wurden. Auch die Nationalgarde gerieth aneinanter, indem ein Theil, 
ber fi) auf die Seite des Kaiſers neigte, das Sturmiäuten auf dem St. 
Stephans:hurm verhindern wollte, während ein anderer dies durchſetzte, 
fo daß in der Kirche ſelbſt Blut floß. Alles gerieth in die wildefte Auf- 
regung und das Militair wurde audy in anderen Stadttheilen anges 
griffen. Da kam der Reichstag unter Strohbady’8 Vorfig mit den im 
Kriegsminifterium verfammelten Miniftern dahin überein, daß bie 
10,000 Mann jtarfen Truppen unter Graf Auersperg die Stadt ver— 
ließen, der Reichstag ſich aber verpflichtete, die Minifter zu ſchützen. 
Schon feit längerer Zeit war der Kriegsminifter Graf Latour der erals 
tirten Partei befonders verhaft, und man hatte bereits im September 
von den Demagogen Todesdrohungen gegen ihn ausftoßen hören. Man 
wußte, daß Radetzky, vornehmlich durch die von Latour ihm nad Ita= 
lien zugejandten Verftärfungen, in den Stand geſetzt worden war, wies 
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ber die Dffenfive gegen die Sardinier zu ergreifen, was ihn zufegt zum 
Siege geführt hatte. Auch war es befannt geworden, daß Latour wäh— 
rend der zweideutigen Rolle, die der Hof eıne Zeit lang zwifchen dem 
ungariſchen Minifterium und dem General Jellachich, Banus von Kroa— 
tien, ſpielte, letzteren im Geheimen mit Geld und Kriegsvorrath unter— 
ftügt hatte. Die demokratiſche Partei in Wien hielt ihr eigenes Schickſal 
von dem Ausgange der Dinge in Italien und Ungarn für unzertrenns 
lid. Daher ver Grimm gegen den, der zur Niederlage ver Sarbinier 
und der Berftärkung der Kroaten beigetragen hatte. Das Bolf war am 
6. Oftober durch den mit dem Militair geführten Kampf blutvürftig 
geworden. Eine wilde Rotte drang in das Gebäude des Kriegsminiftes 
riums ein. Die übrigen Minifter waren entflohen; Bad, auf deſſen 
Untergang e8 ebenfall® abgefehen war, hatte ſich in einer Verkleidung 
gerettet. Latour ward aufgefunden, und obgleidy ihn einige Reichstags— 
mitglieder und mehre Nationalgardijten zu ſchützen fuchten, mit Ham— 
merſchlägen und Meſſerſtichen ermorvet, der Yeichnam an einen Yaters 
nenpfahl gehängt und verjtümmelt. Mit diefer Gräuelthat grub fi 
die Bolfsbewegung in Wien ihr eigenes Grab. 

Anı folgenden Tage war die faijerliche Familie aus Schönbrunn 
verfhmwunden; der Kaifer hatte, von einer ftarfen Truppenabtheilung 
begleitet, den Weg nad) Olmütz eingefchlagen, wo er am 14. Dftober 
ankam. Graf Auersperg bezog mit den Truppen, die vorher in Wien 
geftanden hatten, ein Yager bei Schönbrunn und z0g von allen Seiten 
Berftärfungen an fi. Jellachich rüdte von Raab aus gegen die Haupts 
ftadt vor, während Windifchgräg von Prag her fih in Bewegung fette. 
Wien war jet von der übrigen Monarchie wie abgejchnitten, und ſah 
fi, um den hereinbrechenden Sturm zu widerftehen, auf feine alleinigen 
Hülfsmittel gewiefen. Ein Verſuch, das Landvolk für die Sache zu ge— 
winnen, ſchlug fehl. Die Bauern fühlten fih von der Aufhebung des 
Unterthanenverbandes befriedigt, und wollten an ver Bewegung keinen 
weiteren Antheil nehmen. Bon Ungarn war feine Unterftügung zu ers 
warten, da Kofjuth hierzu eine Aufforderung von Seiten der Nationale 
verſammlung verlangte, die e8 nicht über fi) nehmen wollte, offen mit 
bein Kaijer zur brechen. 

Jetzt nahte die lette Kataftrephe mit ſchnellen Schritten heran. 
Am 16. Dftober wurde Windifchgräß zum Oberbefehlshaber aller kai— 
ferlidyen Truppen, mit Ausnahme derer, welche unter Radetzky in Ita— 
lten ftanden, ernannt. Am 20. erklärte er Wien in Belagerungszuftand. 
Die Nationalverfammlung hielt nad) wie vor Sigungen, ‚aber ihre 
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Reihen waren fehr gelichtet, indem die Rechte und die meiften Böhmen 
die Hauptſtadt nach dem 6. Dftober verlaffen hatten, Auch manche der 
früher einflußreichiten Bolfsredner und Aufwiegler waren unfichtbar ges 
worden. Dagegen hielten vie meiften der in ven letten Wochen nady 
Wien geftrömten Liberalen, unter ihnen zwei Mitglieder des deutſchen 
Parlaments, Robert Blum und Julius Fröbel, unerfhroden aus, und’; 
boten dem einbrechenvden Ungewitter Trotz. Der Reichsverweſer machte 
einen Berfuch, zwijchen dem Hofe und ver Hauptitadt zu vermitteln, in⸗ 
dem er zwei Abgefandte-aus Frankfurt, Welder und den oldenburgiichen 
Oberſt Mosle nah Olmütz und an Windifchgräß' fchiekte, deren Vorftel- 
lungen aber fein Gehör fanden. Am 22. Oftober bertef der Kaiſer 
den Reichstag von Wien nady Kremfier, der aber. diefe Einladung ab— 
lehnte, und alle von Windiſchgrätz getroffenen Maßregeln für ungejeh- 
lid) erklärte. 

Am 23. Dftober war Wien von 80,000 Mann unter Windiſch⸗ 
grätz, Jellachich und Anersperg umftellt. In der Stadt foll es eben fo: 
viele Bewaffnete gegeben haben, denen e8 aber an einer einheitlichen 
Leitung fehlte, wovon bei einem Maſſenkampfe alles abhängt. Auch 
wäre eine lange PVertheivigung der Hauptitadt, da das Land umber 
ruhig blieb, jelbft bei der beiten Führung, unmöglich gewefen. Denn“ 
jede Revolution, die ſich nicht ausbreiten kann, muß in fidy ſelbſt zu— 
fammenftürzen, und die Bewegung in Wien würde, and) ohne äußeren 
Angriff, da fie ifolirt blieb, im kurzer Zeit ftill geftanden und ausein= 
ander gefallen fein. Doc wehrten die Wiener fid) eine Zeit lang muthig 
und machten den Truppen jeven Fuß breit ftreitig. An ver Spitze der 
Vertheidigung ftand Meffenhaufer, ein ehemaliger öſterreichiſcher Offi— 
cier und Schriftſteller, der perfönlich unerfchroden, aber ohne militairi= 
ſches Talent war, und fi in einer leeren Rhetorik, in ver Abfafjung 
von Reben und Proflamationen übermäßig gefiel. Die aktivfte Rolle 
bei vem Kampfe war dem kühnen General Bem*) tibertragen, der bie 
äußeren Linien gegen ven Andrang des Feindes behaupten follte. Ein 
anderer Bole, ver Oberft Jelowicki, war über die Artillerie geſetzt. Die 
Barrikaden waren methodisch angelegt worden, doch boten die Verthei= 
digungswerfe gegen regulaire Truppen immer nur einen jehr ungenit= 
genden Schuß. dar. Ungeachtet ver hartnädigen Vertheivigung drangen 
die Kaiſerlichen mit Hülfe ihrer zahlreihen Artillerie am 29. Oktober 
biß zu dem Glacis vor, welches die innere Stadt von den Borftädten 
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trennt. Meflenhaufer. erflärte am. Abend, daß. die. Munittom ausge 
gangen. und eine weitere Bertheibigung unmöglich fe. Am anderen 
Tage forderte er die Nationalgarde und bie übrigen Korps zur Nievers- 
legung der Waffen auf. Es war dies nicht Kleinmuth, denn er wollte 
dadurch nicht ſich jelbft retten, fondern Ueberzeugung von ber Vers 
geblicykeit des Widerftandes und Scheu vor längerem Blutvergießen. 
Die große Mehrheit der Bevölkerung war ſchon zur Beendigung des 
Kampfes. und Unterwerfung unter die von Windiſchgrätz geftellten Be— 
dingungen geneigt, als am Nachmittage vom Stephansthurme aus bie 
Annäherung.einer magyarifchen. Armee bemerkt. wurde, die unter Gene— 
ral Moga die Grenze überſchritten hatte. Sogleich griff ein Theil der 
Wiener wieder zu den Waffen. Aber Moga hatte entweder nicht ven 
Auftrag, der beprängten Stadt zu Hülfe zu fommen, oder zweifelte an 
einem glüdlihen Ausgang, denn er trat nad einer furzen Kanonade 
den Rüdzug. an. Jetzt erhob in der unglüdlihen Stadt die Anarchie 
das Haupt, und ein Theil des bewaffneten Proletariats begann zu plüns 
bern. Am. 31. Oktober ſchoſſen vie Kaiferlihen das Burgthor zuſam— 
men, nahmen die legten Barrifaden und brangen unaufhaltfam in das 
Innere der Stadt vor. Aller Wiverftand hörte auf. Am 1. November 
hatte Wien ein volllommen veränderte® Anfehen angenommen. Die 
Nationalgarde, die Freiforps, die alademifche Legion waren verſchwun— 
den. Das Lokal des Reichstags ward gefhloffen, und der Reichstag 
mußte jett ſich ver Ueberfiedelung nach Kremfier fügen. Nach beendig— 
tem Kampfe begann aber eine Blutarbeit von anderer Art, nämlich vie 
Hinrihtung derer unter den Beflegten, die beſonders ſchuldig waren, 
oder den Siegern als ſolche erſchienen. Im erfter Reihe unter diefen 
ftand Robert Blum, der, wie Fröbel, an der -Vertheidigung Wien's per= 
fönlihen Antheil genommen, und, fich zu fehr auf feine Eigenfchaft als 
Mitglied des deutſchen Parlaments verlaſſend, es verabſäumt hatte, ſich 
zur rechten Zeit in Sicherheit zu ſetzen und nach Windiſchgrätz Einzuge 
in Wien geblieben war. Blum und Fröbel wurden verhaftet, Fröbel, 
obgleich er ſich ganz in demſelben Falle befand, entlaſſen, Blum aber 
am 9. November in der Brigittenau erſchoſſen. Meſſenhauſer, der ſich 
freiwillig ſtellte, erlitt denſelben Tod, obgleich er in ſeiner Eigenſchaft 
als. Oberfommandant von dem Miniſterium anerkannt werden war, 
Der Finanzminifter Krauß hatte zu den Koſten der Vertheivigung aus 
dem Staatsſchatz beigejteuert, ohne daß er fpäter von-Seiten des Hofes 
darüber zur Verantwortung gezogen worden wäre, Einige unter den 
Miniftern haben damals ohne, Zweifel eine Doppelcolle gefpielt, und 
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find im Geheimen mit dem Hofe verbunden gewefen, während fie ſchein— 
bar mit der Nationalverfammlung und dem Gemeinberath gingen. In 
den nächſten Wochen nad der Einnahme wurden in bunter Reihe 
Schriftiteller, Führer von Freilorps, Nationalgarden und dejertirte Sol- 
daten, Einheimiſche und Fremde, hingerichtet. Für daffelbe Vergehen 
traf den einen der Tod, den anderen völlige Begnadigung; derſelbe 
Grund, der für den einen eine Milverung der Strafe herbeiführte, diente 
bei dem anderen zu einer Verſchärfung derſelben; in den meiften Fällen 
entſchieden perfönlihe Gründe oder der Zufall. Der fchrankenlojefte 
Militairdespotismus ward in Wien eingeführt und lange Zeit über 
aufrecht erhalten. Eine dumpfe Verzweiflung bemächtigte ſich der hei= 
terften Stabt Deutfchland’s. Aber in diefer Epoche und unter den Ein= 
brüden, die fie zurückließ, verſchwand das patriarchiſche Verhältniß zwi— 
ſchen den Kegierendeu und den Regierten, das ein Ausdruck der Un— 
mündigfeit und Unfreiheit der letzteren geweſen war, und an die Stelle 
des gedankenlos finnlichen Lebens, das dort feinen Hauptſitz in Europn 
gehabt hatte, trat in dem öſterreichiſchen Volke das Streben nach Selbſt— 
beftimmung, freiheit und Recht, das ohne jene unglüdliche Kataftrophe 
noch lange geſchlummert haben würde, 
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Nachdem die Erhebung des italienifchen Liberalismus in einem 
Theile des Kirdyenftaates, in Modena und Parma durch öfterreichifche 
Waffengewalt befiegt worden (1831), fchien für Italien jede Hoffnung 
auf Befreiung von dem politifchen und moralifhen Drud, unter dem es 
feufzte, jede Ausficht auf eine beffere Zukunft in eine weite troftlofe 
Ferne hinausgerückt zu fein. Das von dem römifchen Hofe den Grof- 
mächten gegebene Verfpredyen, Berbeflerungen in der Verwaltung und 
Rechtspflege einzuführen, blieb unerfüllt. Im Königreich Neapel waren 
die nad der Unterbrüdung der Revolution von 1821 eingeführten 
Ausnahmsgeſetze auch bei mwiederhergeftellter äußerer Ruhe nicht befet- 
tigt worden, und wurden, im allgemeinen fchon hart genug, in den ein= 
zelnen Fällen mit äußerfter Willführ gehandhabt. In der Regierung 
Zosfana’8 verläugnete ſich nicht die erblide Milde des lothringfchen 
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Fürftenhaufes, aber ver politifhe Stillitand, ver ganz Italien auferlegt 
war, machte ſich auch dort geltend. In dem Lombardo = Benetianifhen 
batten bei ver großen Militairmacht, die Defterreich daſelbſt hielt, feine 
offenen Ausbrüche der Unzufriedenheit ftatt gefunden, gleihwohl nahm 
der geiftige Drud, die polizeiliche Ueberwadyung mit jedem Jahr zu, und 
ſchien e8 darauf angelegt zu haben, die Bevölferung durch Feſſelung 
jeder freien Kegung, auf dem Gebiet der Litteratur wie auf dem ber 
Politif, an den Zuftand einer dumpfen Bewußtlofigkeit gemöhnen zu 
wollen. Dagegen wehrte fi) der ungeachtet feiner beweglichen Oberfläche 
feſte und ausdauernde italienische Vollsgeiſt mit den einzigen Waffen, 
bie ihm zu Gebot ftanden, indem er den leidenfhaftlihen Haß gegen 
bie fremde Herrſchaft im fich nicht erlöfchen ließ, und durch Verſchwö— 
tungen und geheime Geſellſchaften den Gedanken an Widerſtand wach 
erhielt. Viele ausgezeichnete Italiener hatten in Folge ver Ereignifle 
von 1821 und 1831 in das Ausland fliehen müfjen, oder ſich freiwillig 
dahin gewandt. Diefelben bilveten in Franfreih, England, Belgien, 
der Schweiz, politifche Kreife, die mit den Geſinnungsgenoſſen in ber 
Heimath in enge Verbindung traten, und durd Wort und Schrift das 
Feuer der Unzufriedenheit gefhäftig anſchürten. Unter ihnen that ſich 
bald ein junger Genuefer, Joſeph Mazzini, hervor, der London zum 
Mittelpunkt feiner Wirkſamkeit machte, und von dort durd Stiftung 
eines Geheimbundes, das junge Italien genannt, allmälig eine zahl 
reihe Partei in ganz Italien an ſich zu feſſeln wußte, deren Mitglieder 
fih auf feinen Wink, wie das Schidjal der Brüder Bandiera und vieler 
anderen weniger befannten beweift, jeden Augenblid in die verzweifelts 
ften Unternehmungen zu ftürzen bereit waren. 

Alle Regungen des italienischen Liberalismus würden es jedoch 
nicht weiter al8 zu dunfeln Verſchwörungen und vereinzelten Aufſtands— 
verſuchen gebracht haben, hätte e8 nicht in Italien einen Staat mie 
Sardinien gegeben, dem e8 gelungen war, fid) von dem Einfluffe Defters 
teich’8 freier al8 die übrigen Negierungen der Halbinfel zu halten, 
Das Haus Savopen und die farbinifche Armee konnten der nationalen 
Partei eine materielle Stüte bieten, ohne weldye jeve gegen den. inneren 
und Äußeren Drud gerichtete Bewegung ſogleich befiegt werben mußte, 
Dort war vorhanden was fonft überall in Italien fehlte: ein Herrichers 
haus, das, wenn auch urjprünglich fremd, feit vierhundert Jahren ita— 
lienifch geworden war, ein tapferes Heer, eine erblide Eiferfuht auf 
Dejterreih, und die Neigung ſich auf Koften defjelben zu vergrößern. 
Allerdings war Sardinien auf ſich allein gewiefen zu einem Kampfe mit 
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dem mächtigen Defterreich zu ſchwach, es konnte aber bei einer nalio— 
nalen Erhebung den Kern derfelben bilden, und, von feiner Rage be— 
günftigt, fich mit Frankreich verbünden, wie dies in früheren Zeiten . 
ſchon mehrmals ver Fall geweſen war. Die beiden Ickten Könige aus 
der älteren Linie des ſavoyiſchen Hauſes theilten mit Defterreih ven 
Haß gegen die liberalen Ideen, waren aber deshalb nicht wie tie itbrigen 
italieniſchen Fürſten gemeigt, fi unter ven Schuß diefer Macht zu ftel= 
fen, und behielten vor allem die Unabhängigkeit ihres Landes im Auge. 
Es erhellt aus diplomatiſchen Schriftftüden und Korrefpondenzen, vie 
(ange geheim geblieben, und erft in ber letzten Zeit ans Yicht getreten, 
daß felbft für realtionair geltende farpinifhe Staatsmänner vor dem 
Einfluß Defterreih’8 warnten, und fogar die Annäherung an die revo— 
lutionaire Bartei anriethen, wenn dies zur Sicherung ver europäiſchen 
Stellung Sardinien's und feiner Selbftftändigfeit gegen Defterreich nö= 
thig werden follte. Es war diefe Anffaffung der Verhältniſſe allervings 
mehr aus dynaftifchen als patriotifchen Veweggrünten entftanden, aber 
es jchien weit blidenven Geiftern ſchon wenige Jahre nad dem Sturze 
Napoleon's nicht unwahrſcheinlich, daf eine Zeit fommen könnte, wo die 
beſonderen fardinifchen Intereffen mit ven allgemeinen italtenifchen zu— 
fanımenfallen würden. Karl Albert, ver erjte König aus ter jüngeren 
Linie der Carignan, hatte als Kronerbe die Revolution von 1821 im 
Stich gelaffen, und war nad feiner Throndefteigung gegen revolutio— 
naive Umtriebe jhonungslos eingefähritten, hatte aber immer an ber 
traditionelten Bolitif feines Hauſes gegen Defterreich feitachaften, und 
nie den Gedanken an vie Möglichkeit eines nationalen Aufihmwunges 
Italien's und deſſen Unterftügung von Seite Sardinien's aufgegeben, 
fobald die Page Europa's dazu eine Ausſicht bieten mürde Karl 
Albert fuchte vor allem fein Heer fo fchlagfertig als möglich zu machen, 
ftellte dann, al$ die revolutionaire Gährung im Innern erlofchen ſ ien, 
viele Mißbräuche in den öffentlichen Einridytungen ab, ſchloß im No: 
vember 1847 mit Rom und Toscana einen Zollvertrag, und trat, ohne 
feinem Volle eine eigentliche Verfaſſung zu verleihen, als ein Neformas 
tor auf. Die liberale Partei in Italien glaubte, daß er bei günſtiger 
Gelegenheit noch mehr thun werde, und diefe Erwartung beftärfte ihn 
in feinen Abfihten. Aber auch Erfcheinungen von mehr ideeller Natur 
famen hinzu, um die Aufmerkſamleit Italien's und felbft des Aus: 
landes auf Piemont zu lenken. Silvio Pellico, der berſihmteſte unter 
denen, welche für die nationale Idee in den öfterreichifchen Kerkern gelit— 
ten, war ein Piemontefe; ver Philoſoph Gioberti und der Hiftorifer Säfar 
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Balbo, die durch ihre Schriften ganz Italien begeifterten, gehörten Pie 
mont an. Ausgezeichnete Talente auf dem Gebiet der Wiffenfchaft und 
‚ Literatur, die in den übrigen Staaten der Halbınfel nicht gelitten wur— 
den, fanden in Turin eine Zuflucht. Da die Litteratur auf ein fo geift- 
volles Volk wie das italienische immer einen großen Einfluß ausgeübt 
bat, jo war e8 fein geringer Vortheil für Piemont, daß e8 der Sit ciner 
neuen litterarifhen Schule wurde, die zugleich mit ven nationalen Be—⸗ 
ftrebungen in Beibindung ftand, ja fie recht eigentlich zu ihrem Ims 
halt machte. 

Der erfte Anftoß zu der großen Bewegung, von ver Italien wenige 
Jahre nachher ergriffen wurde, follte aber von einer Eeite ausgehen, von 
der man e8 am wenigften erwartet hatte, Der lirchlich und politifch Rarre, 
den Jeſuiten und Defterreih ergebene Pabſt Greger XVI. war am 
1. Juni 1846 geftorben, und hatte zu feinen Nadfeiger den Kardinal 
Maftai-fFerretti, der ven Namen Pins IX. annahm. Der neue Baht 
ſchlug eine von feinen Vorgänger ganz verfchiedene Richtung ein. Er 
erlich eine Amneftie für alle politifchen Vergehen, rief die Verbamtten 
zurüd, gab ihnen ihre eingezogenen Güter zurück, gewährte der Preffe 
mehr Spielraum, bereitete nitliche Veränderungen in der Verwaltung 
vor, legte Empfänglichkeit für freifinnige und volksthümliche Einrich— 
tungen an den Tag, und rief dadurch in Italien eine Theilnahme für 
fid) hervor, von der bald ganz Europa ergriffen wurde. Tiefe feit fehr 
langer Zeit an einem Pabſt nicht mehr gefebene Geſinnung bradyte die 
nationale Bartei auf den Gedanken, Pius IX. an die Epige eines ita= 
lieniſchen Etaatenbundes zu ftellen, um auf diefe Art Oeſierreich ven 
bisher von ihn ausgeübten Einfluß zu entreißen. Da dies aber nicht 
ohne einen harten Kampf gefchehen fonnte, für ven fid) weder vie kirch— 
lihe Stellung nod vie militairifshe Schwäche des Beherrſchers des 
Kircbenftaates eignete, fo richteten fi) die Blicke ver italieniften Piz 
beralen, nachdem die erfte Begeifterung über Pius IX. glückliche Ans 
fänge einer nüchternen Erwägung der Berhältniffe Pla gemacht hatte, 
wieder nad) Turin, mo allein neben dem Willen aud) die Macht vor: 
handen war, für die Befreiung Italien's von der fremden Herrſchaft 
mit den Waffen einzutreten. 

Den größten Drud, mehr noch als ſelbſt im Kirchenftaat unter 
Gregor XVI., übte die neapolitaniſche Regierung und dies befontere in 
Sicilien aus, mo der weniger italieniſch als lokal ſicilianiſche Patrio— 
tismus die herrfchenden Webelftände am ungedufdigften ertrug. Sicilien 
hatte unter Ferdinand II. alle feine früheren Rechte verloren und war 
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zu einer bloßen Provinz von Neapel herabgefegt worden. Es herrfchte 
ſchon feit einiger Zeit eine Gährung auf der Juſel, die am 12. Januar 
in Balermo in einen offenen Aufjtand ausbrach. Die Stadt wurde bomt= 
bardirt, blieb aber ftanphaft, erhielt Zuzug vom Lande ber, und zwang 
endlich die Beſatzung ſich nad Neapel einzuſchiffen. Der glüdliche Erfolg 
der ficilianifchen Erhebung wirkte auf Neapel zurüd, wo der König am 
29. Januar eine Berfaflung nach franzöſiſchem Mufter verfprady, die am 
10. Februar befannt gemadyt wurde, und ein liberale Minifterium er— 
nannte, Dieje Berfaffung ward aber von Sicilien, das von der Er— 
innerung an feine frühere Selbjtftäntigfeit nicht laſſen wollte, abgelehnt, 
was fpäter zu einem brubdermörderifchen Kriege zwifchen ven beiden 
Bölkern führte, in Folge deſſen beive unter das alte Joch zurüdfielen. 
Die Ereigniffe in Sicilien und Neapel machten in Turin großen Ein» 
drud, wo der König am 8. Februar als Ergänzung der bisherigen Res 
formen eine Berfuffung gab, das Statut genannt, die alle wejentlichen 
Forderungen des modernen freiheitsbegriffs erfüllte. Am 17. Februar 
betrat der Großherzog Leopold IL. von Toskana diefelbe Bahn. Auch 
Rom wurde jegt von der gefteigerten Bewegung ergriffen. Pius IX, 
hatte ſich ſchon dazu verftanden, auch Layen in das Minifterium eintres 
ten zu laffen, als Bologna mit der Bitte um eine Verfaſſung voranging, 
über die von einer Kommiſſion von Kardinälen und Prälaten berathen 
wurde, als die Kunde von der Fchruarrevolution nad Rom gelangte, 
Am 14. März erließ der Pabſt das „Sundamentalftatut fir die welt— 
lihe Regierung des Kirchenſtaates“, das fih nur dadurd von ans 
deren Verfaſſungswerken unterſchied, daß neben ven zwei Kammern 
das Kardinalsfollegium als ein geheimer Staatsrath des Pabſtes, und 
zwar unverantwortlid, bejteben blieb. Die inneren Widerſprüche, an 
denen tiefe römische Konftitution litt, die zwei fo unvereinbare Gegen= 
füge, wie Theofratie und Konftitutionalismus, unter demfelben Dach 
friedlich zuſammenbringen wollte, hätten nur durch die größte gegen— 
feitige Mäßigung und Berjöhnlichkeit gelöft werden können. Daran 
war aber bei dem Charakter des Volls und dem Geift ver Epoche nicht 
zu benfen. 

Der entfcheivende Schlag für Italien konnte jedoch nidht in Tu— 
rin, Florenz oder Neapel, jondern mußte in Mailand fallen, der be= 
rühmteften Stadt Norbitalien’8, wo Despotismus und Fremdherrſchaft 
fid) vereinigten, um den Haß aller Klaſſen der Bevölkerung gegen fich 
zu entjlammen. Schon von Anfang Januar an war es zwijchen dem 


Mailand und Benebig von ben Defterreihern geräumt. 373 


öſterreichiſchen Militair und der einheimifchen Jugend zu nicht felten 
blutigen Streitigkeiten gefommen. Als die Kunde von der Wiener Re— 
volution in Mailand einlief, brach daſelbſt ein Aufftand aus (18. März), 
an dem fic Alles, Hohe und Nievere, Geiftliche und Weltliche, mittels 
bar oder unmittelbar betheiligten, in Folge deſſen der Feldmarſchall 
Graf Radetzky nad viertägigen Kämpfen die Stadt verlieh, die in ber 
Lombardei zerftreut liegenden öfterreihifchen Beſatzungen fo ſchnell als 
möglich an ſich zog, und zwiſchen Mantıra, Peschiern und Verona eine 
von allen Seiten gededte Stellung nahm. Radetzky würde Mailand 
länger gehalten haben, over wenigſtens in deſſen Nähe ftehen geblieben 
fein, wenn er nicht vernommen hätte, daß ein fardinifches Heer gegen 
die lombardifche Hauptftadt heranzog. Karl Albert überfchritt vie öſter— 
reichiſche Grenze ohne Kriegserklärung, blos mit einer Proflamation an 
feine Armee, indem er fi zum Befreier Italien's erklärte. Faft zu der— 
felben Zeit ging durch die Schwäche und Kopflofigfeit der öſterreichi— 
fhen Generale Palffy und Zichy Venedig für Defterreih verloren, wo 
ber bei ver Bevölkerung fehr beliebte Apvofat Taniel Manin die Re— 
publik ausrief und ſich an deren Spitze ſtellte. Nach einundfunfzigjähs 
rigem Schweigen war wieder in der Lagunenſtadt von dem heiligen 
Markus al8 dem Symbol der nationalen Unabhängigkeit die Rede, 
Radetzly befand fi im Anfange der Bewegung in einer übeln Lage, 
indem er ſich mitten in einer aufgeftandenen Provinz von einem feind- 
lichen Heer bedroht fah, und bei den anardifchen Zuftänden in Wien 
eine Zeit lang ohne Verhaltungsbefehle, ohne Geld und Berftärfung 
blieb. Zu Radetzky's Glück war Karl Albert zwar perfönlic tapfer, - 
aber fein Heerführer, und auf ausgezeichnetes militairifche® Verdienſt 
unter feinen Generalen eiferfüchtig, fo daß er grade den Befäbigften am 
ungernjten Gelegenheit fi hervorzuthun gab, Wäre der König von 
Sardinien mit feiner ganzen anfänglich überlegenen Macht fchnell über 
Radetzky hergefallen, fo würde er ihm wahrfcheinlich zur Räumung des 
Landes gezwungen haben. Aber er hoffte vie Pombarbei durch Unters 
handlungen zu gewinnen, und feine Streitkräfte für weitere Unterneh— 
mungen unverfehrt zu erhalten. Er wurde von den Rombarden wenig 
unterjtüßt, die höchſtens 8000 einigermaßen fchlagfertige Freiwillige zu= 
fammenbradten, und fühlte fih von der unter dem Einfluß Mazzini's 
in Mittelitalten um fi greifenden republifanifchen Agitation bedroht. 
Er ordnete deshalb feine allgemeine Vollsbewaffnung an, weil fie ſich 
möglicher Weife gegen ihn richten konnte. Unthätig ftanden ſich die 
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öſterreichiſchen und ſardiniſchen Truppen an der Etſch eine Zeit lang 
gegenüber, indem Radetzky Verſtärkungen erwartete, und Karl Albert, 
ungewiffen Sinnes, zu feinem Eutſchluß fommen konnte. 

In Sicilien hatte ſich eine proviforifche Regierung gebilvet, das 
ficiltanifche Parlament war nad der VBerfafjung von 1812 einberufen 
und von Ferdinand IL anerkannt worden. Die Pariſer Februarrevolus 
tion hatte zu diefem Entſchluß des Königs von Neapel beigetragen. 
Die Peiter der ficilianifchen Bewegung gingen aber jet weiter, und 
räumten zwifchen Neapel und Sicilien nur eine Perfonalunion ein, ders 
geftalt, daß Sicilien nit nur ein eigenes Minifterium, fondern auch 
ein befonderes Heer und befondere finanzen befisen follte. Das Ver— 
hältniß Schweven’8 zu Norwegen leuchtete den ſicilianiſchen Patrieten 
als Mufter vor. Diefe Forderung ward von Ferdinand II. verworfen, 
und die englifhe VBermittclung unter Yord Minto war nicht im Stande, 
den Kampf zwifchen Neapel und Sicilien zu verhindern. Die Nachricht 
von ter Wiener Revolution brachte in Nom eine große Aufregung herz 
vor. Das öfterreihifche Wappen wurde von dem Gefandtichaftspalais 
abgeriffen, und Pius IX. mußte genehmigen, daß ein päbftliches Trup— 
penforps und cine Schaar Freiwilliger, zufammen 17,000 Dann ftark, 
unter dem General Durando und dem Oberft Ferrari nady dem Norden 
gegen tie Defterreidyer zogen. Ein Korps von 7000 Tosfanern unter 
General Laugier Schloß ſich der fardiniften Armee an. Am 7. April 
wurde Ferdinand II. gezwungen, Krieg an Dejterreich zu erklären, und 
13,000 Neapolitaner unter dem greifen Freiheitsfämpfer Wilhelm Pepe, 
fegten fid) nach Norditalien gegen die Defterreicher in Bewegung. 

Unterdeffen hatte Nategky feine Truppen mit der Kraft und Zu— 
verſicht erfüllt, die ihn fekbit belebte, und war auch durch Latour's 
Eorgfalt mit friiher Mannjhaft aus dem Innern Defterreich’8 vers 
ftärft worden. Karl Albert hatte die befte Gelegenheit, den Feind zu 
ſchlagen, verfäumt. Als er endlich am 9. Mai einen allgemeinen An— 
griff auf die öfterreidyifchen Pinien bei Santa Pucia unternahm, ſchei— 
terte derfelbe an dem unerfchütterliden Wiverftande und der vortheils 
haften Stellung der Oeſterreicher. Am 29. Mat wurde die tosfanifche 
Divifion unter Yaugier faft ganz aufgericben, wobei die Freiſchaar ber 
Bifaner Studenten, unter ihnen der Profeffor Billa, nad) tapferer Ge— 
genwehr einen ruhmvollen Untergang fand. Dagegen fiegten die Gars 
binier am 30. Mai bei Goito, wo der Fürft Felir Schwarzenberg, vor— 
her öſterreichiſcher Geſandter in Neapel, ſich perfönfich hervorthat und 
verwundet wurde. An der Spige eines ausgeſuchten Korps von Frei— 
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willigen, die Alpenjäger genannt, that fid) Joſeph Garibaldi *) hervor, 
der den Defterreihern am Fuß der Alpen jeden Schritt ftreitig machte, 
fie im Rüden unaufhörlich beunruhigte, ihre vereinzelten Abtheilungen 
unerwartet überfiel, und wenn größere Maffen erſchienen, eben fo plöß- 
lid verfhwunden war. Garibaldi legte damals durch feine Fühnen 
Märſche, feine perfönliche Tapferkeit, und die begeijternde Einwirkung 
auf feine Umgebungen ven erjten Grund zu dem großen Namen, ben 
er fpäter erlangen follte, Der öfterreihifche Hof, der ſich zur Zeit in 
Innsbruck befand, war vornehmlid auf Veranlaffung des englifchen 
Geſandten, Lord Bonfondy, zu Unterhandluugen mit Karl Albert und 
ber Abtretung der Pombarbei geneigt, und befahl Radetzky bei ben 
Sardiniern auf einen Waffenftillftand anzutragen. Der tapfere Feld— 
marſchall, deſſen Hoffnung auf endlichen Sieg durch die nachdrucksloſe 
Kriegsführung des Feindes und den Mangel an Einheit in der italieni= 
ſchen Revolution erhöht wurde, ſchickte Schwarzenberg nad) Innsbruck, 
um zur ununterbrodhenen Fortſetzung des Kampfes zu rathen und drang 
mit feiner Meinung durch. Das Kriegsglück wechſelte noch dann und 
wann, obgleih e8 im Ganzen fid) immer mehr auf Seite der Defter- 
reicher neigte. Peschiera mußte fih an die Sardinier ergeben, aber 
Durando warb gezwungen, Vicenza zu räumen. Am 25. Juli ſtieß 
Radetzky bei Cuſtozza auf die Sarbinier, die nad) tapferem Wiverftand 
unterlagen. Gleichzeitig war der General Haynau mit der üfterreichi= 
ſchen Reſerve von Verona aufgebrodhen und griff die Sarbinier bei 
Sommacampagna an, wo ber zweite Sohn Karl Albert's, der Herzog 
von Genua, ſich durch feine Unerfchrodenheit im dichteften Kugelregen 
aufzeichnete, aber zulegt geichlagen wurde, Am 27. Juli wollte Karl 
Abert bei Volta Stand halten, ward aber auch hier zum Rückzug ges 
zwungen. Die farvinifchen Truppen fochten, befonder® in ter legten 
Zeit, mit verzweifelter Tapferkeit, und brachten den Defterreichern bei 
mehren Gelegenheiten große Verlufte bei, aber es war fein Zufammen= 
hang im ihren Bewegungen, feine Rechtzeitigfeit in den Angriffen, wo— 
durch fie zufegt immer in Nachtheil geriethen. Karl Albert war unfähig, 
das Ganze zu leiten, miſchte fich aber doch in alles, und wellte die Ent— 


*) Geboren 1807 in Ninga und zum Seemann erzogen, mußte 1834, in 
eine Militairverſchwörung verwidelt, fein Vaterland verlafien, und ging nad 
Eiidamerifa, wo er fich in ben dortigen Kriegen, namentlich in Dienft der Res 
pubiif Urugnay, an der Spige einer italienischen Legion auszeichnete. Im April 
1818 landete er mit einer Anzahl von Freunden und Gefinnungsgenojien in 
Nizza, um an dem Kampf gegen Defterreih Theil zu nehmen. 
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ſcheidung feinem anderen überlafien. Er fette feine Perfon im Gefecht 
oft jo rüdjichtslos aus, daß es ausfah, als wolle er lieber fterben als 
fiegen. Radetzky war den weichenden Sarbiniern mit reißender Schnel= 
ligfeit nachgerückt, übermwältigte den legten Widerſtand, ven fie am 
5. Auguft verfucdhten, und zog am folgenden Tage in Mailand ein, das 
von den Bornehmen und Reichen ſchon verlaffen war, denen jett auch 
ganze Maffen niederen Bolfes folgten. Karl Albert hatte bei all’ feinem 
Heldenmuth durch jeine von Anfang an planloje und zulegt unglüdliche 
Kriegsführung, fi den Verdacht des Verrathes zugezogen, und fein 
Leben war während der festen Nacht, die er in Mailand zubradhte, von 
ber Partei der eraltirten Demofraten bedroht geweſen. Am 9. Auguft 
wurde von öfterreichtichen und ſardiniſchen Bevollmächtigten ein Waffen 
ftillftand auf ſechs Wochen gefchloffen, der nach Ablauf viefer Frift ent= 
weder mit gemeinfamer Uebereinftimmung verlängert, oder adıt Tage 
vor Wiederaufnahme der Feinpfeligkeiten gekündigt werden follte, Mo 
dena und Parma follten von den jarbinifchen Truppen geräumt und 
bie fardiniihe Flotte aus den venetianiſchen Gewäſſern zurüdgezogen 
werden. Die Lombardei war jeßt von den Defterreichern wieder erobert, 
und in Venedig, wo Karl Albert am 4. Juli zum König ausgerufen 
worden, ftellte Manin, nachdem ihm Kunde von dem Waffenſtillſtand 
zugefommen, die Republik wieder her. 

Die Erfolge der öſterreichiſchen Waffen in Oberitalien übten auf 
das Schidjal Mittel- und Süpitalien’8 einen alsbald fühlbaren und 
zulett enticheidenden Einfluß aus. Die Wahlen für das neapolitaniſche 
Parlament waren im April ohne Störung, aber auch ohne lebendige 
Theilnahme des Volks vollzogen worden. Geiftlichkeit und Adel waren 
dem fonftitutionellen Syſtem entgegen, das die bisherigen Vortheile ihrer 
Stellung zu jchmälern drohte. Die unteren Klaſſen, in den Städten 
an Müfjiggang und Zügeliofigkeit gewöhnt, auf dem Lande in Aber— 
glauben und Unmifjenheit verfunfen, wiverftrebten jever politiihen Re— 
form, die ihnen von den Prieftern als eine Gefahr für die Neligion dar— 
gejtellt wurde. Einen gebildeten und freifinnigen Mittelftand gab es 
nur in Neapel und einigen anderen größeren Städten. Derjelbe war 
begierig nach neuen Ideen und innerlid) empört über das auf ihm feit 
fo langer Zeit faftende Joh, aber ohne politifche Reife, ohne Kraft des 
Charakters, im höchſten Grade beweglich und den ververblichften Rath— 
Ihlägen zugänglih, wenn fie feinen Peidenfchaften ſchmeichelten. Die 
von Ferdinand II. am 10. Februar befannt gemachte Berfaffung war 
von den mittleren Klaſſen ver hauptjtädtiichen Bevölkerung mit Begei— 
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fterung aufgenommen worden. Beſonders die Jugend mollte in ber 
neuen Konftitution ein Heilmittel für alle ftaatlichen Uebelftänve erfen= 
nen, und fah deren Abftellung mit Ungeduld entgegen. Es gab in Nea= 
pel wie überall in Italien, außer der konftitutionellen, eine nicht zahle 
reiche, aber rührige republitunifche Partei, die der Drud des Despotis— 
mus von felbit ins Peben gerufen hatte, der die gemachten Zugeſtänd— 
niffe nicht genügten, und welche diefelben zum Umjturz der Monardie 
anzumenden dachte. E8 mar außerdem in Neapel eine Menge politis 
cher Abentheurer und Glücksjäger, einheimifche wie fremde, vorhan— 
ben, bie hofften aus einer gewaltfamen Veränderung Bortheil ziehen 
zu fönnen, und, auf die PBarifer Februnrrevolution hinweifend, vie 
leihtgläubige Jugend zu überreden fuchten, daß die Einführung der 
Nepublif auch in Neapel leicht jein würde. Der Neaftion, die das Ohr 
des Königs beſaß, entgingen diefe Umtriebe nicht. Sie machte Ferdi— 
nand II. auf die Gefahren aufmerkſam, von denen fein Thron beproht 
jet, und ftellte ihm vor, wie gering vie Anzahl der entjchiedenen An— 
hänger der Berfaffung ſei. Die Armee war gegen die neue Ordnung ber 
Dinge eingenommen worden, die nur in der Nationfgarde eine bewaffnete 
Stüte beſaß. Ferdinand II. hatte am 6. April ein Minifterium unter 
dem Vorfig des Hiftorifers Troja eingefet und das Programm deſſelben 
angenommen, nad) welchen es dem neapolitunischen Parlament frei ftehen 
follte, die Berfafjung vom 10. Februar zu modificiren und zu reforz 
miren, Ferdinand wollte dies Recht nicht mehr anerkennen, ein Tyeil 
der Deputirtenfammer ihm aber nur unter diefen Vorbehalt den Eid 
ber Treue leiften. Es kam am 14. Mat zwifchen den beiden Parteien, 
die fi) in der Hauptftadt gegenüberftanven, den Neaftionairen und den 
Demokraten, zu einem Tumult, bei dem gegenfeitig Drohungen ausge— 
ftoßen und Barrifaden gebaut mwırrden. Aber am 15. Mai, dem Tage, 
an welchem die Kammern eröffnet werden fellten, brady ein offner 
Kampf aus, in welchem der König vornehmlid) durch die Tapferkeit der 
in feinem Dienft ftehenden Schweizer die Oberhand behielt. Die Yazza= 
ronen ſchlugen ſich, mie immer bei ähnlichen Gelegenheiten, auf Seite 
des Stärkeren. Die Soldaten mordeten, der Pöbel plünderte und es 
wurden viele Gräuel aud an Wehrlofen verübt. Die demokratiſche Par— 
tei hatte alles, was fie ſeit dem Janırar gewonnen, auf einen Wurf ges 
fest und ihr Spiel verloren. Der König ließ die Nationalgarde ent= 
waffnen, von der faum der zehnte Theil fih auf den Barrikaden gezeigt 
hatte. Unter dem Einfluß des Schredens ftehend, von dem im Frühe 
jahr 1848 fo viele Machthaber erfüllt geweſen, hatte er fi zur Beob— 
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achtung der Berfaffung geneigt gezeigt, aber zum Kampfe herausgefor— 
dert und Sieger geblieben, hielt er ſich an feine Berfprehungen nicht 
mehr gebunden, und begann von jest an mit noch mehr Härte uud 
Willkühr als vorher zu regieren. Der 15. Mai führte über Neapel 
neues Elend herauf und gab der italienifchen Unabhängigkeit einen harten 
Stoß. Das neapolitaniiche Hülfsforps, das unter Wilhelm Pepe nad 
Norditalien gezogen, erhielt ven Befehl zu ſchleuniger Rüdfehr nad) der 
Heimath. Pepe verweigerte den Gehorfam, und wandte fid mit 1500 
Mann nach Benedig, bei deſſen Vertheidigung er ſich auszeichnete. Bei— 
nabe 12,000 wohleingeübte neapolitaniſche Solvaten fehlten tem König 
Albert auf den Schlachtfeldern der Lombardei, die jedenfall einiges 
Gewicht in die Wagſchale ver Entſcheidung hätten werfen können. 

In Rom nahm die herrichende Partei feine Rückſicht auf die eigen- 
thitmliche Stellung des Pabftes, die ihm nicht erlaubte die theofratiichen 
Inftitutionen den fonftitutionellen Principien volllommen unterzuords 
nen. Anftatt hierin einen Mittelweg einzufchlagen, der e8 Pius IX. 
möglidy gemacht hätte, der nationalen Bewegung ſich anzuſchließen, ohne 
feine firhlichen Pflichten zu verlegen, ſchien man ihm unfluger We'ſe 
den Widerſpruch in feiner Page recht fühlbar machen und ihn mit Ge— 
walt in das entgegengefeßte Lager treiben zu wollen. Nachdem Pius IX. 
fi) lange vergeblidy nach einem geſchickten und zuverläffigen Manne 
umgefehen hatte, dem er die Leitung der weltlichen Angelegenheiten 
feines Landes übertragen konnte, glaubte er einen ſolchen an dem bis 
zum 24. Februar in Rom beglaubigt geweſenen franzöſſiſchen Botſchaf— 
ter, Pellegrino Roſſi, 1846 von Ludwig Philipp zum Grafen ernamnt, 
gefunden zu Haben, Roſſi, der 1815 feiner politiihen Meinungen 
wegen Italien verlaffen mußte, und lange Jahre in Genf als Profeſſor, 
Rechtsanwalt und Schriftiteller gelebt hatte, ift einer der ausgezeichnet— 
ften Italiener der neucften Zeit gewejen. Durch mehre einflußreiche 
Freunde, wie Guizot und ven Herzog von Broglie, nad) Paris auf einen 
Lehrſtuhl fur fonftitutionelles Recht berufen, erwarb er fid) auch dort 
fo großen Ruf, daß er Mitglied des Inftituts, Pair von Fraukreich 
und zulegt Geſandter am päbftlihen Hofe wurde. Er war nad der 
Februarrevolution in Nom geblieben, und fand jetst Gelegenheit feine 
feltenen Talente der Sache feines angeftammten Vaterlandes zu widmen. 
Roſſi's Idee war das konftitutionelle Syſtem im Kirchenſtaat mit Be— 
rüdiihtigung des befonderen geiftlihen Charakters ſeines Souverains 
einzuführen, einen italienifhen Staatenbund zu gründen, und den Pabſt 
an deſſen Spige zu ftellen. Kaum mar er feit einigen Wochen Minifter 
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Pius IX., fo machte ſich feine belebende Thätigfeit in allen Richtungen 
geltend. Er ergriff die Zügel mit feiter Hand und wollte vor allem 
Ruhe und Ordnung, um eine Grundlage für Berwirflihung feiner 
weiteren Plane zu gewinnen. Dies zog ihm aber den tödtlichen Haß der 
anardifchen Partei in Rom zu, die alles in Verwirrung zu ſetzen dachte, 
um aus dem Chaos eine vermeintlich neue Schöpfung hervorgehen zu 
laſſen. Roſſi wurde am 15. November, als er fih, ungeachtet ver ihm 
zugegangenen Warnungen, unerfhroden in eine Sigung der Veputir— 
ten begeben wollte, auf ver Treppe, die dahin führte, von einem Dolch— 
ftid getroffen und blieb auf der Stelle todt. Pius IX., feiner Fräftig- 
ften Stüße beraubt, von perfönlichen Gefahren, von Aufruhr und Mord 
bedroht, verließ heimlich Rom (25. November) und begab ſich nad) 
Gaeta, wo der König von Neapel ihm eine ehrenvolle Zuflucht gewährte. 
Der Großherzog von Toskana wäre bei der größeren Einfachheit feiner 
Stellung noch geneigter al8 der Pabft zur Anerkennung des konſtitutio— 
nellen Syſtems gewejen, aber aud ihm warb e8 unmöglich gemadht. 
Nachdem die toskanischen Demagogen fo freifinnige StaatSmänner wie 
Ridolfi und feine Kollegen, die aber nur das Erreihbare und Mögliche 
anftrebten, geftürzt hatten, mußte fi Leopold II. dag Minifteriam 
Guerazzi aufpringen laffen, das offen auf die Republif [osfteuerte. In 
Rom war nad der Flucht Pins IX. Mazzini und fein Anhang zur Herr- 
ſchaft gefommen, zu dem auch Fürft Karl von Canino, ein Sohn Lucian 
Bonaparte's und Neffe Napoleon I. gehörte. Es wurde nad) Nom eine 
verfaflunggebende Berfammlung berufen, die am 5. Februar (1849) 
bie weltliche Macht des Pabſtthums für aufgehoben erklärte und die re— 
publifanijche Staatsform einführte. Der Rückſchlag auf Toskana war 
für den Augenblid unwiderftehlih. Der Großherzog verließ fein Land 
(21. Februar 1849), wo die Republik proffamirt und Guerazzi an deren 
Spige geftellt wurde. In Gaeta traf Leopold II. mit Pius IX. zuſam— 
men, bie jegt beide für eine Zeit lang Schüslinge des Königs von Nea= 
pel wurden. 

Ferdinand II. hatte den Beſchluß des ſicilianiſchen Parlaments, 
daß zwiſchen Neapel und Sicilien künftig nur eine Perfonalunion bes 
ftehen follte, verworfen, und war darin von der großen Mehrheit des 
neapolitanifchen Volle, das fid zu Sicilien wie England zu Irland, 
aber mit noch weniger Fug und Recht, ftellte, beftärft worden. Da 
wurde am 13. April (1848) ver König von Neapel von beiden ficilia= 
niſchen Kammern einftimmig der fictlianifhen Krone für verluftig er— 
Härt, und die Wahl eines anderen italienifchen Fürſten auf ven erledige 
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ten Thron in Ausſicht geftellt. Diefer Beihluß wurde auf der ganzen 
Infel mit Begetfterung wiederholt. Verſchiedene Kandidaten wurden in 
Ferdinand II. Stelle vorgeichlagen, bi8 am 11. Juli der Herzog von 
Genua, zweiter Sohn Karl Albert’8, von dem Parlament zum König 
von Sicilien gewählt wurde. England hatte bei der ſicilianiſchen Be— 
wegung von Anfang an feine Hand im Spiel gehabt. Es wollte vie 
Trennung Sicilien’8 von Neapel, um feinen auf der Infel bis 1815 
ausgeübten Einfluß wieder zu gewinnen. Aus demfelben Grunde war 
aber frankreich der Trennung entgegen, indem es beforgte, daß Sicilien 
für England ein anderes Portugal werden fünnte. Der zwar noch nicht 
fehr zahlreichen, aber überall auf der Halbinfel vorhandenen Partei, die 
ganz Italien zu einem Reich vereinigt wiſſen wollte, war der Beſchluß 
des ficilianifchen Parlaments ebenfall® nicht genehm. Karl Albert nahm 
die Deputation, welche ihn von dem Beſchluß des ficilianifchen Parla— 
ments in Betreff feines Sohnes in Kenntniß jegte, mit großer Zurück— 
haltung auf. R 

Am 1. Juli wurden bie neapolitanifchen Kammern eröffnet, indem 
Ferdinand II. ſich noch nicht für ftark genug hielt, um fie ganz umgehen 
zu können. Als aber während ihres Zufammenfeing die von Radetzky 
in Norditalien erfodhtenen Siege befannt wurden, legte er feiner Abnei— 
gung gegen die parlamentariſchen Inftitutionen weiter feinen Zwang an. 
Feindſelige Kundgebungen des Militairs und des Pöbels gegen die frei= 
finnigen Mitglieder des Parlaments wurden von oben her geduldet, und, 
wie man glaubte, fogar veranlaft. Die Kammern wurden hierauf vom 
5. September bi8 zum 3. November vertagt, ohne daß ihnen das Minis 
ftertum, weldyes zum Theil aus abtrünnigen Liberalen beitand, Gelegen— 
heit zu einer heilſamen Thätigfeit gegeben hatte, für die e8 weder an 
Neigung noch an Talent fehlte. Es waren ihnen feine Vorlagen ge= 
macht worden, um fie vor der öffentlihen Meinung als unnüß erſchei— 
nen zu laſſen. An der Erpedition zur Wiebdereroberung Sicilien’s war 
unterdejfen mit großem Eifer gearbeitet worden. Durch Unterjohung 
diefer Inſel follte vie Willführherrfhaft in Neapel befejtigt werden. 
Am 6. September landete ein Korps von 8000 Nearolitanern bei Meſ— 
fina unter dem General Filangteri, Fürften von Satriano, das von 
einer Flotte herübergeführt worden, unter ver ſich ſechs Dampffregatten 
befanden, was den Neapolitanern, die auf diefe Art jeden Punkt der 
Kuſte unerwartet angreifen konnten, eine große Ueberlegenheit gab. 
Filangieri war der Sohn des berühmten Publiciften diefes Namens, der 
kurz vor Ausbruch ver franzöfiihen Revolution in Neapel geftorben 
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war. Er hatte feine militairifhe Ausbildung unter Murat und den 
Sranzofen erhalten, und Napoleon’ Feldzug in Rußland beigewohnt, 
Filangieri war ohne politifche Grundfäße, und geneigt, ſich jedesmal 
ber ftärferen Macht anzuſchließen, die jetzt offenbar bei Ferdinand IL 
war. Die franzöflfhen und englifchen Kriegsſchiffe, die vor Meffina 
lagen, nahmen Flüchtlinge auf, verhielten fich aber ſonſt neutral. Meſ— 
fina wurde von der Flotte und ver Citadelle, welche lettere im Beſitz 
ber Neapolitaner geblieben war, Tag und Nacht beurbarbirt, und nach— 
dem der ſchönſte Theil der Stadt zu einem Schutthaufen gemacht, ers 
flürmt und geplündert. Die Bevölkerung hatte ſich bis auf das äu— 
Berfte vertheidigt. Durch Vermittelung des franzöfifchen und englifchen 
Admirals ward, vornehmlih um Palermo vor einem ähnlichen Schick— 
fal zu bewahren, zwifchen Filangieri und den Sicilianern ein Waffen- 
ftillftand gefchloffen. Die Sicilianer waren, wenn aud) in ihrem Haffe 
gegen den König von Neapel und fein Regierungsſyſtem einig, fonft in 
Parteien gefpalten, fie hatten im Vertrauen auf fremde Hülfe verab- 
fäumt ein regelmäßiges Heer zu bilden, und die Freikorps und Natio— 
nalgarden waren ungeachtet ihres perfönlihen Muthes zu einem lange 
dauernden Widerftande nicht geeignet. Sicilien beſaß außerdem fein 
einziges Kriegsſchiff. Das ficilianifhe Minifterium hatte ven Polen 
Mieroslawski, der bei dem Aufftand im Großherzogthum Poſen thätig 
geweſen, aus Frankreich berufen und ihm den militairifschen Dberbefehl 
auf der Infel übergeben. Am 29. März war der Waffenftillftand ab» 
gelaufen. Zunähft wurde Taormina von den Neapolitanern genommen 
und verbrannt. Dann bombardirte die neapolitanifche Flotte Catania, 
während Filangieri e8 von ver Landſeite angriff. Mieroslawski, ber 
bier, wie überall wo er perfönlich zugegen war, fi) unerſchrocken aus— 
fette, wurde verwundet und mußte beſinnungslos fortgetragen werben. 
Die neapolitanifhen Angriffskolonnen wurden von den Sicilianern ges 
worfen, als die Schweizer anrüdten und die Stadt nach einem verzwei— 
felten Wiverftand erftürmten (6. April 1849). Jetzt verloren audy die 
Machthaber in Palermo ven Muth, und waren bereit auf die von Fi- 
langiert im Namen Ferdinand II. gemachten Vorſchläge einzugehen, 
welche, die Rage der Dinge in Betracht gezogen, ziemlich gemäßigt waren. 
Aber einzelne Freiforps und ein Theil der unteren Vollksklaſſen wollten 
von feiner Kapitulation hören, und glaubten, daß die Neapolitaner bie 
eingegangenen Bedingungen nah Einnahme der Stadt nicht halten witr- 
den. Aber Filangieri übermältigte mit feiner Artillerie zulett jeden 
Widerſtand und zog am 17. Mai in Palerıno ein. Der Krieg war von 
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Seiten der Neapolitaner mit großer Unmenfchlichkeit geführt worden. 
Biele Frauen und Kinder waren der Wuth der Soldaten erlegen, die 
ihren Marſch überall durch die Nieverbrennung der Ortſchaften bezeich⸗ 
neten. Filangieri wurbe zum Herzog von Taormina und Statthalter 
der Inſel ernannt. Er orbnete eine allgemeine Entwaffnung an und 
ließ die geringfte Uebertretung ber Art mit dem Tode beftrafen. Die 
Stille des Kirchhofes breitete fich Über Sicilien aus, 

Die Defterreicher benusten die Niederlage der Sarbinier und den 
Waffenftilftand zur Ausbreitung ihrer Macht in Mittelitalien und 
zur Wierereinfegung der vertriebenen Fürften. Die Herzöge von Mo— 
dena und Parma fchrten in ihre Staaten zurüd. Karl Albert, der bie 
empfangene Scharte auswetzen und die von ihm fo lange genährte Hoffe 
nung, fi zum Herrn von Oberitalien zu machen, nicht arfgeben wollte, 
füntigte am 16. März (1849) ven Waffenftillftand auf, Radetzky ging 
ungeachtet feines hohen Alter mit jugendlichen Feuer im den Krieg. 
Er war von erprobten Generalen umgeben, feine Soldaten fetten ein 
Bertrauen auf ihn, wie feit den ‚Zeiten des Erzherzogs Karl fein öfters 
reichiſcher Feldherr mehr erregt hatte. Er beſaß ein vortreffliches Mas 
terial, eine zahlreiche Artillerie, die in dem Kriege auf diefem Boden, 
wo die Kavallerie wenig Gelegenheit zu Thaten findet, von befenderer 
Wirkung war, Auf fardinifcher Seite ftand es nicht fo gut. Karl Albert 
war jelbft fein Feldherr, und befaß zwar viele tapfere Officiere, aber 
niemand, dem er wenigſtens zutramte, ein ganzes Heer führen zu können. 
Es war deshalb von ihm der Dberbefehl über feine Truppen einem Po— 
len, Chrzanowski, übergeben worden, ber ſich bei der legten Erhebung 
der Polen gegen die Auffen durch ftrategifches Talent, aber nur in 
untergeorbneter Stellung, bervorgetban hatte. Das Kommando über 
eine ftarfe Divijion des farbinifchen Heeres erhielt Romarino, ein mili= 
tairifcher Abentheurer, der früher unter Napoleon und 1831 unter den 
Polen gedient hatte. In Sardinien wurde ber Krieg von einem großen 
Theil ver Bevölkerung nicht gebilligt. Geiftlichkeit und Adel waren da= 
gegen, ſelbſt in der Armee war feine Begeifterung für ihn vorhanden, 
Man glaubte im Fall des Gelingend nur den Mazziniften und Repus 
blifanern in die Hände zu arbeiten. Mit der Verpflegung des Heeres 
war es Schlecht bejtellt. E8 fehlte an Geld. Zwei große Kriege im Laufe 
eines Jahres zu führen, überftieg die Kräfte des Landes. Chrzanowsti 
ließ fid von Radetzki über deſſen Plane täufhen, Romarino führte pie 
ihm gegebenen Befehle gar nicht aus; erfterer bewies wenig Berechnung 
und Borausficht, legterer fcheint ein Verräther geweſen zu fein. So 
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lam e8, daß die Sarbinier bei Mortara am 21. März geworfen und 
am 23. bei Novara gänzlich gefchlagen wurden. Sie hatten ſelbſt nad) 
dem Zeugniß des Feindes mit großer Tapferkeit gefochten, waren aber 
Schlecht geführt worden. Karl Albert legte noch in der Nacht nad ber 
Schlacht die Krone nieder und erklärte feinen älteften Sohn, ven bis— 
berigen Herzog von Savoyen, unter dem Namen Viktor Emanuel 
zum König von Sardinien. Er hatte bei Novara, ald der Sieg ſich 
offenbar auf Seite der Defterreicher neigte, den Tod gejucht, und fchien 
verwundert zu fein, daß ihm die Kugeln verſchonten. Sein Herz war 
von dem Fehlfchlagen feiner Hoffnungen gebrochen, und fein Stolz er= 
laubte ihm nicht, den nethwendig gewordenen Frieden bei einem Gegner 
zu fuchen, ven er zweimal herausgeforbert hatte. Er fagte feiner Ge— 
mahlin ſchriftlich ein ewiges Lebewohl, und begab ſich, nur von zwei 
Dienern begleitet, durch Frankreich und Spanien nach Portugal, wo er 
in Oporto am 26. Juli 1849 wiederholten Schlaganfällen, im einund- 
funfzigften Lebensjahre, erlag. Karl Albert beſaß Feine hervorragenden 
Talente, aber fein Charakter war nicht von gewöhnlicher Art. Inden 
er in einem entfcheidenden Moment das Geſchick Italien’8 mit dem fei= 
nes Haufes und Landes verband, hat er feinem Dafein eine Bedeutung 
gegeben, die weit über deſſen äußere Grenzen hinausreicht und von der 
Geſchichte nie vergeffen werden kann. 

Am 24. März hatte der neue König mit Radetzky eine Zufammens 
funft in einem Gehöfe nördlich von Novara, in der ein Waffenſtillſtand 
verabretet wurde, der die Einleitung zum Frieden bilden follte. Viktor 
Emanuel verjprab die aus lombardiſchen, ungarifhen und polnischen 
Unterthanen des Kaifers Franz Joſeph gebildeten Korps aufzulöfen, 
denen andererfeits eine Amneſtie bewilligt wurde. Das fardinifche Heer 
ward auf den Friedensfuß gebracht, während 17,000 Defterreicher das 
piemontcfifche Gebiet zwifchen Seffia und Po, und 3000 Defterreicher 
mit eben fo vielen Sarbiniern Stadt und Feſtung Aleſſandria befebten. 
Die Friedensunterhandlungen, die in Mailand geführt wurden, waren 
von großen Schwierigkeiten umgeben, und mehrmal® nahe daran, abge— 
brochen zu werben. Defterreih mußte aus Rückſicht auf Frankreich und 
England feine anfangs hochgeſpannten Anfprüche aufgeben und fich mit 
einer Kriegkfoutribution von 75 Mill. Franken begnügen. Die ſardi— 
nijchen Kammern erkannten diefen Frieden nur durch Stillfchweigen au. 

Die Schlaht von Novara hatte zu Brescia ein blutiges Nachſpiel 
gehabt. Die Bevölkerung, von lange verhaltener Wuth gegen die fremde 
Herrſchaft erfüllt, von ver falſchen Nachricht verführt, die Sarbinier 
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hätten bet Novara gefiegt, fiel über die öfterreihifche Befatung her, und 
ſchlug die Angriffe des General® Nugent ab, der jelbft ſchwer verwun— 
det wurde. Da fam ver General Haynau mit 4000 Mann frifchen 
Truppen und einer zahlreichen Artillerie herbei, und bombarbirte die 
Stadt von außen, mährend fie zugleich von innen von dem Kaftell aus, 
das im Beſitz der Defterreicher geblichen, befchoffen wurde. Brescia 
konnte erft nady einem furdhtbaren Straßenfampf, an dem felbit Frauen 
fi) betheiligten, überwältigt werben (1. April). Gegen 300: Häufer 
waren in Feuer aufgegangen oder von den Bomben zeritört worden. 
Die Gefangenen wurden von Haynau mit einer Oraufamfeit behandelt, 
bie man vergebens zu befhönigen gefucht hat. 

Die anarhifche Partei, die unaufhörlich an der Revolutionirung 
der Volksmaſſen arbeitete, ohne Rüdjiht darauf, daß durch dieſes wüſte 
Treiben die Regeneration Italien’ unmöglid gemacht wurde, hatte 
nad) der Schladyt von Novara in Genua einen Aufftand gegem die ſar— 
dinifche Regierung erregt, der von dem Gencral Lamarmora mit Waffen- 
gewalt gebämpft werben mußte (5. April 1849) In Florenz wurde 
dagegen der Willführherrfchaft der Demagogen von dem beffern Theile 
ber Bevölkerung felbft, ohne Hilfe von außen, ein Ende gemadt. Am 
11. April erhoben fid) die Florentiner gegen Guerazzi und die von ihm 
eingeſetzte Regierung, jagten fie in die Flucht umd befchloffen die Rück— 
berufung des Großherzogs. In Pivorno behaupteten ſich die Anarchi— 
ften, von der Lage der Stadt begünftigt, noch einige Wochen lang, bis 
die Stadt am 11. Mai von öfterreihiichen Truppen unter General 
d'Aspre nach einem hartnädigen Widerftande befegt wurde, Am 16. 
Mai zwang der öfterreichifche General Wimpfen Bologna, wo eine Zeit 
lang die wildefte Unordnung geherrfcht hatte, dur ein Bombardement 
zur Uebergabe, und fegte ſich am 18. Juni in Anfona feſt. Leopold IL 
kehrte am 29. Juli in feine Staaten zurüd, wo er bie von ihm gegebene 
Berfaffung erft nur außer Wirkfanikeit fegte, dann aber förmlich aufhob, 
während Ferdinand IL. zwar feit dem März 1849 die Kammern nicht 
mehr einberich, die Konftitution felbft aber nicht ausdrücklich akfchaffte. 

Am 22. Auguft 1849 fiel Venerig nad) einem langen und muthi= 
gen Wiverftand wieder unter die öſterreichiſche Herrichaft zurüd. Allen, 
welche fich bei der Nevolution betheiligt hatten, war vermöge der mit 
den Defterreihern abgejchloflenen Kapitulation vergönnt, fid nad) dem 
Ausland zu begeben. Der greife Pere, der fehsuntzwanzig Jahre vers 
bannt gewefen, mußte wieder den Weg des Exils betreten und fellte 
fein Vaterland nidyt mehr wiederfchen. Manin, der die Seele der ephe= 
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meren Republik und vafelbft im höchſten Grave populair gemefen, begab 
fi nach Paris, wo die während der Ausübung der Macht von ihm bes 
wiefene Uneigennütigfeit ihn zwang von feiner Arbeit zu leben. Er 
ftarb dafelbft im Bejig der allgemeinen Achtung. Manin fprad in 
feiner letsten Zeit gegen feine Freunde wiederholt die Ueberzeugung aus, 
daß Italien nur durch die ſavohiſche Dynaſtie von der Fremdherrſchaft 
befreit und in ſich geeinigt werden könne. 

Die Lage des Pabſtes und des Kirchenftantes hatte unterbeffen die 
ernfte Aufmerkſamkeit der Mächte auf ſich gezogen. Louis Napoleon, 
ber durch vie Abitimmung vom 10. December an die Spike der frans 
zöſiſchen Republik getreten, wollte die Geiftlichkeit feines Yandes, deren 
Unterftügung er zur Verfolgung weiterer Plane beburfte, auf feine 
Eeite ziehen, indem er die Waffen Frankreich's zur Wiederherftellung 
der weltlihen Macht des Pabftes anwandte. Der Wiverfpruch, in den 
er bie franzöfifche Republik dadurch verwidelte, daß diefelbe den Unter: 
gang einer anderen Republif, die ihr Keinen Grund zum Angriff auf 
fie gegeben hatte, verurfachen follte, blieb von ihm unbeadhtet, da 
er überhaupt entfchloffen war, jeden zu friedlicher Löſung nicht geeignes 
ten Knoten mit dem Schwerbt zu durchhauen. Sophiftiiche Verdrehun⸗ 
gen der wahren Sachlage, und Verbeißungen auf angebliche vom Pabſt 
im Geift der Zeit zu gewährende Reformen follten die Gemwaltthat bes 
Ihönigen und ihre wahre Geftalt verhüllen. Die politiiche Welt in 
Frankreich wurde für einen Angriff auf die römische Republik dadurch 
gewonnen, daß man ihr worftellte, e8 fei dies das einzige Mittel, um dem 
Einfluß Defterreih’8 in Mittelitafien zu befchränten. Spanien und 
Neapel fchloffen fi dem Unternehmen an, das von dem frommen, obs 
wohl nichts weniger al8 fittenftrengen fpanifchen Hofe als ein neuer 
Kreuzzug aufgefaßt wurde, unt Ferdinand II glaubte die Republik in 
Rom aus Nücficht auf feine eigene Sicherheit nicht dulden zu dürfen. Ein 
franzöfifches Truppenforps unter dem legitimiftiich gefinnten General 
Dudinot landete in Civitavechia (29. April 1849) und fegte ſich gegen 
Rom in Bewegung. Die Reaktion hatte eine Erhebung des römifchen 
Bold zu Gunften Pius IX. hoffen Laffen. Aber vie Römer waren in 
biefem Augenblid nichts weniger als päbftlich gefinnt, und befchloffen 
den Angriff der Franzoſen zurückzuweiſen. Außerdem hatte fi eine 
Menge tapferer Staliener, befonder® aus der Lombardei und ber No— 
magna, felbit einige franzöſiſche Republikaner, Schweizer und Polen der 
Vertheidigung zugefellt. Durinot, der fi zu unvorſichtig der Stabt 
genähert, erlitt eine empfindliche Niederlage, und zog fi nad Civita— 
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vechia zurüd, um Verſtärkung abzuwarten. Man hatte die franzöfl- 
ſchen Solvaten überredet, daß die Römer nicht einmal ihren Anblick 
ertragen würden, und fie jelbit und ganz Europa wurden deshalb von 
dem tapferen Verhalten der Vertheidiger nicht wenig überraſcht. Am 
3. Duni griff Dudinot von nenem Rom und diesmal mit großer Ueber— 
macht an. Den 35,000 franzöfiihen Soldaten ftanden nur 19,000 
Italiener, meift Freiwillige und Nationalgarden, gegenüber, die aber in 
den Kämpfen Manı gegen Mann den Franzofen an Tapferkeit nichts 
nachgaben. Garibaldi, der hier wie einige Monate früher, in dem 
Kriege gegen die Defterreiher, an der Spige einer ausgejuchten Frei— 
ſchaar erjchienen war, riß durch feinen ftürmifchen Muth feine An- 
hänger zu den fühnften Thaten mit fid fort. Er nahm immer vie ſchwie— 
rigfte Arbeit auf fih, war bei jevem Gefecht in ver eriten Neihe zu 
fehen, umd feine Todesveradhtung wurde von Freund und Feind bewun— 
dert. Mande durch Namen und Bildung in ganz Italien befannte 
Männer fielen bei der Porta San Pancrazio und bei der Vertheidigung 
der auf dem alten Janiculus liegenden Villen Corſini und Pamfilt. 
Der Haffifche Boden und der Heroismus bei einem hoffnungslofen Kam— 
pfe haben viefen Ereigniffen einen befonderen Reiz verliehen, deren An— 
denen in Nom wie ein nationales Heiligtum bewahrt wird, Es fauı 
damals nicht darauf an zu fiegen, was unmöglich. geworden, ſondern 
der Welt zur zeigen, daß die Italiener, und unter ihnen nicht blos Sole 
daten von Beruf, ſondern aud Männer aus allen Ständen für ihre 
Ueberzeugung zu jterben wußten. Endlich jiegte die Ueberlegenheit ver 
franzöfifhen Artillerie, e8 war Breſche geſchoſſen und alles zum Sturm 
in Bereitichaft gejegt worden. Selbjt die kühnften unter den Verthei— 
bigern fanden einen längeren Widerſtand zwedios. Der Municipalrath 
ſchloß mit Dudinot die Kapitulation ab. Alle welche in ver republifas 
nifchen Bewegung eine hervorragende Rolle gefpielt hatten, verließen 
Rom. Während die Franzojen in die fchweigende Stadt einrüidten 
(4. Juli), zog Garibaldi mit 4000 Freiwilligen zum entgegengefegten 
Thor hinaus. Er wollte Venedig zu Hülfe eilen, wurde aber von der 
überlegenen Macht der Dejterreicher gezwungen, fein Korps aufzulöfen. 
Ber Ravenna ftarb feine Frau, eine geborne Brafilianerin, die feine 
Entbehrungen uud Gefahren bis zum letsten Augenblick getheilt hatte, 
an Entfräftung. Saribaldi begab fi über Genua nad Südamerika, 
wo er wieder Schiffsfapitain wurde, was er ſchon einmal früher geweſen, 
aber nie die Hoffnung auf Italien's Befreiung verlor. Die Spanier bat: 
ten bei der Belagerung Rom's faft gar nichts gethan, und vie Neapolita= 
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ner waremn von den Freiſchaaren Garibaldi's bei jeder Gelegenheit ges 
ſchlagen worden. Rom mußte fich wieder unter die geiftliche Herrſchaft 
beugen. Am 4. April 1850 kehrte Pins IX. in feine Hauptitadt zurüd, 
in der er aber einen ganz veränderten Geift antraf, und we er fidh 
fortan nur unter dem Schuß der franzöfiichen Bayonette behaupten 
fonnte, eine fir den meltlihen Souverain wie für das Oberhaupt der 
katholischen Kirche eben jo demüthigende als gefährliche Lage. 


4. Ungarn’8 Erhebung scan Defterreih vom März 1848 bis zum 
Anguit 1849; 


In Ungarn war fchon feit füngerer Beit eine innere Gährung vor= 
handen, die nur eine® äußeren Anftoßes beturfte, um gewaltſam hervor— 
zubrechen. Es hatte vafelbft, bei der freien Berfaflung, deren Das Yand 
ſich erfrente, und feinem eigenthitmlichen Verhältniß zu der öfterreichi- 
ſchen Monarchie, von der e8 einen Theil ausmachte, ohne in ihr ganz 
aufzugeben, nie an einer Oppoſition gegen die Wiener Regierung ges 
fehlt, dieſelbe war aber jegt viel nachhaltiger, lebendiger und allgemeiner 
geworden. Früher hatte e8 fih von Seiten ver UIngarn einzig um bie 
Erhaltung der alten Konftitution des Landes gehandelt, die von bem 
öſterreichiſchen Abſolutismus wohl hier und da verfetst, feit Joſeph LI. 
aber als ein Ganzes nie mehr bedroht geweſen war. Ungeachtet ver häu— 
figen Streitigkeiten auf ven Reidystagen über den Betrag der Stenern, 
die Zahl der Rekrnten, die Ausdehnung der königlichen und ftändifchen 
Befugniffe, war die Regierung mit ihren forderungen zuletzt in ber 
Regel durchgedrungen, indem fie fi allerdings hütete, diefelben zu hoch 
zu jpannen. Beide Theile hatten nie gewiſſe Grenzen überjchritten. 
Das monardifche Stabilitäteprincip Defterreih’8 und das ariftofratis 
ſche Ungarn's hielten ſich das Gleichgewicht, und es ſchien nicht wahre 
ſcheinlich, daß aus ihnen jemals ein unvereinbarer Gegenſatz entſtehen 
könnte. In dieſem Verhältniß Ungarn's zu Oeſterreich hatte ſchon in 
den letzten Jahren ver Regierung des Kaiſers Franz eine ſtille aber tief- 
gehende Veränderung angefangen. Der Geiſt der Zeit und der Einfluß 
ber liberalen Ideen war allmälig auch in Ungarn zur Geltung gekom— 
men. Die nationale Partei hatte damit begonnen, den arg danieder lie— 
genden materiellen Zuftand durch großartige Unternehmungen, Errich— 
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tung von Banken und Fabriken, Einführung neuer Methoden beine 
Landbau, Anlegung von Brüden und Straßen zu heben, und war dann 
in ihrem Streben zu einer Berbefferung in der Lage des Landvolks, zu 
einer Erleichterung feiner Laften und Dienfte übergegangen. Allmälig 
ſchritt man aber weiter, unterwarf das Beſtehende einer fhärferen Prü— 
fung, und wollte alle vie Grundſätze der Konftitution in das praftifche 
Leben einführen, mit deren theoretischer Anerkennung man ſich früher 
begnügt hatte. Die nationale Partei der ſpecifiſch magyariſch Gefinn- 
ten, im Gegenfat zu den Anhängern des öfterreichifchen Gefammtftaa= 
te8, beabfichtigte vie Stellung ihres Landes, feine von Oeſterreich ver— 
ſchiedene Natur, feine befonderen Rechte und Einrichtungen beftimmter 
als bisher auszufprechen, und arbeitete, nicht auf eine gänzlidye Tren— 
nung, aber auf eine größere Unabhängigkeit von Defterreih hin. In 
biefem Sinne hatte die Oppofition auf den beiden legten Reichstagen 
gewirft, und e8 war zwifchen ihr und der Regierung bei mehren Ge— 
legenheiten zu Tebhaften parlamentarifhen Kämpfen gelommen. Die 
Seele der nationalen Partei war Ludwig Koffuth, der, obaleih von 
adeliger Herkunft, aber unbemittelt und ohne Verbindungen, ſich einzig 
durch fein großes Talent, die Leichtigkeit, mit der er die verwideltften 
Geſchäfte zu behandeln verftand und feine genaue Kenntniß ber ungaris 
ſchen Zuftände emporgebradht hatte. Er hatte feine öffentliche Laufbahn 
als Journalift angefangen, war wegen eine® Preßvergehens zu vierjähri⸗ 
gem Gefängniß verurtheilt gemwefen, und endlich 1846 in ven Reichstag 
gewählt worden. Was diefen Mann anziebend, aber zugleich gefährlich 
machte, war eine ungewöhnliche Gabe ver Beredtſamkeit, die ihn allen, 
welche ihm nicht grundfätlich durchaus entgegen waren, unmiberftehlich 
erfcheinen ließ. Aber Koffuth befaf mehr Gefühl als Urtheil und war 
den Illuſionen der Phantafie unterworfen, die ihm die Dinge nicht im- 
mer in ihrem wahren Licht zeigten. Obgleich im Beſitz einer allgemeinen 
europäiſchen Bildung und mit mehren fremden Sprachen vertraut, war 
er body wieder ganz Magyare, ftolz auf feine Nation bis zur Gering- 
fhätung anderer, feurig, beweglich, und neben großer praftifcher Ge— 
ſchicklichkeit im Einzelnen, bei der Auffaffung des Ganzen von vorgefaß- 
ten Meinungen bis zur Verkennung ver wirflihen Sachlage beherricht. 
Koſſuth war, über die Verfolgungen, welche er von ven Anhängern 
Oeſterreich's erfahren, erbittert, von feinem Patriotismus zur Einfüh— 
rung umfaffender Reformen getrieben, und von Ungeduld über deren 
Verzögerung erfüllt, allmälig ein leivenfchaftlicher Gegner alles Defter 
reichiſchen geworden, eine Gefinnung, bie er durd Wort und Schrift in 
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weiteren Kreiſen zu verbreiten wußte, und für die er eben fo eifrige An— 
hänger, als er jelbjt war, gewann. Koſſuth war, obgleidy er nie ein 
höheres Amt beffeivet hatte, feinen ererbten Rang und fein Bermögen 
befaß, ver populairite und wie ſich bald zeigen jollte, der mächtigſte 
Mann in feinem Lande geworden. 

Bei der in Ungarn herrſchenden Stimmung mußte ſchon die Fe— 
bruarrevolution, und noch mehr was in den Märztagen in Wien ges 
ſchah, einen außerorventlihen Einprud hervorbringen. Die Oppofition 
nahm im ReichStage eine entſchiedenere Haltung als jean, und jprad, 
Koſſuth an ver Spige, in den jtärfjten Ausprüden ein Berdammungs— 
urtheil iiber Das ganze öſterreichiſche Regierungsſyſtem aus, Auf feinen 
Antrag ging im Reichstage eine Adreſſe an den Kaiſer, als König von 
Ungarn, durch, im der als wejentliche Garantie für alle Reformen bie 
Einiegung einer nationalen, von jedem fremden Einfluffe freien ungaris 
{hen Kegierung, und die Umgejtaltung des bisherigen Kollegialmini= 
fteriums, das in Wien feinen Sit hatte, in ein verantwortliche nur 
für Ungarn beftimmtes Minijterium verlangt wurde, das in Peith reſi— 
viren follte. Am 16. März überreichte eine Deputation des Reichs— 
tages die betreffende Adreſſe dem Kaifer, der diefelbe annahm und felbft 
nad Presburg kam, wo er in einer am 11. April (1848) zum erſtenmal 
in magyarischer Sprache gehaltenen Rede die Beichlüffe des Reichstages 
feierlich fanttionirte. Das ungarifhe Minifterium, in welchem Graf 
Ludwig Batthyanı den Vorſitz und Kofjuth die Finanzen übernahm, 
trat alsbald ins Yeben. In den Augen der nationalungarifchen Partei 
war diefe Veränderung in der bisherigen Regierungsmeife nur eine 
Konfequenz der Selbititändigfeit Ungarn's, die in der pragmatifchen 
Santtion, in dem Krönungseide der Könige und den Fundamental— 
gejeen des Landes ihre Berechtigung hatte. Die Magyaren glaubten 
damit nicht die konftitutionelle Prärogative des Souverains, fonbern nur 
die Eingriffe der öfterreichifchen Minijter in die ungariiche Berfaffung 
zu beſchränken. Am Hofe ſah man aber in der Errichtung eines natio= 
nalen und jelbitftändigen Minifteriums für Ungarn nicht nur den erften 
Schritt zu einer gänzlihen Trennung dieſes Landes von Defterreich, 
fonvdern glaubte das Beftehen der Monardyie überhaupt gefährdet, in= 
dem Böhmen, Gallizien, das öfterreihifche Italien dafjelbe fordern und 
der Geſammtſtaat auseinander fallen witrde. An die Fortdauer def= 
jelben knupften ſich aber zu viele und große Interefien, als daß eine Lö— 
fung diefes Verbandes ohne furchtbare Zudungen im Innern und blu= 
tige Kämpfe nach außen möglich geweien wäre. Koffuth und das neue 
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ungarische Minifterinm begingen außerdem noch die Unflugbeit, in ber 
zugleich eine große Ungerechtigfeit (ag, jegt wo Ungarn jeine eigenem 
Finanzen haben jollte, einen Antheil an der öſterreichiſchen Staats— 
ſchuld abzulehnen, unter vem Borwande, daß dieſelbe ohne Genehmi— 

gung des ungarischen Reihstages und für Ungarn fremde Zwecke kon— 
trahirt worden ſei. Diefe Mafregel, welche das ungarische Miniſterium 
zurüdnehmen wollte, als es zu ſpät Dazu geworden, rief überall in Defter 
reich, bejonders aber in Wien, eine große Entrüftung hervor, da ihre 
Durchführung den Ruin vieler familien verurfachen mußte. Diefer 
Reichstag, der lette, welcher in Presburg feine Sigungen hielt, denn 
künftig ſollte verfelbe in Beth zufammentreten, nahm noch eine Menge 
Anträge des Minifteriums an, durd welche das mittelalterlihe ſtän— 
diſche Ungarn in einen wahrhaft modernen Staat mit parlamentartfchen 
Inftitutionen verwandelt werben follte. Am 5. Juli wurde der aus 
einem neuen Wahlgefeß hervorgegangene Reichstag in PVefth von dem 
Palatin Erzherzog Stephan im Namen des Könige eröffnet. 

Die abgeſchloſſene nationale Geſtaltung, weldhe Ungarn angenem= 
men hatte, erregte die Eiferfuht und das Miftranen der Süpflaven, 
Serben und Kroaten, welche die Herrſchaft des ungarifhen Miniſte— 
riums und den Reichstag in feiner neuen Form nicht anerkennen weils 
ten. Die Mugyaren waren von jeher zu ftolz gewefen, um die Slaven 
am fid) zu ziehen und fich gleich zu ftellen. Auch jet, wo ein Konflikt 
mit Defterreih dem etwas vorausſchauenden Blick nicht mehr als eine 
Unmöglichkeit erfcheinen konnte, vermochte es Koſſuth nicht, fich von dem 
nationalen Vorurtheil der Suprematie des magyarifchen Stanmes über 
bie ungarifchen Nebenländer zu befreien und wies die Forderung derſel— 
ben nad politiicher Sleichftellung ab. Die Serben hielten hierauf eine 
große Nationalverfammlung, konftituirten ſich als ein ſelbſtſtändiges 
Bolf, und erwählten ven in fittlicher Beziehung jehr verrufenen, aber 
unternehmenden Erzbifchof von Karlowis, Rajachich, zu ihrem Patri— 
archen, und Stamiromwich zum Befehlshaber ihrer bewaffneten Macht. 
Der öfterreihifche Hof erkannte mit ſcharfem Blick die Vortheile, welche 
für ihn aus der Oppojition der Sübdilaven gegen die Magyaren hervor= 
gehen fonnten, und ırnannte den Baron Jellachich, den Sohn eines 
öſterreichiſchen Generals, zum Ban oder Statthalter von Kroatien, wo 
die nene Stellung, welche Ungarn jet einnahm, und die Beichlüffe ſei— 
nes Minifteriums und Reichstags ebenfalls verworfen wurden. Jel— 
lachich war, ohne ungewöhnliche Talente zu befigen, ein unternehmender 
und verſchlagener Dann, ſtand hoc im Bertrauen ver kaiſerlichen Fa— 


Lamberg’s Ermorbung. 391 


milie, von der er feit früher Jugend mit Wohlthaten überhäuft morben, 
und hing an der Idee eines „einigen“ Defterreih’8, weil nur fo Kroa— 
tien feine Selbftftändigfeit ven Magyaren gegenitber behaupten kounte. 
Jellachich wurde vom Hofe im Geheimen zum Widerſtande gegen Die 
Ungarn ermuntert, obgleih man ihn, fo lange es zu einem offenen 
Bruch mit Ungarn noch nicht Zeit fchien, zum Gehorfam gegen das 
ungarische Minifterium aufforberte, ihm bei Gelegenheit verläugnete uud 
ſogar entjegte, dann aber als der rechte Augenblid gelommen, um fo 
höher erhob. Koſſuth, der Ungarn von Serben und Kroaten bedroht 
fah, ven Einfluß des Hofes auf die Haltung der Südſlaven ahnte, und 
fein Land auf alle Fälle fiher ftellen wollte, hatte beim ungarifchen 
Reichstag eine Aushebung von 200,000 Mann Nationaltruppen, Hon= 
veds genannt, und die Kreirung eines Papiergelves im Betrage von 
42 Dill. Gulden durchgeſetzt. Während Ungarn und Serben fi im 
Barat mit der größten Erbitterung befämpften, war Jellachich in Un— 
garn eingefallen, wurde aber von dem General Moga bei Belencze ges 
Schlagen (29. September) und ſah fid zugleich auf allen Seiten vom 
magyartichen Landſturm bedroht. Seine Aufforberung an die Feftung 
Komoren zur Uebergabe blieb vergeblich, und er mußte, da ihu ein ftar= 
fe8 Korps 'regulairer ungarifher Truppen unter Gafimir Batthyani 
und Anton Perczel im Rüden bedrohte, ſich ber öſterreichiſchen Gränze 
nähern, wo er von Moga verfolgt, in ſehr geſchwächtem Zuſtande 
ankam. 

Die Borftellungen der Ungarn am Hofe gegen Jellachich's Unter- 
nehmen waren von Anfang an vergeblich gewejen, und Koffuth hatte 
ſich endlich zu einem entſcheidenden Schritt entjchloffen, und einen Lau— 
de&vertheidigungsansfhuß errichtet, an deffen Spige er fidy ftellte. Der 
Erzherzog = Palatin legte, da feine Vermittelungsverſuche vergeblich ge— 
weſen, feine Würte nieder und entfernte fi heimlich aus Ungarn. Da 
ernannte der Kaifer, während ſich Magyaren und Kroaten gegenüber- 
ftanden, ven General Grafen Yamberg zu feinem Statthalter in Ungarn, 
dem alle Civil- und Militairauteritäten untergeben fein follten. Dies 
war eine offenbare Verlegung nicht nur ber dem legten Reichstag in 
Preßburg gemachten Zufagen, fondern auch der alten vormärzlichen 
Komftitution, nad welcher der König zu einer folhen Ernennung nicht 
berechtigt gewejen. Ramberg wurbe, als er feine neue Gewalt in Pefth 
antreten wollte, auf ver Donaubrüde von einer wüthenden Rotte er- 
morbet (27. September). Der Reichstag ſprach feinen Abſcheu über das 

begangene Verbrechen aus und orbuete eine ftrenge Unterfuhung an, 
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der aber unter den damaligen Umſtänden Feine Folge gegeben werben 
konnte. Der Kaiſer erließ hierauf ein Manifeft (3. Oftober), in welchem 
er den Reichstag auflöfte, und den Ban Jellachich zu feinem Stellver- 
treter in Ungarn mit unumjchränfter Vollmacht ernannte. Indem der 
Kaifer den Ban von Kroatien, den er felbjt jchon einmal entſetzt, ven 
der Reichsrath in feinen Profamationen fir einen Aufrührer erflärt 
hatte, mit der Diktatur über Ungarn befleivete, erſchwerte er in ven 
Augen ver Ungarn die Verletung ihrer Geſetze noch durch eine Hands 
Iung beleivigenden Hohns, die den beginnenden Bruch unheilbar machte. 
Der Reichstag protejtirte gegen das kaiſerliche Manifeft, erflärte es 
unter Berufung auf vie ungarifche Konftitution für ungeſetzlich und 
nichtig, und befahl, Jellachich im Ergreifungsfalle als Hochverräther 
zu behandeln. 

Unterveffen war der Thronwechſel in Defterreic, eingetreten und 
Franz Joſeph hatte die Stelle feines kaiſerlichen Oheims eingenommen. 
Furſt Windiſchgrätz, der in feiner Jugend bei mehren Gelegenheiten fich 
als tüchtiger Knvallerieofficier gezeigt, aber nie Beweife von höherem 
militairiſchen Talent abgelegt hatte, wurde mit der Unterwerfung Uns 
garn’8 beauftragt. Derfelbe galt, feitvem er Prag und Wien bezwun— 
gen, für einen Dann, der befonders zur Befiegung von Rebellen geeignet 
fei, wie jegt die ungariſche Nationalpartei am öfterreichifchen Hofe ge= 
nannt zu werben anfing. Der ungarische Reichstag erfannte nämlich 
die Abdanfung Ferdinand's und die Thronbefteigung feines Neffen im 
Betreff Ungarn’s gar nicht an, fuhr fort in des abgetretenen Monarchen 
Namen, als König von Ungarn Ferdinand V. genannt, zu handeln, 
unb behauptete in feinem Recht zu fein, wenn er die ungarifche Krone 
dem worenthielt, der mit Verletung ver Geſetze des Landes fich ihrer be— 
mächtigen wollte. Das ungariſche Minifterium und befonders Koffuth, 
der immer mehr in alle Berhältniffe einzugreifen anfing, hatten die Vor: 
bereitungen zum Kriege mit großem Eifer betrieben, und die Nation 
war ihnen mit dem den Magyaren eigenthümlichen Feuer entgegen= 
gekommen, Aber es war alles zu fchaffen geweſen, venn es hatte früher 
wohl ungarische Regimenter, aber feine ungarifche Armee gegeben. Wäh— 
rend Windifchgräg’8 Armee meift aus altgedienten Truppen beftand, vie 
vollfommen discipfinirt waren, mußten die neu ausgehobenen magyari- 
ſchen Truppen erft eingeüibt und an den Kriegsdienſt gewöhnt werden. 
Auch ſchien es vortheilhaft, den Feind in das Innere Ungarn's zu 
Ioden, um ihn dort mit mehr Ausfiht auf Erfolg bekämpfen zu können. 
Koſſuth beſchloß deshalb, Peſth aufzugeben, und ſich mit dem Reichstag 
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und allen Behörden nach Debreczin, in den Mittelpunkt des alten Ma— 
gyarenlandes zurückzuziehen, und von dort aus den Krieg mit dem größe 
ten Nachdrud zu führen. Zu gleiher Zeit warb nody ein Verſuch zu 
Unterhandlungen mit Windiſchgrätz gemacht. Derjelbe lich aber vie 
magyarifche Deputation, an deren Spige Graf Ludwig Batthyani ftand, 
die ihm Frievensanerbietungen machen wollte, gar nicht vor ſich, ver— 
langte, wie von den Wienern, aud von den Ungarn unbedingte Unter« 
werfung, wobei er vergaß, daß er es diesmal nicht mit einer einzigen 
Stadt, jondern mit einem ganzen Yande zu thun hatte, und berief fich 
unaufhörlic auf die pragmatiſche Sanftion, während gerade nad) diefer 
die Ungarn wenigjtens zum Theil im Recht gegen vie öſterreichiſche Re— 
gierung waren. Am 5. Januar zog Windifchgräg in Pefth ein, das von 
einem großen Theil feiner Einwohner verlafjen war. Anfänglich waren 
die faiferlihen Streitkräfte im Ganzen im Bortheil. Der General Graf 
Schlick, der ein Armeeforps unter Windiſchgrätz Lefehligte, fchlug bei 
Kaſchau den General und Kriegsminifter Meszaros, und die Serben 
wiefen die Angriffe des Oberften Kiß auf die Römerfchanzen zurüd, 
Im Weiten und Süden war der Operationsplan der Dejterreicher mit 
Erfolg ausgeführt worden. Aber der öſterreichiſche General Buchner, 
ber von Siebenbürgen aus, im Einklang mit ven Bewegungen der Haupt⸗ 
armee, gegen Arad hin in die Marofchgegenden eindringen und ben 
Magyaren in den Rucken fallen follte, wurde durch das kühne Vorgehen 
des Generals Bem, der nach der Einnahme Wien’s in ungarifche Dienfte 
getreten, an der Ausführung der ihm gewordenen Befehle gehinvert. 
Bem, der anfänglich über eine, im Verhältniß zu feiner Aufgabe nur 
Heine Macht gebot, war durch Koſſuth's Zuthun anfehnlich verftärkt 
worden. Zu feinem Korps gehörte, außer ven Honvedbataillonen, alles 
was von ber alademifchen Legion nad) der Einnahme Wien’s übrig ges 
blieben, eine Abtheilung der polnischen Legion, venn viele ehemalige 
polniſche Dfficiere und Freiwillige aus allen Ständen waren zu ben 
Magyaren geftoßen, und Seller Hufaren, deren Yandsleute ſich bei der 
Nahriht, daß Ben in Siebenbürgen eingedrungen, in Maffe für vie 
Ungarn erhoben. Ben, der im höchſten Grave thätig und unternehs 
mend war, ſchlug die Defterreicher auf vielen Punkten, in einer Reihe 
von Gefechten, namentlidy bei Kahiela, Biftris, Klaufenburg, während 
der eriten Hälfte Januars, und bewirkte, daß Buchner feinen Antheil 
an den allgemeinen Operationen nehmen konnte, und in Siebenbürgen 
feft gehalten wurbe. Das Theiß- und Marſchthal und der Rüden der 
ungarischen Armee war jomit gefihert. Außer Dem war jegt auch ein 
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anverer Pole, der General Dembinski, durd feine Thaten im leßten 
Kriege der Polen gegen die Ruſſen befannt, von Paris nach Debreczin 
gefommen und hatte von Koffuth ein Kommando erhalten. Die An— 
weſenheit diefer beiden polnifhen Generale, vieler tapferen Officiere 
und eines ganzen Truppenkorps diefer Nation ift den Ungarn, unge- 
achtet der auf dem Schlachtfeld geleifteten Dienfte, zuletzt verderblich 
geworben, indem ihr Kampf dadurch einen mehr revolutionairen al® 
nationalen Charakter erhielt, welchen letzteren er zu feinem Glück hätte 
bewahren follen, und ver ihm urfprünglich auch eigen gewefen war. 

Die Ungarn befaßen eine Anzahl ausgezeichneter Generale, hierin 
den Sardinien, fo wie deren Armee 1848 und 1849 beicdhaffen war, 
ſehr überlegen: Klapka, Vetter, die beiven Perczel, Kiß, Damjanid, 
unter denen befonders Arthur Görgei, der jüngfte unter ihnen, ſich 
bald am meiſten bemerfbar machte. Görgei war von der Natur zum 
Feldherrn beftimmt, denn früher in öſterreichiſchem Dienft nur Lieute— 
naut und ohne je einen Krieg gefehen zu haben, zeichnete er fi durch 
ſtrategiſchen Blid, tiefe Berechnung, unerſchöpfliche Thatkraft, kaltblü— 
tigen Muth gleich im Anfange des Kampfes fo auf, daß er nach weni— 
gen Monaten den Oberbefehl über ein ganzes Heer erhielt, und den 
Kriegsplan der Defterreicher vereitelte. Aber fein Ehrgeiz, das Sträuben 
gegen jede Unterorpnung, bie Beneidung fremden Verdienftes, Selbſt— 
ſucht und Härte brachen ſchon im Beginn feiner Yaufbahn hervor. Er 
hatte ven jungen Grafen Eugen Zichy, zu einer der erften Familien des 
Landes gehörig, weil er mit Jellachich in geheimer Verbindung ftand 
und deſſen Proffamationen in Ungarn verbreiten half, mit dem Strange 
hinrichten faflen, ohne zu bedenken, daß in revelntionairen Zeiten und 
in Bürgerfriegen die Rechtsbegriffe getrübt find, und Pfliht und Gefeg 
von den kümpfenden Parteien verfchiedenartig aufgefaht werden. Gör— 
gei zog im ftrengften Winter unter immermwährenden Gefechten durch 
die Karpathen, vereinigte fidh mit Klapfa an der oberen Theiß, und 
zwang Schlid unter großen Verluften alle früher von ihm eingenom= 
menen Pofitionen zu räumen und die obere Theiß dem Feinde zu über— 
laffen. Die Ungarn concentrirten, nachdem Görgei's geſchickte Mand⸗ 
ver die Straße von Kaſchau frei gemacht hatten, dafelbft 36,000 Dann 
mit 60 Kanonen, itber die Dembinsti ven Oberbefehl erhielt, der aver 
bei Kapolna (26. Februar 1849) von den Deiterreihern geſchlagen 
wurde und darauf das Kommando nieverlegte. Man behauptet, Görget 
habe, aus Eiferfucht gegen Dembinski, die Befchle deſſelben in dieſer 
Schlacht nicht pünktlich ausgeführt, und es fei dann von ihm unter den 
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magyhariſchen Befehlshabern ein fürmliches Komplot genen den polni= 
ſchen General angejtiftet worden, was Koſſuth's Anfehen in der Armee, 
von dem Dembinsfi berufen worden, erfhüttern mußte. 

In Siebenbürgen war Bem dicht bei Herrmannsftabt, am 21. Ja— 
nnar, von dem an Zahl ihm fehr überlegenen Buchner gefchlagen wor— 
den, hatte aber von allen Seiten Berftärkungen an ſich gezogen und fich 
fo furdtbar gemacht, daß der öfterreichifche General vie in der Wallachei 
ftehenden Ruffen zu Hülfe rufen mußte, die 10,000 Mann ftarf in ven 
erften Tagen Februars in Kronftadt und Herrmannsſtadt einrückten. 
Dem vereinigte fi hierauf mit den den Magyaren ſtammverwandten 
und ihrer Sache zugethanen Szeflern, warf die Defterreiher und Rufen 
aus Herrmannsftadt heraus, und zwang einen Theil von ihnen mit dem 
General Buchner nah der Wallachei zu flichen. Ganz Siebenbürgen 
war jest, mit Ausnahme der Heinen Feftung Karlsburg, im Befig der 
Ungarn. Im März wurden bie Serben von Morig Perczel in brei 
biutigen Gefechten, bei Zombor, Sirig und Horgos geichlagen, die Rö— 
merſchanzen erftürmt und Peterwartein entfegt. Unterdeſſen hatten bie 
Katferlihen Truppen auf anderen Stellen Ungarn's noch empfinplichere 
Berlufte erlitten. Bei Szolnof wurde die Brigade Karger von Danıja= 
nich faft aufgerieben (5. März), Komorn, der ftrategifch wichtigfte Punkt 
in Ungarn, das die Defterreicher belagerten, wurde von Görgei entfegt, 
ber jetst das Kommando über die obere Theißarmee übernommen hatte. 
Dei Miskolz wurden die öſterreichiſchen Brigaden Schulzig und Jablo— 
nowski geſchlagen, und ward in allen von den Defterreichern befreiten 
Gegenden der Landſturm organifirt. Die vielen für die Defterreiher 
unglucklich ausgefallenen Gefechte zwangen Windifharäg zum Rückzug 
bi8 nach Pefth, und zu diefen Erfolgen ver Magharen hatte Görgei 
durch eine feltene Miſchung von Kühnheit und Umficht das meifte bei= 
getragen. Sein Name war nah Koſſuth der populairfte im ganzen 
Lande, und in der Armee galt er alles und faft allein. In der Nacht 
vom 23. zum 24. April verließen Die Defterreiher in aller Stille Peſth, 
- wo bie Ungarn von der Bevölkerung mit unendlichen Jubel empfangen 
wurden. Windiſchgrätz, der ſich feiner Aufgabe keinesweges gewachſen 
gezeigt hatte, legte ven Oberbefehl nieder, den der dazu ebenfall® wenig 
geeignete General Welden erhielt. Welven Tief in der Feftung Ofen 
eine ftarfe Beſatzung unter dem tapferen General Henzi mit dem Befehl 
zurüd, fid) bi8 auf das äufßerfte zu vertheidigen. Der Ban Jellachich 
z0g ſich mit ven Ueberreſten feines Heeres nad Kroatien zurüd. 

In Wien war am 4. März (1849) eine Berfafjung für den Ge— 
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ſammtſtaat befannt gemacht worden, welche die befonderen Rechte und 
Einrichtungen der einzelnen Kronländer und foweit auch die uralte mit 
dem ganzen Leben ver Nation verwachſene ungarifche Konftitution aufs 
bob. Koſſuth antwortete hierauf mit der Thronentſetzung des Haufes 
Habsburg =Lothringen, das des Verrathes, Meineidves und offenbarer 
Feindfeligkeiten gegen Ungarn beſchuldigt, feiner Rechte auf die ungari= 
ſche Krone verluftig erklärt und fir immer aus dem Lande verbannt 
wurde (14. April). Ungarn jollte von jegt an als felbitftändiger Staat 
in bie europätfche Völlerfamilie eintreten. Koſſuth's Antrag wurde von 
beiden Häufern des Reichstages einftimmig angenommen. Un dem— 
felben Tage ernannte ihn der Reichdtag zum Haupt der ungariichen Re— 
gierung unter dem Titel: Gouverneur von Ungarn, und ermädhtigte 
ihn zu der Bildung eines verantwortlichen Miniſteriums. Die Ent— 
ſcheidung über eine definitive Staatsform für Ungarn ward dem Reichs— 
tag vorbehalten. Dieſer Beſchluß mußte für Ungarn neue Gefahren 
beraufführen. Seine Erhebung gegen Oeſterreich hörte von da an auf, 
ein nationaler Kampf fir Unabhängigkeit und altes Hecht zu fein, und 
wurde ein europäifcher Principienkrieg, der für alle Nachbarſtaaten die 
Frage: ob Monarchie oder Republit? — enthielt. Defterreih, Ungarn's 
und der Gebiete beraubt, welche die Magyaren zu ihrem Staat rechnen, 
wäre eine Macht zweiten Ranges geworben, und hätte, wenn biefe 
Trennung aud in anderen Kronländern Nahahmung fand, ganz auf- 
hören müfjen. Um eine folche Umgeftaltung im europäifchen Staaten= 
ſyſtem durchzuſetzen, wären die Magyaren, auf ſich ſelbſt gewiefen, unter 
allen Umftänden zu ſchwach geweſen, und hätten bei der bamaligen 
Weltlage auf Unterftigung vom Auslande her nicht hoffen können. 
Auch veranlafte ver Beihluß vom 14. April in der Ariftofratie und der 
Armee eine Spaltung, die zu Ungarn’8 Berverben beitragen follte. Die 
alte Konftitution und den König Ferdinand V. wider die öſterreichi— 
Ihe Octroyirung und den Kaiſer Franz Joſeph zu vertheidigen, galt 
auch in den Augen vieler monarchiſch gefinnten Adeligen und Dfficie- 
ren für rehtmäßig, und fie waren geneigt diejenigen, welche dabei zu 
Grunde gingen, als Märtyrer einer heiligen Sache anzufehen. Aber die 
Dynaftie zu entfegen und das Königthum, wenn auch nur für einige 
Zeit abzuſchaffen, erfchien ihnen als ein Aufgeben aller nationalen Tra— 
bitionen, und als eine That der Revolution, die weder vor der Politif 
noch ver Moral beftehen könne. 

Koffuth und fein Anhang hätten jegt wenigſtens alles Mögliche 
thun jollen, um ihrem Beſchluß Nachdruck zu geben. Die öftereichifche 
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Armee war geſchwächt und entmuthigt als fie Pefth aufgeben mußte, 
und die Magyaren befeelte dagegen das Feuer und die Zuverficht des 
Siegerd. Die ungarifhe Hauptmacht ftand unter Generalen wie Gör— 
gei, Klapfa, Better, Damjanich, 60 bis 70,000 Mann ftark, auf beis 
den Ufern der Donau von Pefth bis Komorn, und konnte in kurzer Zeit 
concentrirt werden. Sie mufte ohne Berzug den weichenden Defters 
reichern nachjegen und auf Wien losgehen. Radetzky konnte in Italien 
feine Truppen entbehren und fremde Hülfe war noch fern. Ein ehren- 
voller Vergleich wäre nur durch eine fühne Benußung der Umftände ° 
möglich gewefen, und hätte von den Ungarn nur in Wien erlangt wer: 
den können. Statt deſſen erhielt Görgei ven Befehl, Ofen, das ftrates 
giſch eine nur untergeordnete Wichtigkeit befaß, und das mit einem vers 
bältnigmäßig Heinen Korps cernirt werden konnte, um jeden Preis zu 
nehmen. Denn die Magyaren, Bolf und Armee, hielten e8 für fchimpf: 
ih, einen durch Sage und Gefhichte in ihren Augen geheiligten Ort, 
wie Dfen, länger in den Händen des Feindes zu laffen. Diefer mo— 
mentanen Erregung des Gefühls warb jede ernftere Rückſicht untergeord— 
net. Ein anderer verhängnißvoller Umftand war es, daß Koffuth und 
feine Umgebung an feinen fo kräftigen und langen Wiverftand der von 
Welden zurifgelaffenen Befagung geglaubt hatten, und als der Angriff 
einmal angefangen worden, von ihm nicht mehr abjtehen wollten. Die 
Belagerung Dfen’8 erforderte ein ganzes Armeekorps, was während 
diefer Zeit jeve andere Operation unmöglich machte, und dauerte bis 
zum 21. Mai, an welchem, Tage der Pla von Görgei mit Sturm ges 
nommen wurde. Der unerfchrodene Henzi ftarb an feinen Wunden, 
Die Ungarn wollten fich jet von den Anftrengungen bes langen Feld— 
zuges erholen und feierten in Pefth ihre Siege. Stabt und Umgegend 
ſchienen in ein Luftlager verwandelt zu fein. Ueberall hörte man Muſil 
und Geſang. Koffuth hielt in Peſth einen triumphartigen Einzug, und 
der Reichstag Fehrte von Debreczin dahin zurüd. Koſſuth ſelbſt gab 
ſich dem Eindrude des Augenblids hin und hielt Ungarn für gerettet. 
Die Defterreicher hatten, während die beiten ungarischen Truppen 
und ihr erfter General Ofen belagerten, angefangen, fid) von ihren 
Niederlagen zu erholen und von allen Seiten Berftärktungen an fid zu 
ziehen. Indeſſen würben fie, auf ihre eigene Macht beſchränkt, Ungarn 
nicht fo bald bezwungen haben, und ber Krieg hätte in diefem Fall ins 
Unbeftimmte hinaus dauern können. Aber der öſterreichiſche Hof hatte 
die Stimme des Stolzes in fi zum Schweigen gebracht und Rußland's 
Hülfe nachgeſucht. Der Ehrgeiz, als der Verfechter des Abſolutismus 
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in Europa dazuftehen, die Beforgnif, daß Polen von der ungarischen 
Bewegung mit ergriffen werben könnte, und die Abficht, die öfterreichi- 
ſche Politik von fih abhängig zu machen, bewirften, daß der Kaiſer Ni— 
kolaus auf das Geſuch des öſterreichiſchen Kabinets fo eifrig einging, 
als wenn e8 fi um eine rein ruffiiche Angelegenheit gehandelt hätte. 
Am 2. Mai ward der betreffende Antrag zwiſchen Rußland und Oeſter— 
reich unterzeichnet. Am 21. Mai famen die beiden Kaiſer in Warfchau 
zufammen, wo bie legten Beftimmungen über die ruffifche Intervention 
und den gemeinfamen Operationsplan getroffen wurden. Die Ungarn 
hätten bei kalter Ucberlegung diefe Wendung der Dinge von felbft, auch 
ohne die ihnen feit Anfang Mai zugelommenen Nachrichten, vorausfehen 
können, da für Rußland mehr als ein Grund zur Unterftügung Defter- 
reih’8 vorhanden war. Aber fie hatten darüber wie überhaupt über 
ihre Lage ſich optimijtifchen Illuſionen ütberlaffen, zu denen ver Natio- 
nafcharafter und Koſſuth's befondere Natur ohnedies hinneigten. Als 
diefes tapfere Volk fich endlich die Wahrheit nicht länger verhehlen fonnte, 
wurde es nicht von Zaghaftigkeit, fondern von Zorn über die in feinen 
Augen unbefugte Einmiſchung Rußland's ergriffen, und machte die außer: 
orbentlichften Anjtrengungen, um diefem neuen Gegner wirerftehen zu 
fünnen. Aber außer der erbrüdenden Uebermacht, mit ver e8 die Ungarn 
jegt zu thun bekamen, jtellte fich auch innere Uneinigfeit und Zwiefpalt, 
die gewöhnlichen Begleiterinnen des Unglüds, unter ihnen ein. 

Der Todeskampf des magyariſchen Volks, denn ein folder war 
diefer Krieg als Rußland an ihm Theil nahm, begann in der Mitte 
Juni's. Der Sieg war feitdem unmöglich geworden, und e8 fam nur 
noch darauf an, mit mehr oder weniger Ruhm zu fallen. Alle ungari= 
Ihen Streitkräfte betrugen nad) Koſſuth's eigener Berechnung, ver feine 
Hülfsquellen cher zu hoch al8 zu niedrig anzufchlagen pflegte, höchſtens 
170,000 Mann, die aber zu ſehr vertheilt und über einen zu weiten 
Raum verbreitet waren, um fich gegenfeitig fo unterſtützen zu können, 
wie es zum Widerſtand gegen einen, auf jedem einzelnen Punkt über- 
mächtigen Feind nöthig gewefen wäre. Die 170,000 Ungarn, von denen 
einige 20,000 Mann Feitungsbefatungen abgezogen werden müſſen, 
die im offenen Felde nicht verwendet werben fonnten, follten e8 mit 
85,000 Defterreichern aufnehmen, die von dem äußerſt unternehmenden 
Haynau geführt wurden; mit 25,000 Kroaten und Serben unter Jel— 
lachich; der öfterreichifch = ruffifch = fiebenbürgifhen Armee von 46,000 
Mann, und dem ruffifchen Hülfsheer von 90,000 Mann unter Pas: 
liewitſch. Defterreicher und Ruſſen beſaßen außerdem, beſonders letztere, 
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zahfreiche Neferven, und konnten ihre Berlufte leicht erfeßen, während 
die Magyaren in ihren Mitteln befhränft waren und fchon alles auf- 
geboten hatten, was aufzubieten möglih war. Der Kampf begann in 
Siebenbürgen, wo Bem, vielleicht der genialfte Kriegsmann, den Polen 
hervorgebradht, Aufßerordentliches gegen vie überlegene Macht der Rufen 
amd Defterreicher leiftete, mit Blitzesſchnelle bald auf diefem bald auf 
einem anderen Punkte erichien und dem Feinde feinen Augenblid Ruhe 
fieß, aber nachdem er bei Herrmannsſtadt durch den dreifach ſtärke— 
ren Lüders eine Niederlage erlitten, von Koffuth nad Ungarn gerufen 
wurde, mo feine ®egenwart noch möthiger erfchien. Nach feinem Ab: 
gang wurde der Krieg in Siebenbürgen nur matt fortgejegt. Im Süden 
Ungarn’8 verlor der tapfere, aber übereilte Morig Perczel bei Kaacz 
ein Gefecht gegen die Kroaten und Serben, in Folge deſſen cr das Kom— 
mando niederlegen mußte, und den General Better zum Nachfolger 
erhielt, der die Feftung Arad einnahm, und den Ban Yellachich bei 
Hegyeſch überfiel und gänzlich ſchlug (11. Juli). Görgey wollte mit 
45,000 Mann das Gentrum der viel ftärferen öfterreidhiichen Haupt— 
armee unter Haynau durchbrechen, um die verfchiedenen Korps der— 
felben, bevor Paskiewitſch herbeigezogen, einzeln aufreiben zu können, 
wurde aber erft bei Zfigard und dann bei Komorn gefchlagen und ver- 
wundet. Klapka übernahm an feiner Statt den Oberbefehl, und wagte 
eine neue Schlacht bei Komorn, aber wieder vergebens (11. Juli). Die 
fühnen Angriffe ver Magyaren fcheiterten an der Uebermacht der Defter- 
reicher, und den gefchidten Dispofitionen Haynau's. Gegen Pasbkie— 
witſch operirte anfangs Dembinsft mit mır 18,000 Mann, welche ſich 
vor ber fünffachen Ueberlegenbeit ver Ruſſen zurüdziehen mußten. Gör- 
gei, der unermüdlich war, fam Dembinski zu Hülfe, fchlug die Ruſſen 
unter Rüdiger bei Waiten, mufte aber bei Paskiewitſch Ankunft ſich 
in die Gebirge werfen, wo es ihm durch meifterhafte Manöver gelang, 
drei ruffifchen Armeekorps zu entgehen, die ihn einſchließen wollten. 
Koffuth Hatte ſich mit dem Reichstag von Peſth nach Szegedin zurück— 
gezogen, wohin jegt Haynau feinen Marich richtete. Dembinslki follte 
ihn aufhalten, wurde aber erft bei Szöred (5. Auguft) und dann bei 
Temeswar (9. Auguſt) jo geichlagen, daß feine Armee fich faſt auflöfte. 
Unter den ungarischen Befchl&habern hatte es feit Anfang diefes zweiten 
Feldzugs an der nöthigen Mlebereinftimmung gefehlt, es war von ihnen 
nad) feinem gemeinfamen Blan gehandelt worben, und die Soldaten 
wurden endlich des erfolglofen Hin- und Herziehens müde. Kofjuth 
war eine bedeutende, im ihrer Art jeltene Natırr, aber in diefem Kriegs— 
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fturm befaß er, da er fein Militair war, nicht Anſehen genug, um ber 
gegenfeitigen Eiferfucht und dem Hange zur Willlühr, die unter den 
Seneralen häufig waren, einen ftarten Zügel anzulegen. Es fehlte ihm 
an der, befonders dem Leiter einer Nevolution unentbehrlihen Kraft 
bes Charakters, der bei ven Ringen nad) einem großen Ziel feine Rüd- 
fihten auf die Perſonen nehmen darf. Koſſuth war mehr geeignet, die 
Maſſen zu begeiftern als die Einzelnen fi unterzuorbnen. Seinem wahre 
baft freifinnigen Wefen widerftrebte der despotiſche Zwang, ohne deſſen 
Anwendung revolutionaire Bewegungen der nöthigen Embeit eutbehren 
und einem organifirten Angriff erliegen müflen. Nach der Schlacht bei 
Temeswar trat im ungarijchen Lager eine gänzliche Yahmung und Ver— 
wirrung ein. Endlih brachte Görgei die Sade zur Entideidung. Er 
verzweifelte längft an ver Möglichkeit des Erfolges und ſoll ſchon als 
er den Befehl erhielt, Dfen zu belagern, anftatt die Defterreicher zu ver= 
folgen, in vie Worte ausgebrochen fein: „Vet ift Ungarn verloren!‘ 
obgleich er damals nichts that, um feine Regierung über die Verderb— 
lichkeit dieſes Schritte aufzuklären. Görgei wollte jet der herein= 
bredenden Anarchie ein Ende machen, wählte aber dazu ein Mittel, das 
feines Rufes, feiner Thaten, feiner ganzen Vergangenheit unwürbig 
war, und ihn mit dem Brandmal des Verrathes an feinem Lande be= 
zeichnet hat. Bei ver Rathlofigkeit, die nad) DTembinski's Niederlage im 
ungariſchen Minifterium und Reichstage herrfchte, wurde es Görgei 
leicht, Koſſuth zur Niederlegung der höchſten Gewalt zu vermögen und 
biejelbe ficy übertragen zu laſſen. Er hatte ſchon feit einiger Zeit im 
Geheimen mit Pasfiewitih Unterhandlungen über eine Kapitulation 
feiner Truppen eingeleitet, unter vem Vorwand, dem jet zwecklos ges 
wordenen Blutvergießen ein Ende zu maden. Er fcheint dabei feine 
andere Bedingung geftellt zu haben, als daß die Uebergabe vor ven 
Rufen, aber nicht vor den Defterreichern geichehe, und hat, nad) dem 
Erfolge zu urtheilen, nur für ſich felbit Schonung des Lebens erlangt. 
Er nahm eine Stellung innerhalb der feindlichen Pinien, und ftredte 
dann mit feiner nod 23,000 Mann ftarken Armee am 13. Auguft bei 
Bilagos vor dem ruffifhen General Rüdiger die Waffen. Daß Görgei 
feinen Blan ungehindert ausführen fonnte, wird nur durd das blinde 
Bertrauen, das feine Truppen in ihn fegten, und durch das Gefühl ver 
Hülflofigfeit erflärbar, das ſich ihrer in der legten Zeit bemächtigt hatte, 
und das er für feinen Zwed zu benugen verftand. Denn je größer die 
Auftrengungen vorher geweſen, um fo tiefer ift gewöhnlich die Muth- 
loſigkeit, wenn dieſelben fich zuletzt als vergeblich erweijen. Alle ungari: 
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ſchen Korps Lüften fich jet auf, die Feftungen ergaben ſich auf Gnade 
und Ungnade. Nur die Befagung von Komorn, wo Klapka komman— 
dirte, erhielt eine ehrenvolle Kapitulation. Koffuth rettete ſich mit Bem, 
Dembinsti, Meszaros, Morig Perczel, mit Polen und Italienern, auf 
türkifches Gebiet. Bei Vilagos war aber nicht nur das Görgei’fche 
Korps, fondern auch viele andere Berfonen, die in der Revolution her= 
vorgetreten, Minifter, Reihstagsmitglieder, hohe Beamte in die Hände 
der Rufen gefallen, und wurben von diefen, nachdem man fie eine Zeit 
lang im ruffifchen Lager freundlich behandelt hatte, an bie Defterreicher 
ausgeliefert. Haynan begann damit, in Peſth und Arad Kriegsgerichte 
einzufegen, von denen viele in dieſem Kampf berühmt gewordene Pers 
fonen zum Tode durd die Kugel oder den Strang verurtheilt wurden. 
Auf diefe Art endigten, um hier nur die befannteften Namen zu nennen: 
Graf Ludwig Batthyani, früher ungarifcher Premierminifter, den ber 
Kaifer felbft dazu ernannt hatte; Pereny, Präfident des ungariſchen 
Dberhaufes; der Minifter Czani; die Generale Kiß, Lazar, Deſöffy, 
Graf Vecſay, Graf Peiningen, ein Stammverwandter der beutjchen 
Fürſten diefes Namens; Aulich, Böltenberg; Nagy Sandor und Damjas 
nich. Zugleich wurden die Befigungen ver Hingerichteten und Flüchti— 
gen, von denen viele reich, manche fehr reich waren, eingezogen. Es ift 
überflüffig über dieſes Verfahren des Sieger etwa hinzuzufügen, da 
bie ganze civilifirte Welt längft daruber ven Stab gebrochen hat. 

Görgei, der, wie Koffuth im Anfange, fo am Enve in der Tragö— 
bie der ungarifchen Revolution die Hauptrolle gefpielt hat, mußte ver- 
fhont werden, da er unter ruffifhem Schutz fland, und Klagenfurt 
wurde ihm zum Aufenthaltsort angewiefen. Sein Verhalten in biefer 
letsten Zeit hat etwas Räthſelhaftes, das erſt von der Zufunft volllom— 
men aufgeflärt werben kann. Man begreift nicht, daß er, fonft ein fo 
tapferer Soldat, e8 vorzog ſich zu ergeben, anftatt in einer Schlacht 
ruhmvoll unterzugehen, oder fein Heer über die türfifche Grenze zu 
führen, und daß er ſich in die Hände derer überlieferte, denen er fo lange 
Troß geboten hatte; man begreift nicht, wie er e8 über ſich gewinnen 
konnte, feinen Namen, nachdem er ihn auf dem Schlachtfeld verherrlicht 
hatte, mit einem unauslöſchlichen Makel zu befleden. Seine Dent- 
würbdigfeiten‘, in rein militairifhen Dingen im Ganzen fo Har und be— 
ſtimmt, geben über die Beweggründe zu feiner legten Handlung feinen 
genügenden Auffhluß, und find im diefer Beziehung lückenhaft und 
bunfel. 


Bon den türkischen Behörden wurden die ungarischen Flüchtlinge 
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gaitlich aufgenommen und erft in Widdin und dann in Schumla unter- 
gebracht. Rußland und Defterreih verlangten vom Sultan die Aus— 
lieferung der beveutenpften unter ihnen, was derſelbe aber edelmüthig 
abwies und in feiner Weigerung von England und Franfreid unter= 
ftügt wurde. Einige von ihnen, wie Bem, traten zum Islam über, um 
dadurch zu Gunften ihrer politiichen Meinungen auf die Biorte mehr 
Einfluß ausüben zu können. Koffuth ging ſpäter nach England und 
den Bereinigten Staaten, warb in London und Newyork mit Begeifte 
rung aufgenommen, und fuchte überall durch Wort und Schrift für fein 
unglüdliches Baterland zu wirfen. 

Ueber ganz Ungarn ward der ſchrankenloſeſte Militairdespotis— 
mus verhängt. Hinrihtungen, Einkerkerungen, VBermögenseinzichungen 
waren an ber Tagesordnung. Leber 100,000 feiner tapferen Söhne 
waren im Kampfe gefallen, 50,000 wurden ber öfterreihifchen Armee 
einverleibt. Yahre lang blieb das Land wie von dumpfer Betäubung 
gefeflelt. Es ward nicht nur die alte Verfaffung aufgehoben, ſondern 
auch die Integrität des Reichs durd die Abtretung Siebenbürgen’, 
Kroatien’d und der Woiwodina verlegt. Für den Augenblid war an 
feinen weiteren Widerftand zu denken, und das unglüdlicdhe Volk trug 
mit verborgenem Grimm im Herzen das ihm auferlegte Joch, verlor 
aber nicht die Hoffnung auf eine beffere Zukunft. 


5. Franfreih von der Wahl Louid Napoleon’d zum Präfidenten der 
Mepublif bis zur Errihtung ded Kaiſerthrons. 


Louis Napoleon ſah fih, als er durch die Abftimmung vom 
10. December (1848) an die Spitze von Frankreich geftellt worben, an 
das Ziel lange genährter Wünfche gebracht, befand ſich aber zugleich im 
einer Page, deren Ungewißheiten und Gefahren einen weniger ehrgeizigen 
und fühnen Charakter hätten bedenklich machen können. Er war, feit 
feinem achten Jahr aus Frankreich verbannt, perfönlih neu in dem 
Lande, in welchem er jet die erfte Stelle einnahm, und müßte fi, che 
er einigermaßen mit Perfonen und Dingen vertraut geworden, in vielen 
Beziehungen auf andere verlaffen. Er hatte zwar durch feine Wahl 
zum Präjidenten einen großen Beweis von der Macht befommen, welche 
die Erinnerung an das Kaiſerreich im Volfe ausübte, aber er fonnte dies, 
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eine fo hohe Meinung er auch von fi haben mochte, nicht auf feine 
Perfon beziehen, da er bisher nie Gelegenheit gehabt hatte etwas Be— 
deutendes zu feiften. Die Erbſchaft von Ruhm und Größe, die fein 
Oheim feiner Familie zurüdgelaffen, mußte neben allem Glanze aud 
etwas Dritdendes für den weniger begabten Nachfolger haben, und zu 
nachtheiligen Bergleihungen für venfelben auffordern. Louis Napoleon 
war zwar durch eine ungeheuere Stimmenmehrheit in den Beſitz bes 
Präſidentenſtuhls gefeßt worden, aber nur für wenige Jahre, und es 
ftand ihm, wenn er ihn über die gefetliche Friſt hinaus behaupten 
wollte, ein neuer Kampf bevor, oder er mußte in das Dunkel des Pri— 
vatitandes und vielleicht in die Verbannung zurückkehren, da ein Bona= 
parte ſchwerlich als ein einfacher Bürger in Frankreich lange geduldet 
worden wäre. Er befaß, ungeachtet der Popularität feines Namens, 
feine organifirte Partei als er feine neue Stellung antrat. Die höheren 
Klaſſen, alle welche feit vierzig Jahren in der Politif und Litteratur, 
als Staatsmänner, Redner, Schriftiteller hervorgetreten, waren nicht8 
weniger al8 bonapartiftifch gefinnt. Louis Napoleon konnte im Ans 
fange feiner Laufbahn ver Armee nicht gewiß fein, da Cavaignac aus 
deren Reihen bei der Präfiventenwahl eine große Menge Stimmen er= 
halten hatte, und die ansgezeichneteren Öenerale von dem Helven von 
Straßburg und Boulogne keine hohe Meinung hegten. Auch in ver 
Nationalverfammlung, ohne die Louis Napoleon wenigftens im Aufange 
nichts vermochte, befaß er zwar Anhänger, die indeffen damals kaum 
hervorzutreten wagten, aber feine eigentliche Partei, und doch mußte 
er feine Minifter aus einer Majorität nehmen, die ihn nur als das Ges 
ſchöpf der VBollslaune und eine vorübergehende Nothwenvigkeit anſah, 
und ihn für ihre befonderen Abfichten zu benugen und dann zur befeitigen 
dachte. Diefer Rage, deren gefährliche Seiten einem fo ſcharfen Ver— 
ftande, wie Louis Napoleon befigt, nicht entgehen konnten, fette derſelbe 
ein unerfchütterliches Vertrauen auf die Bedeutung feines Namens für 
Frankreich entgegen, dem, nachdem es von der Reftauration, der Julius— 
monarchie und ber Republif, was ſchon vor Ablauf des erften Jahres 
diejer letzteren unzweifelhaft erſchien, nicht befriedigt worben, nad) feis 
ner Anficht, Feine andere Wahl als zwifchen ihm und der Anarchie 
übrig geblieben fei. Als Präfivent der Nepublif mit dem Oberbe- 
fehl über die Armee befleivet, hoffte er die Führer, deren Stellung 
von ihm abhing, für fi zu gewinnen, und die Soldaten durch die 
Erinnerung an jene Tage des Ruhms unter dem erſten Bonaparte und 
duch Sorge für ihr Wohl an ſich zu feileln. Er kannte die Furcht der 
26 * 
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befigenden Klaſſen, die in Frankreich bei der großen Theilung bes 
Eigenthums fo zahlreich find, vor dem Socialismus und ihr Bedürfniß 
der Ruhe und Sicherheit, und ftellte fi) deshalb vor allen Dingen als 
einen Vertheidiger der Ordnung und des innern Friedens hin. Es war 
ihm nicht entgangen, daß die Nation durch den mit dem parlamentari= 
fhen Syftem getriebenen Mißbrauch gegen baffelbe gleichgültig gewor⸗ 
den, und daß er deshalb nicht den Geift der Freiheit zu fürchten 
habe, daß ihn vielmehr die große Mehrheit der Bevölkerung bei Ber 
kämpfung veffelben unterftügen würde. Nach Herftelung einer feften 
Ordnung im Innern wollte er ven gefunfenen Einfluß Frankreich's auf 
das Ausland wieder herftellen und als ein Erneuerer der nationalen 
Größe auftreten. Da er wohl einfah, daß er die politifchen Notabilis 
täten, bie in den legten dreißig Fahren eine Rolle gefpielt hatten, nicht 
zu fi hinüberziehen könne, fo gedachte er fie entbehrlich zu machen, in= 
bem er bie bis dahin in zweiter Linie geftandenen Talente hervorzog und 
erhob, die nicht anftehen würben, fich zu Werkzeugen für ihn herzugeben. 
Bei der Popularität, die ihm fein Name gab, glaubte er unter allen 
Umftänden auf die Maffen zählen zu können. So viel aber ftand in ihm 
feft, von ber errungenen Höhe nicht mehr herabzufteigen,, ſich mit Auf- 
bietung aller Kräfte auf ihr zu erhalten, und fie nur mit dem Leben 
felbft aufzugeben. Der erfte Napoleon hatte die Macht einbüßen fünnen, 
ohne dadurch vernichtet zu werden, denn er befaß etwas, das einmal er= 
worben, nicht verloren werben fann, den perfünlichen Ruhm. Sein Neffe 
bing vor allem an der Macht, ohne die er feine Bedeutung gehabt hätte. 
Er glaubte, daß fein großer Oheim nur duch das Uebermaß feiner 
kriegerifhen Unternehmungen zu Grunde gegangen, übrigens aber in 
feinem Regierungsfyften die Wunſche und Bedürfniſſe des franzöfifchen 
Volles ausgedrückt habe und war ver Leberzeugung, daß, nachdem alle 
andern Staatsformen fi) abgenutt hätten, die Zeit zur Erneuerung 
der Napoleonifchen Aera gekommen und die Erfüllung diefer Aufgabe 
ihm beſchieden fei. Daß diefe Ideen nicht erft in ihm entftanden find, 
als er zu dem Befig der Macht gelommen, fondern daß er fie ſchon vor= 
ber gehegt, geht aus feinen früher erfchienenen Schriften hervor, in 
welchen diefe Anfhauungsmeife immer durchblickt. Er hütete-fich aber 
ihnen ſchon im Anfange feiner neuen Stellung eine praftifche Anwen— 
dung geben zu wollen. Das Mißlingen feiner Plane in Straßburg und 
Boulogne und die mehrjährige Gefangenschaft in Ham, hatten ihm eine 
Borficht und Erwägung der Umftände eingeflößt, die ihn jest auf jedem 
Schritte begleitete, ihn genau Ichrte, was in einem gegebenen Moment 
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zu erreichen möglich fei und was aufgehoben werben müffe, wo Gewalt 
ober Liſt anzumenven fei, wo abgemwartet oder raſch zugegriffen werben 
müſſe. Wenn er nicht das Genie feines Oheims beſaß, fo war er auch 
von den Mängeln frei, die ven Sturz deffelben verurfadht hatten, Die 
Zeit war eine andere als die des großen Kaifers, und im Bergleich zu 
diefer viel Meiner geworben. Es beburfte feiner fo außerorbentlichen 
Eigenfhaften mehr, um fie beherrfchen, die vielleicht fogar hinderlich 
gewefen wären. Der Name, der Schatten des Oheims reichte für den 
Neffen hin, um bei fcharfer Berechnung und Huger Benugung der Um— 
ftände an das Ziel zu gelangen. 

Da der Präfivent der Republik einen beftimmten und zahlreichen 
Anhang in der Nationalverfammlung nicht befaß, fo nahm er fein erſtes 
Minifterium aus den Reihen ver Majorität; Legitimismus und Orlea— 
nismus waren in ihm vertreten, aber nicht der Bonapartismus, weil 
diefer noch feine gejonderte Parteiftellung angenommen hatte. Diefes 
Minifterium beftand meift aus ſchon unter Ludwig Philipp befannt ge= 
wordenen parlamentarifhen Namen, wie: Odilon Barrot, Leon de 
Malleville, Paſſy, Fallour u. ſ. w. Der General Bugeaud erhielt das 
Dberlommando über die Alpenarmee, die, wegen der unrubigen Zuftände 
in Oberitalien, an den Grenzen von Savoyen und Piemont zuſammen⸗ 
gezogen wurde; ber General Changarnier wurde an die Spite aller 
Linientrurppen, die fi im Bereich der erften Militairvivifion befanden 
und ber hauptjtädtiichen Nationalgarben geftellt, wa8 für den Augen 
blid eine große Militairmacht in feine Hände legte. Die fonftituirende 
Berfammlung war, da fie viele anarchiſche Elemente enthielt, im Gans 
zen ſehr unpopulair geworden. Bornehmlih um ihre Macht zur be= 
Ichränfen, und zu verhindern, daß fie nicht in einen Konvent ausarte 
und durch ihre Ausſchüſſe Frankreich regiere, war ein Präſident mit der 
Ausübung der vollziehenden Gewalt beauftragt worden. Man hatte 
geglaubt, daß die Nationalverfammlung fih nad Abfaffung der Konz 
ftitution, dem großen Akt, um deswillen fie eingefegt worden, zurück— 
ziehen werde und war unzufrieden als dies nicht gefhah. An Louis 
Napoleon gingen zahlreihe Glückwünſchungs- und Beifallserflärungen 
ein, während die feinpfeligen Kundgebungen gegen die Nationalvers 
fammlung fid in demfelben Maße vermehrten. Endlich ftellte ver Volls— 
repräfentant Rateau den Antrag auf Einberufung der legislativen Ver— 
fammlung (assemblee nationale legislative), was anfangs mit Uns 
willen abgelehnt, dann aber doch aus Rüdfiht auf die öffentliche Mei— 
nung, obwohl mit jehr geringer Majorität, angenommen wurde. Leon 
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Faucher, der fih dur feine ftaatswirtbichaftlihen Schriften einen 
Namen gemacht hatte, und vom Präfivdenten zum Minifter des Innern 
ernannt worden, ließ die Klubs ftreng überwachen und die unter ihnen, 
welche für die öffentlihe Sicherheit gefährlich ſchienen, ganz aufheben. 
Ein Verſuch der Demagogen diefer Anordnung mit gewaffneter Hand 
zu widerftehen mißlang. Der Hohe Gerichtshof in Bourges hatte unter= 
deſſen die Urheber des Aufftandes vom 15. Mat (1848), wie Barbes, 
Blanqui, Raspail u. ſ. w. verurtheilt. Dadurch war wieder in alle 
Berhältniffe etwas Ruhe und Sicherheit gebracht worden. Der Verkehr 
belebte fih von Neuem, vie Fabriken arbeiteten, und die Nente ftieg 
unerwartet ſchnell. Viele reihe Familien, die fich feit der Februar 
revolution von Paris fern gehalten hatten, kehrten dahin zurüd. Der 
ganze gejellihaftlihe Zuftand nahm eine regelmäßigere Geftalt an. 
Am 26. Mai (1849) lößte fich die konftituirende Nationalverfammlung 
auf und die Legislative trat an ihre Stelle. Louis Napoleon war, außer 
daß er häufig Mufterungen über die Nationalgarden und Rintentruppen 
gehalten hatte, während dieſer erften Monate feiner Präſidentſchaft 
öffentlich wenig hervorgetreten. Er hatte im Stillen den Boden unters 
ſucht, auf dem er ftand, das Treiben der Parteien beobachtet, geſehen 
was feinen Abfichten förderlich oder hinderlich fein könne, aber äußerlich 
feine Minifter walten laffen. 

Am 28. Mai (1849) trat die Legislative zufammen. Die Wah— 
len zu ihr waren unter dem Eimfluß der Abneigung gegen bie voran— 
gegangene Nationalverfammlung zu Stande gefommen, und in biefem 
Sinne von einem, aus fünfundfiebenzig Mitgliedern der gemäßigten 
Partei beftehenden Gentralverein, der Verein der Strafe Poitierd ges - 
nannt, geleitet worden. Zu ihm gehörten: Broglie, Mole, Duvergier 
de Hauranne, Montalembert, Thiers, Charles de Remufat u. f. w. 
Nur ein entichievener Anhänger Louis Napoleon's, Perfigny, befand 
ſich unter ihnen, und allenfalls noch Fould, deſſen Parteiftellung aber 
damals noch feine erklärte war. Das Miniftertum wurde theilmeife 
umgeftaltet, und ein berühmter litterarifcher Name, Alerts de Tocque= 
ville, übernahm das Departement des Auswärtigen. E8 wäre über: 


. flüffig, diefe häufigen Minifterveränderungen immer zu erwähnen, ba 


fie nicht mehr diefelbe Bedeutung wie zur Zeit der parlamentarifchen 
Monarchie beſaßen. Die Haltung der Nationalverfammlung und des 
Präfiventen war jett die Hauptfache geworden. Kaum die Hälfte der 
Mitglieder der erften Nationalverfammlung war in bie zweite gewählt 


worden. Selbit Yamartine und Armand Marraft waren vurchgefallen. 
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So fehr hatte ſich die öffentliche Meinung verwandelt. Die Parteien 
waren in ber legislativen ſchärfer als in der Eonftituirenden Berfamm= 
lung gefondert, weil es in erfterer weniger Uebergangsftufen gab. Die 
Monardiften, die fih, da der Name und die Gefege ver Republif noch 
immer beftanden, für gemäßigte Republikaner ausgeben mußten, ſtanden 
den Demokraten und Socialiften fchroff gegenüber. Die Erbitterung 
dieſer letteren ward noch gefteigert, ald die Majorität über den Antrag 
der Linken, ven Präfiventen und das Minifterium wegen der Erpedition 
gegen die römifche Republik, als einen Berfaffungsbrud und eine Ver— 
legung des Völkerrechts enthaltend, in Anklageftand zu verfegen, zur 
Tagesordnung überging. Es gab in diefer Zeit große Unzufriedenheit 
in den unteren Klaffen in Baris, denn der Verkehr ftodte wieder, und 
die Cholera, an der aud ver Marſchall Bugeaud ftarb, forderte viele 
Dpfer. Die Socialiften fanden diefen Augenblif zu einer Schild— 
erhebung geeignet. Am 13. Juni brach die Gährung aus, indem große 
Bolkshaufen fi) gegen den Pallaft Bourbon, wo die Nationalverfamme 
lung tagte, in Bewegung fegten. Changarnier ließ die Aufftändifchen 
angreifen und mit dem Bayonett auseinander treiben. Ledru-Rollin, 
ber in ber legten Zeit durch mehre Reden die Gemüther entflammt hatte, 
begab fi) mit feinem Anhange und einer Abtheilung Artillerie ver Na- 
tionalgarde nad) dem Konfervatorium der Künfte und Handwerfe, und 
wollte dort eine Art von Konvent bilden und das Volk zu den Waffen 
rufen. Man ließ ihm aber hierzu keine Zeit. Er warb mit feinen Ge— 
noffen überrafcht und zur Flucht gezwungen. Paris wurde in Bela— 
gerungszuftand erflärt und die Artillerie der Nationalgarbe aufgelöft. 
Diejenigen, welche ſich mit Ledru-Rollin an dem Aufftande betheiligt 
und fi nicht in das Ausland gerettet hatten, wurden verhaftet, vor 
ben Hohen Gerichtshof*) in Berfailles geftellt und zu verfchiedenen 
Strafen verurtheilt. Ledru-Rollin war nad England geflüchtet. Der 
General Magnan hatte um dieſelbe Zeit einen focialiftifhen Aufftand 
in Lyon nicht ohne Blutvergiehen überwältigt. Hierauf vertagte fich die 
Nationalverfammlung vom 11. Auguft bis 10. Oftober (1849). Wäh- 
rend dieſer Ferien wurde fie, der Verfaffung gemäß, von einer Perma— 
nenzkommiſſion vertreten, die aus Mitgliedern aller Parteien zufammen= 
geſetzt war, aber nichts Erhebliches unternahm. Nach der Wiedereröff- 
nung der Berfammlung richtete der Präfivent eine Botfchaft an fie über 


*) Eine Fortjegung der vorher in Bourges beftandenen Behörde befiel- 
ben Namens. 
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den Zuftand der Republik, in der er einen etwas höheren Ton annahm, 
auf die Größe feines Namens hinwies und erflärte, daß verjelbe ein 
ganzes Regierungsprogramm enthalte, und Orbnung, Religion, Wohl« 
fahrt im Innern und Nationalwürde dem Auslande gegenüber bedeute. 
Auch beffagte er fich ziemlich deutlich ütber die Uneinigfeiten in der Na— 
tionalverfammlung, und die geringe Unterftügung, die er von ihr er= 
halte. Damit war zugleich die Einfegung eines neuen Minifteriums 
verbunden, das zwar aus den Reihen der Majorität genommen war, 
aber doch dem Präfiventen etwas näher al8 das vorangegangene ftand. 
Eine leife Berftimmung bemädhtigte fich der Berfammlung über die Bot- 
fhaft und ven Minifterwechjel, die zwar noch zu keinem Wiperftand 
führte, aber das gute Einvernehmen ver erften Zeit nicht mehr auffom- 
men lief. 


In Baris ſprach man damals viel von einer Ausſöhnung zwiſchen 
ber älteren und jüngeren Linie des franzöfifchen Königshaufes, für die 
beſonders zwei ehemalige Minifter Ludwig Philipp's, Guizot und Sal- 
vandy, wirften, die aber nicht zu Stande fam, da der verbannte Enkel— 
john Karl X., der Graf von Chambord, ſich nicht fehr entgegenkom— 
mend bewies, und die Herzogin von Orleans, um die Rechte ihrer Söhne 
unverlett zu bewahren, eine Anerkennung des unbebingten Legitimitäts- 
princips ablehnte. 


Die Ungewißheit über die Zukunft, die Widerſprüche, die in ber 
gegenfeitigen Stellung ver beiven oberften Gewalten lagen, bauerten 
fort und machten fich bei jeder Gelegenheit fühlbar. Noch hielt ver 
Präfident fi klüglich im Hintergrund und ließ feine Minifter hervor— 
treten, aber einzelne Aeußerungen und Handlungen bewiefen, daß er 
fi nicht immer mit diefer fcheinbar unthätigen Rolle begnügen werde. 
Zwar nahm der Verfafjung nad die Nationalverfammlung ben erften 
Platz in der Republik ein, und Louis Napoleon war, wie feine Gegner 
mit Recht behaupteten, nicht das Oberhaupt des Staates, fondern nur 
ber verantwortliche Leiter der vollziehenden Gewalt. Aber der Umftand, 
daß er, fo wie die Nationalverfammlung, aus dem allgemeinen Wahl- 
recht hervorgegangen und Millionen Stimmen erhalten, bewirkte, daß 
er fich ebenfalls fir den Vertreter der Nation und mit derſelben Macht 
beffeivet anfah. Da er außerdem noch ein Napoleonide war, ven Ober: 
befehl über die Land- und Seemacht und die Ernennung zu allen Bes 
amtenftellen befaß, fo war er offenbar ftärfer als die Nationalverfamm 
lung, und das Volk fühlte dies und blidte auf ihn mehr, als auf bie 
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750 Repräfentanten, die im Pallaft Bourbon tagten. Louis Napoleon, 
der, wie die Folgezeit nur zu fehr bewiefen hat, ehrgeiziger als irgend 
Jemand in der Nationalverfammlung war, nahm jevody ven Schein an, 
als wolle er die Vollsrechte ſchützen, und als gäbe er den Eingriffen in 
diefelben nur ungern nad). Die Majorität, welche, obgleich unter repu= 
blitanifchen Formen berathend, antirepublifanifc gefinnt war, jah ven 
Präfidenten nur als Mittel zur Erhaltung einer leidlichen Ordnung an, 
nad) deren Befeftigung fie ihn zu befeitigen und das Königthum wieder 
berzuftellen dachte. Zugleich fürchtete fie immer den Ausbruch neuer 
Unruhen und Aufftände, und juchte ihnen zuvorzulommen, indem ſie die 
Militeirmacht vermehrte, und die von der Verfaffung dem Volfe vers 
liehenen Rechte ſchmälerte. Sie erhöhte dadurch die Stellung des Präfis 
denten, unter dem die Armee ftand, bereitete die Menge auf eine wider⸗ 
ftandslofe Unterwerfung unter die äußere Gewalt vor, und entfrembete 
fi die Maffen, die in der Majorität nicht ihre Vertreter, ſondern einen 
Berein von Legitimiften, Orleaniften und Klerifalen ſah, der nur auf 
den Augenblid wartete, um die Republik ftürzen zu fönnen. Die Ma— 
jorität fette eine Beſchränkung des Wahlrehts duch, zu deſſen Aus— 
ütbung nicht, wie bisher, ein ſechsmonatlicher, fondern ein dreijähriger 
Aufenthalt in ver Gemeinde gehören follte, was an drei Millionen 
Wähler, welche viefe Bedingung nicht erfüllen fonnten, von dem Stimme 
recht ausſchloß. Außerdem wurde die Tagespreffe unter eine ftrengere 
Aufficht geftelt, und ihrer Wirkfamfeit ein großer Stoß verfett, indem 
auf Antrag zweier legitimiftifchen Vollsrepräfentanten, des Marquis 
von Tinguh und des Herrn de la Boulie, die Unterzeihnung aller Jours 
nalartifel von politifchem Charakter, mit dem Namen des Verfaſſers ges 
feglih angeorbnet wurde. Dbgleich diefe und ähnliche Beſtimmungen 
dem Präfiventen nur willlommen fein fonnten, indem fie den Geift ver 
Freiheit unterbrüden halfen, fo benußte er fie dennoch zu Angriffen auf 
die Nationalverfammlung, und erklärte bei einem Bankett in Dijon, die 
jelbe unterftüge feine Regierung nur, wenn es auf Repreffivmaßregeln 
anfomme, nicht aber da, wo e8 fi um Berbefferungen in der Lage ver 
Maſſen handle. Das Land wurde, mit Ausnahme von Paris und ber 
erften Militairbivifion in drei große Militairkommandos eingetheilt, um 
im Augenblid der Gefahr raſch einfchreiten zu fünnen. Da Franfreih 
damals nirgends Krieg führte, fondern nur in Rom und Civitavecchia 
Beſatzungen hielt, fo jchien die ganze ungeheuere Armee einzig zur Bes 
wachung des Volls da zu fein. Auf diefe Art trat aber das parlamens 
tarische Element immer mehr hinter dem militairifchen zurüd, und Louis 
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Napoleon breitete feinen Einfluß eben fo fehr aus, als der der National= 
verfammlung fich verringerte, 

Die beiden Fraktionen des Royalismus, die Legitimiften und Or— 
leaniften, glaubten daß es Zeit fet, ein Zeichen ihres Dafeins vor ber 
Welt zu geben. Die Legitimiften verfammelten fi, um den nad Wies— 
baden gelommenen Grafen Chambord (Auguft 1850), der bei der Un— 
einigfeit zwifchen dem Präfiventen und der Nationalverfammlung und 
der Ungemwißheit, in der Alles in Frankreich lag, neue Hoffnungen für 
fih und das von ihm vertretene Princip hegte. Aber obgleich es ſchon 
Har am Tage lag, daf die Republik in Frankreich nicht von Dauer fein 
werde, fo war e8 doch nicht der Royaliamus, der von der Februarrevolu— 
tion erben follte. Die legitimiftifche Partei, ohnedies feit langer Zeit 
nur negirend und proteftirend, ohne aktiven und pofitiven Einfluß auf 
den Gang der Ereigniffe, fpaltete fi um diefe Zeit in zwei Lager, in= 
dem die Einen das Recht des Grafen von Chambord auf die Krone ein= 
zig von feiner Geburt herleiteten, die Anderen, dem Geift der Zeit nach— 
gebend, eine Berufung auf das Volf, als Berftärkung und Ergänzung 
des urfprünglicen Rechts, für nöthig hielten. Da der Graf von 
Chambord ausjchliegend an feinem Geburtsreht hing und jede ander— 
mweitige Vermittlung verwarf, jo entfernte ſich ein Theil feiner Anhänger 
von ihm, von denen einige der befannteften, wie Rarochejacquelein und 
Paftoret, ſpäter fogar zu Yonis Napoleon ütbergingen. Am 26. Auguft 
1850 war Ludwig Philipp in Claremont, im Alter von fiebenundfieben- 
zig Jahren geftorben. Biele Freunde feiner Familie begaben ſich nad 
England, um derfelben ihr Beileid zu bezeigen, und zugleich ven Plan 
zu einer Ausſöhnung der beiden Zweige des franzöfiichen Königshauſes, 
bie fogenannte Fufion, zu betreiben. Der greife König hatte geglaubt, 
baß von den Stürmen des Jahres 1848 die Monarchie in Frankreich 
mit den Wurzeln aus dem Boden geriffen und für immer oder wenig— 
ſtens für fange unmöglich geworben jet, und daft fie auch im übrigen 
Europa ihrem Verfall entgegengehe. Seine Anhänger theilten dieſe 
Meinung nicht, waren aber außer Stande etwas für die Wiederher- 
ftellung des Königthums zu thun, da ihnen jeve Handhabe fehlte, mit der 
fie die Sache hätten angreifen fönnen, und vermochten nicht einmal über 
die Bedingungen einer Fuſion ſich mit den Pegitimiften zu verftändigen. 
Um allen Unterhandlungen der Art fern zu bleiben, hatte ſich die Her— 
zogin von Orleans mit ihren beiven Söhnen nach Deutfchland entfernt. 
Louis Napoleon rächte fih für die royaliftifhen Pilgerfahrten nad 
Wiesbaden und Claremont und die ohnmächtigen Reftaurationsplane, 


Changarnier’s Ridtritt vom Oberbefebl Über die Parifer Armee. 411 


die dort berathen wurden, indem er häufiger als vorher Muſterungen 
über die Barifer Armee abhielt, und Militairbankfette veranftaltete, bet 
denen der Wein in Strömen floß, und wie bet den Revuen ſelbſt nicht 
felten ver Ruf: Es lebe der Kaiſer! erflang. Die Truppen wurden auf 
diefe Art gewöhnt in dem Präfidenten etwas mehr und anderes ald ben 
erften Beamten der Republif zu fehen. Es hätte indeffen biefer künſt— 
lihen Anreizungen nicht beburft. Ein Bonaparte, an die Spite ber 
franzöſiſchen Arınee geftellt, mußte, wenn er nicht ganz fraftlo8 und be= 
ſchränkt war, felbft mitten im Frieden, durch die Erinnerungen, die ſich 
an feinen Namen knupften, unter ven Soldaten populair werben. 

An Streitigkeiten zwifchen ven Parteien in der Nationalverfamme 
lung und zwifchen viefer und den Miniftern und fommandirenden Ge— 
neralen fehlte e8 nie. Der Präfivent allein zog aus biefer Uneinigfeit 
Bortheil. Der General Changarnier, ver allerdings in der militäirifchen 
Hierarchie eine erceptionelle Stellung einnahm, indem er zugleich, itber 
Linientruppen und Nationalgarden geſetzt war, und fich wenig an bie 
Anordnungen des Kriegsminifters kehrte, dabei aber fich große Ber: 
bienfte um die Erhaltung der Ruhe in Paris erworben hatte, wurde von 
ber Oppofition wegen angeblich eigenmächtiger und verfaffungswibriger 
Handlungen auf das heftigfte angegriffen, und von dem Präfiventen, 
ber erfannt hatte, daß er diefen General nicht in ein Werkzeug für fid 
verwandeln könne, aufgegeben. Changarnier mußte das Kommando 
über die Barifer Armee niederlegen, welches unter zwei Generale ges 
theilt wurde. Es war dies ein ſchwerer Schlag für die royaliftifdhe 
Fraktion der Nationalverfammlung, die im Nothfall auf Changarnier, 
ber ihre Grundſätze theilte, gezählt hatte. Louis Napoleon verftand es, 
bie außgezeichneteren Generale, die er nicht gewinnen fonnte, allmälig 
außer Thätigfeit zu ſetzen und dadurch den Truppen zu entfremben. Die 
Minifter mwechfelten bei den ungewiffen Majoritäten in der Nationales 
verfammlung häufiger als je, und der Präfivent ſah dies nicht ungern, 
indem fich dadurch viele politifhe Notabilitäten raſch abnutzten, und vie 
Haltlofigkeit in ven öffentlihen Zuftänden immer augenfälliger wurde. 
Louis Napoleon pflegte dann über die endlofen Barteiftreitigfeiten und 
inneren Reibungen zu Magen, während er ihnen im Geheimen Vorſchub 
leiftete. In diefer allgemeinen Schwanfung fchien er als ver einzige fefte 
Punkt dazuftehen. Thiers, der vie Rolitif des Präfivdenten durchſchaute, 
aber nichts dagegen zu unternehmen vermochte, ſchloß eine feiner Reden 
mit den Worten: „Meine Herren! Das Kaiferreich ift fertig !‘‘ 

Die befigenden Klaffen wurden endlich immer mehr von Ungeduld 
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über die ausfichtslofe Lage des Landes, und von Beforgniffen über vie 
Zufunft ergriffen. Bon den Generalräthen liefen Petitionen über Pe= 
titionen bei der Nationalverfammlung ein, welde auf vie Nothwentig- 
feit einer Revifion ver Verfaffung dringend binwiefen. In der Maife 
der Bevölkerung, die nicht unter dem Einfluß der Parteien ſtand, nahm 
die Ueberzeugung überhand, daß nur Louis Napoleon das Staatsruder 
führen könne, und daß ohne ihn das Land eine Beute ver Demagogen und 
Anardiften werden würde. Die Gewalt des Präjiventen lief am 3. Mai 
1852 ab. Alle frievfiebenden und umfichtigen Berfonen, ſelbſt folche, vie 
feinesweges aus Neigung Vonapartiften waren, wünjchten, daß er im 
feiner Stellung verbliebe, da Niemand da war, um ihn zu erfegen, und 
bei einer neuen Wahl innere Unruhen und vielleicht ein Bürgerkrieg aus— 
brechen fonnten. Aber der Artifel 45 der Konftitution vom 4. Nov. 1848 
unterjagte ausprüdlic die Wiedererwählung des ausgeſchiedenen Präſi— 
denten vor Ablauf von vier Jahren, und der Artifel 111 bejtimmte, daß 
zu einer Reviſion der Verfaſſung drei Biertheile der Stimmen in der Na= 
tionalverfammlung nöthig feien. Die Nationalverfammlung konnte ſich 
endlich vor den fie von allen Seiten beftürmenden Anträgen auf eine 
Revifion der Berfaffung nicht länger verfchließen und begann über dieſe 
Frage am 14. Juli 1851 zu berathen. Die Verhandlungen dauerten 
fünf Tage und wurden mit einem feltenen Aufwande von Geift und 
Beredtſamkeit geführt, brachten aber fein Refultat hervor. Da vie 
Monarchiſten und Republifaner auf ihren entgegengefetten Standpunk— 
ten, ohne Rüdficht auf die Lage der Dinge, einfeitig beharrten, fo ward 
e8 unmöglich, die Dreiviertheile der Stimmen zufammenzubringen, die zur 
Revifion der Berfaffung nöthig waren. Da Louis Napoleon auf gefet- 
lichem Wege nicht wieder gewählt werben konnte, er aber feſt entſchloſſen 
war, feine Macht freiwillig nicht aufzugeben, fo war ein gewaltfamer 
Angriff auf das Beſtehende von feiner Seite vorauszuſehen. Die Natios 
nalverfjammlung, obgleih dann und wann von trüben Ahnungen erfüllt, 
traute dem Präſidenten immer noch nicht genug Entjchloffenheit zur 
Ausführung feiner Abfichten zu, obgleich diefelben in den Augen uns 
parteiiicher Beobachter nicht mehr zweifelhaft fein konnten. 

Die Nationalverfammlung vertagte fi, von dem Bewußtfein, wie 
wenig fie der Größe ihrer Aufgabe gewachſen fei, entmuthigt, vom 
10. Auguft bi8 zum 4. November. Aber während fie Durch die Verwer— 
fung der Revifion die Zukunft des Landes dem Bürgerkrieg und ver 
Anarchie überließ, war daffelbe mit den Mitteln zu feiner Rettung be— 
fhäftigt. Vom 1. Juni bis zum 15. Juli waren aus allen Theilen 


General St. Arnaud zum Kriegsminifter ernannt. 413 


Frankreich's Betitionen mit beinahe anderthalb Millionen Unterfchriften 
eingelaufen, die eine Revifion ver Berfaffung forderten. Die National: 
verfjammlung nahm diefe Mahnungen der öffentlihen Stimme an ihr 
Gewiſſen mit übel verhehltem Unmillen auf, und fah fie als eine unbe- 
fugte Einmifhung in ihre Rechte an. Während ber parlamentarifchen 
Ferien wurbe diefe Angelegenheit von den werfammelten Generalräthen 
der Departements lebhaft betrieben. Bon 85 Generalräthen ſprachen 
fi 80 für die Reviſion, obgleich nicht alle auf diefelbe Weife aus. Bei 
einigen blidte ver Wunfch durch die legitime Monarchie wiederhergeftellt 
zu fehen, andere hielten eine Revifion für nothwendig, ohne die Frage 
über die Präfiventichaft in Betracht zu ziehen, die meiften erklärten aber, 
daß die Erhaltung der inneren Ruhe von der Verlängerung der Gewalt 
Louis Napoleon’ abhänge. Während die gefetliche Vertretung der Der 
partements fih an das Mögliche und Nothwendige hielt, gab ſich ein 
Theil der Preffe utopiftifchen Phantafien hin. Bon den Freunden einer 
Revifion im monardifhen Sinne ſchlugen die einen fitr die erfte Stelle 
in ber Republif den Grafen von Chambord, die anderen den Prinzen 
von Yoinville, den dritten Sohn Ludwig Philipp's vor. Die Fuftoniften 
wiefen auf Changarnier hin, und die Socialiften dachten an Carnot, 
oder an einen Unternehmer von Bauten, Namens Nabaud, der fi in 
der Nationalverfammlung bei einigen Gelegenheiten durch feine radika— 
len Meinungen bemerkbar gemacht hatte, 

Der Präſident hatte kurz vor dem Wiedereintritt der National- 
verfammlung ein neues Minifterium ernannt, weil ihm das frühere 
nicht entfchieden genug auf feiner Seite zu ftehen fhien. Unter ven 
neuen Miniftern ftand am höchſten in feinen: Vertrauen der Kriegsmini— 
fter General Leroi de St. Arnaud, dem er bei der Ausführung feiner 
Plane die wichtigfte Rolle zugedacht hatte. Louis Napoleon, der bisher 
mit feltenem Takt fein Verhalten genau nad) den Umftänden eingerichtet 
und Kühnheit mit Umficht verbunden hatte, befchloß jetzt, als er die 
Rathlofigkeit der Nationalverfammlung und die Stimmung bes Landes 
erkundet hatte, ohne weiteres feinem Ziele näher zu treten. 

In der erften Sitzung der Nationalverfammlung, nad) Ablauf der 
parlamentarifchen Ferien, am 4. November, theilte der neue Minifter 
des Innern, Thorigny, eine Botfchaft des Präfidenten mit, in welcher 
die Wieverherftellung des allgemeinen Stimmrechts beantragt wurde, 
weil e8 die Quelle aller feit ver Februarrevolution getroffenen Einrich— 
tungen fei, und e8 ohne vaffelbe dem Beftehenden an einem Rechtsboden 
fehle. Die Majorität ging auf diefe Gründe nicht ein und wies ben 
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Antrag zurüd. Ein Theil der VBerfammlung, welder begriff, daß dieſe 
Berwerfung zu einem volllommenen Bruch zwifchen ihr und dem Präfi- 
denten führen müffe, verlangte für die VBolfsvertretung das Recht, im 
Nothfall zu ihrer Vertheidigung die Hülfe der bewaffneten Macht in 
Anſpruch nehmen zu fünnen. Aber die Bergpartei, melde fih an ven 
Legitimiften, Orleaniften und gemäßigten Republifanern für die Nieder— 
lagen rächen wollte, die fie von ihnen bei anderen Gelegenheiten erfah— 
ren, ftimmte, jede andere Rüdficht bei Seite ſetzend, gegen den Antrag, 
ber durchfiel. Die Nationalverfammlung ftand wehrlos da. Allgemein 
fühlte man, daß eine Kataftrophe im Anzuge fei, nur wie und wann 
war unbekannt. Die in der legten Zeit fyftematifch gewordene Feind 
feligfeit zwifchen der Nationalverfammlung und dem Präfiventen mufte 
zu einem gewaltjamen Ausbruch führen. Einige fühne Männer unter 
den Gegnern Louis Napoleon's trugen fi mit dem Gedanken, ihn im 
Pallaft Elyfee aufheben und nad Vincennes bringen zu faffen, und ihn 
dann wegen Unitriebe gegen die Republik und Berlegungen der Ver— 
faffung in Anflageftand zu verfegen. Uber ver Plan kam nicht zur Aus— 
führung, va e8 der Partei, in der er entjtanden, zulegt an Muth fehlte, 
und eine für ven Anſchlag geeignete Truppenmadht, da die Parifer 
Garnifon jet unter lauter Louis Napoleon ergebenen Generalen ftan, 
nicht jo leicht gefunden worden wäre. Auch war die Uneinigfeit-in der 
Nationalverfammlung fo groß, daß fie nady dem Sturz des Präfiventen 
nicht gewußt hätte, wen fie an feine Stelle fegen follte, da jeve Partei 
ihren Kandidaten hatte und alles zu einer Perfonenfrage geworben war. 
Louis Napoleon hatte endlich feinen Entſchluß unwandelbar feſt— 
gelegt, aber nur wenige Perfonen in das Geheimniß feines Unterneh- 
men3 gezogen. Es waren dies der Kriegsminifter St. Arnaud, der 
Polizeipräfeft Maupas und der Volfsrepräfentant Graf Morny, ein 
natürlicher Bruder des Präfidenten von Seiten feiner Mutter, ver ehe— 
maligen Königin von Holland, die diefen Sohn von einem Apjutanten 
Napoleon’, dem Grafen Flahaut, gehabt hatte. Vierzehn Tage lang 
hatte die Berathung in tieffter Stille gevauert. Als alles vorbereitet 
war, wurde ber 2. December (1851), der Jahrestag der Krönung Nas 
poleon’8 und der Schlaht von Aufterlig, zur Ausführung beſtimmt. 
Den Abend des 1. Decembers brachte Ludwig Napoleon im Elyjee, 
von einer zahlreichen Geſellſchaft umgeben, zu, mit ver er fid) bis gegen 
Mitternacht fcheinbar heiter und unbefangen unterhielt. Unterdeſſen 
waren 800 Polizeingenten und die Sicherheitsbrigaden in der Polizei- 
präfeltur verfammelt worden. Durch fie follte der Anfang des Unter— 
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nehmens gemacht und alle diejenigen verhaftet werben, deren Widerſtand 
der Präfivent, wenn fie auf freiem Fuß blieben, zu fürchten gehabt hätte. 
Zu ihnen gehörte vor allen eine Anzahl von Öeneralen, die um jeden 
Preis von der Berührung mit den Truppen fern gehalten werden muß— 
ten. Die innere Einrihtung der Wohnungen und die Gewohnheiten 
aller derer, welche verhaftet werden jollten, waren vorher genau ausge— 
kundſchaftet worden, damit dabei fein Irrthum und feine Verzögerung 
vorfommen fonnte. Am 2. December, fünf Uhr Morgens, ftellten fich 
bie vierzig Polizeitommiffarien der Parifer Polizeireviere auf der Prä— 
feftur ein, die mit dem Zweck des Unternehmens befannt gemacht wur— 
den, und unter deren Leitung bie einzelnen Agenten ihre Aufträge voll= 
ziehen follten. Kein einziger weigerte ſich, dieſen ungefeglichen Befehl 
auszuführen. Bald nad ſechs Uhr wurden die Generale Cavaignac, 
Changarnier, Yamoriciere, Leflö, Bedeau, der Oberſt Charras, mehre 
Bolksrepräfentanten, unter ihnen Thiers, nebjt Klubs- und Barrikaden— 
chefs meift in ihren Betten überrafht und nad verfchiedenen Gefäng- 
niffen abgeführt. Eine halbe Stunde jpäter nahm Morny, von einer 
Abtheilung Vincenner Jäger begleitet, von dem Minifterium des In— 
nern Beſitz, deſſen bisheriger Inhaber, Thorigny, nicht für unterneh- 
mend genug gegolten hatte. Der Pallaft Bourbon wurde von dem 
Dberft Espinafje mit dem 42. Linienregiment umftellt. Etwa fechzig 
Volksrepräfentanten, die, von dem was vorging benadhrichtigt, nad} dem 
Situngsfaal geeilt waren, murben von der bewaffneten Macht aus 
demfelben vertrieben. Die einzelnen Maßregeln hatten wunderbar gut 
ineinander gegriffen, und alles war an: beftimmten Zeit und vollftändig 
ausgeführt worben. 

Während ver Nacht war in ber Staatöbruderei ein Defret Louis 
Napoleon’8 und zwei Profflamationen an das Bolf und die Armee ge— 
drudt, und noch vor Tage an den Straßeneden angeſchlagen worden. 
Das Dekret erklärte die Auflöfung der Nationalverfammlung und des 
Staatsraths, die Wiederherftellung des allgemeinen Stimmrechts, bie 
Einführung des Belagerungszuftandes im Bereiche der erften Militair- 
divifton, und die Abhaltung von Wahlverfammlungen zwifchen dem 14. 
und 21. December, die über Abänvderungen in der Verfaſſung abſtim— 
men follten. In der Broffamation an das Volf klagte der Präfivent die 
Nationalverfammlung an, ftatt Gefege im allgemeinen Intereſſe zu er— 
laſſen, Waffen für den Bürgerkrieg zu ſchmieden, und ſchlug die Wieder: 
berftellung der vom erften Konſul am Ende des vorigen Jahrhunderts 
eingeführten Inftitutionen vor (die Konftitution vom 22. Frimaire des 
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Jahres IX oder dem 13. December 1799), melde fhon einmal bie 
Ruhe und Wohlfahrt Frankreich’8 gefichert hätten, und fi auch jetzt 
wieder bewähren würden. Die Grundzüge ver Berfaffung, melche ven 
Wahlverfammlungen vorgelegt werben follte, waren: Ein verantwort- 
liches Staatsoberhaupt, auf zehn Jahre ernannt und Minifter, die nur 
von ihm abhängen; ein Staatsrath, der die Geſetze ausarbeitet, und bie 
Verhandlungen darüber vor dem gefeßgebenven Körper führt; ein geſetz— 
gebender Körper, aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgegangen, der 
das Budget und die Gefete prüft und über fie abftimmt, und eine zweite 
Verſammlung (der nachmalige Senat), gebilvet aus allen Notabilitäten 
des Landes, eine zur Erhaltung des Gleichgewichts beftimmte Staats- 
gemalt, welche über die Konftitution und die Öffentlichen Freiheiten 
wacht. Sollte die Nation diefen Einridhtungen ihre Zuftimmung vers 
fagen, fo werde der Präfivent eine außerordentliche Verfammlung ein= 
berufen, und ihr die ihm anvertrante Gewalt zurüdgeben, denn er wolle 
nicht länger für Mafregeln verantwortlich fein, die er für verberblich 
halte. In der Proffamation an das Heer klagte Louis Napoleon die 
Nationalverfammlung an, die Rechte angetaftet zu haben, die ihm durch 
bie allgemeine Abftimmung übertragen worden, und erflärte, daß er auf 
bie Truppen rechne, um die bedrohte Vollsſouverainetät wieder herzu— 
ftellen. Er erinnerte die Soldaten an die Beleidigungen und Zurück— 
fegungen, bie fie 1848 von den Demagogen und Anardiften erfahren 
hätten, und berief fid) darauf, daß zmwifchen ihnen und dem Namen, 
ben er führe, eine Gemeinfchaft des Ruhms und Unglüds beftehe, die 
unauflösßar fei, und aud in der Zukunft zu Frankreich's Größe fort= 
bauern folle. 

Die Menge las das Dekret und die beiden Proffamationen als es 
Tag geworden, mit Erftaunen, aber ohne Zorn, denn die Anerken— 
nung der Bolfsjouverainetät und die Wiederherftellung des allgemeinen 
Stimmredhts ſchmeichelten ihr, und die Anfchuldigungen gegen die Na— 
tionalverfammlung waren ihr aus der Seele geiproden, da biefelbe 
befonders in ber letten Zeit äuferft unpopulair geworden war. Außer 
dieſer neugierigen und frievlihen Menge gab e8 in Paris eine republi- 
fanifche und focialiftifche Partei, die Louis Napoleon’s Abfichten durch— 
Ihaute, und wohl geneigt geweſen wäre, fich gegen ihn zu erheben, bie 
aber durch die gerichtlichen Verurtheilungen während ver letzten Jahre 
ihrer unternehmenpften Führer beraubt worden, und in dieſem Augen 
blick auf einen Kampf nicht worbereitet war. Gegen dieſe hatte man die 
ſtarle Truppenmacht beftimmt, die ganz im Stillen zufammcengezogen 
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mar, und als es Tag geworden, den Pallaft Bourbon, ven Quai d'Or—⸗ 
fay, ven Garten der Tuileries und die benachbarten Stadttheile beſetzte. 
Um neun Uhr wurde den Truppen das Dekret und die beiden Proflas 
mationen des Präfidenten vorgefefen und von ihnen mit lautem Beifall 
aufgenommen. Um zehn Uhr trat eine Anzahl von Mitgliedern der 
äußerften Pinfen unter Gremieur Borfig zufammen, warb aber von der 
bewaffneten Macht aufgelöft. Gegen Mittag verfammelten fid unges 
fähr 200 Repräfentanten, meift zur legitimiftifchen und orleaniftifchen 
Partei gehörig, in der Mairie des zehnten Arondijfements, befretirten 
bie Abſetzung des Präfidenten, und ftellten zwei Legitimiften, bie Ge— 
nerale Oudinot und Paurifton, an die Spige der Pinientruppen und 
Nationalgarden. Es waren dies aber Generale ohne Armee, denn mit 
Ausnahme einer Heinen Abtheilung Nationalgarde, die bald auseinander 
ging, ftellte fih Niemand diefer Fraktion der Nationalverfammlung zur 
Verfügung. Es wurden erbitterte Reden gegen den Präfidenten gehals 
ten, die Berfammlung ward aber zulegt von den Truppen gefprengt, 
welche 150 NRepräfentanten verhafteten, vie jedoch einige Tage fpäter 
ihre Freiheit wieder erhielten. Der Hohe Gerichtshof, der von der Kon— 
ftitution zur Aburtheilung über politiiche Verbrechen eingefegt war, hatte 
fih im Auftizpallaft verfammelt, uud wollte ein Berfahren gegen den 
Präfidenten einleiten, als er von einer Abtheilung Municipalgarde vers 
trieben wurde. Um ein Uhr ftieg Louis Napoleon zu Pferde, begleitet 
von feinem Oheim, dem ehemaligen König von Weftphalen, einem zahl 
reichen Stabe und vielen Volfsrepräfentanten, die ſich auf feine Geite 
geichlagen hatten, und wurde von den Truppen mit ftürmifchem Zuruf 
empfangen. Das zufchanende Publikum verhielt ſich gleichgültig, gab 
weder B:ifall ned) Unzufrieenheit zu erkennen. In der darauf folgen- 
den Nacht bereiteten ſich Mitglieder der äußerſten Linken mit ihrem 
Anhange in den Klubs zu einer infurreftionellen Bewegung vor. Am 
3. December wurden Barrifaden gebaut, bei deren Vertheidigung der 
Nepräfentant Baudin getödtet und fein Kollege Madier ve Montjeau 
verwundet wurde. Die Ruhe wurde von den Truppen ohne Mühe wies 
ber hergeftellt. Aber am 4. December fam es auf den Boulevards und 
in den Straßen St. Denis und St. Martin zu einem kurzen, aber hef— 
tigen Kampfe, bei dem die Artillerie tyätig war und auf beiten Seiten 
viele Opfer fielen, der aber von den Truppen ſiegreich beendigt wurde. 
Der Soldat hatte an diefem Tage mehr Blut vernoffen, als nöthig ges 
weſen wäre, und ſich zuweilen gegen Wehrlofe und Unfchultine graufam 
gezeigt. An 6. December erfchien eine Broflamation des Präfidenten, 
Becder, Weligeſchiche. 8. Aufl. AXVIII. 27 


418 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


in der er bie Wieverherftellung der Ruhe anzeigte, auf die von den 
Bahlverfammlungen zu erwartende Entfcheidung über di: Berfafjungs: 
anträge hinwies, die er geftellt hatte, und fich gegen die Beſchuldigung des 
Ehrgeizes verwahrte. Den Ausspruch der Nation werde er ſtets ehren, 
aber fo lange fie fidy noch nicht erklärt habe, feine Mühe fcheuen, um 
aufrührifche Umtriebe zu vereiteln. Wenn er das Vertrauen des Volks 
nicht meht befige, jo fei e8 unnöthig koftbares Blut zu vergiehen, e8 ge— 
nüge ein verneinendes Botum in die Urne zu legen. — Obgleidy Louis 
Napoleon mit Verlegung der von ihm befhmwornen Verfaffung die Dik- 
tatur an ſich geriffen hatte, fo ſuchte er fich doch immer das Anſehen zu 
geben, als ſei er nur der Bevollmächtigte der Nation, als ftelle er alles 
ihrem oberften Schiedsgericht anheim. 

Die Ereigniffe vom 2. December wurden in den größeren Provin= 
zialftädten, wie Lyon, Bordeaux, Nantes, Rouen von den höheren Klaſ— 
fen mit ſchweigendem Unmuth, von ter Menge aber mit Gleichgültigkeit 
oder Billigung aufgenommen, riefen aber dafelbft feine Unruhen hervor. 
Aber in einigen Gegenden im Innern des Landes, in den Umgebungen 
von Moulins und Nevers, im Jura, im Departement der Nieveralpen 
und im Departement du Card, wo die focialiftifche Propaganda in ven 
niederen Klaffen zahlreihen Anhang gefunden und wenig Militair jtand, 
brachen Aufitände aus, aber nicht im Namen der gefprengten National= 
verfammlung, jondern des Konvent und der Revolution von 1793, die 
aber bald unterdrüdt wurbden. Dem Präfidenten wurden dieſe Bewe— 
gungen nützlich, indem fie ihm Beranlaffung gaben, halb Frankreich in 
Belagerungszuftand zu erflären und Militairgerichte und außerordent— 
liche Kommiffionen einzufegen, woburd die allgemeine Einfhüchterung 
und Fellelung nod vermehrt wurde. 

Am 3. December ward eine berathende Kommiffion (commission 
consultative) errichtet, die ven mit der Nationalverfammlung aufges 
löften Staatsrath erfegen follte, die aber feinen Einfluß ausgeitbt hat 
und nur der Form wegen zuweilen zugezogen worden ift. Bald ging die 
ganze Nation mit wenigen Ausnahmen auf die ihr von Louis Napoleon 
vorgezeichnete Bahn ein. Gegen 7 Millionen Wähler ſtimmten für bie 
Berlängerung ver Gewalt des Präfiventen auf 10 Jahre, und ertheilten 
ihm außerdem das Recht, in ven Inftitutionen des Landes diejenigen 
Veränderungen einzuführen, die er fir angemefjen eradyten würde (20. 
und 21. December 1851). Am 31. December begab ſich Baroche, Vice- 
präfivent ver berathenden Kommiſſion, die mit der Prüfung der Wahl- 
zettel beauftragt gewejen, nad dem Elyjee, legte dem Präjiventen das 
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ihm fo äußerſt günftige Ergebniß der Abftimmungen vor, und hielt da= 
bei eine jener pomphaften Reden, wie fie feit 1804 bei fo vielen Gele 
genheiten an die Machthaber in Frankreich gerichtet worden find. Am 
1. Januar (1852) wurde in Gegenwart Louis Napoleon’s in der Kirche 
Notredame ein Teveum gefungen, und fortan für ihn, wie früher für 
den König und dann für die Nepublif, von der Geiftlichkeit bei dem 
öffentlichen Gottesdienſt gebetet. Die fremden Mächte, die aus Beſorg— 
niß vor Unruhen bei einer neuen Präfivdentenwahl den Staatsſtreich mit 
Beifall aufgenommen hatten, erfchienen in der Perfon ihrer Gefandten 
vor tem Neffen Napoleon’s und braten ihm ihre Glückwünſche dar. 
Um diejenigen unter feinen Gegnern, die ihm durch ihre Grundfäge, 
ihr Talent over ihre Stellung befonders gefährlich erſchienen, für fich 
unſchädlich zu machen, erließ der Präfident ein Defret (9. Januar), 
durch welches eine bedeutende Anzahl ehemaliger Volfsrepräfentanten zu 
einer zeitweiligen oder immermwährenden Verbannung aus Frankreich vers 
urtheilt wurde. Zu ihnen gehörten, um nur bie befannteften zu nennen: 
Viltor Hugo, Edgar Quinet, Thiers, Emile de Oirardin, Duvergier de 
Hauranne, Changarnier, Leflö, Yamoriciere, Bedeau, Charras u. |. m. 
Gavaignac wurde von diefer Maßregel nicht getroffen und konnte feinen 
Aufenthalt in Paris nehmen. Manchen unter diefen Verbannten, wie 
namentlidy Thier8 und Tuvergier de Hauranne, wurde einige Zeit nach— 
ber, als ver Präſident fich bereits ficher fühlte, verftattet nach Frankreich 
zurüdzufehren. An 14. Januar wurde die neue Berfaffung bekannt ges 
macht, die, wie f[hon oben erwähnt worden, nichts al8 eine Kopie der 
Konſtitution von 1799 war. Die vierundpreißig Jahre der parlamen= 
tariſcher Monarchie ſchienen wie ausgelöfcht zu fein. Das Land fah 
fid) in feiner politifchen Entwidelung auf den Punkt zurüdgebradht, auf 
dem es funfzig Jahre vorher geftanden hatte. Am 22. Januar erſchien 
ein Dekret, durch welches die Befigungen, welche Ludwig Philipp am 
Borabend feiner Thronbefteigung feiner Familie abgetreten hatte, und 
die nad) einem alten im vierzehnten Jahrhundert *) entjtandenen Brauch 
mit den Staatsdomainen hätten vereinigt werden follen, eingezogen 
wurben. Außerdem mußten die Mitglieder des Hauſes Orleans ihre in 
Frankreich liegenden Vefigungen binnen Yahresfrift verkaufen. Dieſe 
Maßregel, die vielen.ungeredht erfhien, da Ludwig Philipp, der nicht 
durch Erbrecht, fondern durch eine Nevolution auf den Thron geftiegen, 
auch nicht an die Hausgefege der alten Monarchie gebunden gewejen 
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war, veranlafte mehre beveutende Perſonen, die ſich Louis Napoleon 
angefhloffen hatten, unter andern auch Montalembert, fid) von ihm zu— 
rüdzuzichen. Am 29. März fand vie Inftallirung des Senats und des 
geſetzgebenden Körpers ftatt, und hörte, da die neue Konftitution in 
Wirkſamkeit trat, die diftatorifche Gewalt des Präſidenten auf. 

Die Wieberherjtellung des Kaiſerthums war von jeher der herr= 
ſchende Gedanke in Louis Napoleon’8 Leben gewefen. Er hatte diefen 
Plan unter den ungünftigften Umftänden, in der Verbannung und im 
Gefängniß gebegt, ald er nur ein chraeiziger Traum zu fein fehien. Wie 
hätte er ihn jet nicht verwirklichen follen, wo er ſich thatfächli im 
Befig der oberften Gewalt befand, und dem erfehnten Ziel jo nahe ge— 
fommen war? Auch war alles dazu angelegt und darauf vorbereitet. 
Der Präfident hatte, fo bald er durch den Staatsſtreich in feinen Ent— 
ſchließungen vollfommen unabhängig geworden, die beiden einflußreich- 
ften Stände des franzöfifchen Volfes, die Geiftlichkeit und die Armee, 
die ihre hierardhiiche Organifation jo mächtig macht, an fich zu feſſeln 
gewußt. Das Pantheon wurde dem katholiſchen Kultus zurüdgegeben 
und eine ftrengere Beobadytung der Sonn= und Feiertage angeoronet. 
Bei jever Gelegenheit hob Lonis Napoleon die Bedeutung der Religion 
und ihrer Diener hervor. Die Generale und höheren Dfficiere wurden 
durch Auszeichnungen, und, wenn fie e8 beburften, durch außerordent— 
liche Gratififationen gewonnen, die Ehrenlegionkreuze freigebiger als je 
verliehen, und fiir die Unterofficiere und Soldaten Medaillen geftiftet, 
deren Befiß eine lebenslängliche, jährliche Einnahme von 100 Fr. ges 
währte. Auch die induftriellen und arbeitenden Klaſſen wurden nicht 
vergeffen. Die Bewilligungen zur Anlegung von Eifenbahnen, zur 
Gründung von Krevitvereinen, Leihbanken u. |. m. feffelten die Kapita— 
Iiften, Nentner und überhaupt die wohlhabenden Klaſſen an die Erhal— 
tung der inneren Ordnung, die von der beftehenden Regierung unzer— 
trennlich erſchien, und die Angriffnahme großer Bauten, befonvers in 
Paris ſelbſt, Die Berbindung des Louvre mit den Tuileries, die Anlegung 
ganzer Straßen und neuer Stadtviertel gaben den Handwerkern und 
Tagelöhnern eine Beſchäftigung, die ihnen in folder Fülle und Aus- 
tehnung früher nie geboten worden. Auch für bie unterften Schichten 
der Bevölkerung wurde durch Vermehrung der beftchenden Wohlthätig- 
feitSanftalten und Gründung neuer viel gethan, und dies alles in öffent= 
licher geräufchvoller Weife, die ihre Wirfung nicht verfehlen konnte. 

Louis Napoleon war unter ven Maffen populair geworden, und 
lonnte gewiß fein, daß, da das allgemeine Stimmrecht wieder herge— 
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ftellt war, jeber von ihm gemachte Antrag, namentlicdy wenn er ihn per= 
ſönlich betraf, mit Beifall aufgenommen werben witrde. Borfichtig und 
erwägend wie er war, fobald ihn nicht vie Umftände zu einer rafchen 
Entſcheidung zwangen, wünfchte er ven Schein zu haben, als gebe er 
bei dem was der innerfte Wunfch feines Herzens war, die Wiederher— 
ftellung des Kaiſerthums in feiner Perfon, nur dem Andrange des 
Volkes nad. Er beſchloß eine Rundreife durch Frankreich zu machen 
und der öffentlihen Meinung Gelegenheit zur Darlegung ihrer Wünfche 
zu geben. Seine kühnften Erwartungen wurden übertroffen. In Bour— 
ges, dem erjten Aufenthaltsort (14. September) begab er fi zuerft, 
wie überall auf feinem Wege, nach der dortigen Hauptfirche, wo er von 
der Seiftlichkeit wie ein anderer Konftantin der Große empfangen wurde. 
Auf einem Triumphbogen (a8 man die Infchrift: „Ave, Caesar Impe- 
rator!“ und auf die Millionen von Stimmen anfpielend, die er 1848 
und 1851 erhalten hatte: „Vox Populi vox Dei!“ In Pyon wohnte 
er der Enthüllung einer KReiterftatue feines großen Oheims bei. In 
Avignon hatten fi) 500 Geiftliche zu feinem Empfange verfammelt. 
Alles was er fprad und that war geeignet ihm die Gunft der Menge 
zu verfchaffen. Bei ſchicklichen Gelegenheiten fpielte er auf die Erhebung 
feiner Familie dur die Stimme der Nation als auf den rechtmäßig— 
ften aller Befigtitel, als die einzig wahre Yegitimität an. „Die Macht 
fommt von Gott, das Recht von Volk!’ pflegte er zu fagen. In Marz 
feille wurde die Begeifterung des Publikums für ihn noch durch die Ent— 
befung eines Anfchlages auf fein Leben erhöht, deſſen Urheber entflohen 
war. Selbft in Gegenden, wo die legitimiftifhe Partei lange vorherr- 
fchend geweſen, wie in Yanguedoc und Gascogne, wurde ihm der glän= 
zenpfte Empfang zu Theil. Ganze Gemeinden famen aus oft ziemlich 
entfernten Orten, um ihn zu fehen, und brachten die Nacht im Freien 
zu, um den Augenblid feiner Borbeifahrt nicht zu verfäumen. In Bor— 
deaux wurde ihm ein großes Feſtmahl gegeben, bei dem er zum erften= 
mal dem Gedanken an die Wiederherftellung des Kaiſerthums offen 
Kaum gab. Die Stimmung der Bevölkerung auf feiner weiten Reife 
hatte ihn in der Heberzeugung von feiner Unentbehrlicykeit für Frank— 
reich beftärkt. „Frankreich cheint zum Kaiferthum zurückkehren zu wols 
fen,” fagte er bei vem Banfett in Bordeaux. „Das Kaiſerthum, meinen 
manche,’ jegte er hinzu, „ist der Krieg. Nein, meine Herren, es ift der 
Friede.” Er verfprach von diefer Veränderung in der Staatsform fried— 
liche Erfolge: BVerbefferung des Aderbaus, Belebung des Handels, Ab⸗ 
hülfe des Nothſtandes. 
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Der Rückweg von Bordeaur nad Paris führte durch jene weſt— 
lichen Departements, in denen einjt die Vendeer das alte Königthum fo 
helvenmäthig gegen vie Nepublif vertheibigt hatten, und wo 1815 und 
felbft no 1830 dieſe Gefinnung fih, wenn auch nicht mehr mit ber 
früheren Kraft geregt hatte. Jetzt kam man aud) dort dem Präſidenten, 
zwar nicht mit Begeifterung, aber doch willfährig entgegen. Die Geift- 
lichen hatten überall das Volk für das nach ihrer Meinung zur Rettung 
Frankreich's auserforene Werkzeug gewonnen. Sein Einzug in Paris 
(16. Dftober) war ber feierlichfte und glängendfte, deſſen man ſich erin= 
nern fonnte. Die ganze ungeheure Stadt war überall, wo der Zug 
burchging, mit Triumphbogen, Fahnen, Teppichen und Blumen auf das 
prädhtigfte geſchmückt. Bon allen Seiten Hangen vie nationalen und 
militairifhen Melodien zahlreicher Muſikchöre wieder. Zu der einhei= 
miſchen Bevölferung waren viele Taufende aus der Umgegend hinzuge— 
kommen, befonders Landleute, unter denen Louis Napoleon von Anfang 
an populair geweſen und e8 feitvem noch mehr geworben war. Unaufs 
hörlich ertönte der Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ Ueberall ſah er fi von 
den Sinnbildern des Kaiſerthums umgeben. Der Präfivent ftieg nicht 
mehr in dem Pallaft Elyfee, ſondern in ven Tuileries ab, wo ihn feine 
Verwandten und zahlreiche Anhänger und Diener empfingen. Tie öffent= 
liche Stimme verlangte die Wieverheritellung des Kaiſerthums als eine 
Folge alles deffen, was feit vem 24. Februar 1848 gefchehen, al® das 
einzig mögliche Heil fir Frankreich, als die Erneuerung der glorreichſten 
Epoche der franzöfifchen Geſchichte. Faft von allen Generalräthen, von 
unzäbligen Kommunen liefen Petitionen an ven Senat ein, welche Louis 
Napoleon’8 Erhebung zur Faiferlihen Würde beantragten. Die Maires 
von Sevres und Lifteur proffamirten ihn in ihren Gemeinden auf eigene 
Hand, wohlwiſſend, daß ihnen Niemand entgegen fein werde. Am 
4. November verfammelte ſich nad) erhaftenem Auftrage von Seiten des 
Präfiventen der Senat, um über eine Abänderung der Berfaflung vom 
14. Yanuar 1852 zu berathen. Am 7. November wurde das Senats- 
konſult erlaffen und von 87 Senatoren unterzeichnet, das Louis Napo— 
leon unter dem Namen Napoleon III. zum erblichen Kaifer der Frans 
zofen ernannte und ihm das Recht verlich, wenn er ohne männliche 
Nachkommen bleiben follte, einen feiner Verwandten zu aboptiren. Die 
‘ Präfelten und Maires beeilten ſich jet alles zu den am 21. und 
22. November abzuhaltenden Wahlverfammlungen vorzubereiten. Denn 
Louis Napoleon wollte, feinem Princip treu, durch die allgemeine Abſtim— 
mung zum Thron wie vorher zum Präfidentenftuhl gelangen. Frank: 
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reich ſchien unerfchöpflich in Gunftbezeugungen für ven Neffen des Kai— 
fers zu fein. 7,824,189 Wähler ftimmten für das Genatsfonfult, 
während nur 253,145 Stimmen ſich dagegen erflärten. Am 2. Decem— 
ber wurde der Präfivent zum Kaiſer ausgerufen. Was die fremden 
Mächte betrifft, fo erfannten Staaten von fehr verfchiedenem politifchen 
Charakter, England, Holland, Sardinien, Schweiz einerfeits und Nea— 
pel und Spanien andererjeits Napoleon III. mit rafhem Entgegentom- 
men und fcheinbarer Theilnahme an, während die drei Mächte, von denen 
einft die heilige Allianz ausgegangen war, Bedingungen zu ftellen und 
Erflärungen zu fordern geneigt waren, die ſich jedoch zulett in eine ein= 
fache thatfähliche Zuftimmung zu dem Unabänvderlichen auflöften. Am 
5. Januar (1853) erfannte Rußland, am 6. Defterreih und Preußen 
das franzöfiiche Kaiſerthum an. Bald follte diefe große, in den inneren 
Zuftänden Frankreich's eingetvetene Veränderung fih in ganz Europa 
fühlbar machen. 


6. Deutfchland von dem Frankfurter Septemberaufftande bis zur 
Wiederherftellung ded Bundestages. 


Ungeachtet der Niederlage, welche die revolutionatre Partei am 
18. September in Frankfurt und überall, wo fie fi damals regte, er= 
fahren hatte, ruhte fie doch nicht und gab ihre Hoffnungen nicht auf. 
Da fie ihre Kräfte nirgends zu einem großen Schlage concentrirte, fon= 
dern mit geringen Mitteln vereinzelte Aufftände erregte, jo wurde fie 
durd das Fehlſchlagen verfelben, fo lange ihre Zeit überhaupt noch 
nicht abgelaufen war, nie vollfommen entmuthigt, fie machte e8 fich aber 
durch ein ſolches Auftreten auch unmöglich, ein beveutendes Ziel zu er= 
reihen. Am 21. September überfchritt Struve mit einer Anzahl Freis 
ſchaaren von Bafel aus die badifche Gränze, verftärkte fich in Lörrach mit 
Sfleihgefinnten und rief daſelbſt die deutſche Republik aus. Obgleich 
feine Proffamationen an das Volk mit ven Worten: „Wohlftand, Bil 
dung und Freiheit für Alle‘ anfingen, fo wurde der Theil der Bevölke— 
zung, ber nicht al8bald Partei für ihn ergriff, zuweilen hart mitgenom= 
men, indem er Lieferungen ausſchrieb, Kontributionen erhob, Verhaf—⸗ 
tungen vornahm und ganzen Gemeinden, die feiner Sache nicht geneigt 
ſchienen, außerordentliche Leiftungen auflegte. Ueberall, wo er hinkam, 
wurden bie öffentlihen Kaflen von ihm in Befchlag genommen, und bie 
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Beamten nicht felten gemißhandelt. Aber dieſes Unternehmen jollte 
nicht beſſer, als fein erftes Auftreten im März und April glücken, als 
er im Verein mit Heder das badische Volf aufzumwiegeln fuchte. Der 
Zuzug blieb aud) diesmal ſchwach, e8 war unmöglich, in diefe revolutio= 
nairen Schaaren Ordnung und Zucht einzuführen, und jo geichah es, 
daß Struve von dem badiſchen General Hoffmann bei Staufen gänzlich 
geſchlagen (24. September) und auf der Flucht zum Gefangenen ges 
macht wurde Man führte ihn und eine Anzahl feiner Genoſſen in 
die Gefängniffe zu Müllheim und Freiburg ab. Am 26. September 
erhob fih das Bolf in Sigmaringen, von den Reden des Aovofaten 
Wirth erregt, und vertrieb den Fürften, der aber von bayeriſchen Trups 
pen wieder eingeſetzt wurde. Diefe plan= und zujammenbangslofen 
Bewegungen wiederholten ſich auf vielen Punkten ohne Kraft wie ohne 
dauernden Erfolg. Es waren Ausbrüche einer rohen, unverftändigen 
Demagogie, denen kein politiicher Gedanke voranleuchtete, und bei denen 
in der Negel die Führer eben jo wenig Einficht, als ihre Anhänger wenig 
Muth bewiefen. Heder, der noch der begabtefte unter dieſen Demagogen 
war, hatte, an der deutſchen Revolution verzweifelnd, ſich um die Zeit, 
als Struve von der Schweiz ber in Baden einfiel, nad Nordamerika 
eingefchifft. — Am 6. Dftober ging e8 in Zwickau und Hildburghau— 
fen, am 9. in Lubeck, am 13. im Bernburgifchen jehr unruhig her. Alle 
diefe und viele andere hier nicht erwähnte Tumulte wurden von der be= 
waffneten Macht ohne große Anftrengung überwältigt, und hatten nur 
die üble Wirfung in Bieler Augen die Ausſchweifungen der Freiheit 
mit diefer ſelbſt als gleichbeveutend erfcheinen zu laffen. 

Unter heftigen Kämpfen, die durch den Frankfurter Aufftand und 
bie einander entgegengejegte Stellumg der Parteien zu vemfelben noch ver= 
mehrt wırrden, waren die Berathungen iiber die „Grundrechte des deut— 
ſchen Volkes““ beendigt worden (21. Dechr.). Ihre wefentlichften Beſtim— 
mungen waren: Die Gleichheit ver Deutfchen vor dem Geſetz; Shut 
ber perfönlichen Freiheit, allgemeine Wehrpflicht; Vereinsrecht; Gleiche 
berechtigung aller Kulte; Preßfreiheit; Schwurgerichte; Abſchaffung ber 
Feudallaſten, der Fideikommiſſe, der Todesſtrafe u. ſ. w. Die mächtig— 
ſten unter den deutſchen Staaten: Oeſterreich, Preußen, Bayern, Han— 
nover, Sachſen nahmen die Grundrechte nicht an, oder verſchoben ihre 
Anerkennung bis zur Vollendung der Reichsverfaſſung. Unterdeſſen 
hatten ſich in dem Deutſchland, das die Nationalverſammlung umgeſtal— 
ten wollte, Dinge zugetragen, die, als ſie zuſammentrat, Niemandem 
als möglich erſchienen wären, und welche die Löſung einer ohnedies 
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ſchwierigen Aufgabe noch fehmwieriger machen mußten. In den erften 
deutſchen Städten, Wien und Berlin, herrſchte der Belagerungszuftand, 
war das Militairregiment eingeführt. Weldyer Gegenfaß zur den Grund— 
rechten! Vergebens hatte man von Frankfurt aus über die Hinrichtung 
Robert Blum’s in Wien Beſchwerde geführt, vergebens einen Tadel 
über vie Verlegung der preußifchen Nationalverfammlung von Berlin 
nad Brandenburg zu erfennen gegeben, vergebens bei der Eidgenoſſen— 
ſchaft wegen Duldung der wiederholten Struve'ſchen Freifchanreneinfälle 
Borftellungen gemacht, man war nirgends gehört und beachtet worden. 

Am 20. Oktober hatte die Berathung über die deutſche Reichsver— 
fallung begonnen und dauerte mit geringen Unterbrehungen den ganzen 
Winter über fort. Die Mängel des bisherigen Staatenbundes, wo 
zwei Staaten, die zugleich europäifche Grofmächte waren, vier Königs 
reiche und eine Menge Heiner und Heinfter Staaten, jeder felbititänpig 
und alle unter fi uneinig, im blos äußerlichem Zufammenhange unter 
einander ftanden, waren fo augenfällig, hatten die Entwidelung Deutſch— 
land's ald Nation fo nievergehalten, daß man zu vemfelben um feinen 
Preis zurückkehren wollte. Auch viele unter denen, welche ſich Tpäter 
wieder als eifrige Anhänger des Alten zeigen follten, waren damals zu 
feiner Wieverherftellung deifelben geneigt. Aber der Gedanke an cin 
Aufgehen der Einzelftaaten in eine Stantseinheit, der in den Märztagen 
fid) fo lebhaft geregt hatte, war feitvem nicht als irrig, fondern als 
unmöglich aufgegeben worden. Man erftrebte jet, ftatt eines deutſchen 
Staats, ein deutfches Neid), in welchem die bisherigen Fürften und Völ— 
fer Raum und Fortbeftand gefunden hätten. Aber die Gränzen zwiſchen 
beiden zu finden, fehien, zumal feine Erfahrung der Art den Trägern 
dieſes Gedankens zu Gebot ftand, unauflösbar zu fein. Von den Klein— 
ftaaten war bei Errichtung eines deutſchen Reiches Fein Wiverftand zu 
bejergen, oder wäre derfelbe leicht zu befeitigen gewefen. Sie hatten bei 
dem Ausbruche ter revolutionairen Bewegungen nur zur fehr ihre Ohn— 
macht fühlen lernen, und wie ihre vermeintliche Selhitftändigfeit nur 
ein leerer Schein war. Aber von Eeiten der Mittelftanten, die feit dem 
weſtphäliſchen Frieden als ganz unabhängige, fich ſelbſt beftimmenve 
Mächte aufzutreten gewohnt gewefen, die feit dem Nheinbunde vicle 
ihrer chemaligen Mitftänte unter ihre Herrfchaft gebracht fahen, Konnte 
eine hartnäckige Oppofition gegen jeve Beſchränkung ihrer Stellung ers 
martet werden. Und dann blieb noch die fhwierigfte aller Fragen auf 
biefem Gebiet, die über Das Berhältuiß der beiden Großmächte zu be“ 
neuen deutſchen Neiche übrig. 
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Eine Beſchränkung der bisherigen Unabhängigkeit ber einzelnen 
Fürften und Staaten war, wenn Deutſchland eine einheitliche Spitze 
und eine Reichsgewalt erhalten follte, unvermeidlih. In diefem Sinne 
wurde die Reichsverfaflung von der Nationalverfammlung berathen und 
feitgeftellt. Die Reichsgewalt allein follte die völkerrechtliche Vertretung 
Deutjchland’8 ausüben; die Einzelftaaten durften keine ftändigen Ge— 
fandten empfangen oder halten und Feine Konfuln anftellen. Alle Ver— 
träge, die nicht rein privatredhtlichen Inhalts wären, follten der Reichs— 
gewalt zur Kenntnißnahme, und, infofern das Neidysintereffe dabei bes 
theiligt, zur Beftätigung vorgelegt werben. Die Reichsgewalt follte Das 
Recht über Krieg und Frieden, und bie Verfügung über die gefammte 
bewaffnete Macht Deutichland’8 befigen. In den Fahneneid follte die 
Verpflichtung der Treue gegen das Reichsoberhaupt und die Reichsver— 
fafjung an erfter Stelle aufgenommen werden. Die Seemadyt follte 
ausſchließlich Sache des Reichs fein, eben fo die Geſetzgebung und 
Dberaufficht über Flüffe, Eifenbahnen, Poſt-, Bank: und Münzwefen. 
Da das Neih nur ein einziges Zollgebiet bilven follte, fo mußte auch 
in biefer Beziehung der Reidysgewalt die Gefeßgebung und Leitung zus 
ftehen. Aud die Wahrung des Reichsfriedens, die Erlaffung allgemei- 
ner Geſetzbücher, die über ven Gefegen der Einzelftaaten ftehen würden, 
ſollte ihr obliegen. Die erforderlichen Gelpmittel follten durch Reichs— 
fteuern, Matricularumlagen und aus ven Zolleinnahmen aufgebracht 
werten. Der Reichstag follte aus einem Staatenhaufe und einem Volks— 
hauſe beftehen. Die Mitglieder des Staatenhaufes follten zur Hälfte 
von den Negierungen, zur Hälfte von der Volfövertretung der Einzel— 
ftaaten ernannt werden. Das Staatenhaus follte eine Darftellung des 
deutſchen Sonverlebens geben und den Intereſſen ver Einzeljtaaten eine 
Dürgihaft gewähren, während das Volkshaus für ganz Deutichland 
die Stellung einnehmen würde, welche der Abgeordnetenfammer in dem 
Einzelftaat zukommt. Zu einem Reichstagsbeſchluß follte e8 der Ueber— 
einjtimmung beiver Häufer bebürfen. Der Reichsgewalt follte nur ein 
fuspenfives Beto zuftehen, das aber in der Wirkung einem abfoluten fo 
ziemlich gleich gefommen wäre, denn erft nach breimaliger Berathung 
und breimaliger Annahme in drei aufeinander folgenden ordentlichen 
Sitzungsperioden follte ein Beſchluß, auch ohne Genehmigung des 
Reichsoberhauptes, Geſetzeskraft erlangen. 

Tiefe Verfaſſung hätte fo oder auch etwas anders fein können. 
Darauf kam im Grunde wenig au. In ber Anwendung und Ausfüh— 
rung, wenn eine ſolche ernftlih und aufrichtig unternommen worden 
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wäre, würde ſich mm Laufe ver Zeit manches monardifcher, d. b. zum 
Bortheil der Reichsgewalt, geftaltet haben. Das Widhtigfte und Schwie— 
rigfte war und blieb die Oberhauptsfrage. Dabei mußte der Gegenſatz 
ber ftaatlihen Interejien in der Nationalverfammlung zu allgemeinen 
‚ und veutlihen Bewußtſein fommen. So lange e8 den Kampf gegen 
die Revolution gegolten hatte, waren die öſterreichiſchen und preußiichen 
Abgeordneten miteinander gegangen. Auch bei den Berathungen über 
bie eigentliche Verfaſſung waren feine tiefen Meinungsverfciedenheiten 
bervorgebrodhen. Als man aber an die Yöfung der zugleidy politischen, 
religiöfen und dynaftifchen Frage fiber die Beſetzung der oberften Stelle 
in dem zu errichtenden deutſchen Reich kam, trat ein unverſöhnlicher 
Widerſpruch hervor, an dem der ganze Entwurf zu Grunde ging. 

Bom Zufammentreten ver Nationalverfanmlung an war die Ober— 
hauptsfrage der Gegenitand der Erwägung und Bemühung aller derer 
gewejen, welchen Deutichland’8 Zukunft am Herzen lag. Zum alten 
beutichen Reiche mit einem Habsburger zurüdkehren, war jhon 1815 
in Wien im Rath ver Souveraine für unthunlich erachtet worden, und 
mußte 1848 in der Nationalverfammlung noch unmöglicher erſcheinen. 
Preußen an die Spige Deutſchland's mit Einſchluß von Deutſch-Oeſter⸗ 
reich's zu ftellen, war eben fo unausführbar, da Defterreicy ſich ihm 
nicht untergeordnet haben würde. Der Plan, die oberfte Stelle zwiſchen 
Deiterreih und Preußen abwechſeln zu laffen, over ein Direktorium von 
brei, fünf oder fieben Fürften mit der Reichsgewalt zu befleivden, warb 
ebenfall® für ungeeignet erfannt. Schon ſeit längerer Zeit hatte eine 
zahlreihe, aufgeklärte und patriotifche Partei fid) mit dem Gedanken 
getragen, Preußen die Hegemonie in Deutſchland, mit Ausnahme ver 
deutſchen Provinzen Defterreicy’8, zu verfchaffen, und dem Könige von 
Preußen die oberfte Leitung der deutſchen Angelegenheiten zu übertragen. 
Das ruhmwolle Verhalten Preußen’8 bei der Befreiung Deutſchland's 
im Jahre 1813, der geiftige Fortfchritt, der in Preußen ungeachtet 
des politiichen Stillitandes ununterbrochen geblieben, vie bebeutende 
militairiſche Macht, die überwiegend deutſche Natur des preußifchen 
Staates im Gegenſatz zu dem von fremden Elementen erfüllten Defters 
reich, die deutfche Geſinnung Friedrih Wilhelm IV., hatten diefer Ivee 
eine große Verbreitung verfchafft. Sie beſaß Anhänger in allen Theis 
len Deutjchland’8 mit Ausnahme derer, in welchen der öfterreichifche und 
fatholifche Einfluß vorherrfchte, und wurde in der Nationalverfammlung 
von einem Phalanx ausgezeichneter Männer vertreten, wie: Beinrich 
von Gagern, Dahlmann, Befeler, Morig Arndt, Droyfen, Ludwig 
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Jahn, Baffermann u. f. w., deren deuticher Patriotisinus rein und un— 
zweifelhaft war, und bie man feiner blinden Vorliebe für Preußen be= 
ſchuldigen konnte, da fie großentheils außerhalb des preußischen Staates 
geboren waren. Dieje Partei wurde einzig von der Ueberzeugung ges 
leitet, daß ohne Preußen's Führerichaft Deutjchland wieder dem alten 
Bundestage oder der Anarchie verfallen müſſe. 

Das öfterreihiiche Minifterium, in weldem Fürſt Felix Schwar— 
zenberg und Graf Stadion die erften Rollen fpielten, batte, nachdem 
ber Reichstag von Wien nach Kremſier verlegt worden, ein Programm 
aufgeftellt, in welchem fich die Abjicht erkennen ließ, alle Beſtandtheile 
bes Kaiferftaates in einen einzigen Staateförper mit derſelben Verfaſ— 
fung und Geſetzgebung umgejtalten zu wollen. Diefer hohle unfrucht- 
bare Gedanke, der von den nationalen Unterſchieden der dem öfterreichi= 
ſchen Scepter unterworfenen Bölker, dem hiftoriihen Net, von dem 
fonft in Defterreih fo viel die Rede war, und in Ungarn und deſſen 
Nebenländern von uralten Freiheiten abftrahirte, war nur darauf bes 
rechnet, das Ausland durch eine ſcheinbare Machtvergrößerung zu blen= 
den, konnte aber nie die Grundlage zu einer Verjüngung und Belebung 
des öfterreichifchen Staates werben. Wie dem aber aud) fein mochte, 
ganz Defterreich Fonnte unmöglich in das projektirte deutſche Reich 
eintreten. 

Sagern, der am 16. December in Schmerling’s Stelle zum Reichs— 
minifter ernannt worden, legte der Verfammlung fein Programm ver, 
in welchem er die von Paul Pfizer früher ausgeſprochene und neuer— 
dings von Bunfen, dem preußifchen Gefandten in Yonden, weiter ent— 
widelte Idee von einem engeren deutſchen Bundesſtaat proffamirte, zu 
dem Defterreich nicht unmittelbar gehören könnte, zu dem ed aber in einer 
beſonders zu beftimmenden Union ftehen follte. Jedermann begriff, daß 
e8 ſich um ein Ausſcheiden Oeſterreich's aus Deutfchland, und um die 
Hegemonie Preußen's in dem engeren Bunvdesftaat handelte. Von dem 
Augenblid an trat der Unterfchied zwischen ven Anhängern Oeſterreich's 
und Preußen’s in der Paulskirche Ichärfer als früher hervor. E8 ſon— 
derten fi) unter denen, welche bisher gemeinfam gegen die Nevolution 
gelämpft hatten, zwei Parteien, die Großdeutſchen und bie Kleindeut— 
fchen, von einander ab. Kleindeutſche nannte man diejenigen, welche 
den engeren Bund unter Preußen ohne Defterreih wollten, weil Deuts 
fhland dadurd nad der Meinung der Gegner Preufen’s verringert 
werben würde. Der Ausdruck: Großdeutſche — erklärt fih aus fich 
ſelbſt. Indeſſen war diefe Bezeichnuma, fo fehr fie auch in Gebrauch kam, 
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und zum Feldgeſchrei der Parteien wurde, keinesweges richtig. Die ſo— 
genannten Kleindeutſchen hätten gern ganz Deutſchland vereinigt ge— 
ſehen, wenn es möglich geweſen wäre. Sie begriffen aber, daß die He— 
gemonie Oeſterreich's, und eine andere Stelle konute daſſelbe in Deutſch— 
land, wenn es zu demſelben gehörte, nicht einnehmen, die Rückkehr zu 
den vormärzlichen Zuſtänden herbeiführen müſſe. In ihren Augen war 
ein kleineres Deutſchland immer nod) bejjer als gar feines, d. h. als ein 
Staatenbund, in welchem die Nation, in eine Menge von felbftftändigen 
Fraktionen zerfplittert, der Einheit ſowohl als der Freiheit entbehrend, 
nur um ihrer Fürften willen da zu fein fchien. Unter den Großdeutſchen 
gab e8 allerdings manche, die e8 ſchmerzte, die deutfch=öfterreichifchen 
Lande, die alte Oftmark des deutfchen Reiches, von dem Bundesſtaat ges 
trennt zu fehen. Bei vielen war e8 aber nicht Liebe zu einem gemein= 
famen Deutſchland, was ihre Parteiftellung bedingte, ſondern inftinfts 
artige Sympathie für die religiöfen und politifchen Zuftände der Vers 
gangenheit, und deshalb Abneigung gegen Preußen als einen neu empors 
gefommenen Staat und Haupt des Proteftantismus auf dem Kontinent. 
Uebrigens würde durd eine Union des engeren Bundesftaates mit 
Defterreih, wie e8 die Slleindentfchen wollten, immer eine Verbindung 
zwijchen diefen beiden Theilen des großen Ganzen geblieben fein. Die 
Hauptjache in jener Zeit war die Herftellung eines deutſchen Bundes— 
ftaate®, Die einzige Möglichkeit eines wahrhaft nationalen und politis 
ſchen Verbandes unter ven Deutfchen, der ohne die Hegemonie Preußen's 
und den dadurch bedingten Ausschluß Defterreih’8 nicht zu Stande 
fommen fonnte. Die fo dachten, waren deshalb noch feine fpecifiichen 
Preußen und feine ſyſtematiſchen Gegner Oeſterreich's. Sie wollten, 
daß Preußen in Deutichland aufgehe, und nicht etwa umgefehrt. Aber 
fobald Defterreih an die Spite Deutſchland's trat, jo wurde auch die 
Wieverherftellung des Bundestags, und die Fortdauer der Kleinſtaaterei 
mit allem bisherigen Elend der politifchen Zuftinde Deutſchland's un— 
vermeidlih. Die größere Liebe zu Deutfhland, der Eifer für die Er— 
nenerung feiner nationalen Bedeutung, der Blid in die Zukunft lag 
deshalb anf Seite der Kleindeutſchen, was der Ausgang der ganzen 
Kriſis, in der ſich Deutfhland damals befand, nur zu fehr bewie- 
jen hat. 

Schwarzenberg warf dem Gagern’fchen Programm dem Fehde— 
handſchuh hin, indem er erklärte (28. December), Dejterreid; werde nicht 
dulden, daß man es vom deutſchen Bunde ausſchließe, oder feine deut— 
ſchen Provinzen vom öſterreichiſchen Einheitsſtaat trenne, um fie einem 
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neuen beutfchen Bundesſtaate einzuverleiben. Unterdeſſen fuchte das 
preußifche Kabinet, aus Scheu vor einer zu nahen Berührung mit der 
Nationalverfammlung, fi mit Schwarzenberg über den Plan zu einer 
fünftigen Oeftaltung Deutfchland’8 zu verftändigen, der, wenn er von 
beiden Großmächten ausgegangen wäre, in Frankfurt jo Teicht nicht 
hätte abgewiefen werben können. Aber es Fam feine Einigung zu 
Stande. Defterreih verlangte in einer Note vom 17. Januar (1849) 
ein Direktorium der mächtigeren Bundesfürften zur oberften Leitung 
Deutſchland's, eine Eintheilung des deutſchen Bundes in Kreiſe, und 
ſprach ſich, wahrfcheinlich nur zum Schein, noch für ein Volkshaus aus, 
In der Paulskirche glaubte man jet feinem Ziel um einen beveutenden 
Schritt näher treten zu müſſen, indem man fi) mit 258 gegen 211 
Stimmen in der Oberhauptsfrage für einen regierenden Fürſten entſchied 
(19. Januar). Preußen erließ hierauf ein Umlaufsfchreiben (23. Ja— 
nuar), in welchem unter vielen Robeserhebungen Oeſterreich's nachge— 
wiefen wurde, daß dafjelbe ſich nicht zum Eintritt in den deutſchen 
Bundesftaat eigene, weshalb ein engerer Bund ohne dafjelbe nothwendig 
geworben fei, daß aber deſſen ungeachtet ein näheres Verhältniß zwi— 
ſchen diefem engeren Bunde und dem öfterreichifchen Kaiferftante beſte— 
ben könne. Am 25. Januar beſchloß die Majorität in der Paulsfirche, 
daß der regierende Fürft, welcher zum Oberhaupt des neuen Reiches ges 
wählt werden würde, den erblichen Kaifertitel führen follte. Hierauf 
wiederholte Oeſterreich feine Erklärung vom 17. Januar, und verfidherte, 
daß es fi dem neuen Kaiſer nicht unterordnen werde (4. Februar). 
In Hannover, bejonders aber in Münden, fprady man fidy lebhaft 
gegen das preußijche Erbfaiferthum aus. Fürft Schwarzenberg fam in 
einer Note vom 27. Februar wieder auf feine Idee von einem Direl 
torium zurüd, der die Mittelftanten, da damit jede einheitliche Leitung 
und bie von ihnen fo gefürchtete Unterordnung unter Preußen ausge— 
fchlojfen war, gern beiftimmten. 

Am 24. Februar hatte Gagern die Bevollmächtigten der Einzel— 
ftaaten verfanmelt und fehsundzwanzig verfelben, aber nur bie kleine— 
ren und Heinften, zur Anerkennung des preußifchen Erbkaiſerthums ges 
wonnen. Mande von ihnen thaten dies, weil fie einer Stüte bedurften, 
bie, wie die Dinge lagen, eher von Preußen als Defterreih, das in 
Ungarn und Italien vollauf zu thun hatte, erwartet werden konnte, bie 
meisten aber aus Furt vor ihren Ständen und vem Volle, das in vie 
len Gegenden den Gedanken eines einheitlichen deutſchen Vaterlandes, 
wenigitens für den Augenblid, mit Feuer ergriffen hatte. Echwarzen- 
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berg glaubte jebt, das vier Monate vorher erlaffene Programm von 
Kremfier verwirklichen zu müſſen, löjte ven Reichstag auf und octroyirte 
eine neue Berfaffung (4. März), in welcher die Einheit und Untheilbars 
feit der öfterreihifchen Monarchie feitgefegt war. Die hervorragenpften 
Mitglierer der Oppofition mußten ſich verbergen und flüchtig werden, 
oder wurden verhaftet. Nach einem fo gewaltjamen Verfahren lieh ſich 
das baldige Aufgeben, felbft des legten Scheins von Konftitutionalis= 
mus, vorausjchen. Auch ift vie Berfaffung vom 4. März nie in Wirk: 
famfeit getreten. Schwarzenberg wollte mit der Auflöfung des Reichs— 
tag8 den, wenn auch erfolglofen, aber von Zeit zu Zeit fih immer 
wieder regenden parlamentarijchen Wiverftand ein Ende machen, und 
mit dem in diefer Berfaffung aufgeftellten Grundfag, von der Untheil— 
barkeit ver Monarchie, vem von Frankfurt möglicyer Weife fi) erheben- 
den Anſpruch begegnen, daß Deutſch-Oeſterreich beim deutſchen Bundes— 
ftaat bleiben follte. 

Dänemark war, beim Anblid der endloſen politifhen Wirren in 
Deutfchland, von Rußland im Geheimen ermuntert, und auf Frank— 
reich's und England’s piplomatifche Unterflügung bauend, zur Wieder: 
aufnahme des durd den Waffenftilljtand von Malmoe unterbrodyenen 
Kampfes entfchloffen, und hatte temgemäß feine Mafregeln getroffen. 
Da e8 auf veutfcher Seite bei der mangelhaften Organifation der Gens 
tralgewalt nicht leicht war, die zur Führung eines ſolchen Krieges nöthi— 
gen Mittel herbeizufchaffen, fo ward Gagern's Stellung unhaltbar, 
wenn es ihm nicht gelang, das preußische Kabinet für feine Plane zu 
gewinnen. Die Agitation in den Ständeverfammlungen, in der Breffe, 
im Bolfe für eine neue Öejtaltung Deutſchland's nahm, je ſchwanken— 
der die Zuftände wurden, um fo mehr zu. Endlich trug Welfer, ver 
eine Zeit lang fid) zu den Großdeutſchen gehalten, weil er Deutſch— 
Defterreih für den Bundesſtaat nicht aufgeben wollte, zulegt aber be= 
griffen hatte, daß die großdeutſchen Entwürfe ſämmtlich zum alten 
Bundestage zurüdführen mußten, am 12. März feierlich darauf an, 
den König von Preußen zum Erblaifer ver Deutſchen zu wählen. 
Gagern und feine Freunde drängten jeßt, indem fie alle vorhandenen 
Schwierigkeiten zu befeitigen fuchten oder diefelben überfahen, zur Kai— 
ferwahl hin. Sie vergaßen zu fehr, daß Friedrich Wilhelm IV. die 
Kaiferkrone niemals allein aus ven Händen der Nationalverjammlung 
annehmen, fondern die Zuftimmung der deutſchen Regierungen ver= 
langen werde. Da die Raiferpartei ohne Preußen nichts von dem, mas 
fie wollte, erreichen konnte, fo hätte fie auch auf die Urt, wie das preußi= 
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ſche Kabinet diefe Frage auffaßte, entgegenfommender eingehen follen. 
E8 wurde nämlich von ihr, außer dem nur fuspenfiven Beto des Reichs— 
oberhaupts, im Wahlgefe die geheime, ftatt der öffentlichen Abſtim— 
mung angeorbnet, und, was vielleicht am übelften gewirkt hat, entſchie— 
ben, daf nachträglich an der Reichsverfaſſung nichts geändert werden 
dürfe. Durch diefe übereilte Beſtimmung wurde jede weitere Unterhand— 
lung mit Preußen, wenn daſſelbe ablehnte, von vorn herein abgefhnit- 
ten. Gagern und feine Freunde fannten wohl die geringe Neigung, die 
ber König von Preußen fir die ihm auf diefe Art dargebotene Krone 
begte, fie hofften aber, daft Prenfen’s alte Eiferfucdht auf Defterreich, 
und der Andrang der öffentlihen Meinung noch im letzten Augenblid 
günftig für ihren Plan wirken werde. Am 28. März wurde Friedrich 
Wilhelm IV. mit 290 gegen 248 Stimmen zum Erbfaifer der Deuts 
fchen gewählt. Die Yinfe, der bei ihren republidaniſchen Tendenzen ein 
erbliches Oberhaupt für Deutſchland keinesweges genehm fein konnte, 
hatte nur deshalb mit der Kaiſerpartei geſtimmt, um von ihr als Gegen— 
dienſt ein ganz demokratiſches Wahlgeſetz zu erlangen, das dann auch 
anderweitig zu verwerthen geweſen wäre. An der Annahme der Kaiſer— 
würde von Seiten Preußen's glaubte fie nicht. Sie hoffte aber, daß die 
revolutionairen Ideen durch die Ablchnung eine vermehrte Stärke und 
Bedeutung in den Maffen gewinnen würden. 

Die Nationalverfammlung fandte eine zahlreiche Deputation nad) 
Berlin, um den König von Preußen von der auf ihn gefallenen Wahl 
in Kenntniß zu fegen und ihn zur Annahme derfelben einzuladen. Am 
3. April ward die Teputation von Friedrih Wilhelm IV. im Berliner 
Schloſſe empfangen. Derfelbe dankte zwar fitr das ihm bewiefene Ver— 
trauen, und erfannte in dem Beſchluſſe der Nationalverfammiung bie 
Stimme der Vertreter des deutfchen Volkes an, fette aber hinzu, daß 
er ohne das freie Einverftändniß der deutichen Negierungen eine ent— 
ſprechende Entſchließung nicht faffen könne. Diefe hätten erft die Ver— 
faffung zu prüfen, fie müßten unterfuchen, ob die ihm übertragenen 
echte ihn in den Stand feßen würden, mit ftarfer Hand, wie cs ein 
folcher Beruf von ihm verlange, die Geſchicke Deutfchland’8 zu leiten. 
Es lich ſich aus feinen Morten erkennen, daß die Zugeftändniffe der 
Kaiferpartei an bie Pinfe einer ver Hauptgründe gegen die Annahme 
ber Kaiſerwürde geweſen. Die Antwort des Königs war eine Ab— 
[chnung, indem er die Annahme von ſchwer zu erfüllenden Bedingungen 
abhängig machte. Indeſſen blieb immer noch ein Schimmer von Hoffe 
nung übrig. Friedrich Wilhelm IV, hatte nicht gänzlich mit der Kaiſer— 
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partei gebrochen. Er wollte den von ihr entworfenen Bundesftaat mit 
Ausschluß Defterreich’8 verwirklichen, nur follten diejenigen Regierun— 
nen, welche in dem neuen Bunde ſich ihm unterzuorbnen hätten, ihre 
freie Zuftimmung zu erfennen geben. Die Deputation der Nationals 
verfammlung fah nur die ablehnende Seite in der füniglihen Antwort, 
verwarf den Grundfat der Vereinbarung, welcher die Enpgültigfeit der 
Neichsverfaffung no in Frage ftellte, gab in diefem Sinne ſogleich eine 
Erflärung ab, und reifte in tiefer Berftimmung und Enttäufchung nad) 
Frankfurt zurüd. 

Friedrich Wilhelm IV. würde bei feiner Vorliebe für die politifchen 
Feen des Mittelalters die Kaiferfrone, wenn fie ihm Seinesgleichen, 
die übrigen veutichen Fürften, angetragen hätten, mit Stolz und rende 
angenommen haben. Vielleicht würde er auch im einer großen allgemei= 
nen Rundaebung zu feinen Gunſten, in der Stimnte des ganzen Volkes, 
einen Wink der Vorjehung erkannt haben. Aber von einer in feinen 
Augen revolutionairen Berfammlung, mit einer Majorität von zwei— 
undvierzig Stimmen auf den deutichen Kaiſerthron erhoben zu werben, 
hatte für ihm nichts Verlodentes. Ein fühner, ehrgeiziger, thatendurftis 
ger Fürft in der Stellung Friedrich Wilhelm IV., an der Spike von 
200,000 Kricgern, deren Zahl ſich leicht hätte verdoppeln laffen, würde 
fi wenig an das fuspenfive Beto und das demofratifhe Wahlgefets ges 
ftoßen, fonvdern raſch zugenriffen, die Macht an fi) geriffen und dann 
tie ihm läſtigen Schranken durchbrochen haben. Ein joldyer würde ben 
im dentichen Volk erwadhten Drang nad Einheit und nationaler Gel: 
tung benutzt, fich zum Heren der Bewegung gemacht, und jedem inneren 
und äußeren Angriff Troß geboten haben. Friedrich der Große hatte. 
witer ungänftigen Umſtänden, um eines geringeren Breijes willen, ven 
Kampf mit halb Europa nicht gefchent. Aber Friedrich Wilhelm IV. 
war fein Feldherr, und e8 würde um das preußifche Erbkaiſerthum und 
den Ausſchluſß Defterreich’8 von dem engeren Bundesstaat durchzuſetzen 
ohne Zmeifel eines newaltigen Krieges, vielleicht mit mehren Mächten 
igleich bedurft haben, indem Rußland und Frankreich, um die Erhebung 
Prenßen's zu verhindern, ſich Oeſterreich's angenommen haben würden. 
Was aber, von allen Anderen abgeſehen, Friedrich Wilhelm IV. zu 
einer folben Nolle durchans ungeeignet machte, war fein tiefer Widers 
wille gesen jede gewaltfame Neuerung, fie mochte von oben oder von 
unten ber unternommen werden, die hohe Meinung, die er von den 
Rechten anderer Fürjten wie von feinen eigenen begte und die Scheu 
vor den übeln Folgen, die das Mißlingen eines Wagniffes, wie man 
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ihm zumuthete, für Deutſchland und Preußen hätte nach ſich ziehen 
fönnen. Ein Fürft wie diefer, der nicht vie PBolitif und allgemeine 
Ideen, jondern das traditionelle Hecht und das individuelle Gewiſſen 
zur Richtſchnur feiner Hantlungen nahm, wäre in einer großen natio= 
nalen Bewegung nicht an feinem Plag gewefen, und hätte durch feine 
Theilnahme an ihr nur fih und andere in das Verderben gejtürzt. 

In Preußen waren gemäß der octroyirten Verfaffung vom 5. Des 
cember die beiden Kammern am 26. Februar (1849) eröffnet worden. 
Die erfte Kammer, in der faft ſämmtliche Oberpräfiventen, Negierungs- 
präfidenten, die vormärzlichen, penfionirten Minifter und Diplomaten 
vereinigt waren, bot einen vorherrjchend bureaufratifchen Charakter dar. 
Die Minifter aus der Zeit der Nationalverfammlung: Camphaufen, 
Hanfemann, Rudolph von Auerswald, Milde, Gierke erſchienen bier, 
und hatten ihren Sig theils im rechten und linken Centrum, theil® auf 
ver Linken gewählt. Zwei Männer traten jegt zum erftenmal im pars 
lamentarifchen Leben auf, die weder auf dem Vereinigten Landtage noch 
in den Bewegungen des Jahres 1848 fich bemerkbar gemacht hatten, 
der Profeffor Stahl und der Gerichtspräfident von Gerlach, die eine 
Zeit lang für die Drafel der reaftionairen Partei gelten follten. Beide 
hatten das Gemisch von theofratiichen, abfolutiftifchen und feudaliſtiſchen 
Ideen, dem man in den Schriften des ſavoyiſchen Grafen Joſeph de 
Meaiftre, des franzöfiichen Vicomte von Bonald und des Schweizers von 
Haller begegnet, fich zu eigen gemacht, ihnen aber durch einen Zufat 
von lutheriſcher Orthodoxie das feite fie zufammenhaltende Band des 
Katholicismus entzogen, ohne den jene Syiteme, von ihrem Inhalt ganz 
abgejehen, auch der äußeren formellen Konjequenz entbehren würden. 
Stahl und Gerlad hatten die auf fatholifhem und romanischem Boden 
entſtandenen Anfichten über Staat und Recht zum Bedarf der preußifchen 
Reaktion zurecht geſchnitten, und ihnen einen, fo zu fagen, lofalen auf 
die Zuftände unter denen fie wirken wollten berechneten Charakter ge= 
geben. Jene oft tieffinnigen und umfaljenden Ideen der fatholifchen 
Weltanſchauung, deren bedeutendſte Repräjentanten die drei oben ges 
nannten Bubliciften find, wurden von Stahl und Gerlah in der An— 
wendung, die fie von ihnen machten, häufig verengt und verflacht, was 
ihnen aber unter den gegebenen Umftänden für ven Augenblick um fo mehr 
Verbreitung verſchaffte. In der zweiten Kammer fehlte feine von ven 
Notabilitäten der aufgelöften Nationalverfammlung. Waldeck, Jaloby, 
Zemme, Robbertus waren wieder gewählt worden. Zu den Mitgliedern 
des eheinaligen Vereinigten Landtages gehörten die Abgeorpneten: Graf 
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Arnim Boisenburg, von Kleiſt-Retzow, von Bismark: Schönhaufen 
u. ſ. w. Aus der Paulskirche waren herbeigefommen, um auf einen be= 
deutenderen Plate zu wirken: Graf Schwerin, von Binde, Heinrich 
Simon aus Breslau, Ludwig Simon aus Trier m. f. w. Die ablehnende 
Antwort des Königs am die Franffurter Deputation brachte in ber 
zweiten Kammer eine große Aufregung hervor. Diefelbe drängte um fo 
mehr zur Annahme der Kaiferfrone und der Reihsverfaffung hin, als 
am 14. April neunundzwanzig Regierungen, faft alle Staaten mit Aus— 
nahme Defterreich’s, Preußen's und der Königreiche, erflärt hatten, daß 
fie mit der Wahl des Königs von Preußen zum Kaifer einverftanven 
feien, daß fie die Reichsverfaſſung, obgleich fie nicht in allen Theilen 
ihren Ueberzeugungen entfpreche, in Betracht der mit einer längeren Ver— 
zögerung verbundenen Gefahren, annähmen, und von der deutſchen Ges 
finnung der übrigen Regierungen ein Gleiches erwarteten. Rodbertus 
beantragte in der zweiten Kammer eine Mifbilligung des von der preu- 
ßiſchen Regierung eingefchlagenen Weges der Vereinbarung, und das 
defthalten an der in Frankfurt rechtmäßig befchloffenen Reichsverfaſ— 
fung, weldyer letztere Punkt mit 175 gegen 159 Stimmen angenommen 
wurde. Das Minifterium fand nur mit großer Mühe Ausflüchte, um 
eine entſchiedene Erklärung aufzufchieben. Als es ſich endlich bei ber 
verlangten Aufhebung des Belagerungszuftandes abermals in der Mi— 
norität ſah, löfte e8 die Kammern auf (27. April). 

Das Frankfurter Parlament fühlte fid) von der ablehnenden Ant= 
wort des Königs von Preußen an feine Deputation, wie von einem 
tödtlihen Schlage getroffen. Denn mit Ausnahme der Linken, die eine 
Annahme nicht gemwünfcht hatte, und einiger Mitglieder ber äußerſten 
Rechten, die mit der innerſten Geſinnung Friedrich Wilhelm IV. vers 
traut waren, hatte Niemand eine Ablehnung erwartet. Diefe war aller 
dings, was bie Form betrifft, nicht abfolut und befinitiv, ſobald bie 
Nationalverfammlung fi zur Vereinbarung mit den deutſchen Regie— 
rungen hätte herbeilaffen wollen. In diefem Sinne hatte fi noch eine 
Note des preufifchen Kabinets am die deutfchen Regierungen ausge 
ſprochen, im ber erklärt wurde, der König fei entfchloffen, an die Spike 
eines deutſchen Bundesſtaats zu treten, der aus den Staaten beſtehen 
würde, welche demſelben aus freiem Willen ſich anſchließen möchten. Die 
preußiſchen Geſandten an den deutſchen Höfen wurden angewieſen die 
Regierungen zur Abſchickung von Bevollmächtigten nach Frankfurt auf— 
zufordern, um ſich über den Beitritt zum Bundesſtaat und eine Verein— 
barung mit der Nattonalverfammlung, fo wie über das Verhältniß zu 
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denjenigen Staaten zu erflären, die fich von dem Bundesſtaat ausſchlie— 
Ben würden. Die Kaiferpartei wäre, ihrer ganzen Gefinnung und Stel— 
lung nad, zum Eingehen auf die von der preufifchen Negierung ge— 
machten Borfchläge geneigt gewefen, denn das Wefentlihe in ihren 
Augen war die Gründung eines Bundesſtaats, ftatt des bisherigen 
Staatenbundes, mit Preußen, dem mächtigften rein deutſchen Staat an 
der Spige, weil man font zu dem alten Bundestag zurüdfehren mußte. 
Aber fie hatte der Liuken ihr Wort verpfändet, zu feiner Veränderung in 
der Reichsverfaſſung die Hand zu bieten, und glaubte nicht zurüdtreten 
zu können. Beide Barteien vereinigten fi zur Erneuerung des ſoge— 
nannten Dreißigerausfchuffes, zu gleihen Theilen aus ihnen gewählt, 
der für die Durchführung der Reichsverfaſſung Sorge tragen follte, 
während die Oberhruptsfrage eine offene blieb. Die Nationalverfammz 
lung beſchloß auf den Antrag des Dreifigerausichuffes die Einberufung 
des Reichstages, die Beeidigung aller Beamten und der gefammten be= 
mwaffneten Macht auf die Reihsverfaflung und einen Aufruf an das 
deutſche Volk. Zugleih ward von den Regierungen verlangt, daß fie 
ihr Recht, die Ständeverfammlung aufzulöfen, nur in jo weit anwenden 
follten, als e8 fich mit den Kundgebungen des Volkswillens vereinigen 
laffe. Denn faft alle Ständeverfammlungen, in den größten wie in ver 
Heinften Staaten, hatten fich für die Neichsverfaſſung erflärt. Bon den 
Königen hatte nur Wilhelm von Württemberg nah langem Wider— 
ftreben, von Adreſſen und Deputationen unaufhörlich gedrängt, die 
Neichsverfaffung anerfannt. Hannover und Sachſen löften ihre Stände— 
verfammlungen, weil fie auf der Annahme der Reichsverfaſſung beſtan— 
den, auf. Die der Nationalverfammlung entgegenftebenden Schwicrig= 
feiten nahmen offenbar zur und ihre Hilfsmittel in demfelben Maße ab, 
aber fie ſchien durch die Kühnheit ihrer Beichlüffe fih und amvere iiber 
ihre wahre Page täufchen zu wollen. Sie ertheilte ihrem Präſidenten 
das Necht nad feinem Ermeflen zı jeder Zeit und an jedem Ort 
Sigungen der Nationalverfammlung anzuberaumen. Diefelbe follte bes 
Ihlußfähtg fein, auch wenn nur bundertundfunfzig ihrer Meitgliever 
beifammen wären. Denn ſchon hatte die öfterreichiiche Regierung mit 
der Erklärung, daß die Nationalverſammlung durch die Katferwahl und 
die einfeitige Beichließung der Neihsverfaflung ihre Befugniſſe über- 
Schritten habe, ihre Yandesangehörigen aus ver Paulskirche abberufen, 
ſchon hatten viele Großdeutſche ıhren Austritt angekündigt, und von 
vielen anteren lich fich ein folder erwarten. Zwei Tage nach jenen Be— 
Ihlüffen ver Nationalverfammlung erklärte das Berliner Kabinet vie 
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unmiderruflihe Ablehnung der Kaiferfrone und der Reichsverfaflung 
(28. April), lud aber zugleich die deutſchen Regierungen ein, ſich unntit= 
telbar nach Berlin zu wenden, um dort über das Verfaffungswerk in 
Unterhandlungen zu treten. Die preufifche Note enthielt die drohenden 
und rüdhaltslofen Worte: „Die Haltung und die weiteren Beichlüffe 
der Nationalverfammlung werden ergeben, in mie wert noch eine Ver- , 
ftändigung mit derfelben und ein Mitwirken zu dem angeftrebten Ziel 
zu boffen ift.” — Die Nationalverfammlung anwortete hierauf mit 
einem Beichluf, auf veffen Wirkſamkeit fein Einfichtsvoller zählen konnte. 
Sie forderte alle Regierungen, die Gemeinden der Einzelſtaaten, das ge— 
fammte veutfche Volk zur Durchführung der Neichsverfaffung auf, berief 
ven Reichstag auf den Monat Auguft ein, und beftimmte, daß, wenn 
Preußen auf viefem Reichstag unvertreten fein jollte, der Regent des 
nächſtmächtigen Staates, unter dem Titel eines Neichsftatthalters, in 
die Rechte des Reichsoberhauptsé eintreten follte (4. Mai). 

Das Miftrauen, das in einem großen Theil des deutſchen Volks 
ſchon feit fange gegen die Politif feiner Negierungen herrichte, wurde 
jest durch den Widerftand, welchen die mächtigften unter ihnen der Ein— 
führung der Reichöverfafjung entgegenfetsten, nod) vermehrt. Die Mei: 
nung, daß bie deutſchen Fürften unverföhnliche Gegner der Freiheit und 
dem Geift des modernen Staats- und Völlerlebens durchaus fremd 
feien, und die Ablehnung der Kaiferkrone von Seiten des Königs von 
Preußen, wodurch die leßte Hoffnung auf eine befjere Zukunft verniche 
tet zu fein ſchien, rief eine fieberhafte Stimmung hervor, die überall 
fühlbar wurde, aber vornehmlich in Sadfen und im füpweftlichen 
Deutſchland zu blutigen Ausbrüchen führte. Allerdings war von den 
deutjchen Regierungen vieles verfäumt und verichuldet worden, am mei— 
ften dadurch, daß fie erft im legten Augenblid, als ihnen die Fluth der 
Därzbewequng itber den Kopf zu fteigen.trobte, an eine ftaatliche Wie— 
verbeiebung Deutſchland's gedacht hatten. Aber aucd das PVerbalten 
der Maſſen war nichts weniger al8 muſtergültig, und ftellte durch den 
Wechſel von wilder Selbfthilfe und mattberziger Nathlofigfeit ein trans 
viges Bild der Entartung dar. Wenn die, welde an die Möglichkeit 
eines einigen und freien Deutſchland's glaubten, und e8 war dies da— 
mals die inftinktartige Ueberzeugung der großen Mehrheit, ihre Forde— 
rungen einmütbig, ernft und furchtlos dargethan hätten, fo würden fie 
aud ohne äußere Gewalt, durch die moraliſche Stärke einer folchen 
Kundgebung ihren Willen durchgeſetzt haben. Statt deſſen Tiefen fich 
die Maſſen von beſchränkten Fanatitern zu maßlofen Uebertreibungen, 
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zu unaufhörlihen Tumulten und Ausſchweifungen aller Art verleiten, 
die das Gefühl des Rechts in ihnen ſchwächten und von Neuem den 
Vorwand zu ihrer Unterprüdung boten. Obgleich in Deutſchland, bei 
feinen, eines großen Volkls fo unmwitrdigen öffentlichen Zuftänden, bie 
innere Gährung überall viefelben Äußeren Zeihen annahm, fo beitand 
dennoch feine bejtimmte Verbindung zwiſchen den Vollsbewegungen in 
den einzelnen Gegenden. Ein nationaler Bund unter den vaterländifch 
Gefinnten aller Stände und aller Yandestheile zu dem Zweck ver Ein- 
heit und Freiheit Deutſchland's errichtet, unter anderen Formen und 
für ein anderes Ziel, aber mit derjelben Eintracht und Feftigkeit aufrecht 
erhalten, wie man dies bei einigen großen Beranlaffungen in England 
gejeben hat, würde feine Wirkung nicht verfehlt haben, weil es feine 
Regierung giebt, die der von der Mehrheit ihrer Unterthanen nachdrück— 
lih und übereinftimmend dargelegten Gefinnung auf die Dauer wider— 
ftehen kann. Dazu hätte aber bei den Leitern eines folhen Bundes eine 
Einmüthigfeit, Mäßigung und Opferbereitwilligfeit, und bei der Menge 
eine Ausdauer, Selbſtbeſchränkung und Richtung aller Kräfte auf ben 
vorgefegten Zwed gehört, die damals in Deutfchland äußerft jelten war. 
Statt deſſen ſah man überall ungeregelte Gahrung, unbejtimmte Ziel- 
punkte, Selbjtüberhebung und Ohnmacht zu einem hoffnungslofen Ganz 
zen gemifcht. 

Sachſen war mit radikalen Elementen, zum Theil aus Schuld der 
Schwäche und Halbheit feiner Regierung, noch mehr al8 andere deutſche 
Staaten, Baden ausgenommen, angefüllt. Die Kammer, die unter dem 
Einfluß der in allen größeren Städten des Yandes fir Robert Blum 
abgehaltenen Todtenjeter, gewählt worden, fteuerte ganz offen auf eine 
deutfche Republif hin. Sie beſchloß eine progreffive Einkommenſteuer, 
Auflöfung des Heeres, Wahl aller Beamten durd das Volk, allgemeine 
Bolfsbewaffnung. Am 28. April löfte der König Friedrich Auguft diefe 
Kammer auf. Im Minifterium, das im Ganzen das revolutionaire 
Treiben einmüthig befämpfte, fand infofern eine Meinungsverfchieden- 
heit jtatt, al8 ein Theil veffelben für Einführung der Reichsverfaſſung, 
als ein Mittel ver Beruhigung für die Maffen war, ein anderer aber 
an der Souverainetät der Einzelftaaten und dem Vereinbarungsprincip 
fefthielt. Der Miniſter des Auswärtigen von Beuft, und der Kriegs— 
minifter Oberſt Rabenhorſt waren legterer Anficht zugetyan, und das 
Minifterium ward in diefem Sinne umgeftaltet. Die Auflöfung ver 
demokratifhen Kammer und die Weigerung der Regierung, die Reichs— 
verfajlung einzuführen, brachte die längjt vorhandene Unzufriedenheit 
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zum Ausbruch. Der König hatte die Anträge der bedeutendſten ſtädti— 
ſchen Korporationen des Landes, der Univerfität Leipzig und vieler poli= 
tifchen Vereine auf Einführung der Reichsverfaffung eutſchieden abge— 
Ichnt. Die Volkspartei wollte diefe Anerkennung mit den Waffen in 
der Hand erzwingen. Am 3. Mat fam e8 zwifchen der Kommunalgarbe, 
Freifchaaren aus der Umgegend, Bergleuten aus dem Erzgebirge, bie 
in Dresden zufammengezogen waren, auf der einen und den Truppen 
auf der anderen Seite zu einem Zufammenftoß, in welchem leßtere ans 
fänglih wenig ausrichteten, bis einheimiſche Verftärtung aus Leipzig 
und fremde Hülfe aus Berlin herbeifam. Im der Nacht vom 3. zum 
4. Mat war der König mit feiner Familie nah dem Königsftein ent= 
floben. Alsbald trat eine proviforifche Regierung, aus Tſchirner, Heub⸗ 
ner und Todt beftehend, zufammen. Ein ehemaliger ruffiicher Dfficier, 
Namens Bakunin, leitete den Aufftand. Die bewaffnete Menge wehrte 
fi anfänglich hartnädig, unterlag aber zuletzt ver Taktif und Disciplin 
der Truppen und ven Wirkungen ihres Gefchliges, an dem es den Auf— 
ftändifchen fehlte. Am 9. Mai war der Kampf beenvigt und bie Stadt 
unterworfen. Es hatte fid) in Dresden im Kleinen wicderhoft, was in 
Wien ein halbes Jahr vorher im Großen gefhehen war. Der Widers 
ftand einer einzigen Stadt, ohne daß das ganze Land an ihm Theil 
nahm, mußte bald erliegen. Der Verluſt war, ungeachtet man fich mehre 
Tage lang geſchlagen hatte, befonders auf Seite der Truppen äußerſt 
gering, indem diefe, Preußen und Sachſen zufanmengenonmen, nur 
31 Mann verloren. Sie hatten meift ;n gevedter Stellung gefochten. 
Bon dem Bolfe waren 178 geblieben. Bakunin und Heubner wurben 
auf der Flucht gefangen genommen. Obgleich einer gewirfen Partei, die 
fih an dem Aufftande in Dresven betheiligte, republifanifche und kom— 
muniftiiche Tendenzen nicht fremd geweſen fein mögen, fo war doch im 
Ganzen für Durchführung der Reichsverfaſſung, alfo um eines an und 
für fich feinesweges verwerflichen Zweckes willen gefämpft worden. Das 
ſchwankende Verhalten der Regierung konnte ter Menge als felkftfüchtig 
und treulo®, und ihre eigene Erhebung als eine verdienftliche Handlung 
ericheinen. Die Agitation für Einführung der Reichsverfaſſung war 
weit verbreitet. In Köln traten am 8. Mai die Abgeordneten von 303 
rheinländiſchen Gemeinden zufammen, um fich für die Reichsverfaſſung 
zu erklären. Am 19. geſchah vaffelbe in Königsberg, aber nur von 
22 Gemeinden. Ein mweftphäliicher Städtetag, nach Münſter einberu— 
fen, fam, nicht aus Mangel an Eifer, fondern wegen polizeilicher Ver— 
binderungen, nicht zu Stande. Diefe Kundgebungen bewirkten, daß die 
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Landwehr an vielen Orten den Dienft verweigerte, als fie gegen bie 
Aufſtändiſchen geführt werben follte. Denn die Verfechter der Reichs— 
verfafjung fchienen ihr im Recht zu fein. Dom 6. Mai an braden Auf: 
ftände in Elberfeld, Erefeld, Neuß, Hagen, Düſſeldorf, Iſerlohn aus, 
die durch preußiſche Truppen unter General Hannefen unterdrüdt wur: 
den. In Iſerlohn war auf beiden Seiten mit großer Erbitterung ge— 
kämpft worben. Franken war ebenfalls heftig erregt und in Nürnberg 
ſprach fih eine große Vollsverſammlung nachdrücklich für die Neiche- 
verfaflung aus. 

Ale diefe Unruhen wurden durch eine geringe Anzahl Truppen 
leicht befiegt, oder erlofhen aus Mangel an bemegender Kraft von 
jelbft. Aber im ſüdweſtlichen Deutſchland, wo die Unzufriedenheit mit 
dem Bejtehenden am verbreitetften war, und wo im März des vorigen 
Jahres die deutſche Revolution begonnen hatte, brady ein Aufitand aus, 
der in ji) wenig Gehalt und Stärke beſaß, aber anfangs von den Um— 
ftänden begünftigt, ſich mehr als anderswo verbreitete, und zu deſſen 
Unterdrüdung ein ganzes Heer aufgeboten werden mußte. Am 1. Mat 
wurde in einer großen VBolfsverfammlung zu Kaiferslautern in der Pfalz 
ver bayerifchen Regierung der Gehorſam aufgefündigt und die Entridye 
tung der Steuern an fie verboten, weil fie die Neihsverfaffung nicht 
anerfannt hatte. Am folgenden Tage erklärte fid der fogenannte Lan— 
desausſchuß der demokratiſchen Vereine zu einer proviſoriſchen Regie— 
rung, die feinen Widerftand fand, da die Soldaten ſich auf Seite des 
Volkes ſchlugen und die Behörden wie gelähmt waren. Der Abgeords 
nete Eifenjtuf wurde von Frankfurt aus zur Beilegung der Unruhen 
nad) der Pfalz geſchickt, überfchritt aber feine Vollmachten, indem er 
die Beichlüffe ver proviforifhen Regierung anerkannte, und mußte vom 
Keihsminifterium abberufen werden. Ein ehemaliger öſterreichiſcher 
Dfficier, Fenner von Fennenberg, der fi an der Wiener Revolution, 
aber ohne Beweife von Muth und Befähigung zu geben, betheiligt hatte, 
wurde an die Spige der pfälziſchen Freiſchaaren geitellt, aber bald mies 
ber entlajjen und durch einen Weinreifenden, Namens Blender *), erſetzt, 
der ſich Durch einen fühnen Handftreid Ludwighafens bemädtigt hatte. 
Die bayerifchen Fejtungen Landau und Germersheim blieben ver Regie— 
rung erhalten, obgleich viele einzelne Soldaten zu den Aufftändifchen 
übergingen. 


*) Blender befehligt jebt (1862), im Kriege der amerifanifchen Nordftaaten 
gegen bie Süpftaaten, eine Divifion im Heer der exfteren. 
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Die pfälzifche Bewegung fchlug bald nad) Baden über. Hier hatte 
die Regierung, obgleich im Ganzen freifinnig, jo weit e8 in Deutſchland 
vor 1848 möglidy gewefen, aber einem unruhigen, reizbaren Volksgeiſt 
gegenübergeftellt, den fie weder zu zügeln noch zu befriedigen vermochte, 
durch die Widerſprüche in ihrem Verhalten, indem fie bald vorwärts 
bald rüdwärts ging, fih um Anfehen und Vertrauen gebradt. Das 
ſtehende Heer, jeit dem März 1848 die einzige Schugßwehr der deutfchen 
Regierungen gegen die hochgehenden Wogen der Revolution, war im 
Baden während des langen Frierens in Verfall gerathen, und jett zer— 
rüttet und in innerer Auflöfung begriffen. Ein freies moralifches Band 
zwifchen ven Officieren und ihren Untergebenen hatte daſelbſt nie be= 
jtanden, und das erzwungene Band, die militairifche Disciplin, war 
durch den Einfluß der revolutionairen Ideen auf die Unteroffictere und 
Soldaten, gelöft worden. Zwar hatten die badischen Truppen im vor— 
hergehenden Jahr gegen die Heder’ichen und Struve'ſchen Freifchaaren 
Stand gehalten, aber auch nicht mehr als durchaus nothwendig war 
gethan. Seitdem war aber der Geift in den unteren Schichten des 
Heeres durch die Schwäde der Negierung, die fchwanfende Lage ver 
Dinge und die Künfte ver Verführung, weldye die Demagogen befonders 
in der Preſſe anwandten, ein viel ſchlimmerer geworden. Die in einer 
revolutionairen Flugſchrift ausgefprodhene Drohung: ‚Man müſſe die 
Soldaten lehren auf ihre Dfficiere ftatt auf ihre Brüder zu ſchießen“ — 
fing an eine gefährliche Beveutung zu gewinnen. In Naſtadt lagen, 
obgleich e8 eine Bundesfeftung war, außer einer Heinen Abtheilung 
öſterreichiſcher Artillerie, nur badifhe Truppen. Unter diefen brach am 
9. Mai die erfte Meuterei aus. Es fand dafelbft eine Berfammlung 
auf dem Erercirplaß ftatt, wo Unteroffictere und Soldaten über ihre 
Rechte und Pflichten, und die Mittel denfelben Geltung zu verfchaffen 
verhandelten. Tie Bürgerwehr nahm Theil und verbrüderte ſich mit 
dem Kriegsvolk. Einige verhaftete Soldaten wurden mit Gewalt bes 
freit. Alle Wirthshäufer waren voll, denn die Soldaten wurden auf 
Koften des revolutionairen Theils der Bürgerfchaft frei gehalten. Der 
Hang zur Völlerei, ohnedies ſchon verbreitet, fand eine ungemefjene 
Befriedigung. Die Zufammentünfte der Soldaten wurden von jett an 
ein Mittelding zwiſchen einem revolutionairen Klub und einem Trink 
gelage. In den folgenden Tagen nahmen die Unordnungen und Gewalts 
thätigfeiten zu. Das Haus des verhaßten Oberft Pieron wurde zerftört, 
nachdem er jelbjt und mehre Dfficiere gemißhandelt worden. Der von 
Karlsruhe herbeigeeilte, fonft perfönlich beliebte Kriegsminiſter, General 
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Hofmann, konnte die Ordnung nicht wieder herftellen und mußte flüdh- 
ten. Aehnliches geſchah in Bruchſal, wo Struve aus feiner Haft befreit, 
in Freiburg und Lörrach, an welchem letteren Orte der Oberft von Rot— 
berg von feinen eigenen Leiten ſchwer verwundet wurde. Auch diefe 
Tumulte einer rohen Solvatesfa wollten ſich einen politiichen Anſtrich 
geben, indem bei ihnen immer die Durchführung der Reichsverfaſſung 
zum Vorwand genommen wurde, was aber bier nicht venfelben Sinn 
wie in Dresven haben konnte, da die badiſche Regierung dieſelbe bereits 
anerkannt hatte. Diefe Militatraufftände waren aber gewilfermaßen nur 
die Einleitung zu den weiteren und ftärferen Ausbrüchen des revolutio= 
nairen Geiftes. Am 13. Mai fand in Offenburg eine große Volksver— 

ſammlung ftatt, die von dem „‚proviforifchen Landesausſchuß der Volks— 
vereine in Baden’, der in Mannheim feinen Sit hatte, angefagt und 
vorbereitet worden war. Dafelbft wurden folgende Befchlüffe gefaßt: 
Durchführung der Reihsverfaffung; Bündniß mit der bayerischen Pfalz; 
Nüctritt ded gegenwärtigen Minifterums; Aufhebung der bisherigen 
Ständelammern, und Berufung einer ans allgemeinen Wahlen hervors 
gegangenen verfaffunggebenden Yandesverfammlung; unentgelvlihe Auf: 
hebung fämmtliher Grundlaſten; Einführung einer progrejliven Ein= 
kommenſteuer; Wahl der Officiere durd die Soldaten; Verſchmelzung 
des ftehenden Heeres mit der Vollswehr; Rückkehr der politiihen Flücht- 
linge und Freilaffung der politiichen Eefangenen. Bon dem Großher— 
zog Leopold war nicht die Rede, obgleich er in feinem Yande bisher fehr 
beliebt gewefen und die® aud) verdient hatte. Denn die Abjtellung ber 
vorhandenen Mißbräuche und Mängel hatte nicht in feiner Macht ge= 
legen. Ste waren leider in den allgemeinen deutſchen Berhältniffen be= 
gründet geweſen. E8 war jhon in Offenburg von Einführung der 
Republik die Rede geweſen. Aber die Führer ver Bewegung hatten, mit 
Ausnahme einiger wenigen befonders eraltirten Demagogen, ſich dage— 
gen erflärt, und e8 war manchen unter ihnen vor der Steigerung des 
revolutionairen Geiftes ſelbſt bange geworben. Aber einmal im feine 
Wirbel hineingeriffen war e8 ihnen, wie faft immer ver Fall iſt, unmög— 
lich geworden, fid) ihm wieder zu entziehen. An vemjelben Tage, an 
welchem in Offenburg jene radikalen Beichlüffe gefaßt worden, war in 
Karlsruhe der entſcheidende Schlag gefallen. Dort empörte ſich die 
Sarnifon, zerftörte eine Kaferne, verwüftete die Wohnung des Oberft 
Holz, der mit genauer Noth mit dem Leben davon fan, tödtete den Ritt 
meiſter von Laroche, und wollte das Zeughaus erftiirmen, das aber von 
ber Bürgerwehr mit rühmlicher Ausdauer vertheidigt wurde. In der 
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darauf folgenden Nacht entfloh der Großherzog mit feier Familie, an— 
fänglid von einer Abteilung Dragoner und einiger Artillerie begleitet, 
und konnte nur auf Ummegen, da das ganze Land im Aufſtand begriffen 
war, ſich in Sicherheit fegen. Den anderen Tag zog Brentano mit dem 
Landesausſchuß, von einem Regiment Infanterie und zahlreichen Frei— 
ſchaaren begleitet, in Karlsruhe ein. Minifter, Deputirte, Behörven, 
alles war entflohen, verftummt oder unfihtbar geworden. Brentano 
gab ſich das Anfehen, als fei er zum Schuß der Bevölkerung gefommen, 
und übernahm bie öffentliche Gewalt im Namen des Großherzog, ohne 
deſſen Vollmacht und trotz der Gegenerflärungen, melde derjelbe bald 
nachher erließ. 

Das Frankfurter Parlament glaubte, da die von ihm beſchloſſene 
Reichsverfaſſung ſo häufig gegen die Regierungen angerufen wurde, an 
eine Bedeutung und Macht von ſeiner Seite, die nur noch ein aus der 
Bewegung von 1848 herübergekommener Nimbus war, deſſen Leerheit 
unmöglich lange mehr verborgen bleiben konnte. Es hielt hartnäckig an 
der Meinung feſt, daß die Revolution noch immer von den Fürſten, wie 
zur Zeit des Vorparlaments und im Anfange ſeiner eigenen Sitzungen 
gefürchtet werde, und ließ die ſonſt leicht zu erkennenden Zeichen der in 
der Lage der Dinge eingetretenen Veränderung außer Acht. Die Linke 
erklärte in ihren Reden diejenigen Regierungen, welche die Reichsver— 
faſſung nicht angenommen hatten, für Empörer, und drohte gegen die— 
jelben mit Waffengewalt vorgehen zu wollen. Neben der Nationalver= 
fammlung tagten in Frankfurt die von der Linken geleiteten Märzver— 
eine, fo genannt, um an die Begeifterung im März 1848 zu erinnern, 
die einen von Fröbel und Ravaur unterzeichneten Aufruf an das deut— 
ſche Bolt zur Ergreifung der Waffen gegen die Regierungen erließen. 
Gagern, von der Linken auf das heftigfte angegriffen, weil er der eben 
in Sachſen ausgebrochenen Revolution die Reichshülfe zu leiſten ver— 
fagte, und von dem Neichsverwefer nicht unterftütt, trat aus dem 
Reihsminifterium (9. Mai). Am folgenden Tage erklärte die Nationale 
verjammlung auf Antrag des Abgeorpneten von Reden mit 188 gegen 
147 Stimmen, daß das unbefugte Einfchreiten preußifcher Truppen 
in Dresden einen ſchweren Reichsfriedensbruch enthalte, dem mit allen 
zu Gebot ftehenden Mitteln entgegenzutreten fei, daß fie alle Beſtre— 
bungen des deutſchen Volks und feiner Vertreter zur Durchführung ver 
Reichsverfaſſung unter ihren Schuß nehme, und forderte die Gentrals 
gewalt zur Auspihrung diefes Beſchluſſes auf. 

Der König von Preußen hatte unterveffen durch Radowitz eine 
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Unionsafte entwerfen und befannt machen laffen. Man hoffte auf dieſe 
Art den engeren Bund mit Preußen an der Spite, der Gagern in 
Frankfurt nicht gelungen war, in Berlin durchjeben zu fünnen. Gagern 
blieb jetzt nichts übrig als fi den Planen zuzuwenden, welde von 
Preußen für die Herftellung eines engeren Bundesſtaats zu erwarten 
waren. Baflermann, der ald Reichskommiſſarius nad Berlin gefandt 
worden, um dort die Annahme ver Reichsverfaſſung zu befürworten, 
für die er ſelbſt als Abgeordneter und Unterjtaatsjekretair fo lange thä= 
tig gewefen, erkannte jet die Vergeblichkeit diefer Veftrebungen, und 
ſprach ſich nach feiner Rückkehr für die Verfafjung, über welche fo eben 
die Minifter von Preußen, Sachſen und Hannover in Berlin unterhans 
beiten, und für eine „freie Vereinbarung” zwifchen Fürften und Völkern 
aus. Mit jo überzengenden Gründen er auch die Nothwendigkeit biejer 
neuen Richtung darzulegen wußte, fo wollte die Linke doch um feinen 
Preis darauf eingehen, und lieber alles auf das Spiel fegen. Als Ant- 
wort auf die Annahme des Reden'ſchen Antrages rief die preußifche Res 
gierung die ihrem Yande angebörigen Abgeordneten aus der Paulslirche 
ab, und erlich am folgenden Tage ein Proffamation, die neue Zuſiche— 
rungen für die Zukunft enthielt. Friedrich Wilhelm IV. fagte unter 
Anderem darin: „Meine Regierung hat mit den Bevollmächtigten der 
größeren deutfchen Staaten, welche ſich mir angeſchloſſen, das in Frank— 
furt begonnene Werk der deutſchen Verfaffung wieder aufgenommen. 
Diefe Berfaffung foll und wird der Nation in fürzefter Frift gewähren, 
was fie mit Recht verlangt und erwartet: ihre Einheit dargeftellt durch 
eine Erefutivgewalt, die nad außen den Namen und die Intereſſen 
Deutſchland's witrdig und kräftig vertritt, und ihre freiheit, gefichert 
durch eine Bolfsvertretung mit legislativer Befugnif. Die von ber 
Nationalverfaffung entworfene Reichsverfaffung ift hierbei zu Grunde 
gelegt, und find nur diejenigen Punkte derfelben verändert worden, 
welche, aus den Kämpfen und Zugeftändniffen ver Parteien hervorges 
gangen, dem wahren Wohl des Baterlandes entſchieden nachtheilig find. 
Einem NReihstage, aus allen Staaten hervorgegangen, die fid dem 
Bundesſtaat anfchließen, wird diefe VBerfaffung zur Prüfung und Zu— 
ftimmung vorgelegt werden.’ — Weldyer Unftern muß über Deutſch— 
land's Angelegenheiten walten, daß von diefen Zufiherungen, in deren 
Aufrichtigkeit fein Zweifel zu ſetzen ift, bis jegt (1862) aud nicht das 
Geringſte in Erfüllung gegangen ift! — 

Der Reichsverweſer, von den langen und vergeblichen Anftrengun= 
gen feiner Amtsführung ermüdet und entmuthigt, fagte fich jetzt von den 
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Ideen von 1848 und den Bebingungen feiner Stellung los. Er war 
Patriot genug, um eine politifche Regeneration Deutſchland zu wünſchen, 
aber weder die von der Nationalverfammlung beichlofiene, noch die von 
Preußen gebotene Berfaffung fagte ihm zu. Er wandte ſich jegt, da er 
eine Umgeftaltung der deutfchen Zuftände, im Sinne der Einheit, Größe 
und Freiheit des deutfchen Volkes, auf lange hinaus für unmöglich hielt, 
wieder dem partifulariftiichen Standpunfte eines öfterreihifchen Prinzen 
zu. Er ernannte ein Minifterium Detmold Grävell, deffen Mitglieder 
von jeher Gegner der preufifchen Richtung, des Kaiſerthums, der deut— 
ſchen Einheit geweien, von denen einige jogar für Anhänger des vor= 
märzlichen Syſtems galten. Die Nationalverfammlung nahın die Ers 
nennung dieſes Miniftertums als einen Hohn gegen fie auf, und ant= 
wortete darauf mit den Beihluß, daR ein NReichsftatthalter gewählt 
werben folle, ver der Berfaflung gemäß ven Reichstag einzuberufen habe. 
Da die Nationalverfammlung nidyt mehr die Macht hatte eine fo her= 
ausfordernde Maßregel durchzufegen, jo befchleunigte fie dadurd nur 
ihren eigenen Untergang. Gagern und feine Anhänger begriffen end= 
ih, daß ihnen nur der Bürgerkrieg oder der Austritt übrig geblichen. 
Erfterer war hoffnungslos, und hätte der Vergangenheit und ven Grund— 
fäten biefer Partei widerfprochen. An 21. Mai legten neunzig Mit— 
gliever ver Verſammlung, unter ihnen Gagern, Dahlmann, Befeler, 
Moritz Arndt, Droyfen, ihr Mandat nieder. An demfelben Tage wur— 
den die ſächſiſchen Abgeordneten abgerufen. Am 23. Ma: traten noch 
einige vierzig Mitglieder der Rechten, unter ihnen Friedrich von Rau— 
mer, am 26. Mai Welder und feine Freunde aus. 

Die Nationalserfammlung war jest nur noch ein Schatten von 
dem mas fie früher gewefen. Die meiſten politiichen Notabilitäten 
waren ausgeſchieden, aber es war im ihr ned immer eine Partei vor— 
handen, die an die Möglichkeit einer allgemeinen Erhebung des Volks 
glaubte, wenn demfelben das Zeichen dazu von feinen unerjchüttert ges 
bliebenen Vertretern gegeben würre. Um freie Hand zu weiteren Unter— 
nehmungen zu haben, mußten die, welche die Revolution nicht für vellig 
gejcheitert hielten, an einen anderen Situngsort als Frankfurt denken, 
wo der Reichsverweſer und fein Minifterium jedem Befchluffe ihr Veto 
entgegenietsten, und demfelben dur Herbeiztehung von Truppen Nach— 
druck verfchaffen konnten. Nach Baden wollte man nicht achen, meil 
dies einer offenen Betheiligung am Bürgerkriege gleichgekommen wäre, 
und die Nationalverſammlung ſich immer noch das Anfchen geben wollte, 
eine über ven Parteien ftehenve geſetzgebende Macht zu fein. Stuttgart 
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wurde als der ſchicklichſte Ort zur Fortſetzung der Situngen auserforen, 
weil dort die Reichsverfaſſung anerkannt, zugleich aber der äußere Friede 
bewahrt war. Die Verlegung war nur mit 71 gegen 64 Stinmen ent= 
ſchieden worden. Zu den Gegnern des Befchluffes, die e8 aber für ihre 
Pflicht hielten, fi von der Majorität nicht zu trennen, gehörten: 
Uhland, Schott, Temme, Venedey u. |. w. Die Nationalverfammlung 
hatte fich vorher nody für beſchlußfähig erflärt, wenn aud nur hundert 
ihrer Mitglieder anwefend wären. Am 30. Mai 1849, Nachmittags 
zwifchen zwei und drei Uhr, verliehen die letsten Abgeordneten die Pauls— 
fire, um fie nie wieder zu betreten. Am 6. Juni hielten fie ihre erfte 
Situng in Stuttgart. Die Stuttgarter Bürgerwehr bildete da8 Spa= 
lier, dur das die Abgeordneten vom Rathhaus aus nad dem ihnen 
geöffneten Saal der württembergifhen Ständekammer binzogen. Am 
Abend ernannten fie eine Reicheregentfchaft von fünf Mitglievern: Ra— 
veaur, Bogt, Simon aus Breslau, Schitler und Becher. Die Nationales 
verfammlung fprad dann die Abſetzung des Reichsverweſers aus, for— 
derte alle deutschen Heere zur Anerkennung ihrer Befehle auf, und vers 
langte von der württembergifchen Negierung mit Geld und Mannſchaft 
unterftütst zu werben. Aber das württembergifhe Minifterium, obgleich 
ein zur Nationalverfammlung gehörendes Mitglied, Nömer, an feiner 
Spige ftand, war nicht geneigt, diefem Anfinnen zu willfahren, und 
feine Weigerung wurde von der württembergifchen Ständeverfammlung 
und denen, welche mit dem allgemeinen Zuftande Deutſchland's näher 
befannt waren, gebilligt. Indeſſen wagte man doc nicht, die Frage, 
ob die Nationalverfammlung noch zu Recht beftehe, im vwerneinenden 
Sinne zu enticheiven. Denn die Schuld ihrer verringerten Anzahl fonnte 
ihr nicht beigemeffen werben, da vie fehlenden Abgeorbneten nicht frei— 
willig, fondern auf Befehl ihrer betreffenden Regierungen ausgetreten 
waren. Sie war, wenn man fie auch nicht für fouverain gelten laffen 
wollte, doch nie den deutfchen Regierungen für untergeorbnet erflärt 
worden. Ste hatte mit ihnen auf dem Fuß der Gleichheit unterhanvelt, 
und konnte deshalb von ihnen dem Recht nach nicht aufgelöft werben. 
Die württembergifhe Negierung ftellte fi) aber auf den Boden der 
Thatfachen, wie dies von ihrem Standpunkt aus das allein Vernünftige 
und Mögliche war, und erklärte, das Land um der ſchwachen Leberrefte 
der Nationalverfammlung willen, nicht vem Unglüd eines äußeren Anz 
griffs und innerer Erſchütterungen Preisgeben zu dürfen. Denn in 
Wuürttemberg ſah e8 fehr unruhig aus. Aus Stuttgart jelbft umd einer 
großen Anzahl von Gemeinden und Volksvereinen Tiefen Adreſſen an 
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die Nationalverfammlung ein, welche ihr Schuß und Beiſtand anboten, 
Indeſſen hielten die Truppen zur Regierung, und dies gab derfelben 
den Muth, die Nationalverfammlung zur Einftellung ihrer Sigungen 
aufzufordern, und das Lokal derfelben fließen zu Iaffen. Am 18. Juni, 
Nachmittags um drei Uhr, fette fich die Nationalverfammlung in feier 
lihem Zuge von dem Hotel Marquardt, wo ihre Mitglieder zuſammen— 
zufommen pflegten, nad ihrem Situngsfaal, zu dem neuerbings ein 
Neithaus eingerichtet worden, in Bewegung. Voran ging der Präfivdent 
der Berfammlung, Löwe von Kalbe, von dem ſeit Goethe's Tode be= 
liebteften deutfchen Dichter, Uhland, und von dem Profurator Schott, 
dem älteften und bewährteften der württembergiſchen Freifinnigen, bes 
gleitet. Fußvolf und Reiterei hatte die Wege zum Stgungslofal abges 
fperrt und drängte die Abgeorbneten mit Gewalt zurüd, wobei es nicht 
an Beleidigungen gegen einzelne derjeiben fehlte. Die Abgeorpneten 
mußten, von der vorrüdenden Reiterei fort und fort gedrängt, ausein— 
ander getrieben. und verjprengt, zulegt in einzelnen Häufern Schuß 
fuchen. Wie zwecklos auch dieſes letzte Auftreten des deutſchen Parla= 
ments erfcheinen mag, e8 ftellte, wenn aud in verkleinerter Gejtalt, im 
mer noch das deutſche Vaterland und einen in den Augen des Patrioten 
ehrwürdigen Namen dar, und hätte deshalb ſelbſt in feinem Verfalle 
noch Anſprüche auf Schonung und Achtung gehabt. Die Ueberrefte 
jener großen Berfammlung handelten ohne Zweifel unflug, indem fie 
bis zum legten Augenblid an ihrem Recht feithalten wollten. Wenn 
man aber jonft die unwandelbare Treue für eine unglüdlihe Sache für 
edel und rühmlich hält, fo begreift man nicht, warum es in biefem Falle 
anders fein follte. Der Muth, mit dem diefe Berfammlung in ven leß« 
ten Augenbliden, von aller Welt verlaffen, ihrem tragifchen Verhängniß 
zu widerftehen juchte, wird ihr in ben Augen der Nachwelt nicht zur 
Unehre gereichen. 

Nachdem die preußifche Regierung ihre Landesangehörigen aus der 
Paulsfiche abgerufen, brauchte fie auf die Nationalverfammlung feine 
Rückſicht mehr zu nehmen, aber die königliche Proflamation vom 15. 
Mat legte ihr die Berpflichtung auf, die politifche Regeneration Deutfch- 
land's, wenigjten® derjenigen Theile, die fich ihrer Leitung anvertrauen 
würden, jegt jelbjt in die Hand zu nehmen. Sie zeigte aber bei diefem 
Werk jo wenig Umficht und Ausdauer, daß man zuweilen zu der Ans 
nahme verſucht wird, daß es ihr damit überhaupt fein wahrer Ernft 
geweſen, oder daß fie von Haufe aus an dem Gelingen des Plans ge= 
zweifelt habe. Auſtatt den engeren Bund zu Stande zu bringen, und 
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dann mit Defterreich über feine Stellung zu demfelben zu unterhandeln, 
ſchlug man in Berlin den umgefehrten Weg ein. Der vormärzlihe Mi— 
nifter, General von Canitz, wurde nad) Wien gefandt, um über die 
Union Defterreidy’8 mit dem engeren Bundesſtaat Preußen's Anfihten 
mitzutheilen. Man antwortete vemfelben dort ganz einfah, daß man 
fi über das Verhältniß zu einem Bundesſtaat, ber noch gar nit vor— 
handen ſei, nicht aussprechen fönne (16. Mai). Ueber den Bunbesftact 
ſelbſt werde Oeſterreich fich bei den Berliner Konferenzen erflären. Hier— 
auf ernenerten die beiden Kabinette die ſchon früher gemachten Vor— 
ſchläge: Defterreich über die Erridtung eines Direltoriums, um an 
Deutfchland’8 Spike zu Stehen, Preußen iiber die Bildung eines engeren 
Bundes, mas aber zu Feinem Ergebniß führte. Nach vierzehntägigen 
Unterbandlungen wurde General Canitz abgerufen (25. Mai). 
Unterdefien hatten die Konferenzen in Berlin ihren Anfang ge= 
nommen, unb dauerten vom 17. bi8 26. Mai ununterbroden fort. 
Aber nur Bayern, Sachen und Hannover, welche vie Reichsverfaflung 
nicht anerkannt hatten, betbeiligten fi an ihnen. Der öfterreichifche 
Bevollmädhtigte, von Profeih- Often, war nur im der erften Sigung 
anwefend, und erflärte dann, daß ein PVerfaffungsentwurf für einen 
engeren Bund, in welchem Defterreih feinen Plag einnehmen folle, 
daffelbe auch nicht berühren könne. Bayern foigte Defterreih’8 Beispiel 
und zog ſich ebenfalls zuritd. Daffelbe war gegen die Reiheverfaflung 
geweſen, weil fie Preußen an die Spite ftellte, und verwarf jest aus 
demfelben Grund den engeren Bund. Hannover und Sachſen hielten 
damals zu Preußen, aber mehr um an vemfelben bei möglichen revolus 
tionairen Bewegungen einen Schirm zu haben, als aus Liebe zur deut= 
{hen Sache, und fchloffen mit ihm am 28. Mai das fogenannte Dreis 
königsbündniß, jedoch nur als Proviforium auf ein Jahr, bi8 zum 
1. Junt 1850. Die Grundbeitimmungen deffelben waren: allen Mit: 
gliedern des deutfchen Bundes fteht der Beitritt zu dem Dreifönigs- 
bündniß frei. Preußen erhalt die militatrifche und diplomatische Leitung 
des Bundes. Der wichtiafte Artikel des Statuts, Art. 4, lautete: „Um 
den ernten Willen zu betbätigen, die Verhältniſſe Deutſchland's in Zu: 
kunft mach den Berürfniffen der Zeit und den Grundſätzen der Gerech— 
tigkeit zu ordnen, verpflichten fidh die Verbündeten, dem deutſchen Bolf 
eine Verfaſſung nah Maßgabe des unter ihnen vereinbarten und dieſem 
Vertrage anzufchließenden Entwurfs zu gewähren. Sie werden tiefen 
Entwurf einer lediglich zu dieſem Zweck zu berufenden Reichsverſamm— 
fung vorlegen. Abänderungen, welde von diefer Reichsverſammlung 
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beantragt werben, bebürfen zu ihrer Gültigfeit der Zuftimmung der 
Verbitndeten. Diefelben behalten fih vor, über Zeit und Ort ver 
Reichsverſammlung, fo wie über die Form der Berufung das Weitere 
feſtzuſetzen.“ — Ein anderer Artikel betraf die Einfegung eines provifo= 
rifchen Bundesſchiedsgerichts, zu deſſen Sig Erfurt beftimmt war, und 
deſſen Entſcheidung ſich ſämmtliche Mitglieder des Bundes unterwerfen 
jollten. Dem Statut beigefügt waren ver Entwurf zu einer Verfaſſung 
für den deutfchen Bundesftant, und der Entwurf zu einem Wahlgeſetz 
für den künftigen Reichstag. Der Berfaflungsentwurf jhloß ſich faſt 
durchgängig der viel getavelten Frankfurter Reihsverfaffung an. Der 
Ausdruck „Reich“ war darin auf den engeren Bund übergetragen. Nur 
hieß das Dberhaupt nicht Kaifer, fondern: Reichsvorſtand; aber letztere 
MWürde wurde, wie in Frankfurt die des Kaifers, mit der preußischen 
Krone verbunden. In zwei wichtigen Punkten wid jedoch der Entwurf 
zu dem engeren Bundesſtaat von der Frankfurter Reichsverfaſſung ab. 
Die Regierung des Reichs jollte nämlich nicht von dem Reichsvorſtand 
allein, fonvern von letterem an der Spitze eines Fürſtenkollegiums ges 
führt werben. Das Fürftenkollegium follte aus ſechs Stimmen beftehen, 
nämlich: Preußen; Bayern; Sachſen mit den thüringifhen Staaten 
und Anhalt; Hannover mit den norddeutſchen Staaten; Württemberg, 
Baden, Hohenzollern und Lichtenftein; die drei Heilen, Yuremburg, Lim— 
burg, Naflau, Walde, Lippe, Frankfurt a. M. Der Reichstag war in 
zwei Kammern getheilt. Er übte mit dem Fürftenkollegium vie gefeg- 
gebende Gewalt aus. Der Form nad ſchien in diefem Berfaffungs- 
entwurf das allgemeine Wahlrecht beibehalten, die befondere Art und 
Weife der Wahl war aber dem Princip der Gleichberehtigung ganz 
entgegen. 

Defterreih und Bayern ſahen mit mißtrauifchen Blicken auf dieſen 
Berfuch Preußen’s, unter etwas anderen Namen und formen als bei 
Annahıne der Frankfurter Reichsverfaffung der Fall geweien fein würde, 
die Leitung Deutſchland's in die Hand zu nehmen. Der bayerjche Mi- 
nifter von der Pforbten reifte nad Wien, um Bayern eng mit Defter- 
reich zu verbinden. Fürſt Schwarzenberg erffärte jegt ohne Umfchweife, 
was von ihm bisher nur angedeutet worden, daß er ein deutſches 
Reich umd Parlament nicht mehr auffommen laſſen werde. Nah ihm 
jollte Deutichland einfah zum alten Bundestag unter Dejterreich’8 
Vorfig zurüdichren. Was dem öſterreichiſchen Minifter damals eine fo 
große Zuverficht einflößte, war die Wiedereroberung Oberitalien’8, und 
die Ausfiht mit Rußland's Hülfe auch Ungarn zu überwältigen. Im 
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feinem Siegesraufh ahnte Schwarzenberg nicht, daß die von ihm be= 
folgte Bolitit Defterreich’8 innere Berlegenheiten vermehren, und in nicht 
gar ferner Zeit neue Kriegsftürme gegen daffelbe herbeiziehen werde. 
Die preufifche Regierung konnte nicht, wie die öfterreichifche, daran 
denken, das begonnene Berfafjungswerk ganz ruhen zu laffen, denn fie 
wuüürde in diefem Falle, von den Schwierigkeiten im Inneren abgefehen, 
alle Sympathien in Deutfchland verfcherzt haben. Defterreich verlieh 
fich bei feinem Streben, wieder an Deutſchland's Spike zu treten, auf 
fein fo lange anerfannt geweſenes Hecht auf dieje Stellung, auf ven 
Einfluß der katholiſchen Ideen, die e8 als ihren Beſchützer anjehen, und 
die Beforgnif der Mittelftaaten, daß Preußen daran arbeite, ihre Selbft- 
ftändigfeit zu untergraben. Preußen durfte aber, wenn e8 Die Hegemo= 
nie in Deutſchland erringen wollte, mit ven Eonftitutionellen Formen 
nicht völlig brechen, da fie im Geiſt der Zeit liegen, und von dem deut— 
ſchen Volk gefordert wurden. Es wollte aber den Principien von Volks— 
vertretung, Wahlrecht, gejetlicher Gleichheit u. ſ. w., ohne fie in ver 
Theorie zu verwerfen, bei fi fo wenig praltiſche Anwendung und Be— 
deutung als möglich zugeftehen. Die preußifchen Kammern waren, wie 
oben erwähnt worden, am 27. April aufgelöft worden, da fie die Durch— 
führung der Reichsverfaſſung, die Aufhebung des Belagerungszuftandes 
in Berlin beantragt und fi überhaupt nicht fügſam genug gezeigt 
hatten. Blieb das bisherige Wahlgeſetz, fo erhielt man auch viejelbe 
Bolfevertretung wieder. Es wurde deshalb wie früher eine neue Ver— 
faffung, fo jegt ein neues Wahlgefeg octroyirt, das in den Grundlagen 
mit dem übereinftimmte, das für den in Ausficht geftellten Reichstag des 
engeren Bundes erlajjen worden war. Angeblidy geſchah dies in ver 
Abfiht, um die preußifche Gejeggebung der de8 Bundesſtaats jo gleich— 
artig als möglich zu geftalten. Die geheime Abſtimmung warb in eine 
öffentliche verwandelt, und die Wähler wurden nad Maßgabe ihres 
Steuerbetrages in drei Klafjen eingetheilt, von denen jede ein Drittheil 
der zu wählenden Wahlmänner und Abgeorpneten ernennen follte. Der 
einfeitige Urfprung des Dreiklafjeniyftems was die Form, und das ges 
ſchmälerte Wahlrecht was den Inhalt betrifft, veranlaßte die angefehen- 
ften Führer der demofratiichen Partei zu einer Zufammenkunft in Kö— 
then (11. Juni), auf der beichloffen wurde, ſich an den nach dieſem 
Wahlgeſetz zu wollziehenden Wahlen nicht zu betheiligen. Diefes unpo- 
litiſche Verhalten, durch das, um principiell ein Recht zu bewahren, die 
praftiiche Anwendung veflelben ganz aufgegeben wurde, verhalf den 
Gegnern der fonftitutionellen Entwidelung zu einem vollftändigeren 
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Siege ala fonft möglich gewejen wäre, indem dieſelben jetst, da fie in den 
Kammern die Majorität erlangten, die Verfaffung in ihrem Sinne ums» 
geftalten fonnten. 

Was den Muth der Reaktion in Preußen beflügelte, waren die 
Ereigniffe, die unterdeſſen in der Pfalz und in Baden eingetreten, und 
größtentheil® durch preußiſche Waffen vollführt waren. Nach der Flucht 
des Großherzogs Peopold hatte fih die Ordnung im badiſchen Lande 
volltommen aufgelöft. Im Oberlande, von Bruchſal bis zur Schweizer- 
grenze, war ſchon vor der Ankunft des Landesausſchuſſes in Karlsruhe, 
die bewaffnete Macht ihrer Fahne untreu geworben, jett griff der Ab- 
fall der Truppen auch im Unterlande raſch um ſich. Mit Ausnahme 
einer Abtheilung Dragoner, die nad) Landau detachirt war, fielen bie 
Unterofficiere und Gemeinen überall ver Revolution zu. Die Dfficiere 
wurden von den Soldaten verjagt, gemißhandelt, ſelbſt ſolche, welche 
vorher beliebt geweſen; e8 war als ob fich ein allgemeiner Rauſch ter 
Mannſchaften bemächtigt hätte. Den Truppen, melde ven Großherzog 
Leopold bi8 Germersheim, von wo fich derfelbe nach Yanterburg begab, 
begleitet hatten, war e8 nur mit großer Mühe gelungen, bis auf würt— 
tembergifches Gebiet zu gelangen. Dort löfte fih das Korps auf. Die 
meisten Dfficiere flohen, die dies nicht fonnten, wurden auf jede Art bes 
ſchimpft. Der Artilleriehauptmann von Großmann, der die ſechzehn 
Kanonen, die er bei fich führte, fitr den Großherzog nicht retten konnte, 
erſchoß ſich 

Die Civilverwaltung löſte ſich eben ſo wie das Militairweſen anf. 
Brentano, der, im Vergleich zu ſeinen Kollegen, für gemäßigt gelten 
konnte, ſuchte einen Reſt von Ordnung zu erhalten, indem er die bis— 
herigen Beamten, die nicht beſonders unbeliebt waren oder ſich nicht 
freiwillig zurückzogen, in ihren Stellen beließ, ſah ſich aber in ſeinen 
Abſichten von der extremen Fraktion der Demokratie gehindert und 
durchkreuzt, die das Land in die äußerſte Verwirrung ſtürzte. Die Preſſe 
überbot an Zügellofigfeit Alles, was in Deutſchland noch erlebt worden, 
und erinnerte an die ſchlimmſten Zeiten ver erften franzöſiſchen Revolu— 
tion. Eine Menge Abenteurer aus Deutſchland, der Schweiz, Frank 
reih, Ungarn, Polen hatten ſich in Baden eingefunden und halfen bie 
Anarchie vermehren. Es fehlte der herrfchenven Partet nicht an Geld, 
da in den großherzoglicen Kaffen mehre Millionen Gulden vorräthig 
gewefen, die in einigen Wochen verfchleudert wurbden. Die erften Ver— 
ordnungen ber neuen Gemwalthaber feßten die flitchtigen Minifter ab, 
löften die Kammer auf, beriefen auf ven 10. Juni eine Tonftituirende 
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' Berfammlung, und befahlen, außer der Bewaffnung aller Gemeinden, 


die Mobilmahung des erften Aufgebots, d. h. aller unverheiratheten 
Männer von 18 bis 30 Jahren. Es wurden Kriegskommiſſarien für 
die militairiſche Organifation und Civilfommifjarien für Polizei und 
Berwaltung ernannt, die oft auf das brüdendfte und willführlichfte ſchal— 
teten. Alle dieſe Beichlüffe und Formen waren der erften franzöfiihen 
Revolution entlehnt, aber ohne den Geift derfelben, ohne die große That= 
fraft, das tiefe Nationalgefühl, die verzweifelte Entichloffenheit, welche 
jene Epoche bezeichnen. In Baden nahm die ganze Bewegung bie Ge— 


ſtalt einer wüften Orgie an. Hätte man dort wie in Dresden, bie 


Durchführung der Reichsverfaflung zum Ziel genommen, würde ver 


Aufftand Sinn und Grund gehabt haben. So aber hegten die badiſchen 
Demagogen gegen das Wer der Nationalverfammlung, dieſe ſelbſt und 
Alles, was von ihr ausgegangen war, bie tieffte Geringihägung. Ihr 
Ideal war die focialiftifche und demofratifche Republik, für die im Juni 
1848 in den Parifer Straßen gefämpft worden, und bie dafelbft gänze 
lich unterlegen war. Sie waren in nichts eigenthümlich und ſelbſtſtän— 
dig, jondern nur Nahahmer, weshalb es aud ihrem Thun an jedem 
Anfluge von Frifche und Kraft gefehlt hat. 

Der badische Landesausſchuß ſah fih nach auswärtiger Hülfe um, 
gewann aber nur die Pfalz für fi, mit deren proviforifhen Regierung 
er am 17. Mai einen Vertrag abſchloß, wonach vie beiden Länder ſich 


ſo anſehen follten, als gehörten fie ein und demfelben Staate an, und 


ſich gegenfeitig militairifche Hülfe zufagten. Das Bündniß fonnte aber 
feinem von beiden etwas helfen, da die Revolution in beiden, obgleich 
in der Pfalz zu ihr mehr Grund als in Baden vorhanden war, an ber= 
felben inneren Ohnmacht litt. Ein Verſuch des Landesausſchuſſes, ſich 
mit der franzöfifchen Republik in Verbindung zu fegen, und bei verfelben 
Unterftügung zu finden, blieb vergeblich. 

In Heflen: Darmitadt war der Boden, was die Gefinnung der 
Maflen betrifft, wielleicht nicht weniger unterwühlt als in Baden, aber 


die Truppen waren bafelbft ber Regierung tren geblieben. Um den Auf: 


| 


ftand dorthin zu verpflanzen, wurden im Odenwald erjt unbewaffnete, 
dann bewaffnete Volksverfammlungen abgehalten. Am 24. Mai jollte 
eine große bewaffnete Verfammlung in dem heſſiſchen Grenzdorfe Ober— 
laudenbach ftatt finden, um die Odenwälder zum Anſchluß an die Re— 
volution fortzureißen. Badiſcher Zuzug war in Maſſe da. Sieben bis 
achttauſend Menſchen hatten ſich eingefunden. Der heflen=darmftäbti= 
ſche Kreisrath Prinz aus Heppenheim war in Begleitung von drei Kom— 
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pagnien Soldaten angelangt, und fuchte die Menge durch Hinweifuug 


auf das Geſetz zum friedlichen Auseinamdergehen zu bewegen. Er hatte , 


noch ficht ausgeſprochen, als er von mehren Kugeln zu Boden geftredt 
wurde. Die Soldaten, über diefen feigen an einem Wehrlofen verübten 
Mord empört, gaben auf die Aufftänpifchen feuer, von denen an vier= 
zig auf dem Pla blieben. Von diefem Augenblid an blieb das heffen- 
darmftäntiiche Militair gegen jeden Verſuch es zu verführen feft. In 
Württemberg wurden die Hoffnungen der badifchen Radikalen um viefe 
Zeit ebenfalls vereitelt. In’Reutlingen wurde am 27. Mat eine große 
Bollsverfammlung abgehalten. Man verhandelte über einen Anschluß 
Württemberg’s an Baden und die Pfalz und die Durchführung der deut— 
ſchen Reichsverfaffung. Fickler, ein Freund Heder’8 und wie diefer ſchon 


vor der Revolution ſich zu republifanifchen Grunpfägen befennend, bes 


gab fi, von Karlsruhe aus mit Gelpmitteln verjehen, nad Stuttgart, 
um dort unter den Truppen für die Republik zu werben. Seine Abficht 
wurde entvedt, er warb verhaftet und nach der Feſtung Hobenasperg 
gebracht. Die mwürttembergifhen Soldaten waren damals nicht ganz 
zuverläffig, indem aber ihre Verführung im rechten Moment verhinvert 
wurde, fanden fie jpäter feine Gelegenheit mehr zum Abfall. Unter vem 
bayerifchen Beobachtungskorps, das bei Donauwörth ftand, waren die 
Gefinnungen, die in Baden und der Pfalz zum Ausbruch gefommen, 


ebenfalls vertreten. Die Soldaten fangen revolutionaire Lieder und 


brachten Lebehochs auf Heder aus. Doch wußten die militairifchen Obern 
unter ihnen wie unter den Württembergern,, eine offene Auflehnung zu 
verhindern. So wurde der badiiche und pfälzifche Aufitand von außen 
iſolirt, und beſaß im fich felbft nicht die Lebenskraft, ohne welche es 
feinen Erfolg und feine Dauer giebt. Von ver entgegengefegten Seite 
wurden bedeutende Streitkräfte zufammenaezogen. Diefe würden ſchon 
früher eingefchritten fein, wenn nicht der Reichsverweſer und fein Mi— 
nifterium die Entſcheidung durch Begünftigung der öſterreichiſchen Son— 
derinterefjen verzögert hätten. Es follte ein „Reichsheer“ unter dem 
Prinzen Emil vor Heflen gebildet werben, der für einen unbedingten 
Anhänger der öfterreichifchen Politik galt. Die in Vorarlberg ſtehenden 
Öfterreihiihen Truppen hätten dazu nicht ausgereicht. Bayern, Witrt- 
temberg, Naſſau, beide Heſſen follten ein Kontingent zu dem Reichsheer 
ftellen. Man hätte dann in Baden die großherzogliche Regierung unter 
öfterreihifehem Schirm wieder eingefeßt, und viefelbe von der bundes— 
ftaatlihen Politik zu der ſüddeutſchen Liga, die man in Wien im Auge 
hatte, herübergezogen. Aber von dem Großherzog Leopold, welchem vie 
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Hilfe, welche der Reichsverweſer in Ausficht ftellte, ziemlich ungewiß 
‚und fern erſchien, wurde ausprüdlich die Unterjtügung Preußen's nach— 
gefucht, und von diefem fogleich zugefagt. Die preußiſchen Truppen, die 
am Niederrhein, an ver Nahe, in Mittelveutichland Shen in Bereitſchaft 
ftanden, erhielten Befehl zum Borrüden. Dies Alles bereitete fi in den 
legten Tagen des Maimonats vor. Der Großherzog Leopold, der unter= 
deſſen nad Frankfurt gekommen, ſchloß mit Preußen einen Vertrag ab, 
erkannte das Dreikönigsbündniß und den octroyirten Entwurf zu einer 
Neihsverfaffung an, und ernannte ein neıtes Minifterium, deſſen Mit- 
glieder fich des Vertrauens des preußischen Kabinets erfreuten. 

Der badische Landesausſchuß, Brentano an der Spige, glaubte 
jetst etwas thun zu müſſen, um feine Truppen zu befchäftigen, und bie 
Hoffnung feiner Partei nicht ganz finken zu laſſen. Schon war ver 
Moment verfänmt worden, in dem man, wie Raveaux dringend ge= 
rathen, mit der regulairen badiſchen Streitmadht hätte vordringen und 
Württemberg, Helfen, den Ovenmwald, Franken, wo anfänglich wenige 
und nicht befonder8 treue Truppen jtanden, infurgiren jollen. Wahr— 
Icheinlich hätte ein joldhes Unternehmen feinen dauernden Erfolg gehabt, 
e8 wäre aber wenigftens immer ein kühner Verſuch, und der revolutio— 
naiven Rolle, die man einmal angenommen hatte, angemefjen gewejen. 
Dazu hatte es aber den Führern der Revolution an Einficht und Ent— 
fchloffenheit gefehlt, und fie hatten eine koftbare Zeit mit vergeblichen 
Unterhandlungen, leeren Entwürfen und unthätigem Abwarten zuges 
bracht. Als fie fih zur Offenſive entichloffen, war es offenbar zu fpät 
geworden. Am Nachmittag des 30. Mai überfchritt ein ſtarkes badi— 
ſches Korps, beftehend aus mehren Regimentern Infanterie, Dragonern, 
Artillerie und Freiſchaaren, die heſſen-darmſtädtiſche Grenze bei Hep— 
penheim, wo ſich ein Theil des Reichsheeres befand. Die Badener wur— 
ben von einem früheren Lieutenant, Namens Sigl, dem der Landesaus— 
ſchuß das Oberkommando über feine bewaffnete Macht anvertraut hatte, 
befehligt, der früher Heder’8 Adjutant gewefen, aber außer feinen per 
fönlihen Muth nichts beſaß, was ihm zu einer höheren militairifchen 
Etellung befehligt hätte. Sigl*) traf jo unzwedmäßige Anordnungen, 
baß feinen Truppen ihre Ueberlegenheit an Zahl feinen Vortheil ges 
währte. Ein einziges Bataillon Helfen, mit etwas Reiterei und Geſchütz 
verfehen, jhlug den Angriff der Badener zurüd, verfolgte fie auf ihr 
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eigenes Gebiet, und vertrieb fie bei Hembach aus einer von Natur feften 
Stellung. Die badifhen Schaaren waren erft in Heidelberg zum Stehen 
zu bringen gewefen. Diefer verunglüdte Verſuch der Revolution, ihre 
Macht auszubreiten, brachte ihr großen Schaden. Die Württemberger 
und Naffauer, die zu dem Peuder’ihen Korps gehörten und bisher in 
ihrer Gefinnung ſchwankend gewefen, waren jegt geneigt, das Beifpiel 
der Heſſen nachzuahmen. 

Die ſich den badiſchen Machthabern jetzt mehr als früher auf— 
dringende Ueberzeugung von den ſie bedrohenden Gefahren, veranlaßte 
ſie, ihre Kräfte zuſammenzufaſſen. Der badiſche Landesausſchuß löſte 
ſich auf und wurde durch eine proviſoriſche Regierung erſetzt, in der 
Brentano, Gögg und Werner die ausübende Gewalt mit diktatoriſchen 
Befugniſſen ausübten. In der Pfalz nahmen Fries, Schmitt und Hepp 
eine ähnliche Stellung ein. Hier hatten die militairischen Befehlshaber 
fhon früher überzeugende Beweife von ihrer Unfähigkeit gegeben, aber 
nad dem Gefecht bei Heppenheim ward es Har, daß auch Sigl, auf 
den man vorher große Hoffnungen gebaut, zum Kommando durchaus 
ungeeignet fei. Man fah ſich nach fremden Anführern um. Die Pfälzer 
übertrugen den Oberbefehl über ihre bewaffnete Macht an einen Gene— 
ral der ehemaligen polnifchen Armee, Namens Sznayde (Schneider), 
von deutſcher Herkunft, aber in Polen geboren, und die Badener riefen 
zu demſelben Zwed den befannten Mieroslamsli herbei, der neuerdings 
in Sicilien gefechten hatte, dort verwundet und faum erft genejen war, 
Man hat beide häufig ald ganz unbedeutend und untauglich hinftellen 
wollen, was aber nicht ver Wahrheit gemäß ift. Sznayde, der fchon 
bejahrt war, hatte in ver polniichen Armee für einen der beiten Kavalle—⸗ 
rieofficiere gegolten, und, da er von dunkler Herkunft war, fich einzig 
durch fein Berdienft emporgebradt. Mieroslawski ftand in der Kraft 
bes Lebens, war von frühefter Jugend an zum Soldaten erzogen wor« 
ben, befaß, außer feiner Tapferkeit, militairiſchen Blick, und war nicht 
ohne ftrategifche Kenntniſſe. Da er aber immer in unglüdlichen oder 
verlorenen Situationen aufgetreten ift, fo haben feine natürlichen Ane 
lagen ji nicht volllommen entwideln können. Jedenfalls waren beide 
Polen den einheimifchen Kapacitäten, die auf bie Leitung der militairie 
hen Dperationen Anſpruch machten, fehr überlegen. Auch von den 
übrigen polniſchen DOfficieren, die fih in Baden eingefunden hatten, 
fann man daffelbe jagen. Sie waren wenigjtens entſchloſſene Solvaten. 
Was hätten aber felbft die erfahrenften und tüchtigften militairifchen 
Führer unter Verhältniffen ausrichten können, wo ihnen jeder fefte Bo— 
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ben und jede natürliche Stütze fehlte? Sznayde fand in der Pfalz nur 
uneingeübte Freiſchaaren und zuchtlofe bayerijche Außsreifer vor. In 
Baden, wo Mieroslawsfi wirken follte, wäre e8 zwiſchen den verſchiede— 
nen Fraktionen der demokratiſchen Partei beinahe zum offenen Kampfe 
gelommen. Struve, an der Spige von Freiſchaaren und Abentheurern 
aus allen Ländern, wollte in Karlsruhe die Republik ausrufen, wofür 
ihn Brentano verhaften ließ. Ein Freiſchaarenführer und ehemaliger 
Bhilhellene, Namens Böning, nahm ſich Struve's an, und wollte ihn 
mit Gewalt befreien. Die Karlsruher Bürgerwehr ftellte fih auf Breu— 
tano’8 Seite, die Freifhaaren nahmen für Struve Partei, Beide waren 
im Begriff handgemein zu werben, als Struve unter der Bedingung, 
daß er mit jeinen Anhängern aus Karlsruhe abziche, aus dem Gefäug— 
niß entlaffen wurde. 

Die konftituirende Yandesverfammlung, die am 10. Juni mit gros 
ßem Gepränge in Karlörube eröffnet wurde, hätte, jelbjt wenn fie aus 
befieren Elementen, als der Fall war, zujammengejegt gewejen wäre, 
unter jo ungünftigen Umftänden ihrer Beſtimmung, dem Yande eine 
zeitgemäße Verfaffung zu geben, nicht entſprechen fünnen. So war fie 
aber in ſich jelbft eine der Häglichiten Volksvertretungen, die e8 je ge= 
geben hat, und beftand, wie Brentano fpäter felbit öffentlich erklärt hat, 
ber Mehrheit nach aus ganz unfähigen, vath= und thatlofen Demagogen 
ber niebrigiten Art, venen es eben fo jehr an Urtheil wie an Kenntniſſen 
gebrach. Es fam in diefer VBerfammlung vor, daß Beſchlüſſe, die heute 
gefaßt wurden, ſchon am anderen Tage, wegen offenbarer Ungereimtheit 
oder Unmöglichkeit ver Ausführung, zurüdgenommen werben mußten. 

Die Mafregeln zur Unterwerfung der Pfalz und Baden's waren 
durch die Uneinigkeit, die zwiſchen Deftefreih und Preußen beftand, 
nerzögert worden, aber endlich doc zur Ausführung gelommen. Der 
Keichöverwefer hatte den Oberbefehl über die Reichsarmee, welche aus 
Hejlen, Medlenburgern, Bayern, Württembergern, Naffauern u. ſ. w. 
zufammengejegt war, dem früheren Reichsfriegsminifter, dem preußie 
ſchen General von Beuder, übergeben. Nur unter Bedingung dieſer 
Ernennung, die den entſcheidenden Einfluß bei der Führung dieſes Krie— 
ges in die Hand Preufen’s legte, hatte daſſelbe eingemilligt, die Reichs— 
truppen durch ein Kontingent unter dem General von der Gröben zu ver- 
ftärfen. Die preufiiche Regierung behielt ſich aber vor, ein befonderes 
Korps unter dem Prinzen von Preußen gegen die Aufjtändiichen operi— 
ren zu laflen. Um in die Bewegungen der beiden Armeen Uebereinſtim— 
mung zu bringen, hielt der Bring von Preußen in Mainz mit Peuder 
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und von der Gröben eine Zuſammenkunft, wo bejchloffen wurde, das 
Reichsheer unter Beuder jolle die badiſche Streitmacht eine Zeit lang 
beſchäftigen, dann lints abjchwenfen und bei Durlach ihr in ven Ritden 
fallen, während bie preufifche Armee unter dem General Hirjchielo, 
über die ſich aber der Prinz von Preußen jelbit ven Oberbefehl vor— 
behielt, auf mehren Punkten in die Pfalz einritdte und bei Germers— 
heim über ven Rhein ging, um dann gemeinichaftlid mit dem Reichs— 
heer die Aufftändtfchen zu erdrücken. 

Am 13. Juni drangen die Preußen unter Hirfchfeld zwiſchen 
Kreuznach und Saarbrüden auf drei Straßen in die Pfalz ein. Die 
Freiſchaaren zogen ſich, ohne den Angriff des Feindes abzuwarten, in 
eiliger Flucht zurüd. Der General Sznayde konnte mit Truppen, wie 
die waren, an deren Spite er ſich befand, es nicht wagen, dem Feinde 
entgegenzutreten. Das jogenaunte pfälziſche Bolksheer floh bei Hom— 
burg, dann bei Kirchheim-Bolanden, bei Durkheim und zuletzt bei 
Rinnthal, wo e8 unter Willich's Anführung, der früher in preußtichen 
Dienften gewefen, einen kurzen Wiverftand verſuchte. Ber Sinielingen 
zogen ſich die Pfälzer über ven Rhein zurüd. Die Feſtungen Germers— 
heim und Yandau wurden von den Preußen entfegt. Erſt am 19. Juni 
ging das bayerische Korps unter dem Fürften von Thurn und Taris 
bei Worms über den Rhein, und beſetzte die von den Preußen verlaffe 
nen Punkte ver Pfalz, indem es venjelben nachzog. Am 20. Juni be= 
werkitelligte der General von Hirſchfeld bei Germersheim feinen Ueber— 
gang über ven Rhein, und rüdte in Baden cin. Die revolutionaire 
Regierung der Pfalz war auseinander geiprengt. Der Prinz von Preus 
Ben hatte die ihm zunächſt geftellte Aufgabe vollftändig und in kürzefter 
Zeit erfüllt. 

Am 15. Juni begann der Kampf an ver Nedarlinie. Man fchlug 
fih bei Käferthal, eine Stunde von Mannheim, dann bei Yadenburg, 
auf beiden Seiten lebhaft und hartnädig, zulegt wurden die Badener 
geworfen. Ein unvorfichtiges VBorrüden des medlenburgifchen Oberften 
von Wigleben zog ihm einen größeren Berluft an Todten und Berwun— 
beten zu, als jonft in diefen Gefechten vorfam, und veranlafte die Ges 
fangenjchaft des preußiſchen Major Hinverfinn. Unterdeſſen waren die 
Preußen auf dem linken Aheinufer bis Ludwigshafen, gegenüber von 
Mannheim, vorgerüdt, und trieben die badische Beſatzung über die 
Brüde bi8 Mannheim zurüd. Am 16. Juni ergriff eine Abtheilung 
der Revolutionsarmee unter vem ehemaligen polniſchen Oberft Oborsfi 
die Offenfive, ſchlug die Reihstruppen bei Groß = Sachen, wurde aber 
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von Witsleben, der den Babenern in den Rüden fam, wieder zur Um— 
fehr gezwungen. Am 19. Juni hatte der größte Theil des Peucker'ſchen 
Korps den Weg durd den Odenwald nach dem obern Nedar einges 
fchlagen, und am 21. Juni nad) furzem, aber hartnädigem Gefecht bei 
Beerfelden, Hirfhhorn und Eberbady den Fluß überfchritten, während 
gleichzeitig das preufifche Korps unter Gröben bis Weinheim vorge— 
{hoben und in die Pofitionen der Reichſstruppen eingerüdt war. Mie— 
roslawsft, der jest in Gefahr war von drei Seiten eingefchloffen zu 
werben, ließ feine ganze verfügbare Macht, zwölf bis funfzehntaufend 
Mann, auf der Eifenbahn nad Langenbrüden bringen. Am 20. Juni 
warf fich derfelbe bei Waghäufel auf einen Theil des Hirſchfeld'ſchen 
Korps, das, bedeutend ſchwächer an Zahl als der Feind, bis Philipps— 
burg zurüdgedrängt wurde, wo e8 Verftärfung erhielt. Die Badener 
wurden nad hartnädigem Widerſtand zulegt überwältigt, und zogen 
fih in großer Unordnung theild gegen Wiesloch, theil® gegen Heidel— 
berg zurüd. Die Sieger verfolgten den errungenen Bortheil fo langſam, 
als wenn fie deilelben nicht ganz ficher gewejen wären, ſonſt würde die 
badiſche Streitmacht an diefem Tage auseinander gefprengt worden fein, 
Am 23. Juni zog das Gröben'ſche Korps in Heidelberg ein. In Mann— 
heim hatten die Dinge fich raſcher entichteden. Die Nachricht von der 
legten Niederlage der Revolutionsarmee gab einer Anzahl fonferwativer 
Bürger den Muth, von einer Schwadron dem Großherzog Leopold treu 
gebliebener Dragoner unterftügt, eine Abtheilung Volkswehr zu ent= 
waflnen, und ven Civilfommiffarius von Trütjcdyler, der mit der Kreis— 
kaſſe zu Mieroslawski entfliehen wollte, zu verhaften. An demfelben 
Tage rüdten die Preußen in Mannheim ein. Da Mieroslamsfi, der 
in jedem Gefecht fein Leben unerfchroden aufs Spiel gefett hatte, nur 
langjam verfolgt wurde, fo gelang es ihm, feine Truppen nod) mehr— 
mals zum Stehen zu bringen, und namentlich zwifchen den Dörfern 
Ubftent und Stattfeld und bei Durlach lebhaften Widerſtand zu leiſten. 
Aber das Verhängniß ließ ſich durd Feine theilweifen Anftrengungen 
mehr abmenvden. Am 25. Juni rüdten die Preußen in Karlsruhe ein, 
das am Tage vorher von der Regierung, der Fonftituirenden Landesver— 
ſammlung, den Freifhraren, und mehren Mitgliedern der in Stuttgart 
geiprengten Nationalverfammlung in größter Eile und Verwirrung ges 
räumt worden war. Die pfälziichen Freifchaaren, bie vor den Preußen 
nah Baden geflohen waren, und eigentlich nirgends Stand gehalten 
hatten, wollten fi für ihre Niederlagen an dem General Sznayde 
rächen, der feine Schuld daran hatte, fielen über ihn her, und mißhan— 
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beiten ihn, fo daß er nur mit genauer Noth mit dem Leben davon 
fam. Die aus Karlsruhe entflohenen revolutionairen Führer waren am 
25. Juni in Offenburg angefommen. Dort tauchte Struve plötzlich 
wieder auf, der feinem Gefecht beigemohnt hatte, ſondern mit einer Frei— 
fhaar im Lande umher gezogen war, um, wie er behauptete, das Feuer 
ber Revolution nicht erlöfchen zu laffen. In Freiburg, wohin die Ueber— 
refte der revolutionairen Regierung fid) gewandt hatten, glaubte Struwe 
wieder eine Rolle fpielen zu können, und ſchlug in der Eonjtituirenven 
Landesverfammlung, die dort noch einmal zufammentrat, vor, jeben 
Verſuch mit dem Feinde zu unterhandeln als Verrath am Vaterland zu 
beftrafen, was mit 28 gegen 15 Stimmen angenommen wurde. Bren= 
tano, ber fi von diefem Antrag perfönlic bedroht fah, da er dafür galt 
den Gedanken an Rüdberufung des Großherzogs nie ganz aufgegeben 
zu haben, und Struve’8 im legten Augenblid noch einmal auflodernden 
Fanatismus fürchtete, flüchtete nach ver Schweiz, und erließ von bort 
aus eine heftige Erflärung gegen feine bisherigen Kollegen, in der er ihnen 
bie Begehung aller möglichen Fehlgriffe und Ungerechtigfeiten vorwarf. 
Mande von ven revolutionairen Führern, fowohl aus der Pialz als 
aus Baden, hatten reichlich aus den Staatsmitteln für ſich geichöpft, 
und fcheuten fich zulegt nicht fogar Privateigenthum an fic zu reißen. 
Mieroslawski fegte fi nod einmal zue Wehre und nahm eine 
Stellung hinter der Murg, indem er fi) auf die Feftung Raſtadt fügte. 
Am 29. und 30. Juni wurde in einer langen Linie von Kuppenheim 
bi8 Gernsbach gefämpft. Die Badener ſchlugen ſich noch ziemlich gut, 
mußten aber zulett ver Uebermacht weichen. Von da an eilte Alles in 
unaufhaltfamer Flucht über die Schweizergrenze. Die Preußen rüdten 
nad), und verlangten von ben Santonen die Zurücdgabe des badiſchen 
Staatseigenthums, das die Aufjtändifchen in großer Menge mit fi 
fortgeführt hatten. Die Schweizer lieferten Kanonen, Pferde und alles 
übrige Kriegsgeräth aus, ließen fich aber die gehabten Unkoften wieder— 
erftatten. Am 16. Juli erließ der Bundesrath an die geflüchteten Leiter 
ber Revolution die Aufforderung, das Gebiet der Eidgenoſſenſchaft un— 
geſäumt zu verlaffen. Die Menge konnte daſelbſt bleiben, wenn fie Mit— 
tel zum Unterhalt beſaß oder fand. Die meiften Unterofficiere und 
Soldaten, die in der Revolutionsarmee gebient hatten, kehrten nad) 
einiger Zeit in ihre Heimath zurüd. Oeſterreich fah die Preußen nicht 
gern in Sübveutfchland und am wenigften am Bodenſee, wo fie Kon— 
jtanz bejegt hatten. Der Reichskriegsminiſter Fürft Wittgenftein wollte 
Dejterreicher in ben badifhen Seekreis einrüden laffen, um dort ein 
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Gegengewicht gegen die Preußen aufzuftellen. Aber der Prinz von Preu— 
Ken erklärte, daß ver Großherzog von Baden nicht öſterreichiſche, ſon— 
dern preufifche Hülfe nachgefucht habe, und drang mit dieſer Anficht, 
ungeachtet des Widerſpruchs des Reichsfrieggminifters, durch. 

General von der Gröben war vor Raſtadt zuritdgeblieben. Er 
ſchloß die Feftung eng ein, wollte ſich ihrer aber nicht mit Gewalt be= 
mächtigen, um fie nicht zu beſchädigen, da fie Bundeseigenthum war. 
Der Schluß der badischen Revolution, die Vertheidigung von Raſtadt, ift 
für die Betheiligten noch weniger ehrenvoll als fo manche andere Epifode 
jener traurigen Epoche gewefen. Obgleich e8 von ſelbſt einleuchtete, daß, 
wenn die aktive badifche Armee gejchlagen und der Aufftand im offe— 
nen Felde befiegt war, eine einzige, jelbft ftärfer als Raſtadt befeftigte 
Stadt fid nicht lange halten und die Lage der Dinge nicht verändern 
fonnte, fo blieben doch mehr als fünftaufend Mann Truppen daſelbſt 
zurüd, als hätten fie ihren Feinden Gelegenheit geben wollen, fie jpäter 
als Verbrecher zu behandeln, und ihnen die äußerſte Schmach anzuthun. 
Wollten diefelben für die Zukunft ein Beispiel von muthiger Ausdauer 
aufftellen, und lieber aufs äußerſte widerſtehen als ihren flüchtigen 
Kameraden nah der Schweiz folgen, jo mußten fie, nachdem Kaftabt 
von ihnen fo lange al8 möglich vertheidigt worden, in einem verzweifel« 
ten Ausfall einen ehrenvollen Untergang fuchen, oder fih unter ven 
' Ruinen der Feſtung begraben. Statt deſſen ergab ſich Raſtadt am 
23. Juli auf Gnade und Ungnade an die Preußen, gerade zehn Wochen 
nachdem der provijorifche Landesausſchuß daſelbſt eingezogen war, und 
vier Wochen nad dem Einrüden der Preußen und Neichstruppen in 
Baden. Wie anders als die Raſtadt'ſche Beſatzung haben ſich die Ungarn 
in ihrem legten Bollwerk, in Komorn, gezeigt! 

Wie früher in Defterreich jo ward auch jegt in Baden über die be= 
wafjneten Führer des Aufjtandes ein ftrenges Gericht gehalten. Die 
befanntejten unter denen, welche in Folge ftandrechtlicher Erkenntniſſe ers 
{hoffen wurden, waren: der Öouverneur der Feſtung Raftadt, Tiedemann, 
früher badiſcher Dfficier, dann in griehifchen Dienften; der ehemalige 
badische Major von Biedenfeld; der Civilfommiffarius von Trütfchler; 
ber jchon bejahrte Böning, der am griechiſchen Freiheitskriege Theil ge= 
nommen; der Bole Mniewski; ver Redakteur des „Feftungsboten‘‘, El— 
ſenhans; der Freiſchaarenanführer Yafobi u. f. w. Viele andere wurden 
zu Zellengefängniß oder Zuchthaus verurtheilt. Die eigentlihen Urs 
heber der ganzen Bewegung hatten fi, wie gewöhnlich, zur rechten 
Zeit in Sicherheit gejegt. Die untergeordneten Werkzeuge, die mehr 
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bineingezogen worben, als daß fie angeftiftet hätten, mußten für fie bu— 
Ben. Wenn auch nach dem formellen Recht gegen die Erfenntniffe der 


. Kriegsgerichte nichts einzumenven war, fo hätten höhere fittliche Rück— 


fihten eine milvere Behandlung des befiegten Aufftandes anrathen follen, 
wie auch in Sachſen nadı dem Maiaufitande geſchah, wo Niemand in 
Folge deſſelben hingerichtet worden ift. Allgemeine Theilnahme erregte 
das Schickſal des Dichters Kinkel, der fih am Aufftande betheiligt hatte 
und zu lebenslänglicher Strafarbeit verurtheilt wurde. Es war fein 
glüdlicher Gedanke, an ihm die Leiden Silvio Pellico's erneuern zu 
wollen. Die Einnahme Raftadt’8 hatte den Belagerern nad) ihrer An— 


. gabe etwa hundert Mann, unter ihnen nur zehn Todte, der ganze Feld— 


zug in ver Pfalz und Baden ungefähr taufend Mann, darunter faum 
bundertundfunfzig Todte, geloftet. Der Berluft auf revolutionairer Seite 
ift viel größer geweſen, kann aber nicht einmal annähernd angegeben 
werben. Seltſamer Weiſe erfchien Heder, der im Anfange ver deutſchen 
Bewegung mit feinen Ideen nicht hatte durchdringen können, plötzlich 
an ihrem Ende wieder, als Alles verloren war. So mie damals zu früh 
trat er jegt zu fpät auf. Er hatte, von dem Anblid der Freiheit in 
Nordamerika begeiftert, an dem endlichen Siege derjelben in Deutjch- 


‚ land nicht verzweifelt, und war jetzt herbeigeeilt, um an ihren Kämpfen 
Theil zu nehmen. Am 16. Juli in Straßburg angelommen, konnte er 


mit eigenen Augen den Untergang aller feiner Hoffnungen erbliden, und 
ging in großer Berftimmung nach feinem transatlantifchen Aſyl zurüd. 
Viele unter ven Theilnehmern an der deutfchen Revolution, die nicht in 
die Hände ihrer Feinde gefallen, begaben ſich ebenfalld nach den Ver— 
einigten Staaten, da ihnen damals faft ganz Europa, England ausge— 
nommen, verfchloffen war. Am 18. Auguft kehrte der Großherzog von 
Baden in feine Hauptitabt zurüd. Mit ver Einnahme Raſtadt's hatten 
die revolutionairen Bewegungen in Deutichland aufgehört. 

Während dies im Südweſten Deutichland’8 vorging, war auch im 


‚ Norden der Krieg wieder ausgebrochen. Der Waffenftillftand von Mal- 


moe hatte weder bet den Herzogthümern, noch bei Dänemark Beifall 
gefunden, und Rußland und England beforgten, daß Schleswig durch 


das Provifortum der dänischen Krone vollends entfrembet werden würde. 


Die ffandinavifhe Partei hätte um den Preis einer Vereinigung ber 
brei nordiſchen Reiche die beiven Herzogthümer gern ganz an Deutjch- 
land überlaſſen, wodurch beide, Deutichland und Skandinavien, gewon— 
nen haben würden, aber dies war e8 gerade, was Rußland und Eng— 


land nicht wollten. Deshalb thaten dieſe beiden Mächte Alles, um die 
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Idee eines fandinavifchen Einheitsftantes nicht zur Anwendung fonts 
men zu laflen, und fie begünftigten dagegen die Schöpfung des däniſchen 
Einheitsftantes, in welchem Schleswig Holftein, Jütland und die däni— 
ſchen Infeln zu einem Ganzen verbunden werben follten. Die dänische 
Regierung hatte die Zeit des Waffenftillftandes benugt, um ihre Streits 
macht auf einen möglichft furchtbaren Fuß zu feßen, und war dabei von 
allen Klaffen ver Bevölkerung eifrig unterftiigt worden. Aber auch die 
Herzogthümer waren nicht müffig gewefen, hatten die allgemeine Wehr: 
pflicht eingeführt und eine Anzahl tüchtiger preußiſcher Dffictere in ihr 
Heer aufgenommen. Dänemark verließ ſich zugleih auf feine Flotte, 
der die norddeutſchen Staaten auf offener See keinen Widerſtand ent- 
gegenfegen konnten. Vornehmlich inf Vertrauen auf dieſe Ueberlegenheit 
hatten die Dänen am 26. März den Waffenftillftand gekündigt. Da 
geſchah es, daß das dänische Geſchwader, welches in die Mündung des 
Edernförder Meerbufens eingelaufen war, von zwei ſchleswig-holſteini— 
ſchen Strantbatterien eine gänzliche Niederlage erlitt (5. April). Tas 
dänische Linienſchiff Chriftian VIII. von 84 Kanonen ftrandete und 
wurde mit glühenden Kugeln in Brand gefchoffen. Der ſchleswig-hol— 
fteinifche Artilleriennterofficier Preufer, der zu diefem Erfolg das meifte 
beigetragen hatte, wollte, nachdem der Chriſtian VIII. die Flagge ges 
ftrihen hatte, vie Bemannung des brennenden Schiffes retten, verfpätete 
fi aber bei diefem menschenfreundlichen Unternehmen, und flog mit 
Maften, Segeln, Holzwerf und einem Theil ver Mannſchaft in die Luft. 
Die Fregatte Gefion von 56 Kanonen mußte ebenfalls die Flagge 
ftreichen. Die däniſchen Seefapitaine, Paludan und Meyer, geriethen 
mit 900 Seefolvaten und Matrofen in Kriegsgefangenſchaft. Diejer 
Sieg war von 32 fchleswig = holfteinifchen Artilleriften über 140 feind- 
liche Gefchüge erfochten worden. Der Herzog von Koburg hatte zu dem 
Erfolge beigetragen, indem er mit einer halben Felvbatterie an dem 
Kampfe Theil nahm. Der in den Herzogthümern über diefe herrliche 
Waffenthat erhobene Jubel Hang in Deutjchland wieder. 

Die tapferen Söhne der deutihen Norbmarfen brannten vor Bes 
gierde mit den Dänen handgemein zu werben, und die allen Theilen 
Deutſchland's angehörigen Truppen, die bereits im März in die Her— 
zogthümer eingerüdt, waren von feinem geringeren Eifer bejeelt. Aber 
Ihon waren in Berlin Noten von Rußland und Franfreih eingelaufen, 
welche jich entichieden gegen eine Beſetzung Jütland's erflärten, und 
nur zugaben, daß die beutichen Truppen die nach dem Waffenſtillſtand 
von Malmoe bezeichneten Pofitionen einnähmen. Da das preußifche 
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Kabinet hierauf einging, fo durfte nur Schleswig von den Deutjchen 
befetst werben, ohne daß an ein Borrüden nach Jütland ernftlic, gedacht 
werden konnte. Am 13. April wurden die Düppeler Schanzen von den 
deutſchen Truppen erftürmt, die fich jegt der Inſel Alfen hätten bemäch— 
tigen können, wenn dies nicht den Beftimmungen des Waffenftillftanves 
entgegen gewefen wäre. Am 20. April wurden die Dänen in einem 
blutigen Gefecht bei Kolding gefchlagen, aber Bonin durfte aus dem— 
felben Grunde nit in Jütland vorbringen. Hierauf langte das ſchles— 
wig=holfteinifche Heer wor Friedericia an. Anftatt dafjelbe zur Ver— 
folgung des Feindes zu verwenden, wurde jett eine Feltung belagert, 
die Schwer einzunehmen war, und deren Befit Feine Entſcheidung herz 
beiführen konnte. Während Friedericia mit großer Läſſigkeit belagert 
wurde, und das Belagerungsforps in zwei Hälften getheilt war, bie 
auf feinem Punkt miteinander in unmittelbarer Verbindung ftanden, 
führte der dänische General Rye von Halgenaes zu Waffer anfehnliche 
Berftärkungen nad) Friedericia, ohne daß Bonin davon unterrichtet ges 
weſen wäre. In der Nacht vom 5. zum 6. Juli warf Rye fih an ber 
Spige einer überlegenen Macht auf das Belagerungsforps, das nad) 
einem heißen Kampfe mit einem Berluft von 1500 Gefangenen, 2800 
Todten und 28 Kanonen gefchlagen wurde. Die Dänen hatten vielen 
Sieg theuer erfauft, fie verloren den General Rye, der im Gefecht blieb, 
und gegen 1300 Mann an Todten und VBerwundeten, unter ihnen über 
100 Dfficiere. Die Schleswig » Holfteiner waren fo wenig entmuthigt, 
daß fie wieder zum Angriff übergehen wollten, als die Nachricht einlief, 
daß Preußen mit Dänemarf am 10. Juli einen Waffenftillftand ges 
fchloffen habe. Derfelbe lautete dahin, daß Schleswig von Holftein 
getrennt, eine Demarkationslinie in erfterem Herzogthum gezogen, ber 
nördliche Theil von ſchwediſchen, der füdliche von preußischen Truppen 
bejegt, und für Schleswig eine befondere Landesverwaltung, aus einem 
däniſchen und einem preußischen Kommiſſarius beſtehend, gebilvet wer: 
ven jolle. Dem Waffenftillftand waren Frievenspräliminarien von dem— 
jelben Datum beigefügt, nady welchen Schleswig, unbeſchadet der Ver— 
bindung mit der dänischen Krone, eine abgefonderte Verfaffung erhalten 
und von Holftein getrennt werben ſollte. Die fchleswig = holfteinifche 
Statthalterfchaft erließ ein Manifeft an die deutſchen Regierungen, in 
welchem fie ſich auf die urfundlihen Rechte der Herzogthümer berief, 
und namentlich die Anerkennung derſelben durch Preußen hervorhob. 
Die Landesverfammlung jtimmte dieſer Erffärung bei. Als aber bie 
Leiter der ſchleswig- holfteinifhen Bewegung vernahmen, daß die preußi= 
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fche Regierung beabfichtige, ihre Officiere, wenn die Herzogthänter die— 
fem Waffenftillitand Widerſtand entgegenferen follten, aus dem ſchles— 
wig = boffteinifchen Heere abzurufen, wodurch daſſelbe desorganifirt worz 
den wäre, und fogar den Waffenftillftand nöthigenfall® mit Gewalt 
durchſetzen wolle, glaubten fie den Umftänden nachgeben zu müſſen. 
Die Landesverfammlung genehmigte ven Nücdzug der fchleswig = hol= 
fteinifchen Truppen hinter die Eider, und die Statthalterfchaft fchlug 
ihren Sig in Kiel auf. Die Preußen zogen in Südſchleswig, die Schwe= 
den in Norbfchleswig ein. Um das an Schleswig begangene Unrecht 
zu befehönigen, warb von der Reaftion das Gerücht von einer norbs 
albingifchen Republik erfunden und verbreitet. In den Blättern diefer 
Partei ward über den Sieg der dänischen Intereflen und die Unter— 
britdung der deutjchen ohne Scheu gejubelt, und es wurden von ihr die 
Dänen als Verfechter der Monarchie, die Schleswig: Holfteiner als 
Revolutionaire bezeichnet. Sowohl die fachlichen al8 perfönlichen Ver— 
bältniffe erfuhren dabei die äußerſte Entftellung. Denn die Dänen find 
weit demokratischer als die Schleswig = Holfteiner gefinnt, melde am 
Alten und Herfümmlichen vielleicht mehr als irgend ein anderer deut— 
iher Stamm hängen, und ſich nur fitr deſſen Erhaltung erhoben hatten. 
Dänemark war fhon zur Zeit des Abjolutismus im Wejentlichen ein 
demofratifcher Staat, und hat deshalb auch die Form eines foldhen, ohne 
große innere Erfchütterungen und ohne feine Natur zu verändern, ans 
nehmen fünnen, während in Schleswig = Holjtein ſich, ungeachtet ſei— 
nes angeblich revolutionairen Geiftes, Ueberreite des mittelalterlichen 
Ständeweſens fich bis auf viefe Stunde (1862) erhalten haben. 

Man hätte vielleicht die Nechte der Herzogthümer bejfer gewahrt, 
und dem Andrange ber fremden Mächte zu Dänemarfs Gunften weniger 
nachgegeben, wenn noch eine deutſche Nationalverfammlung beſtanden 
und die Gentralgewalt mehr Gewicht beſeſſen hätte. Aber vie Vertre— 
tung des deutfchen Volks war theils durd eigene Schulv, theil® durch 
die Ungunſt der Umftände zu Grunde gegangen, und die von ihr ges 
ſchaffene Erefutivgewalt ftand nah ihrem Verſchwinden einfam und 
haltlos wie eine Ruine da. Schon nah der Katferwahl wäre ver 
Neichsverwefer geneigt gewelen, fein Amt nieverzulegen, aber von Wien 
aus war ihm die Weiſung zugefommen, in feiner Stellung auszuharren 
bis Oeſterreich nach dem Mißlingen aller Reformverſuche wieder feinen 
‚alten Plaß an der Spise Deutſchland's einnehmen fünne Die An— 
weſenheit eines feiner Prinzen am Sit des alten Bundestags follte die 
fen Uebergang erleichtern. Der Reichöverwefer hegte eine wirklich deut— 
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ſche Gefinnung, und er wäre feiner Neigung nad) wohl gern etwas 
mehr als ein bloßes Werkzeug der Politik des öfterreihiichen Miniftes 
riums gemwefen, aber erft von der Nationalverfammlung mehr gehindert 
als unterftügt, und fpäter von aller Welt verlafien, konnte er zulegt 
nichts weiter als ein gegen Preußen vorgeſchobener öfterreihifcher Poſten 
fein. Auch war es natürlih, daß er, als eine freie und einheitliche Ge— 
ftaltung Deutſchland's unmöglich geworben, und e8 fih nur noch um 
eine preußische oder öfterreihifche Suprematie handelte, für letztere wirkte, 
ba ihm, felbft abgrfehen von feinem Charakter als Erzherzog, ſobald es 
ſich nur um die Wievderherftellung der früheren Bundesverhältniffe han— 
belte, die Ansprüche Defterreich’8 als älter und begründeter erfcheinen 
fonnten. Er mwiderftand deshalb auch dem mehrfachen Anfinnen Preus 
ßen's ſich zurüdzuzichen, da ihm nad) der Auflöfung der Nationalvers 
fammlung, von der er gewählt worben, die Beringung feines Daſeins 
verloren gegangen, mit dem Bemerfen, daß er allein noch das Band 
zwiſchen ven einzelnen Staaten Deutſchland's bilde, und daß er fein 
Amt nur in die Hände ſämmtlicher deutfcher Regierungen, fobald fie 
ſich darüber geeinigt haben würden, niederlegen werde. In den legten 
Tagen des Juni verließ der Bevollmächtigte ver preußischen Regierung, 
Legationsrath von Kampg, Frankfurt, und damit hörte jede officielle 
Berbindung zwifhen Preußen und der Gentralgewalt auf. Preußen 
war jett bemüht auch die Staaten, welche im April die Reichsverfaſſung 
anerkannt hatten, in fein Bundniß zu ziehen, Um bie öffentliche Mei— 
nung in Deutfchland für die Dreifönigsverfaffung zu gewinnen, hatten 
die Peiter- der ehemaligen Kaiferpartei ihre Gefinnungsgenoffen aus ver 
Paylsfiche nad) Gotha zu einer Befprehung eingeladen. Die Zuſam— 
menkunft fand am 26. Juni an dem genannten Orte ftatt, und alles er— 
Härte fich offen für den engeren Bundesſtaat mit Preußen an der Spike. 
Auch die übrigen Regierungen ſchloſſen ſich endlich, mit Ausnahme von 
Bayern und Württemberg, an, Der Reichsverweſer fette feine Schat— 
tenregierung, die im Grunde nur in der Erfüllung gewiffer Formalitäs 
ten beftand, bei Ermangelung aller anderen Hülfsquellen, won Defter- 
reich und Bayern ſchwach unterftügt, fo gut wie es möglid war, fort. 
Unterdeffen war zwifchen Wien und Berlin über eine vorläufige Re— 
gelung der Gefammtangelegenheiten Deutſchland's unterhantelt worden. 
Bayern fuchte zwifchen den beiden auf einander eiferfüdhtigen Groß— 
ftaaten zu vermitteln. Nach einem von dem bayerifhen Minifter von 
ber Pforbten entworfenen Plan follten Defterreih und Preußen das 
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ten ſollten mebiatifirt und nach ihrer geographifchen Rage unter die fünf 
Königreiche vertheilt werden, damit fie nicht ausſchließend unter preußi— 
ſche Oberherrlichkeit fielen. Es erfcheint diefe Idee noch unhaltbarer als 
was ſonſt damals in der Art ausgedacht wurde, indem ihr bei der Aus— 
führung, von Innen und Außen, alsbald unüberfteiglihe Hinderniffe 
entgegen getreten fein würden, und war überhaupt nur dazu aufgejtellt, 
um das Dreifönigsbündniß zu fprengen, und Sachſen und Hannover 
von Preußen abzuziehen. Da gar nichts zum Abſchluß kommen wollte, 
und e8 ausjah, al8 wenn Deutſchland auseinander fallen follte, fo war 
der Reichsverweſer, der dann und wann ein Lebenszeichen von ſich gab, 
ſchon auf den Gedanken gefallen, eine neue Reihsverfammlung nad 
Frankfurt einzuberufen, was allenfall® den Kleinftaaten hätte zufagen 
fönnen, von Defterreih, Preußen und ven Mitteljtaaten aber um fei= 
nen Preis zugegeben worden wäre, Bielleiht war es dieſer Plan, ver 
ſchwerlich auch nur zu einem Anfang von Ausführung gefommen wäre, 
deſſen bloße Kundgebung aber bei der damaligen Stimmung die Ver— 
widelung vermehren konnte, der eine Annäherung der beiden Großmächte 
bewirken half. Oeſterreich wollte einen Erzherzog nicht länger in einer 
fo mißlihen Stellung lafjen, und Preußen hatte die Bergeblichkeit feiner 
Bemühungen, die proviforiiche Eentralgemwalt in feine eigene Hand zu 
nehmen, erfannt. So blieb nur der Ausweg übrig, diefelbe ven beiden 
Mächten gemeinfam zu überlaffen. Zu dem Zwed ward der Minifte- 
rialrath von Biegeleben von dem Reichsverweſer nah Münden, Wien 
und Berlin gefandt. Derjelbe fand mit jeinem Antrag bei ven drei Hö— 
fen Gehör, und am 30. September unterzeichneten in Wien Fürſt 
Schwarzenberg und der preußifche Geſandte Graf Bernftorff einen Ver— 
trag, das „Interim“ genannt, nady weldem Defterreih und Preußen 
die „Ausübung der Centralgewalt für den veutihen Bund“ bis zum 
1. Mai 1850 im Namen ſämmtlicher Regierungen übernahmen. Als 
Zweck des Interims ward die Erhaltung des deutſchen Bundes bezeiche 
net. Während des Interims jollte, nad) $. 3 des Vertrages, die deut— 
ſche BVerfaffungsangelegenheit der freien Vereinbarung der einzelnen 
Staaten überlaffen bleiben, und jollte fie beim Ablauf des Interims 
noch nicht zum Abſchluß gebiehen fein, fo war eine Uebereinfunft über 
das Fortbeitehen dieſes Vertrags in Ausfiht genommen. Die bisher 
von der Gentralgewalt geleiteten Angelegenheiten follten, in fo weit fie 
zur Befugniß des engeren Rathes ver Bundesverfammlung gehört hats 
ten, einer „Bundestommiffion‘ übergeben werben, zu der Defterreich 
und Preußen je zwei Mitglieder ernannten. In dem Fall die Bundes: 
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fommiffion ſich zu einem Beſchluß nicht einigen könnte, follten drei Bırn= 
desglieder Schiebsrichter fein. Endlich follte, fobald die Regierungen 
dieſem Vertrage zugeftimmt hätten, der Reichsverweſer „vie ihm übers 
tragenen Rechte und Pflichten des Bundes in die Hände des Kaifers 
von Defterreih’8 und des Königs von Preußen niederlegen.“ Die 
Öffentliche Meinung in Deutfchland fah in dem Interim nur eine Vor— 
bereitung auf Wiederherftellung des Bundestages. Das preußifche Ka— 
binet glaubte irriger Weife durch den Inhalt des dritten Paragraphen 
diejes Vertrages die Verwirklichung des engeren Bundesſtaats gefichert 
zu haben. Es bevachte nicht, da Hannover und Sadfen, die dem 
Bündnif vom 26. Mai eirmig in Rüdficht auf die für fie damals be= 
denflihen Zeitumftände beigetreten waren, nur die Wiedererftarfung 
Defterreich’8 abwarteten, um aus dem untergeorbneten Verhältniß von 
Mitgliedern des Bunvesftaats, wieder zu der gleichberechtigten Stellung 
von Mitgliedern des Staatenbundes überzutreten. Auch von manden 
ber kleineren Staaten würde, wenn ihre Beforgniffe vor der Revolution 
einmal geſchwunden, eine freiwillige Verzichtleiftung auf irgend eine 
Parcelle ihrer Souverainetätsrechte nicht erfolgt fein. Nur die ſchwäch— 
ften unter den deutſchen Regierungen würden fih, im Gefühl ihrer 
Hülflofigfeit, unter die Flügel des preußiſchen Adlers geflüchtet haben, 
Die Einfeßung der Bundestommiffion verzögerte ſich noch über zwei 
Monate. Endli trafen in der Mitte Decemberd die Mitglieder der— 
jelben in Frankfurt ein: von Seiten Defterreih’8 der ehemalige Minis 
fter von Kübel und Feldmarfchall= Lieutenant von Schönhals; von Sei— 
ten Preußen’s der General von Radowitz und der frühere Oberpräfident 
der Provinz Preußen, Bötticher, in deren Hände der Erzberzog Johann 
am 20. December die Würde eines Reichsverweſers niederlegte. Mit 
dem Aufhören der Stelle des Reichsverweſers verfhwand der letzte Reſt 
des 1848 angeftellten Berfuches zu einer ftaatlichen Wieverbelebung 
Deutſchland's, geräufchlofer und regelmäßiger, aber darum nicht ehren= 
voller als die Sprengung der Trümmer der Nationalverfammlung in 
Stuttgart gewefen. Stüd vor Stüd wurden die zum Neubau Deutjch- 
land’8 zufammen getragenen Materialien bei Seite geworfen. Es war 
in biefer beutfchen Bewegung alles von Haufe aus fo unglüdlich und 
zwedwidrig angelegt geweien, daß man ſich beim Ruckblick auf jene Tage: 
wundern muß, wie fo viele erfahrene und einfichtsvolle Männer in ver 
nationalen Partei, unter ſolchen Umftänven, ein Gelingen ihres Unter— 
nehmens für möglich halten fonnten. Der Erzherzog Johann war ſchon 
bejahrt und lebensmüde, als er fein hohes Amt antrat, und hat von 
30 * 
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feiner Thätigkeit in Frankfurt weder Freude noch Ruhm gehabt. Es 
muß ihn aber, da er ein edler Charakter und aufrichtiger Patriot war, 
bei diefem Scheitern eines fo großen Werks ein traurigeres Gefühl als 
am Abend einer verlorenen Schlacht angewandelt haben. Denn bier 
fant die Hoffnung eines ganzen Volkes in das Grab. 

Im Gegenſatz zu Oeſterreich, wo das fonftitutionelle Leben ganz 
eingefhlummert ſchien, war man in Preußen, obwohl nit ohne viele 
Schwierigkeiten, mit dem Bau einer neuen Berfaffung zu Stande ges 
fommen. Die Reaktion, die in den Kammern, welche in Folge des Drei— 
Haffenfyftems gewählt worden, die Majorität beſaß, hatte die liberalen 
Beitimmungen der octroyirten Berfafjung vom 5. December 1848 fo 
zu befhränfen gewußt, daß der Volfsvertretung ein Veto nur gegen 
Auflegung neuer Steuern blieb, die Erhebung der beftehenden aber ohne 
weitere® erfolgen konnte. Die preußifchen Kammern hatten nicht das 
Recht die Steuern jährlich zu bewilligen, was in der Theorie wie in der 
Praris fir einen der Grundpfeiler der öffentlichen Freiheit im konftitutios 
nell⸗monarchiſchen Staate gilt. Nachdem die Berathungen über die Ver: 
faffung gefchloffen und deren Ergebniffe ver Regierung zur Genehmi— 
gung vorgelegt waren, wurben nod) einige Beſchränkungen der Volks— 
rechte verlangt, ehe der König ſich zur Beſchwörung ber Berfaffung 
bereit erklärte. Der Gedanke, ber bie reaftionaire Partei bei diefer Re— 
vifion leitete, war, die 1848 verlornen VBorrehte und Ausnahmszuftände 
durch die Verfaſſung felbft wieder herzuftellen. Sie rechnete zur Er— 
reihung dieſes Zield auf die Dehnbarkeit der einzelnen Beitimmungen 
in dem Berfaffungswerk, und die in ihm enthaltenen Widerſprüche. 
Da keine Partei ftark genug war, um bie Berfaffung ganz zurückzu— 
weifen, und dem Minifterium für feinen Plan in Betreff des Bundes- 
ftants ein Abſchluß wünſchenswerth erſchien, jo kam ein folder auch 
wirklich zu Stande, und am 6. Februar 1850 ward die Verfaffung vom 
Könige und den Mitgliedern der beiven Kammern im Ritterſaal des 
königlihen Schloffes in Berlin feierlich befhworen. Obgleich Friedrich 
Wilhelm IV. die Verfaſſung aufrichtig annahm und unverbrüchlich zu 
halten gelobte, fo erinnerte doch manches in der Rebe, bie er bei diefer 
Gelegenheit hielt, an vie Gruntfäge und Anfchauungen, die er bei Er- 
Öffnung des Bereinigten Yandtags ausgeſprochen hatte. Die fenbale 
Partei machte in Bezug auf die Worte des Königs darauf aufmerffam, 
daß derſelbe auch die bei der Huldigung gegebene Erklärung erneuert 
habe, welche die Aufrechthaltung der ftändifchen Rechte in ſich ſchließe. 
Die Berfafjung ſei von ihm nur unter der Bedingung beſchworen wor- 
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den, daß ihm das Regieren mit derſelben möglich gemacht werde, indem 
man die unverjährbaren Rechte der Krone und der Stände, als über 
der Verfaſſungsurkunde ftehend, anerfenne, und nur unter ber Bes 
Dingung, daß die Kammern fortführen, die Verfaffung im Sinne ver 
Monardyie und ver Regterungsgewalt zu verbeffern. Wie es aud mit 
diefen wirflihen oder vermeintlichen Vorbehalten gemeint gewefen fein 
mag, das Wefentlihe war, daß Preufen mit dem 6. Februar in bie 
Reihe der BVerfaffungsftaaten eingetreten war, daß das Königthum 
fortan Schranken anerfannte, und das Volk beftimmte Rechte beſaß. 
Preußen fuchte jet den engeren Bund thatfächlich in das Leben 
zu rufen. Aber e8 fehlte dem preußiſchen Entwurf ein mächtiges Ge— 
wicht, das die Arbeiten der deutſchen Nationalverfammlung eine Zeit 
lang für fi) gehabt hatten, das moralifhe Gewicht, aus einer Volls— 
vertretung herborgegangen zu fein, und demnach im Volk felbft eine 
mächtige Partei für fi zu haben. Vom Standpunkt der praftifchen 
Ausführbarkeit ſchien e8 noch immer fehr zweifelhaft, ob fich die Menge 
der von fo verfchtedenen Intereffen erfüllten deutſchen Regierungen je= 
mals freiwillig über einen Berfafjungsentwurf einigen werde, der manche 
Dpfer von ihnen verlangte, die ihrer eingewurzelten partifulariftifchen 
Selbftfucht empfindlich fein fonnten. Schon im Auguft hatte der naffaui= 
ſche Bevollmächtigte einen Antrag auf baldige Vorbereitung der Wahlen 
zum nächſten Reichstag geftellt, was feitvem mehrmals wiederholt wor— 
den war. Aber Hannover widerfegte ſich dieſem Antrag aus Rückſicht 
auf Defterreih, Bayern und Württemberg, und erklärte, daß er zur 
Zeit ungelegen fei, und zu unabfehbaren Verwidelungen führen müffe, 
Die Berhandlungen im Verwaltungsrath, d. h. unter den Mitgliedern 
des engeren Bundes, nahmen einen gereizten Ton an, und drohten da® 
Merk im Entftehen zu Grunde zu richten. Sachſen ſchloß ſich der han— 
nover'ſchen Auffaffung an, und Medlenburg - Strelit neigte ſich eben— 
falls auf diefe Seite. Es war dies der erfte Anfang zu einem Bruch 
des faum begonnenen Werks. Auf Antrag des preußischen Bevollmäch— 
tigten im Verwaltungsrath, des Staatsminifter® von Bodelſchwingh, 
wurde ber Beſchluß gefaßt, am 15. Januar (1850) vie Wahlen der 
Abgeordneten zum Volkshaus für den nächſten Reichstag vorzunehmen. 
Da trat Oeſterreich dazwifchen, indem es die Rechtsbeſtändigkeit der 
YBundesverfammlung behauptete, gegen den angefündigten Reichstag 
einen fürmlihen Proteft erhob, und erklärte, es werde einem Rechts— 
bruch mit feiner ganzen Macht zu begegnen willen. Dies flöhte ven 
Öffentlichen und geheimen Gegnern Preufen’s, die feit den Erfolgen der 
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preußifchen Waffen im fitoweftlihen Deutſchland etwas eingeſchüchtert 
geiwefen, wieder Muth ein. 

Der Einspruch Defterreih’8 fam jedoch zu fpät, um bie Borberei« 
tungen zum Reichstag hindern zu können, und am 13. Februar berief 
der Berwaltungsrath den Reichstag auf den 20. März nad) Erfurt ein. 
Aber da zeigte e8 ſich plöglih, auf wie ſchwankendem Boden diefer Bau 
ftand, und wie thätig im Stillen Mifgunft und Eiferfucht gegen Preu— 
Ben gewefen. Hannover erflärte am 25. Februar, e8 jehe durch den 
jüngften Befhluß des Vermwaltungsraths fein Verhältniß zum Bertrage 
vom 26. Mai als gelöft und auf die Grundlage des deutſchen Bundes 
zurüdgeführt an. Darauf rief Preußen feinen Gefandten aus Hanno— 
ver ab. Noch übler geftaltete fih Preußen’s Verhältniß zum König von 
Württemberg. Derfelbe bezeichnete bei Eröffnung der württembergi- 
ſchen Ständeverfammlung das Bünbnif vom 26. Mai als einen fünft- 
lichen Sonderbundsverfuh, auf den Selbftmord der Gefammtheit be= 
rechnet, und ohne Ausficht auf Beftand in den Tagen der Gefahr. Die 
prenßifche Regierung fah fich in Folge deſſen genöthigt, ihre diplomati= 
hen Beziehungen zu Württemberg abzubrehen. Die öffentliche Mei— 
nung wurde durch die von den Gegnern des Bundesftaats angenommene 
Haltung gereizt, weil es ausfah, als ob diefelben aus Selbſtſucht gar 
nichts zu Stande fommen laffen wollten, und neigte fi in biefem 
Augenblid zu Preußen, weil diefes wenigftens den Willen zu einer 
politiichen Reform an den Tag legte. Selbft in vielen großdeutfchen 
Kreifen ward die Meinung vernommen, es fei immer beffer, daß etwas 
in Erfurt al8 anderwärts nichts geſchehe. Diefer Stimmung verbantte 
ein abermaliger Berfaffungsentwurf für Deutfchland fein Entftehen, der 
am 27. Februar von Bayern, Sahfen, Württemberg unterzeichnet 
mwurbe, und an deſſen Berathung Hannover fich betbeiligte. Es war 
darin eine Bundesregierung von fieben Mitgliedern aufgeftellt, aus den 
vier Königreihen, neben Defterreih und Preußen, beftehend; von den 
übrigen Bundesgliedern fanden nur die beiden Heffen, weil deren Treue 
gegen das Bündniß vom 26. Mat zu wanfen begann, Berüdjichtigung. 
Baden blieb, weil es von preußifchen Truppen befett war, von dieſem 
Entwurf ausgefchloffen. Eine Berfammlung von 300 Mitgliedern follte 
als Nationalvertretung der Bundesregierung zur Seite ftehen, und durch 
bie einzelnen Landesvertretungen gewählt werben. Das öfterreichiiche 
Kabinet ftimmte dieſem Entwurfe unter der Bedingung bei, daß ihm 
die Möglichkeit geboten werde, ſich dem projektirten Bunde mit dem ges 
jammten Umfange des Kaiferreichs anzuſchließen. Tiefer Entwurf war 


Das Erfurter Parlament. 471 


nod weniger als eine ber vielen anderen Kombinationen, bie in jener 
Zeit auftauchten, geeignet, ven weſentlichen Bebürfnifjen Deutſchland's 
abzubelfen, und ift, wie dic öfterreichifche Berfaffung vom 4. März, nie, 
ſelbſt nicht zu einem Anfang von Ausführung, gefommen. Es war das 
mit überhaupt nicht eine politifche Regeneration Deutfchland’®, fondern 
nur eine Revifion der alten Bundesakte gemeint geweſen. Aber felbft 
ein fo befcheivenes Ziel würde auf diefem Wege nicht erreicht wor= 
ben fein. 

Unterbeffen waren bie Wahlen zum Erfurter Barlament vollzogen, 
und daſſelbe am 20. März im Rathhauſe diefer ehemaligen Reichs— 
ſtadt eröffnet mworben. Die befanntejten Führer der Gothaiſchen Par— 
tei: Binde, Camphaufen, Simfon, Heinrich von Arnim, Anerswalt, 
Bederath, Schwerin, Mar Dunder u. ſ. w., waren gewählt worden. 
Auch in den übrigen Bundesftaaten hatten die Gothaer einen überwie— 
genden Sieg erfodhten. Aus Baden, Heflen, ben thüringifchen Fürften- 
thümern, Dlvenburg, den Hanfeftädten fehlte nicht leicht ein hervor— 
ragender Name unter den vormaligen Führern des Gentrums in ber 
Paulskirche. Wer hätte e8 unter folden Umftänden für möglich gehal— 
ten, daß auch aus dieſer Verfammlung fein Ergebniß hervorgehen, 
daß fie bald fo angefehen werden würde, als jet fie nie vorhanden ge= 
weien. Und doch geſchah dies. In Erfurt traten nicht, mie früher in 
Frankfurt, ungemeffene Anſprüche, die Vorftellung einer ſchrankenloſen 
Befugniß, Gleihgültigfeit gegen die entgegenſtehenden Schwierigkeiten, 
fondern Schwäche, Halbheit und Unklarheit bei Behandlung des unter- 
nommenen Werkes hervor. Nachdem die Berfammlung, ungeachtet des 
MWiverftandes der reaftionairen Partei, die Verfaffung mit einer ftarfen 
Majorität angenonmen hatte, wurde der Reichstag, aus Scheu vor 
Oeſterreich's Einſprache, Rußland's Drohungen, und aus Beforgniß 
vor dem Abfall einiger deutfchen Staaten, plöglih am 29. April ver= 
tagt, um nie mehr zufammtenzutreten. Man war unterbeflen in Berlin 
anderen Sinnes geworben und wollte entſchieden wieder in die Bahn 
des Rückſchritts einlenfen, und damit ließ fich ein nationaler Gedanke, 
wie der des engeren Bundes, und eine benfelben verförpernde Reichs— 
verfammlung nicht vereinigen. Da änderte ſich wiederum unerwarteter 
Weiſe die Stimmung am preufifchen Hofe. Um nicht das Anfehen zu 
haben, das ganze fo mühjam vorbereitete Werk über Bord zu werfen, 
ergingen Einladungen zu einem Fürftenfongreß für den 8. Mai nad 
Berlin, wo über die Begründung des engeren Bundes verhandelt wer— 
den follte. Faft ſämmtliche Mitglieder vejielben, mit Ausnahme des 
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Grofherzogs von Heffen = Darmitadt und des Herzogs von Naffau, die 
ſich entfehuldigen ließen, erfchienen in der preußifchen Hauptſtadt. Aber 
aud dort warb nichts für den vorgefegten Zwed ausgerichtet. Baden, 
Kurheflen und Medlenburg = Schwerin ſprachen fich in einer Weife aus, 
die ihr Beharren bei der Union als zweifelhaft erfcheinen Lie. 
Defterreich glaubte jetst den Augenblid zu einem kühnen Borwärtg- 
gehen gelommen. Es richtete am 26. April eine Einladung an alle 
Bundesglieder, ſich in Frankfurt zu verfammeln, ver, außer ben vier 
Königreihen, von Kurheſſen, von Dänemark für Holftein= Lauenburg, 
von Holland für Yuremburg und Limburg, von Heflen= Homburg und 
Lichtenftein Folge geleiftet wurde. Da das Interim mit dem 1. Mai 
ablief, beſchloß man zunächſt die Bildung einer neuen proviſoriſchen 
Gentralgewalt und die Revifion der Bundesverfaffung in Betradht zu 
ziehen. Defterreich legte nachher einen Entwurf vor, wonad der Bun— 
destag aus fieben Gruppen mit neuen Stimmen beftehen follte. Was 
man in Berlin gelegentlich mit dem geringfhägigen Ausprud: „Frank— 
furter Kongreß‘ bezeichnet hatte, trat alfo gleich im erften Augenblid 
als erneuetes Organ der alten Bundesverfaflung auf. Dem von Sad: 
fen, Hannover, Kurheſſen gegebenen Beijpiel folgten Schaumburg= Lippe, 
Hefien= Darnftadt und Medlenburg -Strelig, die ihre Bevollmächtigten 
in das reaktivirte Plenum nad) Frankfurt fandten. Defterreih ging 
jetzt nod einen Schritt weiter, und am 14. Auguſt wurden ſämmtliche 
Bundesglieder eingeladen den engeren Rath wieder zu befchiden. Was 
Defterreich jo fühn machte, war nicht feine eigene Stärke, denn es hatte 
zur Unterwerfung Ungarn’s der ruſſiſchen Hülfe bedurft, und feine in— 
neren Zuftände waren nicht® weniger als gejund und naturgemäß ge= 
ftaltet, fondern die Ueberzeugung von Preußen's Unentſchloſſenheit, vie 
es nie auf das Aeußerſte ankommen lafjen werde, das Verlangen ver 
meiften deutſchen Regierungen nad) den vormärzlichen Zuftänden, unter 
denen man jo unbejhränft und verantwortungslos hatte walten können, 
und die tiefe Niedergejchlagenheit, die fi der freifinnigen Partei in 
Deutſchland bemächtigt hatte. Ueberall waren die politifchen Vereine 
gefprengt, die Kammern wiederholt aufgelöft, die liberalen Minifterien 
befeitigt und die Mitglieder der reaftionairen Partei an die Spite ver 
öffentlihen Angelegenheiten gejtellt worden. Es war fogar eine fehr 
überflüffige VBorfiht, daß Oeſterreich bei jedem feiner Anträge auf Re= 
ftaurirung des Bundestages vorgab, es fei damit feinesweges die Rück⸗ 
fehr zu den alten Zuftänden gemeint, fondern man ſehe dieſen Weg nur 
als den einzigen an, um zu einer den Bedurfniſſen der Zeit angemeffenen 
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Reform des Bundes zu gelangen. Es hätte feine Abfiht zu den vor= 
märzlihen Ideen zurüdgreifen zu wollen offen darlegen können, es 
würde auf feinen anderen Wiberftand als den von diplomatischen Noten 
und Zeitungsartifeln geftoßen, die e8 in ähnlicher Weife erwiedert, und 
während dieſer Zeit nach feinen Abfichten gebanvelt hätte Preußen 
antwortete auf die Einladung zur Beſchickung des engeren Rathes mit 
einer ausführlichen Denkſchrift, in der alle Gründe hervorgehoben waren, 
die gegen eine Wiederherjtellung des Bundestags, insbefondere die im 
Juli 1848 einftimmig erfolgte Aufhebung deſſelben, ſprechen konnten, 
Diefes und Aehnliches blieb auf die Reaktion ohne Eindrud, die ſich 
auf feinen ernften VBernunftftreit einließ, fondern zu Berbrehungen ver 
Wahrheit, Sophismen und Deflamationen ihre Zufluht nahm. Es 
fam jet nicht auf Recht oder Unrecht, ſondern auf Macht oder Ohn— 
macht an, und man fühlte in ganz Deutſchland, daß Defterreich zur 
Durchführung feiner Plane nöthigenfalls zu den Waffen greifen könne, 
Preußen aber feine Sadhe nur mit Worten und auf dem Papier ver- 
theidigen werde. Während das nur von breizehn Negierungen befchidte 
„Plenum“ des alten Bundes rüftig vorwärtsichritt und entſcheidende 
Beichlüffe fahte, vernahm man wenig oder nichts von der „Union“, ver 
die Mehrzahl der deutſchen Regierungen ver Form nad angehörte, 
Defterreih, das im Stillen bedeutende Streitkräfte in Böhmen zuſam— 
mengezogen hatte, nahm gegen Preußen eine immer fchroffere Haltung 
an. Es griff die Militairfonventionen an, welche die preußiſche Regie— 
rung mit Anhalt, Medlenburg, Braunfhweig und Baden geichloffen, 
und feste der Verlegung der badifhen Truppen, die eine Zeit lang 
preußische Garniſonen beziehen follten, eine Reihe von Hinberniffen ent= 
gegen. Daffelbe Preußen, pas einft unter Friedrid dem Großen und 
neuerdings in den Befreiungsfriegen jo entſchloſſen und thatkräftig aufs 
getreten, ſchien jegt von einer Art Lähmung befallen zu fein, und es ver= 
hielt fid) leivend und zumartend, als hoffte e8 auf einen übernatürlichen 
Beiftand. Wenn es zur rechten Zeit für feinen Bundesftaat, zu dem 
fi anfänglid) der größte Deutſchland's hinneigte, fo viel Eifer und 
Entjchiedenheit, wie Defterreih für die feheinbar ganz verlorene Sache 
des Bundestags bewiefen hätte, fo wäre ber Erfolg faum zweifelhaft 
gewefen. Aber durd die Nachgiebigkeit und Schwäche, bie es zuerft ges 
gen Hannover, dann in Erfurt und bei mehren anderen Gelegenheiten 
bewiefen hatte, verlor e8 die Sympathie des deutſchen Volks, das fich 
von jegt an weder um Union noch Fürftenkollegium befümmerte, fonvern 
feine Blide nad Schleswig= Holftein wandte, wo die deutſche Nationalis 
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tät von einem fremden Joch bedroht wurde, und nach Kurheſſen, wo 
verfaſſungsmäßige Rechte in Gefahr ſtanden, fürſtlicher Willführ auf— 
geopfert zu werden. 

Schleswig war ſeit dem Waffenſtillſtand vom 10. Juli 1849 
unter der Form einer gemiſchten Landesverwaltung dem Drucke der 
Dänen Preis gegeben. Der preußiſche Bevollmächtigte, Graf zu Eulen— 
burg, ging auf alle Maßregeln feines dänischen Kollegen von Tillicy ein, 
welcher die Schleswiger für ihre Anhänglichkeit an Deutfchland und 
ihre Abneigung gegen Dänemark in jeder Weife mifhandelte, deutſch 
gefinnte Prediger und Lehrer vertrieb, patriotifche Beamte entfegte, den 
Gemeinden, bie fi feinen Anorbnungen nicht alsbald fügten, aufer- 
orventliche Laften auflegte, und überhaupt ein Verfahren einhielt, das 
um fo mehr verlegen mußte, da es von einem Heinen Volk gegen bie 
Angehörigen eines viel größeren verübt wurde. Die veutfchen Regierun- 
gen fchienen diefe Demüthigung der deutſchen Nationalität nicht zu füh— 
len. Die Holfteiner, über die Leiden ihrer fchleswigfchen Brüder erbit- 
tert, ftellten, al® Bonin nad Berlin abgerufen wurde, den preußifchen 
General von Willifen an die Spite ihrer Streitmacht, und befchloffen 
den Krieg gegen Dänemark auf eigene Hand fortzufegen. Jetzt mußten 
alle preußifchen Dfficiere auf höheren Befehl vie holfteinifche Armee 
verlaffen. Willifen war ein bekannter militatrifcher Schriftiteller, ein 
gelehrter Oeneralftabsofficter und durch vielfeitige Bildung ausgezeich- 
net, hatte aber nie jelbftftändig fommandirt, und war von ver Schule, 
bie er durchgemacht, nicht auf einen Vollkskrieg, wie der war, ven er jetzt 
zu führen hatte, worbereitet worden. Er nahm als General eine über- 
triebene und unzeitige Rüdficht auf die pofitifche age des Landes, bef- 
fen Rechte er vor allem mit den Waffen zu vertheidigen hatte, und ging 
von der Anficht aus, daß die militairifhen Operationen nur dazu dienen 
follten, die Frievensumterhandlungen zu erleichtern. Aber er machte fich 
auf diefe Art jede große Unternehmung unmöglich, und wurde bei der 
Ausführung feiner Plane von Bedenklichkeiten zurüdgehalten, die mit 
feiner nächſten Aufgabe nichts gemein hatten. Da Dänemark fih an— 
heifchig gemacht hatte, nicht in Holjtein vorzudringen, und ein Einfall 
ber Holfteiner in Schleswig durch die Preußen verhindert wurde, fo 
dauerte das Proviforium bis in den Sommer hinein. Am 2. Juli 1850 
wurde zwifchen Preußen und Dänemark ein definitiver Friede unter- 
zeichnet, der Schleswig den Dänen überließ, in Holftein aber noch die 
Rechte des deutfchen Bundes wahrte. Als die Preußen Schleswig ver: 
liegen, rüdte Willifen dafelbft ein, um das Pand gegen die Dänen zu 
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behaupten. Am 24. und 25. Juli (1850) fam es bei Hoftent, unweit 
ber Stadt Schleswig, zu einer Schlacht, in der die Holfteiner, ungeachtet 
der von ihnen bewiefenen Tapferkeit, aus Mangel an kräftiger Füh— 
rung und Einheit in ven Bewegungen, gefhlagen wurden. Diefer Kampf 
fiel fehr blutig aus, indem auf beiven Seiten faft der zehnte Mann ges 
tödtet oder verwundet wurbe. Schleswig follte jest auf lange Zeit 
hinaus für Deutfchland verloren gehen. Am 2. Auguft unterzeichneten 
England, Frankreich, Rußland, Schweden und Dänemark zu Yondon 
ein Protokoll‘, in welchem der dänische Einheitsftaat anerkannt wurbe. 
Defterreich trat diefer Erflärung bei, die am 30. September von dem 
reaftivirten deutfchen Bunde beftätigt wurbe. 

So bezeihnend auch für den Geift, in welchem bie deutſchen An— 
gelegenheiten geführt wurden, die Ereignifie in Schleswig = Holjtein 
waren, ber entjcheivende Schlag bei der Löfung der ſchwebenden Fragen 
mußte in einem mehr im Mittelpunkt Deutſchland's liegenden Staate 
erfolgen. Es war dies Kurheſſen. Dafelbft waren die Souveraine jchon 
feit drei Generationen gewohnt, mehr ihren eigenen Vortheil als ven 
des Landes zu berüdfichtigen, und der Laune und Willtühr einen vor— 
herrſchenden Einfluß auf die Führung der Regierung einzuräumen, Der 
gegenwärtige Kurfürft fchien hierin feine beiden Vorgänger eher über— 
treffen, al8 ihnen nachftehen zu wollen. An und für fi würden bie 
Borgänge in Kurheſſen nicht weitgreifend genug gewefen fein, um ganz 
Deutſchland in Bewegung zu fegen, fie erhielten aber dadurch cine große 
Bedeutung, daß die Politif der beiden deutſchen Großmächte dort am 
ftärkften auf einander ftieß, und ihre gegenfeitige Stellung, wie die zu 
Deutſchland bei Gelegenheit des heffifchen Verfafjungsftreites, eine ent= 
ſchiedene Wendung nahm. Der Kurfürft Frievrih Wilhelm, dem ſchon 
die Berfaffung von 1831 als eine große Beſchränkung erfchien, hatte 
fih nur fehr ungern zur Annahme des freifinnigen Wahlgefeges von 
1849 herbeigelaffen, und war nur von den Umftänden gedrängt dem 
engeren Bunde beigetreten. Ihm gefiel vor allem ver Zuftand, wie er 
unter dem Bundestag bi8 1848 gewefen, wo die deutſchen Fürften, 
wenn fie nur den aus Frankfurt kommenden freiheitsfeindlichen Be— 
ſchlüſſen zuftimmten, was dem Kurfürften nicht ſchwer fiel, im Innern 
ihrer Staaten fo gut wie unumfchränft waren, und bei etwaigen Strei= 
tigfeiten mit ihren Landſtänden immer auf eine ihnen günftige Entſchei— 
bung am Bundestag rechnen konnten. Bei der Uneinigfeit, die zwifchen 
Deiterreih und Preußen ſchon bei der Frankfurter Kaiſerwahl ausge 
brochen war und feitdem immer zugenommen hatte, bei ver Eiferfucht 
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der Mittelftanten auf die preufifche Suprematie, und ver offenbaren 
Unentſchloſſenheit des preußifchen Kabinets in der Behandlung der deut- 
ſchen Frage, ſchien dem Kurfürften die Zeitlage günftig, um wieder auf 
die von ihm 1848 verlaflene Bahn zurüdzufehren, von der er fi nur 
gegen Neigung und Ueberzeugung entfernt hatte. Zu dem Ende entließ 
er im Februar 1850 das freifinnige Minifterium Eberhard, und ftellte 
einen entfchiedenen und als foldyen erprobten Neaktionair, deu Gehei— 
menrath Haffenpflug, an die Spite feiner Regierung. Diefer Mann, 
ber ſich nur als Fürften- und nicht als Staatsdiener betrachtete, war, 
wie der Kurfürft jelbft, dem abfolutiftiichen Syſtem mit Leib und Seele 
ergeben. Er war einer von ven Menſchen, welche zur Willkühr geneigte 
Fürften immer herauszufinden wiffen, und auf welche fie ihre Verant— 
wortlichkeit entladen können, ohne felbft die ganze Schuld ihrer Hands 
[ungsweife auf fich nehmen zu dürfen. Haffenpflug verachtete bei feinem 
beſchränkten, nur auf ven Augenblid und vefjen Erfolge gerichteten Ur— 
theil, die öffentliche Meinung, und verließ fi unter allen Umftänven 
auf die Anwendung ver Gewalt. Aber er war ausdauernd, verfchlagen 
unter plumpen Formen, und, wenn er ſich den Rüden gevedt wußte, bis 
zur Bermwegenheit umternehmend. Ein folder Diener mußte für einen 
Gebieter vom Charakter des Kurfürften ein trefflihes Werkzeug ab— 
geben. Nachdem Haffenpflug zwei Stänbeverfammlungen, von denen 
feine Finanzvorfhläge verworfen worden, aufgelöft hatte, oronete er, 
ohne ſich um die Zuftimmung ver Volkövertretung zu befümmern, bie 
Horterhebung aller direkten und indirekten Steuern an, und erklärte, als 
er damit bei den Gerichten auf Wiverftand ftieß, das ganze Land in 
Kriegszuftand. Haffenpflug, dem es nicht entging, daß er hierbei in 
Kollifion mit Preußen gerathen könne, zu deſſen Bundesſtaat Kurheſſen 
noch gehörte, verließ ſich auf Defterreich’8 und dieſes wiederum auf 
Rußland's Unterftügung. Die Differenzen zwifchen dem preußifchen 
und öfterreihifchen Kabinet gaben dem Kaifer Nikolaus Gelegenheit, als 
Schiedsrichter in den deutſchen Angelegenheiten aufzutreten. Die ſtrei— 
tenden Parteien legten ihm ihre Klagen zur Begutachtung vor. In der 
zweiten Hälfte des Juni erfchten ver Kaifer von Rußland in Warſchau, 
wohin fi) von Berlin der Prinz von Preußen, von Wien Fürft Schwar— 
zenberg begaben. Die günftige Entſcheidung, die letzterer fitr feine An= 
Iprüche erhielt, gab ihm den Muth, in Frankfurt ven engeren Bundes- 
rath, alfo ven ächten alten Bundestag, wieder zu eröffnen (2. Septem- 
ber), unter Vorbehalt des Zutritts der fih nod) weigernden, dem Bünd⸗ 
niß vom 26. Mai zugehörigen Staaten. Oeſterreich ließ Preußen jetzt 
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feine andere Wahl, als Nachgeben oder Krieg, und zwar einen Krieg, 
bei dem, außer einem Theile Deutſchland's, auch Rußland ſich auf Seite 
Defterreich’8 geftellt haben würde. 

Hafienpflug, der mit feinen Gewaltmafregeln nicht durchgedrungen 
war, indem die gefammte Staatspienerfchaft bis auf die Polizei hin- 
unter, und zuleßt felbft das Militair feine Anordnungen unausgeführt 
ließ, bewog den Kurfürften zur Flucht von Kaffel nad Frankfurt, wo— 
hin er venfelben begleitete (12. September), um die Hülfe des Bundes— 
tags in Anfpruch zu nehmen. Bon dort begab fi der Kurfürft mit 
feinem Minifter nad Wilhelmsbad, wo er einftweilen den Sig feiner 
Regierung auffchlug. Der Bundestag fagte in einem Beſchluß vom 
17. September dem Kurfürften Hilfe zur Wiederherftellung feiner Auto— 
rität zu. Da Kurheſſen fih damals vom engeren Bundesftaat noch 
nicht getrennt hatte, jo blieb Preußen nur übrig, entweter ſich dem 
neuen Bundestag zu unterwerfen, oder deſſen Dazwifchenfunft mit Ge— 
malt entgegenzutreten. Friedrich Wilhelm IV. proteftirte gegen ben 
Bundesbefhluß vom 17. September, und ernannte den General von 
Radowitz zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Zugleich 
wurbe ein preußifches Truppenkorps in Weitphalen zufanmengezogen. 
Aber auch Defterreih hatte fich auf alle Fälle in Bereitfchaft gefegt und 
ein Heer in Böhmen aufgeftellt, über das Graf Radetzky ven Oberbefehl 
übernehmen follte. Am 11. Dftober fam der Kaifer Franz Iofeph mit 
den Königen von Bayern und Württemberg, die eifrig auf die Politik 
des öſterreichiſchen Kabinets eingegangen waren, in Bregenz zufammen, 
um mit ihnen die Vollziehung des Bundesbeſchluſſes vom 17. Sep— 
tember zu verabreden. Ein bayerifches Korps, unter dem Fürften von 
Thurn und Taris, von einem öfterreihifchen Kontingent verftärkt, follte 
in Kurheſſen einrüden, wodurch zugleich bie in Baden ftehenven preußi- 
ſchen Truppen bedroht wurden. Aber ehe man an die Ausführung ging, 
mußte die Meinung des Kaiſers Nikolaus vernommen werden. Der— 
jelbe kam abermals nach Warfchau, wohin fid) der Kaiſer Franz Joſeph 
und Fürft Schwarzenberg, und von preußifcher Seite der Minifterpräfls 
dent Graf Brandenburg begaben. Defterreic verlangte von Preußen 
das Aufgeben ver Union und die Anerkennung des reftaurirten Bundes= 
tags, eine Forderung, die von Rußland aus lebhaft unterftügt wurde, 
Ungeachtet der nahen Verwandtſchaft mit dem preußifchen Königshauſe 
neigte ſich Nikolaus damals durchaus zu Defterreid hin, und Graf 
Brandenburg fol von dem ruffifchen Herrfcher ſehr verlegende Worte 
über den Gang der preußischen Bolitif vernommen haben. 
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Radowitz hatte durch ein preußifches Armeekorps unter General 
von der Gröben die Etappenftraßen in Kurheſſen befegen laffen, und in 
Borausficht eines Krieges die fchleunige Rüdkehr der in Baden ftehen- 
den preußifchen Truppen angeordnet. Die Bayern unter Thurn und 
ZTaris rüdten in Kurheſſen ein, befegten Hanau und drangen auf ber 
Straße nach Kaffel vor, wo eine preufifche Beſatzung lag. Ein blutie 
ge8 Zufammentreffen ſchien unvermeidlich zu fein, warb aber durch die 
Beränderung vermieden, die unterbeflen im preußifchen Minifterrum 
eingetreten war. Radowitz hatte am 2. November im Minifterrath ein 
Programm vorgelegt, mwonad Preußen nur bie gemeinfame Löſung des 
kurheſſiſchen Berfaffungsftreites zulieh, dem Einrüden der Bayern wider- 
ftehen und feine Truppen auf den Kriegsfuß ſetzen follte Auch follte 
ein Manifeft an das preußifche Volk erlaffen und die Kammern eins 
berufen werden. Aber die Frievenspartei hatte im lebten Augenblid 
am preußifchen Hofe die Oberhand gewonnen. Radowitz drang mit ſei⸗ 
nen Anfragen nicht durch, legte fein Amt nieder, und ber bisherige 
Minifter des Innern, Manteuffel, übernahm die proviforifche Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. General von der Gröben erhielt fo= 
gleich Befehl ven Rüdzug anzutreten. Bei diefer Gelegenheit fam feine 
Nahhut mit der bayerifchen Borhut bei Bronzell (8. November) in 
Berührung. Es fielen von beiden Seiten einige Schüffe, ohne daß ſich 
ein Gefecht entfponnen hätte. Kaffel wurde von Preußen und Bayern 
gemeinschaftlich befegt. Untervefjen war Graf Brandenburg, ver ſchon 
krank von Warſchau zurücdgefehrt, geftorben, und der Kultusminifter 
von Ladenberg einftweilen mit dem PVorfig im Minifterrath betraut 
worden. Als aber Manteuffel in Radowitz Stelle getreten, lieh er 
in Wien erflären (3. November), daß Preußen ver Ausführung der 
Bundesshlüffe in Kurhefien und Holftein feinen Wiverftand entgegen 
jegen werbe, aber die Abhaltung von Konferenzen über die deutjche 
Berfaflungsfrage für nöthig erachte. Einige Tage fpäter warb eine 
Mobilmahung der preußifchen Armee und Landwehr angeorbnet, aber 
dem öfterreihifchen Gefandten in Berlin die Verfiherung gegeben, daß 
dies nur gejchehe, um die öffentlihe Meinung zu beruhigen, und 
daß die Zugeftändniffe vom 3. November damit nicht zurüdgenommen 
wären. Defterreich verwarf in feiner Antwort einen Theil der preußi= 
hen Forderungen ganz, befchränkte andere, verlangte vefinitives Auf- 
geben der Union, und Anerkennung des Bundestags, von dem die Bes 
ſchlüſſe ver abzuhaltenden Konferenzen ratificirt werben follten. Preu— 
gen räumte alles ein, und beftand nur auf baldiger Eröffnung ber 
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Konferenzen, und daß die Etappenftraßen durch Kurheffen für die preut= 
Biihen Truppen offen blieben. Am 15. November ward von preufßifcher 
Seite in einer Sitzung des Fürftentollegiums die Unzwedmäßigfeit ver 
Union unter den gegenwärtigen Umftänven erklärt, zugleid) aber ein 
neues Bündniß unter veränderten Formen in Ausſicht gejtellt, zu dem 
aber die bisherigen Bundesgenofien Preußen's wenig Neigung zeigten. 
Die Union löfte fi in den nächſten Wochen durd den Rücktritt ver ein— 
zelnen Glieder von felbft auf. Um ver Wiederkehr jo drohender Zer— 
wäürfniffe, wie zwifchen Defterreih und Preußen in der legten Zeit ſich 
erhoben hatten, vorzubeugen, begab ſich ver Minifter von Manteuffel, 
ber jet die leitende Hand im preußifchen Kabinet geworden war, nad) 
Olmütz, um mit dem Fürften Schwarzenberg die noch ftreitigen Punkte 
auszugleichen. Die öfterreichifche Politik trug in der dort gejchloffenen 
Uebereinkunft (29. November) einen vollftändigen Sieg davon, indem 
Preußen ſich zur Anerfennung aller von Oeſterreich in der letzten Zeit 
geftellten Forderungen in Betreff der deutſchen Verfaffungsfrage, und 
der Zuflände Kurheſſen's und Schleswig-Holſtein's verftand. 

Die nächſte Wirkung der in Olmütz gefaßten Beſchlüſſe follte in 
den genannten Rändern bald gefühlt werden. In dem erſteren berjelben 
gewann der Kurfürft die feit vem März 1848 verlorene Stellung wies 
der, und mehr als dies, und er und feine vertrauten Diener und Ge— 
finnungsgenoffen fanden Gelegenheit fi für die unterbrodhene Will 
kührherrſchaft reichlich zu entſchädigen. Nachdem das Land mit Hülfe 
bayerischer und öfterreichifcher Truppen wieder unter die unumfchränfte 
Gewalt des Kurfürften gerathen, fchaltete Haffenpflug dafelbft wie in 
Yeindesland. Die ihm mißliebigen Beamten wurben entſetzt oder zum 
Rüdtritt gezwungen; manche von ihnen zogen die Flucht in das Ausland 
einer langen Unterfuhungshaft und ven Erniedrigungen vor, von denen 
fie bevroht waren. Alle Berfammlungen, felbft die einzig zum gefelligen 
Dergnügen beftimmten, wurden von einer befonderen Erlaubniß abs 
bängig gemacht, es wurben Zeitungen unterbrüdt, Leſekabinette gefchlofs 
fen, und Einzelne wie Gemeinden, die fih ven Haffenpflug’ihen Anord⸗ 
nungen nicht ſchnell und unbedingt unterwarfen, mit Eingquartierung 
von Soldaten bejtraft, deren Zahl in der Regel zu den Kräften ver Bes 
lafteten in feinem Verhältniß ftand. Obgleich zur Wieverherftellung ver 
Autorität des Kurfürften zwei Bundesfommiffarien, ein preufifcher und 
ein öſterreichiſcher, nach Heſſen gefandt worben, fo ging doch alle Ent— 
ſcheidung einzig von letzterem aus. In dem von der Natur ohnedies 
nicht begünftigten Lande entſtand durch die gewaltfame Unterbrehung 
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der beftehenden Ordnung, den Stillftand aller Gefhäfte und die Ver— 
pflegung fo vieler fremden Truppen, bald fo große Noth, daß in den 
benachbarten Staaten öffentlihe Sammlungen zu deren Linderung ver= 
anftaltet wurden. Die Auswanderung nahm überhand. Cinige Zeit 
nachher ftanden ganze Dörfer von allen Bewohnern verlaflen da. 

Schleswig feufzte jest umter dem däniſchen Joch, aber die Hol— 
fteiner waren durch ven Verluft der Schlacht von Idſtedt jo wenig ent= 
mutbigt, daß fie ven Dänen noch mehre, wenn auch unentfchiedene Ge— 
fechte lieferten. Aber e8 genügte nicht, daß bie beutfchen Negierungen 
Holftein in feinem ſchweren Kampf im Stich ließen, fie ſelbſt trugen 
dazu bei, daß e8 entwaffnet und wieder der bänifchen Herrſchaft über— 
liefert wurde. In Folge ver Olmützer Uebereinkunft war ein öfterreichi= 
fher und ein preußiſcher Kommiffarius nad Holftein gefandt worden, 
und ein Öfterreichifches Korps unter dem Feldmarfchalls Lieutenant Le— 
gebitfch, dem eine Abtheilung Preußen beigegeben war, follte die Unter— 
werfung des unglüdlichen Landes bewerkftelligen. Preußifche Pionniere 
ſchlugen die Brücke iiber die Elbe, auf welcher die Defterreicher nach den 
Herzogthümern rüdten. Jetzt blieb ven Holfteinern nichts übrig, als den 
Forderungen der Kommiffarien nachzugeben. Willifen hatte das Kom— 
mando fhon im Anfang December niedergelegt, jet trat auch fein 
Nachfolger, der tapfere General von der Horft, zurüd. Die Yandesver- 
fammlung ging auseinander, die Statthalterfchaft verließ das Yand, 
das Heer warb aufgelöft. Den Dänen ward von ben Bundestruppen 
überall der Weg geebnet, und e8 wurden ihnen fogar die Feftungen 
Friedrihsort und Rendsburg übergeben, obgleich diefelben zu Holftein, 
demnach zu Deutichland gehörten. Bergebens machte der ehemalige 
preußische Minifter des Auswärtigen, Heinrich von Arnim, in der preit= 
ßiſchen Kammer darauf aufmerffam, daß Rendsburg ganz Holftein, 
Friedrihsort den Kieler Hafen beherrſche. Diefe und ähnliche Protefte 
verffangen ungehört. Ein Verhalten, wie der Bundestag und die mit 
ihm itbereinftimmenden Regierungen in dieſem Falle bewiefen, war un— 
erhört. ever mußte jet die Ueberzeugung gewinnen, daß e8 bei denen, 
welche Die deutichen Angelegenheiten in Händen hatten, nicht mehr auf 
Recht und Vollsthum, fondern einzig auf politifche Konvenienzen und 
das Intereffe der Fürften und Dynaftien anfam. 

Während in Kurheſſen die Reaktion auf Koften der verfaffungs- 
mäßigen Freiheit, in Schleswig=Holftein auf Koften ver Ehre und 
Größe der deutſchen Nation trinmphirte, waren die in Olmüt verab> 
redeten Konferenzen am 23. December in Dresven eröffnet worden. 
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Auch bei diefen Verhandlungen gab fih die Dazmwifchenfunft und das 
entfcheivende Uebergewicht Rußland's fund. Defterreih und Preußen 
hätten dem neuen deutjchen Bunde gern eine dualiftifche Spige gegeben, 
und ſich die Entſcheidung über Krieg und Frieden ausjchließend vorbe— 
halten. Dem waren aber die Mittelftaaten entgegen, deren Widerſtand 
von Rußland unterftügt wurde. Defterreich wiederholte jeine Forderung, 
mit feinem gefammten Länderfompfer in den deutſchen Bund aufgenoms 
men zu werben, was Preußen nicht genehm fein konnte, und wogegen 
fih Rußland, hierbei von Franfreih und England unterftügt, nach— 
brüdlich erklärte. Bayern kam noch einmal auf feine mit befonderer Bors 
liebe gehegte Trias zurüd, und Württeniberg fprady ſich fogar für ein 
deutſches Parlament aus, wovon aber Defterreih nichts wiſſen wollte, 
und dabei Preußen auf feiner Seite hatte. Unter diefen von jo mannig— 
faltigen und entgegengefegten Intereffen erfüllten Unterhandlungen ver= 
gingen mehre Monate, ohne daß es zu einem Ergebniß gelommen wäre. 
Da weber bie dualiftifche Spige, nad) die Trias, noch der Eintritt Ges 
ſammtöſterreich's, nody ein Barlament möglich waren, indem jede diefer 
Kombinationen auf den von Rußland unterftügten Widerftand eines 
Theiles der deutſchen Regierungen ftieß, fo blieb zuletzt nichts als bie 
einfache Rückkehr zur deutfchen Bundesverfaffung übrig, wie fie vom 
Wiener Kongreß beftimmt worben. Am 27. März forderte Preußen bie 
bisherigen Mitglieder der Union zur Befchidung des Bundestags auf. 
Am 15 Mai fchloß die Konferenz in Dresven ihr Situngen. An dem⸗ 
jelben Tage wurde der neue preußische Bevollmädhtigte, von Rochow, 
bisher Geſandter am ruffifchen Hofe, am Bundestage eingeführt, und 
die Hleineren Unionsftaaten, die nody zu Preußen gehört hatten, folgten 
bald nad. Am 30. Mai 1851 war der deutſche Staatenbund wieder 
vollftändig hergeftellt. 


7. Der Krimkrieg. 


Man hätte erwarten follen, daß nach den Stürmen, welche in ben 
Jahren 1848 und 1849 einen großen Theil Europa’s, Frankreich, Deutfch- 
land, Italien, Ungarn verhehrt und fo tiefe Nachwehen zurüdgelafien hat= 
ten, dad Bedürfniß der Ruhe fich mit verftärkter Macht geltend machen und 


auf lange Zeit hinaus den fo ſchwer errungenen Frieden fihern würde, 
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j Dem war aber nicht fo. Auf die von den Ideen der Nevolution oder 


t 


ber Nationalität erregten Kämpfe folgte zum Erftaunen der überrafch- 
ten Welt ein Krieg, der von dem Geift der Eroberung eingegeben wurde, 
und von einem Staat ausging, der, von den Erfchittterungen ver leisten 
Jahre nicht getroffen, in gefammelter, ungeſchwächter Kraft vaftand, 
Der Kaifer Nikolaus, durdy die von feinen Felpherren über Türken, 
Perfer und Polen davon getragenen Siege, in der Ueberzeugung von der 
Ueberlegenheit der ruffifhen Waffen beftärkt, durch den ftummen Ge— 
horſam in allen Klaſſen feines Volfs verwöhnt, und durch die Berüid- 
fihtigung, die feine Meinungen und Plane bisher bei den fremden 
Mächten gefunden hatten, über alle Bedenklichkeiten hinausgehoben, be: 
flog das Anjehen von Entkräftung und Zerrüttung, das einige ver 


erſten Staaten Europa’8 nad) dem Ausgange der inneren Kämpfe boten, 


zu einer fung der orientalischen Frage im Sinne Rußland's und zu 
einem kuhnen Schlage nad) diefer Richtung hin zu benugen. Diefer 
Monarch hatte die Türkei nie aus den Augen verloren, und befonvers 
feit dem Negierungsantritt des fhwahen Sohnes Mahmur II., die 
Hoffnung gehegt, daß während Europa von Revolutionen geſchwächt 
werbe, Rußland fih dem Ziel feiner feit fo vielen Jahren befolgten 
Politif, der Eroberung des türkiſchen Reiches, ungeftört nähern fünne, 
um dann in einem geeigneten Augenblid vemfelben das Schidfal Po— 
len's zu bereiten. Die Umftände fhienen ein ſolches Unternehmen zu 
begünftigen. In Franfreich hatte fich der Napoleonide eben da® Diadem 
feines Oheims auf das Haupt gefegt, war aber von dem Haffe ver alten 
Parteien bedroht, und fhien zu ſehr mit der Sicyerftellung der an fich 
geriffenen Größe beſchäftigt, um an meit außfehende Unternehmungen 
benten zu können. Auch war die franzöſiſche Nation nach den furcht— 
baren inneren Gährungen vor allem auf Ruhe und Wieverherftellung 
der geftörten materiellen Intereffen bedacht. Die Fraftion der brittifchen 
Ariftofratie, welche damals am Staatsruder ſaß, hatte fid) bei mehren 


: Gelegenheiten dem ruffiichen Ehrgeiz gegenüber fo unentfchloffen ges 


zeigt, und ver Kaiſer Nifolaus befaß in ihren Reihen fo ergebene und 
einflußreiche Freunde, daß er hoffte, fih-mit England bei Ausführung 
feiner Plane gegen die Türkei, ohne große Schwierigkeiten ins Reine 
fegen zu Können. Obgleich e8 feit lange ein ftehender Grundſatz der 
engliſchen Bolttif war, die Türkei nicht unter Rußland's Botmäßigkeit 
fallen zu laffen, fo war England, auf fich felbft gewieſen, nicht ſtark 
genug, um bie ruffifchen Heere bei einem Zuge nad) Konftantinopel auf: 
zubalten, und vie öffentliche Meinung war damals in allen Klaffen ver 
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brittiſchen Nation fo fehr gegen Napoleon III. gerichtet, daß ein Bund⸗ 
niß der beiden großen Wejtmächte gegen Rußland höchſt unwahrſchein— 
lich erſchien. Die meiften Kontinentalregierungen hatten zwar den 
Staatsftreid des Napoleoniden mit Beifall aufgenommen, da er ber 
politiichen Freiheit in Frankreich ein Ende machte, fie ſahen ihn aber, 
als er fidy der Krone bemädhtigte, als einen Eindringling an, und hiel- 
ten fi von ihm zurüd. Der Kaifer Nikolaus glaubte nicht befürchten 
zu dürfen, daß Napoleon ihm einen beveutenden Widerſtand bei einem 
Angriff auf die Türkei entgegenfegen werde, da Frankreich ganz allein 
hierzu nicht die erforderliche Macht beſaß. Oeſterreich verdankte dem 
ruſſiſchen Kaifer — fo glaubte derjelbe wenigſtens — feine Erhaltung 
im ungarifchen Kriege, und war ihm demnach tief verpflichtet. Der 
fühnfte der öfterreihifchen Stantsmänner, der ſich wahrſcheinlich Fein 
Gewiffen daraus gemacht hätte, die Laft der Dankbarkeit gegen Ruß— 
land von fich zu werfen, Fürſt Felir Schwarzenberg, war bereits tobt 
Ueber Preußen’8 Zuftimmung zu allem, was Rußland unternehmen 
möchte, kam dem Kaifer Nikolaus kein Zweifel ein, da ihm daſſelbe bis— 
her fo viele Beweife einer biß zur Selbftverläugnung gehenden Anhänge 
lichkeit gegeben hatte, Die VBerhältniffe Schienen demnady auf allen Sei— 
ten die ruſſiſchen Eroberungsgelüfte zu begünftigen. 

An einem Vorwand zu Streitigfeiten mit der Türkei Tonnte es 
Rußland bei der eigenthümlichen Stellung ver beiven Reiche, die in 
Europa und Afien aneinander grenzten, von denen das eine für den 
Schirm der griehifchen Kirche, das andere für das Haupt des Islam 
gilt, nie ganz fehlen. Unter der Herrfchaft des Sultans lebten mehre 
Millionen Chriften griechiſchen Belenntniffe®, darunter Stammver— 
wandte der Ruffen, die ihre Befreiung von Rußland erwarteten, und‘ 
defien Monarchen als ihren Schugheren und künftigen Gebieter an— 
ſahen. Aeltere und neuere Verträge hatten Rußland zwar nicht ein ums 
mittelbare8 Proteftorat über die hriftlichen Unterthanen des Sultans 
verliehen, ihm aber doch in manchen Fällen das Recht der Einmifhung 
zur Erhaltung der Gerechtſame gewiſſer griechifcher Kirchen im türkis 
hen Reihe, und zu Vorftellungen gegen die Bebrängnifle eingeräumt, 
welde von den Behörden des Sultans ber griechiſchen Geiſtlichkeit zu⸗ 
gefügt werben konnten. Diejes Recht der Einmifhung war in von Geis: 
ten Rußland's abfichtlich dunkel abgefagten Beftimmungen, die verſchie⸗ 
denartige Auslegung zuließen, ausgeſprochen, und fonnte je nad) den! 
Umftänden in weiterem ober engerem Sinn genommen werben. Deut: 
eben fo feinen als unternehmenden Geift ver ruffifchen Diplomatie war: 

31* 
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hiermit ein ergiebiges Feld geboten. Sie hatte e8 immer trefflich ver— 
fanden durch Intriguen und Sophismen einzuleiten, was fpäter durch 
die rohe Gewalt entſchieden werben follte. 

Obgleich die Schwäche der Pforte nach dem letzten Kriege gegen 
Rußland und den durch Ibrahim Paſcha erfahrenen Niederlagen nicht 
zweifelhaft fein konnte, fo wurde der Kaifer Nikolaus durd die Nach— 
giebigfeit, welche dieſelbe in der legten Zeit gegen Frankreich und Oeſter— 
reich bewiefen hatte, noch mehr in ver Ueberzeugung beftärft, daß er nur 
feine Wünfche darzulegen brauche, um bei ihr alles durchſetzen zu können, 
Denn e8 war ursprünglich keinesweges feine Abfiht den Sultan als— 
bald mit Krieg zu überziehen, ſondern er wollte ihm nur Zugeftändniffe 
abnöthigen, welche Rußland ein beftimmtes Recht zur Dazwiſchenkunft 
in bie inneren Zuftände des türfifchen Reich geben konnten. Dadurch 
wären bie hriftlihen Unterthanen der Pforte noch mehr als bisher an 
Rußland herangezogen worben, und würbe der Sultan zulegt and bei 
ben Belennern des Islams in Beratung gefallen fein. Der auf dieſe 
Art vorbereiteten inneren Auflöfung der Türkei hätte dann wie von felbft 
das äußere Zuſammenbrechen verfelben, und vie Gelegenheit für Ruß— 
land, fi ihrer zu bemädhtigen, folgen müffen, 

Frankreich hatte feit alter Zeit ein Schugrecht über die Katholifen 
in Baläftina ausgeübt, das 1740 in einem befonderen Vertrag von ber 
Pforte ausprüdlic anerfannt worden war. Nach und nad hatten ſich 
aber die Griechen viele Eingriffe in die Rechte der Pateiner erlaubt, 
namentlich waren Icgtere von neun ber fogenannten heiligen Stätten, 
die Gegenftänbe befonderer Verehrung find und zu denen zahlreiche Wall⸗ 
fahrten unternommen werben, ausgefchloffen worden. Louis Napoleon, 
der ſchon als Präftvent die Würde Frankreich's gegen das Ausland mit 
größerem Nachdruck, als die ihm vorangegangene Regierung vertrat, 
beftand auf Vollziehung des Vertrags von 1740, und bie Pforte gab, 
obwohl ungern und nad) vielen Unterhandlungen, indem fie Rußland's 
Mißfallen fürchtete, aber zulegt vollftändig, dem gebieterifhen Auftreten 
bes franzöfifchen Gefandten in Konftantinopel, Marquis de Lavalette, 
nad. Noch willfähriger war das Verhalten der türkiſchen Regierung 
bei einem am Ende des Jahres 1852 zwifchen ihr und Defterreich aus— 
gebrochenen Konflit. Die Montenegriner wollten ſich der Oberherrlich- 
feit des Sultans entziehen, und hatten fi) unter den Schu Rußland's 
begeben, das unter dem Vorwand der Religionsverwandtihaft ſich in 
alle inneren Angelegenheiten dieſes Volkes mifchte, und in ber legten 
Zeit die Trennung der bis dahin in Montenegro beftandenen Einheit der 
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geiftlihen und weltlihen Macht durchgeſetzt hatte, weil es feiner Politik 
nutzlich erfchien, beide Gewalten nicht länger in derfelben Hand vereinigt 
zu lafjen. Montenegro hatte für Rußland durch die natürliche Feftigfeit 
feiner Lage, die religiöfe und nationale Verwandtſchaft feiner Bevölle— 
rung mit den Ruffen und den Haß der Montenegriner gegen bie Tür— 
ten, eine größere Bedeutung als manche umfangsreicheren Gebiete. Aus 
denfelben Gründen wollte aber vie Pforte ihrer Oberherrichaft über 
Montenegro nicht entfagen. Sie fürdhtete, daß die Ruſſen durch Mon— 
tenegro im Innern der Türkei Fuß faffen fünnten. Eine überlegene 
turliſche Streitmacht unter dem Kommando Dmer Paſcha's drang in 
Montenegro ein, indem fie das Land verwüſtete und an den Einwohnern 
die größten Gemwaltthätigfeiten beging. Defterreih, das ein chriftliches 
Volk nicht unter feinen Augen und gewiflermafen vor feiner Schmelle 
hinmorden laffen und aud Rußland nicht Öelegenheit zur Einmiſchung 
geben wollte, fchicte im Januar 1853 den Feldmarfchalllieutenant Gra— 
fen von Leiningen nah Konftantinopel mit dem durchgreifenden Ver— 
langen, die Befriegung der Montenegriner, gegen Erfüllung billiger Bes 
dingungen von Seite diefer letzteren, alsbald einzuftellen, widrigenfalls 
Montenegro von öfterreihifhen Truppen bejegt werben würde. Ob— 
gleich Graf Feiningen etwas fchroff auftrat, fo mwilligte die Pforte doch 
in alles, was er im Namen feines Kabinets von ihr verlangte, denn fie 
fühlte, daß Defterreich e8 aufrichtig mit ihr meinte, und nur verhindern 
wollte, daß Rußland die Unruhen in Montenegro zu einem Eingriff in 
die inneren Angelegenheiten der Türkei benutste. 

Der Kaifer Nikolaus begann die Ausführung feiner Plane gegen 
die Pforte damit, daß er ven englifchen Gefandten in St. Petersburg, 
Sir Hamilton Seymour, fir die Anficht zu gewinnen fuchte, daß bie 
Türke am Vorabend ihres Untergangs ftehe, und daß es fir die Mächte 
wichtig jet, fid) in voraus über die in dieſem Fall zu treffenden Maß— 
regeln unter einander zu verftändigen. Er nannte den Sultan einew 
„kranken Mann’, bei dem die Heilmittel nicht mehr anfchlagen, und lie 
fi über das, was er bei der unabwenbbaren Kataftrophe zu thun ge= 
benfe, mit einer drohenden Offenheit aus. Er erklärte, daß er von den 
Umftänven genöthigt werben fünne, Konftantinopel von feinen Truppen 
befegen zu laffen, läugnete aber die Abficht e8 behalten zu wollen. Er 
verwarf die Idee von der Wieverherftellung des byzantiniſchen Reichs 
und der Vergrößerung des Königreich® Griechenland, und meinte, daß 
es am geeignetjten wäre Servien, Bosnien, Bulgarien zu ſelbſtſtändi— 
gen Staaten unter ruſſiſchem Schuß, wie die Donaufürftenthümer, zu 
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erheben. Er bot den Englänbern aus der großen zu erwartenden Beute 
einen lodenden Antheil: Egypten und die Inſel Kandia, an. Er 
äußerte gegen den englifchen Diplomaten, daß alles von dem Einver- 
nehmen Rußland's und England's abhänge, indem die Meinungen und 
Abſichten ver anderen Mächte im Grunde von feiner Bedeutung wären. 
Oeſterreich's erwähnte der ruſſiſche Selbftherrfcher wie eines Vaſallen, 
Preußen ward von ihm ganz übergangen. Sir Hamilton Seymour war 
von diefen vertraulichen Mittheilungen nicht wenig überrafcht, wiber- 
ſprach aber felten, ſondern beobachtete nur und fuchte fi den Sinn 
ber Worte des Kaifers durch geſchickt angebrachte Fragen Har zu machen. 
Aber die englifchen Minifter waren zu ſtaatsklug, um fid durch bie 
ruffifhen Anerbietungen täufhen zu laflen. Sie läugneten, daß die 
Türkei fo lebensunfähig fei, wie Rußland es behauptete, und lehnten 
jede vorbereitende Berathung über die im Fall ihrer Auflöfung zu faſſen— 
den Entjchließungen ab. Beftändig den Sturz des türfifchen Reiches. 
vorherzufagen heiße ihn befchleunigen, anftatt ihn abzumenven, warb 
von Lord Slarendon, der unterbefjen die Leitung der auswärtigen Anz 
gelegenheiten übernommen, in einer Depefhe von Sir Hamilton Sey— 
mour bemerkt. Der Kaifer Nikolaus fol fich hierauf, fo heißt es, an 
das franzöfifche Kabinet mit ähnlichen Borfchlägen gewandt, auch eine 
Dergrößerung Franfreih’8 auf Koften Deutſchland's angedeutet, damit 
aber ebenfalls fein Gehör gefunden haben. 

Der ruſſiſche Selbftherrfcher ließ ſich durch die ablehnende Haltung 
ber Weftmächte in der Ausführung feiner Plane nicht aufhalten, ver= 
traute auf die eigene Macht und die Hingebung Oeſterreich's und Preus 
Ben’s, und fandte im Februar (1853) ven Aomiral Fürft Menfchitof mit 
einem außerordentlihen Auftrage nad Konftantinopel. Derfelbe hielt 
unterwegs bei Sebaftopol eine glänzende Mufterung über die ruffiiche 
Flotte des ſchwarzen Meeres und 30,000 Mann Landtruppen ab. Zu 
berjelben Zeit rüdten zwei ruffifche Armeeforps in Beffarabien ein. In 
ber türfifchen Hauptjtadt angelangt weigerte ſich Menfchifof den Mini- 
fter des Auswärtigen, Fuad Effendi*), zu befuchen und mit ihm zur 
unterhandeln, der hierauf feine Stelle niederlegte. Fuad Effendi war 
es gewefen, der 1851 die Räumung der Donaufürjtenthümer von den 
ruſſiſchen Truppen betrieben, und neuerdings bei dem Streit über die 
heiligen Stätten ſich zu Gunften Frankreich's ausgefprochen hatte. Am 
2. März erfchien Menfchitof in einer feierlihen Sigung des Divans, 





*) Jet (1862) Großvegier. 


Fürſt Menſchiloſ's Auftreten in Konftantinopel. 487 


und legte eine grobe Verachtung gegen die Türfen an den Tag, indem 
er gewöhnliche Reifekleiver und beftaubte Stiefeln trug. Bei den darauf 
folgenden Unterhandlungen warb von ihm im Namen feines Gebieters 
ein allerdings der Form nad) nur religiöfes Proteftorat Rußland's über 
alle ver Pforte unterworfene griechifche Ehriften verlangt. Da aber in 
der Türkei die firchlichen von den weltlichen Zuftänden nody weniger als 
anderswo vollfommen getrennt werden fünnen, jo wäre die Gewährung 
biefer Forberung die Anerkennung der Mitregentihaft Rußland's in 
den inneren Angelegenheiten des türkifchen Reiches gewefen. Denn uns 
zählige Dinge, die Entfcheivung über öffentliche wie über private Vers 
hältniffe, die auf irgend eine Weife mit ver Religion zufammenhängen, 
und im Orient findet dies faft immer ftatt, wären dann der Entfcheis 
bung ber rufjifhen Geſandtſchaft in Konftantinopel oder des Peters= 
burger Kabinets überwiejen gewejen. Bei jeder Meinungsverſchieden— 
heit, bei jedem Streit hätte ſich Rußland auf diejes Proteftorat berufen, 
die griehifchen Chriften, mehre Millionen Seelen, und in mandyen Pros 
vinzen viel zahlreicher als die türkifche Bevölkerung, an feinen Einfluß 
gewöhnt, und ven Sultan allmälig aller Gewalt entkfeivet. Der Dis 
van verwarf deshalb Menſchikof's Anfinnen, der unter Drohungen am 
21. Mai Konftantinopel verlieh. 

Die ruffifchen Forderungen hatten al8 fie ruchbar wurden, nicht 
nur im Divan, fondern aud unter den europäischen Geſandten eine 
große Beftürzung erregt. In England war unterbeflen eine Minifter- 
veränderung eingetreten. Das neue Kabinet, an deſſen Spitze ein viel— 
jähriger Freund des Kaifers Nikolaus, Lord Aberbeen, jtand, hatte ſich 
von den Betheuerungen der ruffifchen Diplomatie, daß die Eröffnungen 
bes Kaiſers an Sir Hamilton Seymour feine beftimmte Tragweite ge= 
habt hätten und mißverftanden worden, wieder beruhigen laſſen. Lord 
Überveen hielt einen Krieg im Orient für höchft bedenklich für den Welt— 
frieven, und rieth der Pforte zur Nachgiebigfeit, fo weit e8 mit ihrer 
Unabhängigkeit irgend verträglich wäre. Da aber bei Schaftopol eine 
große ruffiiche Flotte verfammelt war und am Pruth zahlreiche Trups 
penkorps zufammengezogen wurben, fo beſchloſſen England und Frank— 
reih, vom Sultan dringend um Hülfe angegangen, ihre Seemacht in 
kriegsfertigen Stand zu fegen, wobei Frankreich mehr Eifer und Ents 
ſchiedenheit al8 England bewies, Napoleon III. ſchien ſehr bald in ber 
turkiſch⸗ ruſſiſchen Differenz eine VBerwidelung zu erkennen, die nad) 
vergeblihen Unterhandlungen zuletzt doc nur durch das Schwert geläft 
werben könnte, und bereitete jich auf diefen Ausgang vor. Eine franzö= 
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fiiche Flotte unter dem Admiral Hamelin ging von Toulon aus unter 
Segel. Das englifche Geſchwader des Mittelmeerd umter Admiral Dune 
das fette fich etwas fpäter von Malta aus in Bewegung. Am 14. Juni 
lagen beide flotten in der Befifabucht, dit am Eingang der Darda— 
nellen, vor Anfer. 

Rod wollte der Kaifer Nikolaus nicht an den Ernft ver Weite 
mächte glauben, und hoffte Frankreich und England, die fi einander 
genähert hatten, wieder trennen zu können. Der geringe Nachdruck, ven 
das englifhe Kabinet im diefer Angelegenheit bisher bemwiefen hatte, 
fiberzeugte ihn, daß fie in den Augen deſſelben nicht fir eine Lebensfrage 
galt. England werde fid) auf Protefte und Demonftrationen befhrän= 
fen, jo dachte er, e8 aber nicht auf einen offenen Kampf anfommen 
laffen. Bon den großen Hülfsmitteln, die Frankreich zur Führung eines 
Krieges beſaß, und den ausgezeichneten Fähigkeiten feines gegenwär— 
tigen Herrfchers fchien er feine angemeffene Vorftellung zu haben. In 
den Augen des ruffiihen Volks fuchte er feinem Streit mit ven Türken 
einen religiöfen Charakter zu geben, indem er eine® Tages mit dem 
Kreuz in der Hand nad der Iſaakskirche zog, und in feiner Antwort 
auf die Anrede des Metropoliten von St. Petersburg fi als den Ber: 
theidiger des wahren Glaubens hinftellte. So vorbereitet befahl er feinen 
Truppen den Uebergang über den Pruth, der unter dem Oberfommando 
des Fürften Gortſchakof, in zwei Armeekorps, jeves 40,000 Mann ftark, 
von den Generalen Lüders und Danneberg geführt, am 2. Juli erfolgte, 
Die ruffifche Diplomatie erklärte, ver Kaifer werde die Donaufrftens 
thimer als ein „‚materielles Pfand”, bis zur Befriedigung feiner rechte 
mäßigen Anfprüce von Seiten ver Pforte in Beſitz nehmen, wolle aber 
feinesmweges diefe Provinzen feinem Reich einverleiben, und beabfich- 
tige überhaupt Feine Eroberungen. Aber das Gegentheil geſchah. Die 
Ruſſen nahmen die Landeskaffen, die öffentlihen Magazine in Beichlag, 
legten neue Stenern auf, und zwangen die einheimifche Miliz in ihren 
Reihen einzutreten. Die Hospodare, Ghika von der Moldau und Stir- 
bay von der Wallachei, entflohen nebft vielen Bojaren über die öfter- 
reichiſche Grenze. 

Das Einrüden der Ruffen in die Donaufürftenthiimer fette die 
ganze Diplomatie in Bewegung. Die Weſtmächte fuhren in ihren 
Rüftungen fort, obgleih England fi noch immer fchmeichelte, dem 
Krieg durch eine einmitthige Erflärung der Großmächte genen Ruß— 
land’8 Verfahren vorbeugen zu können, eine Auffaffungsmweife der Page 
der Dinge, der auch Frankreich, obgleich mit weniger Vertrauen in ihre 
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BWirkfamkeit, beitrat. Das ruffifche Kabinet bewies, indem es fir eine 
fo vertragswidrige Handlung, wie die Befegung der Moldau und Wal— 
lachei, einen fo nichtigen Grund wie die Anwejenheit ver englifchen und 
franzöfifchen flotte in der Bucht von Befifa angab, daß es an feinen 
Angriff der Weftmächte, feine Koalition gegen ſich glaubte, und vie 
Pforte durch rafches Vorgehen zur Nachgiebigkeit zu zwingen hoffte. 
Deiterreih und Preußen wären berufen geweſen, im dieſer Angelegen— 
heit das enticheidende Wort zu fpredben, da fie als nächſte Nachbarn 
Rußland's von deſſen Uebergriffen weit mehr als England und Frank— 
reich beproht wurden. Aber in Wien traute man dem Kaifer der Frans 
zofen nicht und ftand zu England auf gefpanntem Fuß, deſſen Politik 
in der letzten Zeit bei jeder Gelegenheit Defterreich entgegen gemejen 
war. Preußen war ven Weftmächten noch weniger geneigt. Oeſterreich 
und Preußen tadelten zwar das willführlihe Einfchreiten Rußland's 
gegen die Pforte, begnügten fi aber dagegen freundſchaftliche Vor— 
ftellungen zu erheben, und enthielten ficy jeder von Drohungen beglet= 
teten Abmahnung. 

Die Gefandten ver Großmächte waren inzwifchen in Wien zu einer 
Konferenz zufammengetreten, und hatten fich zu einer Note des Inhalts 
vereinigt, daß die Pforte alle Forderungen Rußland's gewähren follte, 
mit Ausnahme des ausfchlieglihen Proteftorats über die griechifchen 
Chriften, das aber nicht ausprüdlich verweigert, fondern nur mit Stille 
ſchweigen übergangen werden follte (31. Juli). Der Kaifer Nifolaus 
ließ fich diefen Ausweg gefallen, legte die Note aber fo aus, als ftimme 
fie mit den von Menſchikof in Konftantinopel gemachten Anträgen ganz 
überein. Wahrjcheinlich wäre e8 hierbei geblieben, da der Kaifer ver 
Franzoſen, fo wenig er ven Krieg fürdtete, ihm nicht allein unternoms 
men haben würde, und der Sultan eben fo wenig allein zu wiverftehen: 
vermocht hätte. Aber die öffentliche Meinung ſprach fidy in London und 
Konftantinopel mit großem Nachdruck gegen die Schwäde und Halb« 
heit der Regierungen aus. Ein hervorragenpes Mitglied des brittifchen 
Unterhaufes, Layard, durch feine archäologiſchen Entdeckungen auf dem 
Doden des alten Aſſyrien's bekannt, griff das Minifterium über die von 
bemjelben in ver orientalifhen Frage bisher befolgte Politik heftig an, 
und Lord Aberbeen und felbft der Gemahl ver Königin, Prinz Albert, 
wurden zu großer Hinneigung zu Rußland befhulpigt. Die im Parla= 
ment begonnene Oppojition wurde in ber Preſſe und in öffentlichen 
Verſammlungen mit Eifer und Nahrrud fortgefegt. Es gab fih im 
engliihen Volk eine fehr gereizte Stimmung gegen Rußland kun. 
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In Konftantinopel warf die alttürkifche Partei dem ſchwachen Abruf 
Medſchid Verrath am Islam vor. Die Ulemas traten zufammen und 
verlangten von ihm, daß er abvanfe, oder die Forderungen Rußland's 
verwerfe. Der Sultan gab, wie vorher den VBorftellungen der Groß— 
mächte, fo jet der Stimme feines Volks nad). 


Der ruffifche Kaifer hegte noch immer die Hoffnung, durch Ver— 
mittlung feiner Freunde und Anhänger in der englifchen Ariftofratie, 
England von Fraufreih zu trennen. Die endliche Vergeblicjfeit diefer 
Bemühungen konnte damals nod nicht mit Sicherheit vorausgefehen 
werben, und verurfachte mancherlei Schwankungen in ber Bolitif des 
Augenblids. Beſonders aber fuchte er Defterreih und Preußen an 
fich zu ziehen. Aber das Wiener Kabinet begann, von dem drohenden 
Uebergewiht Rußland's beunruhigt, ſich Frankreich zu nähern, und 
ſchickte den Fürften Jablonowski mit mehren Officieren zur Begrüßung 
Napoleon’s in das Lager von Satory ab. Nikolaus, der gewohnt war, 
auf feinen perfünfihen Einfluß zu reinen, fam im September (1853) 
mit Franz Joſeph in Olmütz, und bald darauf mit Friedrich Wil 
heim IV. in Berlin zufammen, Er hatte es auf eine Tripelallianz gegen 
Frankreich und England abgejehen, erreichte aber nur die Neutralität 
ber beiden deutſchen Großmächte, und aud) dieſe nur gegen das Ver— 
fprechen, feine Truppen nicht die Donau überfchreiten zu laffen. 


Die Pforte hatte, um dem ruffifhen Koloß zu widerftehen, große 
Borbereitungen zum Kriege getroffen. Die Steuern waren auf mehre 
Fahre in voraus erhoben worden, die regulairen Truppen anfehnlich 
vermehrt und in allen Theilen des türfifchen Reichs Freimillige aufge— 
rufen worden. Der alte Ruſſenhaß und der religiöfe Eifer der maho— 
medaniſchen Bevölkerung kamen den Abfichten des Sultans mit Eifer 
entgegen. Auch die Bafallenftaaten, wie: Egypten, Tunis u. fi w., lei= 
fteten willig Hülfe. Am 4. Dftober erflärte die Pforte Krieg an Ruß— 
land, wenn diefes nicht jofort die Donaufürftenthümer räumte. Das 
ruſſiſche Kriegsmanifeft erfhien am 1. November. Die Sprache ber 
Türken war einfah und männlich, die der Ruſſen gefhraubt, über— 
müthig, ſchon vor dem Kampf fiegathmend und mit einer religiöfen Fär— 
bung verfehen. Die türkiſche Hauptmacht ftand unter Omer Paſcha am 
linken Ufer der Donau. Der Anfang des Kriegs entſprach den Drohun— 
gen und hohen Anjprüchen der Ruſſen nicht, die fih ihren Gegnern im 
keiner Weiſe überlegen zeigten. Omer Paſcha hatte eine Abtheilung 
feine® Heeres auf das rechte Donauufer überfegen laſſen, bie fi bei 
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Dffenita verſchanzte, und dort von großer ruffiicher Uebermadht anges 
griffen, verfelben beventende Verlufte zufügte und fich in ihrer Stellung 
behauptete (4. November). 

Die Kabinette fuhren in ihren Berathungen über eine friepliche 
Beilegung des entbrannten Streite® fort. Napoleon III. war für raſches 
Vorgehen gegen Rußland, während Lord Aberdeen noch immer unter= 
handeln wollte. In einem Bertrage vom 27. November fagten bie 
Weſtmächte ver Pforte ihre Unterftitgung zur, falls Rußland billige Frie— 
densvorſchläge abweiſen follte.e Die englifhe und franzöſiſche Flotte 
lagen im Bosporus vor Anker, ohne jedoch in das ſchwarze Meer hin— 
auszufegeln. Da gab ein unerwartetes Ereigniß den entfcheidenden Anz 
ftoß. Der ruffifhe Admiral Nachimoff, der die Flotte vor Sebaftopol 
befehligte, griff, von einem tiefen Nebel begünftigt, ein türkifches Ge— 
ſchwader unter Osman Paſcha im Hafen von Sinope an (30. Novem— 
ber). Die Türken, die viel ſchwächer als die Ruſſen waren, kämpften 
mit dem Muth der Verzweiflung. Zwei ihrer Flottenkapitaine zogen 
es vor, ſich mit ihren Schiffen im die Luft zu fprengen, als die Flagge 
zu ftreihen. Das turkliſche Geſchwader wurde faft ganz zerftört. Die 
Bemannung fiel unter ven ruffifchen Kugeln oder ertrank. Nur wenige 
wurden gefangen genommen, unter ihnen Osman Paſcha, der verwuns 
bet in die Hände ver Ruffen fiel. Aber auch fie hatten bei ber tapferen 
Gegenwehr der Türken große Berlufte erlitten. 

Nachimof's plöglicher Angriff auf die türkifche Flotte, während 
auf allen Seiten unterhandelt wurde, erregte ein auferordentliches Aufs 
fehen, und wurde häufig, obwohl mit Unrecht, da Rußland und die 
Türkei einander ſchon Krieg erflärt hatten, als ein verrätherifcher Ueber— 
fall angefehen. Beſonders war man in England geneigt, in dem von 
ben Ruſſen in der Nähe einer englifchen Flotte erfochtenen Seeſieg eine 
Beleidigung des Brittifchen Namens zu fehen. Lord Aberdeen konnte 
ſich nicht länger halten, und Palmerfton bildete ein neues Minifterium, 
befien Programm war: Schutz- und Trutzbündniß mit Frankreich; Ein= 
laufen der verbündeten Flotten in das ſchwarze Meer, und Vertreibung 
der ruffiihen Schiffe aus vemfelben, bis die ruffiihen Truppen bie 
Donaufürftenthiimer geräumt haben würden. Der Krieg war jett um 
fo unvermeiblicher geworben, da das ruffifche Kabinet das Protokoll der 
Diener Konferenz vom 5. December, das gemäßigte, für Rußland noch 
immer vortheilhafte Friedensbedingungen enthielt, verworfen und erffärt 
hatte, mit der Pforte allein, ohne Einmifhung der anderen Mächte, 
unterhandeln zu wollen, worauf aber die Türken nicht eingingen. Na— 
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poleon III. richtete am 24. Januar (1854) ein Schreiben an den Kaiſer 
Nikolaus, in welchem er mit überzeugender Wahrheit das von Rußland 
bei ver Bejegung der Donaufürftenthümer gegen die Pforte und vie 
europäifchen Verträge begangene Unrecht entwidelte. Diefe Vorftellung 
blieb ohne Wirkung und wurde mit Ausflüchten und Entftellungen ver 
Sadlage beantwortet. Graf Orlof, der vertrantefte Gfinftling des rufe 
fifhen Kaifers, ging nach Wien, um Defterreih in der Neutralität zu 
erhalten, das zwar mit Rußland nicht brady, aber ein ſtarkes Obſerva⸗ 
tionskorps an der ſerviſchen Grenze aufftellte. Preußen fchlug ein ihm 
angetragenes Bundniß mit Rußland ab, und erfannte an, daß baffelbe 
im Unrecht fei, traf aber feine Vorbereitungen, um diefer Anfiht Nach— 
druck zu geben: Am 12. März jchloffen die Weitmächte mit ver Pforte 
eine DOffenfio= und Defenfivallianz ab, und am 28. März erflärten fie 
ven Krieg an Rußland, ein Ereigniß, das, obgleich e8 längft hätte vor« 
ausgefehen werven können, in ganz Europa großen Einvrud machte, 
Denn e8 war ſeit Napoleon’8 Sturz der erfte Kampf, an dem fidy die 
drei mächtigften Reiche ver Erde betheiligten. 

Die Ruffen hatten unterbeffen den Krieg an der Donau in einer 
Art geführt, die weder den ftolzen Forderungen ihrer Regierung, noch 
ihren angeblichen Nüftungen entſprach, die von den Ruſſenfreunden 
inberall, namentlich in Deutfchland, fiir ungeheuer ausgegeben wurden. 
Kalafat wurde von den ruſſiſchen Truppen vergeblich belagert, und bei 
Cetate wurden die Rufen überfallen und gefchlagen. Aber ver Kaifer 
Nitolans war im Vertrauen auf die Nentralität Defterreich’8 und Preus 
fien’8 nicht zur Nachgiebigfeit geneigt, fondern orbnete in allen Provine 
zen feines Reichs eine zahlreiche Aırshbebung an. Auch wurde fein erfter 
Feldherr, der greife Fürft Paskewitſch, auf den Kriegsſchauplatz geſandt. 
Er follte Sitiftria nehmen und fi) dadurch den Eintritt in das Herz 
des titrfifchen Reichs öffnen, und jest gegen die Türken die früher gegen 
Perſer, Bolen und Ungarn durchlaufene Siegesbahn erneuern. Omer 
Paſcha, der ſich zu einer Schlacht im offenen Felde zu ſchwach fühlte, 
ging bis Schumla zuritid, wo er eine von Natur und Kunft fefte Stel« 
Iung nahm. Die Ruflen überfchritten unter Lüders und Schilder an 
zmei Punkten vie Donan, ohne Rüdficht auf das an Defterreih und 
Preußen gegebene Verſprechen, die® nicht zu thun. Aber Siliftria wurde 
von Muſſa Paſcha und einem Preußen, Namens Grad, der in der fürs 
fischen Artillerie diente, fo tapfer und hartnädig vertheidigt, daß Page 
kewitſch, ver viele feiner beften Officiere verlor und bei einer Rekognos— 
cirung einen Streifſchuß erhielt, die Belagerung aufzuheben für gut 
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fand (21. Juni). Grad fiel im Gefeht; Muſſa Paſcha ftarb an fei- 
nen Wunden. 

Der Kaifer Nikolaus hatte bei feinem Angriff auf die Türke auf 
eine Erhebung der Slaven und Griechen gegen den Sultan gerechnet, 
Aber die Servier wären in biefem Fall von den Defterreichern bedroht 
gewefen, die an ihrer Grenze ftanden, und ihre Bereinigung mit dem 
Ruſſen nicht geduldet haben würden. Die hrijtlihen Bosnier wurden 
von der mahomedanifchen Miliz ihres Landes in Zaum gehalten; vie 
Montenegriner fühlten ſich noch von ihren neulichen Kämpfen gegen bie 
Zürfen erfhöpft, und bie Bulgaren waren von ben Ruſſen durd bie 
Armee Omer Paſcha's getrennt, und ohne Waffen und Organiſation. 
Auch fehnten ſich diefe Völker, fo ſehr fie auch) die Türken haften, feines= 
wegs nach der Herrfchaft ver Ruſſen, die ihnen nad) der Art wie dies 
felben die Moldauer und Wallachen bei mehren Gelegenheiten behan— 
delt hatten, nicht eben glüdbringend erfcheinen konnte. Nur uuter den 
Griechen fanden einige Aufftandsverfuche ftatt, die, ohne Plan und 
Einheit unternommen, bald gedämpft wurden. Am lebhafteften ſprach 
fih das griehifche Natioualgefühl und ver unauslöſchliche Haß gegen 
die Türken im Königreih Griechenland und deſſen Hauptftabt aus. 
Dort wurde die Bevölkerung von der Erinnerung an die Vergangenheit 
und der Hoffnung auf die Zukunft zu fo ftürmifchen Kundgebungen 
fortgeriffen, daß die türkifche Gefanbtfchaft Athen verlaffen mußte, und 
faft die ganze Befagung zu ven Aufftändifchen überging. In der Nähe 
des Königs felbft trug man fi) mit dem Gebanfen an eine Erneuerung 
des byzantinifchen Reichs. Aber die Weftmächte konnten, felbft ganz ab⸗ 
gefehen von dem was in ben Erwartungen ber Griechen Lebertriebenes 
lag, ſchon wegen ihres Bundes mit ven Türken und der Sicherheit ihrer 
eigenen Operationen, die Unruhen in Griehenland nicht dulden. Am 23. 
Mai feste ein Meines franzöftfches Geſchwader eine Brigade Truppen im 
Pyräus an das Land, und die griedjifche Regierung wurde genöthigt mit 
Hülfe der Franzoſen gegen ihre eigenen Unterthanen einzufchreiten. Mit 
Ausnahme der Räubereien, melde die Klephten unter politifchen Vor— 
wänben in den Gebirgen von Epirus und Theffalien noch eine Zeit lang 
gegen Griechen wie Türken verübten, wurde bie Ruhe unter ben Griechen 
wieder vollftändig hergeftellt, obgleich allerbings der Wunſch in ihnen 
lebendig blieb, unter günftigeren Umftänden das unterbrochene Werk ver 
Befreiung mit ftärleren Kräften von neuem anzufangen. 

Nach der Kriegserflärung der MWeftmächte konnten ſich biefelben 
nicht mehr auf eine Demonftration wie vie Einfahrt ihrer Flotten in 
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das Schwarze Meer beſchränken, fie mußten der bedrohten Türkei mit‘ 
einer angemeljenen Landmacht zu Hülfe fommen. Sobald der Entſchluß 
einmal gefaßt war, ließ die Ausführung nicht auf fi warten. Die 
Schwierigkeiten waren befonders für England bei defjen weiter Entfer— 
nung vom Kriegsichauplag groß, aber weder Mühe noch Koften wurden 
geſcheut. Lord Raglan, lange Wellington’s Adjutant in Portugal, 
Spanien, Frankreich und Belgien, ver bei Waterloo einen Arm verlos 
ren, erhielt ven Oberbefehl über ein Korps ausgeſuchter Truppen von 
20,000 Mann, das fpäter beveutend verftärft wurde. Einige englifche 
Regimenter gingen über Paris nad) dem Orient, und wurden von ben 
Franzoſen mit ven lebhafteften Freudenbezeugungen aufgenommen. Der 
Marihall St. Arnaud, Napoleon’s rechte Hand beim Staateftreih vom 
2. December und feitvem in feiner Gunft noch geftiegen, wurde an bie 
Spite von 40— 50,000 Mann geftellt, die großentheils in Algerien 
gedient hatten, und mit dem ben franzöſiſchen Solvaten eigenen euer 
bie dort erworbene Gewohnheit der Abhärtung gegen Beſchwerden und 
Entbehrungen verbanden. Die Unterfeloherren, im englifhen wie im 
franzöfifchen Heer, waren fämmtlih Männer, die ſchon in vielen Käm— 
pfen ihre Befähigung und Tapferkeit bewährt hatten. Zwei Mitglieder 
der franzöfishen und engliſchen Dynaftie, Prinz Napoleon und ber 
Herzog von Cambridge, ſchloſſen ſich den Heeren an. Gallipoli, unter« 
halb der Dardanellen auf einer Halbinfel gelegen, war der erfte Lan— 
dungeplag der Verbündeten. Da ber Transport der Truppen, uns 
geachtet alles Eifer, doch nur langſam vor ſich gehen konnte, fo unter« 
nahmen die Flotten in der Zwifchenzeit, um den Ruſſen zu zeigen, 
daß es ernft gemeint fei, einen Angriff auf Odeſſa und bombarbirten 
dafjelbe, aber mehr um zu fchreden als zu ſchaden, da fidy in dieſem 
Freihafen viel fremdes Gut, namentlich englifches, befand, das man 
ſchonen wollte. 

Defterreich fühlte fih durch den im März vollzogenen Uebergang 
der Ruſſen über die Donau, der ansprücdlic; gegebenen Zufagen zuwider 
lief, verlegt und erfchredt, denn wenn die ruffiihe Nachbarſchaft dem 
Wiener Kabinet ſchon an der gallizifchen Grenze unbequem erſchien, fo 
mußte das Uebergewicht diefer Macht an ver unteren Donau geradezu 
gefährlich werden. Der Kaiſer Nikolaus gab ald Grund des Vorgehens 
feiner Truppen das Einlaufen der verbünbeten fylotte in das ſchwarze 
Meer an, was aber eine Ausfluht und Feine Rechtfertigung war. 
Defterreih,, das bie Ruſſen um keinen Preis über den Balkan dringen 
laſſen wollte, wo ihnen der Weg nach Konftantinopel offen gelegen 
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hätte, ging mit Preußen ein Schug= und Trugbündniß ein, in welchem 
beide Mächte fi anheiſchig machten, Rußland zu befriegen, wenn das— 
felbe vie Donaufürftenthiimer fich förmlich einverleiben, oder feine Heere 
den Balkan überfchreiten laſſen follte. Gleichwohl jah e8 aus als neige ſich 
ber preufifche Hof im Geheimen noch immer zu Rußland, umd erkläre fich 
nur von den Umftänden gezwungen gegen deſſen Politik. Denn der Krieges 
minifter General von Bonin mußte feine Entlaſſung nehmen, weil er eine 
Allianz mit Rußland in diefem Falle als einen Selbjtmord für Preußen 
bezeichnet hatte, und ver preufifche Gejandte in Yondon, Bunſen, fonft 
ein Günftling Friedrich Wilhelm IV., wurde feines Poftens enthoben, 
weil er zu fehr die Anfichten des englischen Kabinets in die Auffaffung 
ber orientaliychen Frage theilte. Indeſſen konnte der preußifche Hof, er 
mochte wollen oder nicht, ven Forderungen der Politik und dem Einfluß 
der allgemeinen Meinung fich nicht entzieben, denn ſchon am 10. Juni 
fam der König von Preußen mit dem Kaifer von Dejterreih in Teſchen 
zufammen, und Preußen jchloß ſich einer öfterreihiichen Note an, in 
welcher die fofortige Räumung der Donanfürftenthümer verlangt wurbe, 
Am 14. Inni ging Oeſterreich mit der Pforte einen Vertrag ein, der ven 
Öfterreichifchen Truppen die Bejegung der Donaufürjtenthümer gejtat- 
tete. In Deutſchland ftedten die Träger des Partifularismus, bie 
Mittelftaaten, einen Augenblid lang die Fahne der Eentralifation auf, 
und wollten, während fie fich fonft möglichft felbftjtändig vom Bundes— 
tag hielten, von demfelben jett die auswärtige Politik Deutſchland's 
abhängig machen. Unter Bayern's und Sachſen's Aufpicien traten acht 
deutſche Regierungen durch Bevollmädhtigte in Bamberg zufammen, und 
richteten auf die Mittheilung von dem am 20. April zwifchen Defterreich 
und Preußen eingegangenen Vertrage eine iventifche, aber nicht follektive 
Note an die beiden Höfe (20. Juli), in ver fie für den deutſchen Bund, 
als eine Großmacht, eine Stimme bei Löſung der orientalifchen Frage 
in Unfprud nahmen, Die Bamberger Konferenz neigte fih im Stillen 
zu Rußland und war mit dem öfterreichifch = preußifchen Vertrage vom 
20. April unzufrieden. Die in ihr vertretenen Staaten hätten gern In 
bie zwiſchen ven Weftmächten und Rußland ſchwebende Wagfchale ein 
entfcheidendes Gewicht werfen und Oeſterreich's und Preußen’s Einfluß 
beihränfen mögen. Diefer ungeitige und ohnmächtige Verſuch mißlang 
gänzlich. Denn als Defterreidy und Preußen den Vertrag vom 20. April 
dem Bundestag vorlegten, ftimmten alle Bunbesgliever, mit alleiniger 
Ausnahme Medlenburgs, demſelben und der in ihm ausgeſprochenen Pos 
fitif zu. Nachdem die Ruſſen fich in ber zweiten Hälfte des Juli über 
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ben Pruth zurücdgezogen hatten, ritdten die Oeſterreicher im bie Domatı=- 
fürftenthümer ein, 

Während die englifch=franzäfifhe Hauptmacht fih in der Nähe 
des Schwarzen Meeres fammelte, war eine englifche Flotte, der ſich ein 
franzöfifches Geſchwader anfchloß, unter dem Oberbefehl des Admirals 
Sir Charles Napier, in die Oftfee gefegelt, um Rußland auf diefer 
Seite zu bedrohen. Aber Kronftadt, auf deffen Einnahme e8 abgefehen 
gewefen, war durch die viele Jahre hindurch fortgefetten Bemühungen 
des Kaifers Nikolaus zu einer uneinnehmbaren und faft unnahbaren 
Veftung, zu einem zweiten Gibraltar, geworben. So unternehmend 
Napier war, er überzeugte fid) bald von ber Vergeblichkeit jedes An— 
griffs, wenigſtens mit den Mitteln, die bis jett der Schiffsartillerie zu 
Gebot ftanden. Die Flotte der Verbündeten vermochte nichts weiter, als 
Handelsichiffe aufzubringen, frievlihe Städte und Dörfer an ver Küfte 
zu bombarbiren und einige ruffifhe Kronmagazine zu zerftären, Unter— 
nehmungen, die ven gehegten Erwartungen wenig entfpradhen. Die ein— 
zige friegerifche, wenn auch nicht fehr bedeutende That, war die Ein— 
nahme der Feftung Bomarfund, auf einer der Ulandinfeln, deren Be— 
fatung fi den franzöfifchen Landtruppen unter dem General Baraguay 
d'Hilliers Friegsgefangen ergab (16. Auguſt). Im Herbft hörte der 
Krieg in der Oftfee und im finnifchen Meerbufen ganz auf. Einige 
englifhe Schiffe blofirten Archangel und zerftörten ven Hafen von Kola, 
andere beunruhigten den ruffifhen Handel in ven Meeren von Japan 
und Kamſchatka. Es bewies dies aber mehr die Gegenwart der engli= 
ſchen Seemacht auf fo vielen Bunften, als daß es auf den Lauf des 
Kriegs irgend einen Einfluß gehabt hätte. 

Die Landmacht der Allürten, die fi in Gallipoli gefammelt und 
georonet hatte, wurde theil® auf dem Landwege, theils zu Schiffe nad} 
Barna geführt. Nur die Depots blieben in Konftantinopel zurüd. Ein 
unvorfichtiger Verſuch der Franzofen, die Dobrutſcha zu bejegen, raffte 
in kurzer Zeit zweitaufenb Soldaten hin, die dem ſchlechten Wafler, der 
Hige und Cholera erlagen, welde Krankheit ſich fchon in Gallipofi 
gezeigt, und mehre höhere Dfficiere, unter ihnen den zweiten Sohn des 
Marfhals Ney, den General Herzog von Efchingen, der Armee ent» 
riffen hatte. In Varna litten die Truppen, die dort maffenhaft ange= 
häuft waren, ebenfalls an der Cholera und ſchlechter Verpflegung, und 
bei einem Brande, ver den größten Theil der Stadt verzehrte, hatte 
fie nur mit genauer Noth ihr großes Bulvermagazin retten Finnen. In 
Barna wurde von den oberften Führern ein Kriegsrath gehalten. Bei 
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ber großen Beweglichkeit und Unficherheit ver politischen Verhältuiſſe, 
von welchen bie militairifchen Operationen beeinflußt wurben, hatte für 
ben beginnenden Feldzug fein beftimmter Plan in voraus angenommen 
werben fünnen. Der franzöfifche und englifche Oberfelpherr mußten an 
Drt und Stelle fein, um den Zuftand der eigenen Truppen überjehen, 
und befonders um genau wißfen zu fönnen, in wie weit auf bie türfi= 
hen Streitkräfte zu zählen fei, ehe ein endgültiger Entſchluß gefaßt 
werben fonnte. Bon der türfifchen Armee in Afien, die bisher faft im— 
mer unglüdlich gewefen war, Fam Ferhat Paſcha in Varna ar, und 
forderte die Verbündeten zur Unterftiigung derſelben auf. Auch ein 
Schwager Schamhyl's erfehien mit einer Anzahl Tfcherkeflenhäuptlingen, 
und wies nach, ‚vie leicht e8 cinem franzöfifch = englifchen Heer, von ven 
Türken unter Omer Paſcha unterftügt, fein würde, die Ruſſen aus 
Zransfaufafien berauszumwerfen, und ihre Macht dort für immer zu 
brechen. Aber der Marſchall St. Arnaud, der an militairifhem Talent, 
an Thatkraft und Scharfblid alle feine Umgebungen üiberragte, entſchied 
für den Angriff auf Sebaftopol, dem großen Kriegshafen in der Krim, 
um der ruſſiſchen Macht fchnell einen Schlag zu verfegen, der dieſelbe 
empfindlich berühren, und auf ganz Europa einen ftarfen Eindruck her— 
vorbringen werbe. Sebaftopol war das Toulon Rufland’s. Auch Lord 
Raglan ging auf diefen Plan ein, weil damit die Zerftörung der ruffi= 
ſchen Seemacht im fhwarzen Meer verbunden werden konnte. Ein 
Feldzug in Afien verfprach jedenfalls weniger rafche Erfolge, als ein 
Angriff auf die Krim. St. Arnaud wurde zu dieſem Entſchluß, wie 
aus manchen feiner mündlichen und brieflichen Aeußerungen hervorgeht, 
noch durch perfönliche Beweggründe beftimmt. Er war ſchon feit länge— 
rer Zeit leidend, hatte ſich krank in Marfeille eingefchifft, und fein Zu— 
ftand war durd eine aufreibende militairiiche Thätigkeit in Gallipoli, 
Konitantinopel und Varna verfchlinmert worden. Er ahnte, daß ber 
Tod ihm nicht fern fei, und wollte nicht fterben, ohne feinen Namen an 
eine ruhmvolle Kriegsthat geknüpft zu haben. Daher kam die fieber- 
hafte Ungeduld, mit ver er die Eröffnung des Feldzugs betrieb, die ihn 
aber nicht Hinderte, auf alles Einzelne die forgfältigfte Aufmerkſamkeit 
zu richten und die zweckmäßigſten Maßregeln zu treffen. Diefer Mann, 
der eine leichtfinnige, zerfahrene Jugend durchlebt hatte, war durch Geift, 
Willenskraft und Erfahrung ein beveutender Feldherr geworben. 
Nachdem eine Kommiffion, aus franzöſiſchen und englifhen Offi- 
cieren beftehend, die Landungsplätze der Krim unterfuht, Nachrichten 
über die Stellung der Ruffen eingezogen und darüber berichtet hatte, 
Beder, Beltgeihihte. 8, Nufl. XVII. 32 
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ging die Kriegsmacht der Alliirten, von 6000 Türfen begleitet, unter 
Segel: Die Flotte nahm einen Raum von mehr als fieben Stunden 
ein und foll ven pradhtvollften Anblid, den man fi denken Tann, ges 
währt haben. Am Morgen des 12. September erblidte man die Küfte 
der Krim, die ſich wie eine unabjehbare röthliche Sandbank außbreitete, 
an deren äußerſtem Horizont ſich die zadigen Gipfel einer hohen Ge— 
birgsfette erhoben. Am Abend deſſelben Tages warf die Flotte in ber 
Bucht vor Eupatoria, wie ſchon in Barna beftimmt worden, die Anker 
aus. Die Luft war rein, das Meer fpiegelglatt. Die Ausfchiffung des 
Heered am anderen Tag bot ein feltenes Schaufpiel dar. Zahlloſe 
Schiffe verfchievener Größe, alle mit Soldaten befeßt, deren Bayonette 
im erften Morgenftrahl glänzten, fuhren wie eine ſchwimmende Stabt 
nad dem Strande, deflen Stille und Oede einen fonverbaren Gegenſatz 
zu dem bunten Gewimmel der Flotte und der friegerifchen Mufik bilvete, 
melde die Ausichiffung begleitete. Die fehmwierige Operation ver Lan— 
dung eines großen Heeres ging mit mathematifcher Genauigkeit vor ſich. 
Die franzöfifche Fahne wurde von bem General Sanrobert mit eigener 
Hand auf ruffifhem Boden aufgepflanzt (14. September). Es waren 
gerade, Tag um Tag zweiundvierzig Jahre ber, daß Napoleon in Mos— 
fau einzog. 

Die Verbitndeten, die in Gallipoli, Varna und in der Dobrutſcha 
an 15,000 Soldaten durch Krankheiten verloren hatten, waren bei ihrer 
Landung ungefähr 60,000 Mann ſtark. Es Tagen eben fo viel ruffische 
Truppen in der Krim, aber in verfchiedenen von einander entfernten 
Standgquartieren, und fingen erft bei der Nachricht von der Ankunft des 
Feindes fich zu fammeln an. Am 19. September braden die Allürten 
gegen die Ruſſen auf. Der ruffifche Obergeneral und Gouverneur der 
Krim, Fürft Menfchikof, hatte eine geringere Streitmacht als der Feind 
zur Hand, befaß aber den Vortheil der Stellung, indem er jenfeits des 
Fluffes Alma auf Höhen Pofto gefaßt hatte, deren fteiler Abhang vor 
jedem Angriff zu fchitgen fchien. Der Marfhall St. Arnaud hatte nach 
den ihm zugegangenen Nachrichten den Plan zur Schlacht entworfen, 
der von Ford Raglan in allen feinen Theilen angenommen wurbe. Am 
20. September um elf Uhr Morgens begann der Kampf. Der General 
Bosquet erftieg mit den Zuaven, einer orientalifch gefeiveten, aber aus 
(auter Frangofen beftehenden leichten Infanterie, die im Ruf beſonderer 
Unerſchrockenheit ftand, die jähen Höhen, deren Einnahme Menfdikof 
auf diefer Seite für unmöglich erachtet hatte, brachte, obwohl mit uns 
ſäglicher Mühe, fein Geſchütz herauf, und griff die Ruſſen in der linfen 
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Flanke mit folhem Ungeftüm an, daß fie zum Rüdzug gezwungen wurs: 
den, und wenn es den Franzofen nicht an Reiterei gefehlt hätte, ver— 
nichtet worden wären. Bon dem Anblid des ftürmifchen Vorbringen 
der Truppen unter Bosquet begeiftert, drangen jest alle franzöſiſchen 
Korps zu dem Plateau empor, auf dem fich die Hauptmadht der Rufen 
befand. Die Engländer, welche, gegen die getroffene VBerabrebung, 
durch zu fpäten Aufbruch den Beginn des Kampfes um mehre Stunden 
verzögert hatten, machten ihre Verſäumniß dur die Ausdauer wieder 
gut, mit der fie ven ftärfiten rujfiihen Batterien gegenüber Stand 
hielten, und fi dann der Stellung ver Ruffen durch einen mörberi= 
Shen Bayonettangriff bemächtigten. Um drei Uhr Nachmittags war bie 
Schlacht von den Verbitndeten gewonnen. Am Abend ftand das Zelt 
des Marſchalls St. Arnaud auf derfelben Stelle, wo am Morgen das 
des Fürften Menjchikof geftanden hatte. In diefer Schladht, nach dem 
Fluſſe, in deſſen Nähe fie geliefert wurde, vie Schlacht an der Alma ges 
nannt, koftete den Franzoſen 1343; den Engländer 1683; ben Ruffen 
4617 Todte und Berwundete. Der Marfhall St. Arnaud, der, ob= 
gleich er fi kaum zu Pferde halten konnte, während des Kampfes 
überall fihtbar geweſen, hatte an dieſem Tage feine letzte Kraft ver— 
braucht, und fah ſich genöthigt, ven Oberbefehl an den General Canro— 
bert abzugeben. St. Arnaud wehrte ſich noch einige Tage gegen das ihn 
verzehrende Uebel, und ftarb am 29. September an ber Cholera, auf 
dem Schiff: „Berthollet‘‘, das ihn nad Konftantinopel bringen follte, 
wo feine Gemalin ihn erwartet hatte, die mit der Leiche nach Frankreich 
zurückkehrte. 

Der Zweck der Landung in der Krim war die Einnahme Sebaſto— 
pol's geweſen, wo, wie man wußte, unermeßliche Vorräthe von ſchwerem 
Geſchutz, Munition und Schiffbauholz aufgehäuft waren. Auch hatten 
die Verbündeten gehofft, fich der Flotte des Schwarzen Meer, die dort 
im Hafen lag, zu bemächtigen, ober wenigſtens diefelbe zu einer Schladht 
zu zwingen, wo man an ihr die Niederlage ver Türken bei Sinope zu 
rächen dachte. Denn auffallend genug hatte, feitvem die Flotte ver Al— 
lürten in das ſchwarze Meer eingelaufen war, fein einziges ruſſiſches 
Kriegsfchiff fich nur zu zeigen, gejchweige fich mit dem Feinde zu meſſen 
gewagt. In der erften Begeifterung nach dem Siege an der Alma war 
befonders St. Arnaud geneigt, unmittelbar auf Sebaſtopol loszugehen, 
und die Einrahme diefer Feftung zu bewerfitelligen. Bet näherer Er— 
wägung erfannte man aber die Schwierigkeiten over Unmöglichfeiten 
einer jolchen Unternehmung, und war genöthigt, dieſelbe, obwohl jehr 
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ungern, aufzugeben. Das Belagerungsgeihüg ver Alliirten hatte nicht 
gleichzeitig mit den Truppen ausgeſchifft werden fünnen, und vie Fe— 
ftung war, obgleidy weit entfernt, das zu fein, was fie einige Monate 
fpäter wurde, an ber Norbfeite bereits ftark befeftigt. Die von ven 
Rufen in aller Eile angelegten Vertheidigungswerke beberrfchten vie 
Einfahrt des Fluſſes, und fegten der Ausſchiffung der Truppen, des 
Kriegsmateriald un? der Mundvorräthe große Hinverniffe entgegen. 
Nur ein äuferft mörverifcher und zulett immer noch zweifelhafter Kampf 
hätte Sebaftopol ſchon damals in die Hände der Alltirten liefern können, 
die dann vieleicht zu veffen Behauptung nicht einmal ftarf genug gewe— 
fen wären, da die an der Alma erlittenen Berlufte von Menſchikof bald 
erfetst wurden, und ihm im kurzer Zeit von allen Seiten VBerftärkungen 
zufommen fonnten. Die Franzoſen und Engländer hätten dann bie 
Rollen mit ven Ruſſen vertaufchen müflen, und wären aus Belagerern 
zu Belagerten geworben. Auch ergriffen die Ruſſen ein, bei der numeri= 
ſchen Stärke ihrer flotte, mehr vorfichtiges und kluges als ehrenvolles 
und muthiges Mittel der Vertheibigung. Sie verfenkten ſchon am zwei— 
ten Tage nad) der Schlaht an der Alma fieben ihrer Kriegsfhiffe am 
Eingang des Hafens von Sebaftopol, und fuhren damit fo fort, daß 
ihre Seemacht im ſchwarzen Meer vernichtet, aber Sebaftopol von die— 
fer Seite her uneinnehmbar wurde. Der Flotte ver Alliirten wurde es 
durch diefe Berfenfungen unmöglich gemacht in den Hafen von Sebaſto— 
pol einzubringen. Der veränderten Sachlage gemäß ſahen die Verbün— 
deten ſich genöthigt den Angriff auf die Nordfeite aufzugeben, Sebafto= 
pol oftwärt® zu umgehen, fi) Balaclava’8 zu Lande zu bemädhtigen, 
und Sebajtopel von der Südſeite anzugreifen. 

Die Franzofen ſchlugen ihr Yager an der Bucht von Kamietſch, die 
Engländer an der von Balaclava auf. Nachdem das Genieforps das 
Terrain unterfucht hatte, fingen die Belagerungsarbeiten an, die bei der 
harten Beichaffenheit des Erbreihs auf ungewöhnliche Schierigkeiten 
ftießen, von der großen Ueberlegenheit der Rufen an Artillerie und ihren 
häufigen Ausfüllen unaufhörlich bedroht, aber deſſen ungeachtet mit 
einer Geſchicklichkeit, Ausdauer und Entjchloffenheit ohne Gleichen bis 
zu dem erjtrebten Ziel fortgeführt wurven. Ein Verſuch, den bie Alltir= 
ten am 17. Dftober madten, Sebaftopol von ber Land- und Seefeite 
zugleich anzugreifen und womöglich zu nchmen, mißlang. Die Belages 
rungsarbeiten waren noch nicht weit genug vorgefchritten, die Batterien 
ftanden der Feftung noch nicht nahe genug, um einen Sturm wirffam 
unterftügen zu können. Beſonders hatte die Flotte von dem Feuer der 
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rufftihen Batterien gelitten, während ihre Beſchießung der Feſtung 
nur geringen Schaden zufügte. Die Vertheidigungswerke der Nufien 
wurden unterbefien durch die Talente eines jungen Officierö vom Genies 
korps Namens Franz Totleben, den Sohn eines Rigaer Kaufmanns, 
verſtärtt, ver mit feltener Gefchidlichfeit und unermüdlicher Thätigfeit 
die von der Artillerie der Belagerer zerjtörten Schangen wieder berjtellte, 
auf allen bedrohten Punkten deren neue errichtete, und die Seele dieſer 
denfwürbigen Bertheidigung wurde. Fürſt Menfchifof, der große Ver— 
ftärfungen erhalten, denn die Berbindung zu Lande konnte ihm bei ver 
eigenthümlichen Lage Sebaſtopol's nicht abgefchnitten werben, befahl 
dem General Liprandi die Engländer bei Balaclava anzugreifen, wo 
bie englijche Keiterei bei einem von ihr mit der größten Tapferkeit aus— 
geführten, aber ftrategifch nicht gerechtfertigten Angriff ungeheure Ber- 
Iufte erlitt, und nur durd) die vor kurzem aus Algerien nad) der Krim 
gebrachten Chaſſeurs d'Afrique, welche die ruffiichen Artilleriften bei 
ihren Geſchützen niederhieben, vor gänzlicher Vernichtung bewahrt wurde 
(25. Dftober). Elf Tage jpäter wurde bei Inferman mit wo müglid) 
noch größerer Anftrengung gefocdhten, und die Engländer entgingen, von 
einer überlegenen ruffifhen Macht angegriffen, einer Niederlage nur 
duch die trefflichen Anorbnungen der Generale Sanrobert und Bosquet, 
und den begeijterten Wetteifer mit dem alle franzöſiſchen Truppenkorps 
kämpften (5. November). Die Schlacht von Inkerman ift durch die Er— 
bitterung, mit der auf beiden Seiten gefochten wurde, indem meift das 
Bayonett entſchied, eine der blutigften in dieſem mörberifchen Kriege ge= 
wejen. Prinz Napoleon und der Herzog von Sambridge waren anwe— 
fend, und legterer befand fid) mehrmals im ftärkjten Feuer. Wenn vie 
Ruſſen bei Balaclava, wenn aud nicht vollftändig gefiegt hatten, aber 
doch im Vortheil gewefen waren, fo wurden fie dagegen bei Inkerman 
gänzlich geſchlagen, und zulett gezwungen ſich in großer Eile unter den 
Schuß der Feitungsbatterien zu flüchten. Das Plateau von Inferman, 
wo Franzofen und Ruffen mit glühenvder Kampfluft Mann gegen Mann 
fochten, wirb von der umwohnenden Bevölkerung nod) jet die „Scylacht- 
bank“ genannt. Als die franzöfifche Infanterie nad) hartnädigem Wider— 
ftande dieſes Plateaus ſich bemächtigte, wurden die Ruffen, die fich nicht 
durch die Flucht retteten, von der fteilen Höhe in die Tiefe hinabgeftürzt, 
wo alle ven Tod fanden. Lord Raglan konnte nicht umbin, fo fehr er 
auch Engländer war, in dem über diefe Schlacht an feine Regierung 
gefanbten Bericht fich in den Tebhafteften Ausdrücken über die von ber 
franzöfifchen Armee an viefem Tage der gemeinfamen Sache geleifteten 
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Dienfte, und insbefondere über die Hilfe auszuſprechen, bie fie ben 
englifhen Truppen in einigen kritifchen Momenten geleiftet hatte. Bald 
nachher fingen die Herbitregen an in Strömen zu fallen, und madten 
die Gefechte im offenen Felde unmöglich, obgleich die Belagerungs= und 
BVertheidigungsarbeiten mit demfelben Eifer nad wie vor fortgeſetzt 
wurden. 

Der folgende Winter war für die Verbündeten, namentlich bie 
Engländer, eine Zeit großen Elends, wie feit der Zeit des Napoleon’= 
[hen Rückzugs aus Rußland vielleicht nicht mehr gefehen worven. Es 
fehlte bei zum Theil ftarfem Froft in der baunlofen Gegend an Holz, 
e8 fehlte an Fleifh, an Branntwein, an warmer Kleidung, an Yerzten 
und Arzeneien. Alle Mängel ber englifhen Armeeverwaltung, die im 
Frieden verborgen geblieben, traten jet hervor. Die Türken waren 
noch ſchlimmer daran, und litten, wie die Engländer mit ftoifcher, mit 
fataliftifcher Geduld, Uebel, die fie für unvermeidlich hielten. Für bie 
Franzofen war von Haufe aus beffer geforgt worden, und außerdem 
verftanden fie e8 bei ihrer Gewandtheit, fich überall erträglich einzurich— 
ten. Ihre natürliche Fröhlichkeit blieb fo ungebrochen, daß fie in ihrem 
Lager fogar ein Theater errichteten. Ungeachtet aller Noth und Ent- 
behrung hielten die verbiündeten Truppen ftandhaft aus, jchlugen bie 
einzelnen Ausfälle der Ruffen, die übrigens felbjt leivend, zu feiner be= 
beutenden Unternehmung bie nöthige Kraft befaßen, tapfer zurüd, bie 
im Frühjahr zahlreiche Verſtärkungen aus Frankreich und England ans 
langten, welche die Berlufte mehr als erjegten und Muth zu neuen 
Kämpfen einflößten. 

Die Diplomatie war unterdeffen unermüdlich thätig gewefen, um 
bem großen Streit Einhalt zu thun, und ihn auf die Bahn des Frie— 
dens zu lenken. Nacd vielen Berathungen und Vorſchlägen, die zu 
feinem Ziel geführt hatten, waren von den Weftmächten endlich vier 
Punkte aufgeftelt worben, welche die Grundlagen zu allen ferneren 
Unterhandlungen bilven follten (22. Yuli 1854). Diefelben waren: Aufs 
bebung des ruffifchen Proteftorats in der Moldau, Wallachei und Sers 
dien — volllommene Freiheit der Donaufdifffahrt — Durdficht der 
älteren Verträge, um das bisherige Uebergewicht Rußland's auf dem 
ſchwarzen Meer zu befeitigen — Berwerfung jedes befonderen Protels 
torat8 über die Chriften im türfifchen Reich, und Errichtung eines ge— 
meinfamen, von fänmtlihen Großmächten auszuübenden Schugrechts, 
Deiterreih und Preußen traten diefen Vorderungen bei. Da fie von 
Rußland verworfen wurden, fo verftärkte Defterreich fein Heer in Sie— 
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benbirgen, und zog ein zweites an ber ruffifchen Grenze, in Galizien, 
zufammen. Preußen fchien dur den Rüdzug der Ruffen über ven 
Pruth im Wefentlihen befriedigt zu fein, und traf Feine Friegerifchen 
Vorbereitungen, obgleich es fortfuhr, Rußland Vorftellungen im Sinn 
der vier Punkte zu machen. Rußland war feit lange gewohnt, in 
ben politifchen Verhältniffen Deutſchland's das entſcheidende Wort zu 
ſprechen, Rathſchläge zu ertheilen, Drohungen einfließen zu laffen, und 
Graf Neſſelrode konnte auch jet, obgleich die ruffifhe Macht nach der 
Schlacht an der Alma ihres Nimbus mwenigftens zum Theil fchon ent» 
Heivet war, diefen hohen Ton nicht vergeffen. Er erklärte in einer 
Depeſche vom 6. November (1854) an den Baron von Bubberg, ruffi= 
ſchen Botfchafter in Wien, auf die Spaltung zwifchen den beiden deut— 
fhen Großmädten und die Schwähe des deutſchen Bundes, deſſen 
Dafein dadurch gefährdet werben fönne, anfpielend, daß Rußland, um 
einem ſolchen Uebel vorzubeugen, geneigt fei, auf Friedensvorfchläge 
einzugehen, dagegen aber aud auf die beharrliche Neutralität Deutſch⸗ 
land's al® Erwiederung rechne. Der preußifche Minifterpräfident von 
Mantenffel wies diefe Anmaßung in nachdrücklicher Weife zurüd. Defters 
reich ſchloß jet mit den Weftmächten ein förmliches Schug= und Trutz⸗ 
bündniß ab (2. December). Da fehten endlich das ruffifche Kabinet zur 
Nachgiebigkeit geneigt, und Fürft Gortfchatof, fein auferorbentlicher 
Devollmächtigter in Wien, verficherte, daß es die Erflärung der Weft- 
mädte vom 22. Juli als Ausgangspunkt zu Unterhandfungen gelten 
laſſen wolle. Die unterbrochene Konferenz trat in Wien mieber zufam= 
men, aber ohne Erfolg, da es Rufland mit dem Frieden nicht Ernft 
war, und ed nur damit umging, die Berbitndeten im Berlauf der Unters 
handlungen von einander zu trennen. Die verfchiedenen Intereffen der 
beutfhen Mächte, ihre unfeligen Rivalitäten und inneren Zerwürfniſſe 
famen den Abſichten des Kaifers Nikolaus entgegen. Preußen trat 
Rußland wieder näher, und die Bamberger Koalition ſchloß fih, um 
ein Gegengewicht gegen Defterreich aufzuftellen, ver fih zu Rußland 
neigenben Neutralitätspofitit an, die im Berliner Kabinet vorherrfchte, 
Da Rußland von Zeit zu Zeit feiner feindfeligen Stimmung gegen 
Defterreich, bem es Undankbarkeit vorwarf, ven Zügel ſchießen lich, und 
ein zahlreiches Heer in Volhynien aufgeftellt hatte, von dem Wien be= 
droht werben konnte, fo trug ber öſterreichiſche Bevollmächtigte am 
Bundestag auf ein fofortiges Aufgebot der deutfhen Bundesfontingente 
an, um den Kampf gegen Rußland nicht allein auf. fich nehmen zu 
müfjen. Aber die Mittelftaaten ließen fih nur zu einer Kriegsbereit⸗ 
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ſchaft herbei, von der bis zu einer wirklichen Anfftellung der Truppen= 
forps noch ein weiter Weg war, und Preußen ftinumte ihnen hierin bei. 
Unter folhen Umftänden wagte Oeſterreich, deſſen finanzen ohnedies 
ſehr zerrüttet waren, nicht das Schwert zu ziehen, da e8 ber Hülfe 
Deutichland’8 nicht gewiß war, und Preußen möglicher Weile jogar 
‚gegen fi haben fonnte. So arbeiteten die deutſchen Regierungen ein= 
ander entgegen, und lähmten fi gegenfeitig im entjcheidenden Augen= 
blid zu Gunften Rußland's. Während die beiden deutichen Großmächte 
und der. beutfche Bund, die zufammen eine Million Soldaten aufftellen 
fonnten, fid) mit der Abfaffung von biplomatifchen Noten und der Auf- 
ftellung von Propofitionen begnügten, und dem Laufe der großen Er— 
eigniſſe der Zeit unſchlüſſig zufahen, trat ein fleinerer Staat, Sartinien, 
der nicht viel mehr Einwohner als Bayern beſaß, entſchieden auf, ſchloß 
fi) ven Weſtmächten bei der Bekämpfung Rußland's an, und ließ ein 
Korps von 15,000 Mann zu den Verbündeten in der Krim ftoßen, 
das den Vergleich mit den erften Truppen Europa's nicht zu ſcheuen 
brauchte, und dem italienifhen Namen Ehre machte. 

Dejterreih und Preußen waren eifrig, obwohl vergeblich, bemüht 
gewejen ven Frieden zu vermitteln. Aber die friegführenden Mächte 
' hatten wenig an die Wirkſamkeit diefer Unterhandlungen geglaubt, und 
umfafjende Vorbereitungen zur Fortjegung des Kampfes getroffen. Der 
Kaifer Nikolaus errichtete eine Reichswehr, zu ver alle waffenfähigen 
Männer feines Volks gehörten, und Frankreich und England erfegten 
nicht nur den Verluft, den ihre Heere feit Eröffnung des Kriegs erlitten 
hatten, ſondern verftärkten diefelben über die urjprüngliche Zahl hinaus. 
Bon Napoleon III, der, obgleich er damals noch feine Proben von 
Feldherrntalent abgelegt hatte, die Theorie des Kriegs kannte, und 
unter feinen Umgebungen fehr erfahrene Militairs befaß, warb der Ge— 
neral vom Geniekorps, Niel, der fid bei ver Einnahme Rom's und 
neuerdings bei der der Feſtung Bomarſund ausgezeichnet hatte, nad) 
ber Krim geſchickt. Diefer, der ſich bald als einen ver erften Meiſter in 
feinem Fach bewähren follte, war der Meinung, daß Sebaftopol’8 Ein- 
nahme von der des Malakoffthurms abhänge, und daß diefer deshalb 
um jeden Preis genommen werden müffe. Die Belagerung wurbe nad) 
Niel's Anweifung mit verftärkten Kräften und nad) einem neuen Plan 
fortgefegt. Die franzöfifche Arınee in der Krim wurde in zwei große 
Korps, das erfte unter vem General Peliffier, der vorher in Algerien bes 
fehligt hatte, das zweite unter Bosquet, getheilt. Canrobert behielt das 
Oberfommando, Peliffier war durch feine Entſchloſſenheit befannt, hatte 
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aber bisher feine Gelegenheit gehabt, feine militairiſchen Fähigkeiten im 

Großen zu zeigen. Der Kaifer Nikolaus, dejien Ehrgeiz in diefem von 
ihm fo muthwillig angefachten Krieg bisher wenig Befriedigung gefun— 
den hatte, ſchickte Verftärkung über Berftärfung nad der Krim, von 
denen aber ein großer Theil auf dem weiten Wege in dem ftrengen Win- 
ter, von Hunger und Krankheit hinmweggerafft wurde. Es war von Pe— 
tersburg aus ein Angriff auf Eupatoria, wo Omer Paſcha mit einem 
Theil feines Heeres ftand, anempfohlen worden. Der Ueberfall, ven 
General Chruleff am 17. Februar (1855) mit beveutenden Kräften 
(36 Bataillone und 80 Gefchüge) mit Tagesanbruch gegen Omer Pa— 
{ha unternahm, feheiterte an der Tapferkeit und Wachſamkeit der Tür— 
fen, und wurbe mit großem Berluft für die Ruſſen zurüdgejchlagen. 
Bald nachher (2. März 1855) ftarb der Kaifer Nikolaus, deſſen ſchon 
feit längerer Zeit ſehr geſchwächte Gefundheit dem übeln Eindrud der 
aus der Krim einlaufenden Nachrichten nicht widerjtanden hatte. Die 
fräftige und ftolze, aber ftarre und beſchränkte Natur dieſes Fürften 
hatte ihn gegen ven Tadel und Widerſpruch, ven ſein Charakter und 
fein Syftem erregten, unempfindlich gemacht, und er jtarb ohne zu ahnen, 
daß er mit feinem ungerechten Angriff auf die Türkei eine für Rußland 
gefährliche Kriſis heraufbefhworen habe. Sein Ende wurde von allen 
feinen Unterthanen, mit Ausnahme derer, die von feiner Negierung 
unmittelbaren Bortheil gezogen hatten, als eine Befreiung von einer 
zuletzt unerträglich geworbenen Laft angefehen. 

Nikolaus Nachfolger, Alerander II., war ſchon als Thronerbe das 
für befannt geweſen, milver und friedliebender als fein Vater zu fein, 
und befand fich eher in der Page Zugeftändniffe machen zu können, da 
er diefen Krieg nicht verfchuldet hatte, ſondern ihn vielmehr entgegen 
gewejen war. Aber an ein augenblidliches Nachgeben des neuen Kaiſers 
war nicht zu denken, da er ſich dadurch fowohl in den Augen feines eiges 
nen Volks ald denen Europa's herabgejeßt haben würde. Obgleich 
Rußland in diefem Krieg bereitd an 250,000 Mann, vornehmlich durch 
Krankheiten verloren hatte, jo erklärte vennody Alexander I. den Kampf 
fortjegen und im Geifte feines Vaters regieren zu wollen. Er rief jedoch 
den Fürften Menſchikof von feinem Poften ab, der, durch fein ſchroffes 
Auftreten in Konftantinopel, die öffentliche Deeinung gegen fich erregt 
hatte, und, obwohl mit Unrecht, für ven Anftifter dieſes Krieges galt, 
ber bes Kaifers Nikolaus eigenes Werk war. Den Oberbefehl in Se 
baftopol und der Krim erhielt der General Fürft Gortſchakof, ein Bru— 
ber deflen, der in Wien für Rußland unterhandelte. Die Weitmächte 
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konnten aber eben fo wenig an eine Beendigung bes Krieges, ohne die 
vorangegangene Einnahme Sebaftepol’8, denken. Ein Rüdzug aus der 
Krim, ohne daß diefes Bollwerk Südrußland's und dieſe Zwingburg 
des Schwarzen Meeres gefallen, würde in England den übelften Eindruck 
gemacht und die Berantwortlichkeit des Miniftertums ernftlih in An— 
ſpruch genommen haben. Für Napoleon III. wäre aber ein ſolches Ber— 
haften einer Niederlage gleihgefommen, und vielleicht der erfte Schritt 
zu feinem Sturz geworben. Auf beiden Seiten war man deshalb zur 
eifrigften Fortfegung des Krieges entjchloffen. Die Belagerung follte 
fie Franzofen und Engländer, die ihr ſchweres Geſchütz vermehrt hatten 
und mit den Gefahren und Arbeiten ihres Unternehmens vertraut ge= 
worden waren, jet erft recht anfangen. Deshalb mußten auch alle 
Bermittlungsverfuche der Wiener Konferenz vergeblich bleiben. Defter- 
reich hatte an England und Frankreich erflärt (12. April), daß es die 
Beſchränkung der ruffiihen Seemacht auf dem ſchwarzen Meer, worauf 
die Weftmächte großen Werth legten, für keine Nothwendigfeit halte, 
und Rufland erft dann befriegen werde, wenn daffelbe fid) weigern follte, 
das titrfifche Neich in feinem gegenwärtigen Beftand anzuerkennen. Am 
4. Juni gab Oeſterreich ein Ultimatum dahin ab, daß, aus Ritdficht 
auf Rußland's Ehre und um die Abſchließung des Friedens zu erfeich- 
tern, die Zahl und Stärke der ruffifchen Kriegsichiffe auf dem ſchwar— 
zen Meer von ber freien Uebereinkunft zwifchen Rußland und der Pforte 
abhängen follte. Da die Weftmächte diefen Antrag verwarfen, fo er- 
Härte Defterreich eine abwartende Stellung einnehmen zu wollen, und 
entließ einen Theil der in Galizien ſtehenden Truppen, wodurch es 
Rußland möglich wurde, fein Heer in der Krim zu verftärfen. Die 
Weſtmächte ſchloſſen fich hierauf noch fefter an einander an. Lord Bal- 
merfton war fehon im vergangenen December in Paris gewejen, jett 
(16. April 1855) begab fih Napoleon mit feiner Gemalin zum Beſuch 
ber Königin von England nad London, um Europa zu zeigen, daß die 
beiven Völker ganz eines und deffelben Sinnes feien. 

Die Allürten fuchten jegt mit verdoppelter Kraftanftrengung ihr 
Biel, die Eroberung von Sebaftopol zu erreichen. Der Kaifer ver Frans 
zofen hatte an dem Krieg in der Krim perfönlich Antheil nehmen wollen. 
Aber höhere politifche Rüdjichten, denn feine Stellung ſchien für eine 
längere Abweſenheit nody nicht hinlänglich feft zu fein, zwangen ihn im 
Mittelpunkt feiner Macht zurücdzubleiben. Er ſchickte aber einen Theif 
feiner new errichteten Garde nad Sebaſtopol, das jett vierzehn Tage 
lang aus fünfhundert Feuerſchlunden beſchoſſen wurde. Aber die Ruſſen, 
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pie noch mehr Gefchüge beſaßen, erwieverten das Feuer mit noch grö= 
ferer Heftigfeit, während Totleben alle Befchäpigungen mit unglaub— 
licher Schnelligkeit ausbefferte, und in die Stelle der zerftörten Batterien 
neue aufftellte. Die Langfamkeit, mit der die Belagerung ungeachtet 
aller Anftrengung fortfchritt, ver Mangel an glänzenden Erfolgen rief 
in den maßgebenden Kreifen in Paris eine gewiffe Unzufriedenheit mit 
Canrobert hervor, der, obgleich ein begabter und erprobter General, 
gegenwärtig fein Glück zu haben ſchien. Auch war zwifchen dem fran= 
zöſiſchen Dbergeneral und feinem englifhen Kollegen, Lord Raglan, 
eine Erfaltung und Spannung entftanden, indem biefer Canrobert's 
Meinung nicht fo willig wie frither der St. Arnaud's beiftimmte, und 
die Engländer durch die Langfamkeit ihrer Bewegungen zu häufigen 
Klagen im franzöfifchen Generalftab Veranlaffung gaben. Canrobert, 
ber mehr Patriotismus als perfönlichen Ehrgeiz beſaß, trug felbft in 
Paris auf Ernennung eines neuen Oberbefehlshabers an, der zu Ra— 
glan in ein beſſeres Verhältniß treten könnte. Napoleon ernannte in 
Canrobert's Stelle ven General Peliſſier, der dafür befannt war, rüds 
fihtlo8 vorwärts zu gehen, und feinen Menfchenverluft zu achten, wenn 
er ein großes Ziel vor Augen hatte. Canrobert befaß die edle Selbft- 
verläugnung, unter das Kommando feines bisherigen Untergebenen zu 
treten und jet an der Spige einer Divifion eben fo eifrig wie vorher 
an der des ganzen Heeres für die gemeinfame Sache zu wirken. Beliffier 
ließ Tag und Naht an dem Borrüden ver Laufgräben arbeiten, um die— 
felben den feindlichen Schanzen fo nahe als möglich zu bringen, und 
entriß den Ruffen nach einem hartnädigen Wiperftand den fogenannten 
grünen Mamcelon*), wo der tapfere franzöfifche Oberft Brancion im 
dem Augenblid fiel, als er die vreifarbige Fahne auf das eroberte Fe— 
ftungswerk aufpflanzte. Die Franzofen legten Minen, die Ruffen Ge— 
genminen an, franzöftfche und ruffifhe Sappeurs ſtießen auf einander, 
und es warb unter wie Über der Erve gefämpft. Aber ein allgemeiner 
Sturm, den die Verbündeten am 18. Juni unternahmen, wurde von 
ben Ruffen abgefchlagen, wobei die Franzofen außer zwei ihrer beten 
Generale, Brunet und Mayran, gegen 5000 Mann an Todten und 
Verwundeten verloren, während die Engländer, von ihrer Stellung bes 
günftigt, viel weniger gelitten hatten. Am 28. Juni ftarb Ragları wie 
St. Arnaud an der Cholera. Er war ſchon fehr bejahrt, und obgleich als 
Soldat im Gefecht oft von einer an Verwegenheit grenzenden Tapferkeit, 


) Mamelon: Warze; Erhöhung. 
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hatte fich feine Thätigkeit als Oberbefehlshaber in dieſem fchiwierigiten 
aller Feldzuge, wo zu gleicher Zeit eine große Feltung eingenommen und 
eine außerhalb derjelben ftehende feindliche Armee geſchlagen werven jollte, 
nicht immer ausreichend erwiejen. Der General Zimpfon, ebenfalls ſchon 
in vorgerücten Jahren, übernahn an Raglan's Stelle das Kommando 
fiber die brittifchen Truppen. Am 11. Juli wurde in Sebaftopol ver 
unerfhrodene Admiral Nachimof getödtet, der Die türkiſche Flotte bei 
Sinope zerftört hatte, und mit einem Fernglas in der Hand am Rande 
der Batterien, den feindlichen Kugeln ausgeſetzt, jo ſorglos einherzu= 
fchreiten pflegte, als fei er auf einem Spaziergang begriffen. Peliſſier 
befolgte Niel’8 Weiſung, die ftärfiten Angriffe auf ven Malakofthurm 
zu richten, von deſſen Befig der Sebaſtopol's abhing. Er ließ deshalb 
die Laufgräben den feindlichen Befeftigungswerfen immer näher führen, 
damit zwifchen beiden ein möglichft geringer Zwijchenraum übrig bliebe, 
der von den Stürmenvden raſch durchſchritten werben Fönnte, und fie 
von den feindlichen Batterien weniger zu leiven hätten. Zu ven Ans 
ftrengungen täglicher Kämpfe während einer glühenden Hige kam bie 
Cholera hinzu, die unter Belagerern und Belagerten gleich ſehr wüthete, 
Ein Ausfall ver Rufjen am 16. Auguft unter General Read verſprach, 
von einem dichten Mebel begünftigt, anfänglich Erfolg. Nead warf vie 
franzöfifhen und ſardiniſchen Borpoften zurüd und brang über vie 
Tihernajabrüde vor, wurde aber von dem raſch herbeieilenden General 
Faucheux mit ſolchem Ungeftüm in ver Flanke angegriffen, daß feine 
Truppen bald zum Weichen gebracht wurden und nad) der Brütde ftürz- 
ten, wo die franzöfifche Artillerie unter den ſich vrängenden Maſſen ein 
großes Blutbad anrichtete. Die Sarbinier nahmen an dieſem Kampf 
einen ruhmvollen Antheil, und ihr Feuer that vem Feind großen Scha= 
ven. Wie viele Nuffen an diefem Tage verwundet wurden, ift unbekannt 
geblieben, aber 3329 ihrer Todten wurden auf dem Kampfplag begra= 
ben. General Read war im Gefecht gefallen. Die Verbündeten verloren 
kaum 1500 Mann. Diefe Schlacht, weldye fünf Stunden ohne Unter: 
brechung gedauert hatte, überzeugte die Rufen, daß e8 ihnen unmöglich, 
die Linien der Verbündeten zu durchbrechen. 

Der franzöfifche Obergeneral glaubte jest, daß ber entſcheidende 
Augenblid nicht mehr fern fei. Ungeachtet des unermüdlichen Wider: 
ftandes der Ruſſen, ihrer häufigen nächtlihen Ausfälle und ver Schwie— 
rigkeiten de8 Bodens waren die Belagerungsarbeiten vem Malakofthurm 
ganz nahe gebradht worben. Bom 19. Auguft an wurde Sebaftopol 
aus 800 Feuerfchlünden fo furchtbar beſchoſſen, daß die Soldaten und 
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Einwohner, vie feit zehn Monaten im Kauonendonner und Pulvers 
dampf wie in ihrem natürlichen Element gelebt hatten, davon betäubt 
zu werben anfingen. Der unaufbörliche Hagel von Kugeln des ſchwer—⸗ 
ften Kalibers machte zuletzt Totleben’8 Kunſt zu Schanden, da die faum 
wieber hergeftellten Schanzen alsbald wieder zerftört wurden. Die Ber 
bienung mancher ruffifchen Batterien mußte im Yaufe eines einzigen 
Zages dreimal erneuert werden. Die Erbe bebte vom Donner der Ge— 
Ihüße und die Luft fchien von dem ungeheuren Pulververbraud zu 
glühen. Innerhalb drei Tagen wurden 5000 Ruſſen auf den Wällen, 
in den Häufern und Straßen getödtet oder verwundet. Es war den 
Belagerten nicht sche möglich, das zertrümmerte Mauerwerk zu er= 
neuern und vie wırihütteten Gräben auszuräumen. Gortſchakof, ber 
bie Vergeblichkeit einc® längeren Widerſtandes begriff, ließ eine große 
Schiffbrüde iiber ven Meerbufen ſchlagen, der die Stabt in zwei Hälfs 
ten theilt, um biefelbe rafch räumen zu können, ſobald e8 nothwendig 
geworden. 

Am 3. September hatte Beliffier einen Kriegsrath verfammelt, 
dem auch der General vom englifchen Geniekorps, Sir Harry Jones, 
beimohnte, um die legten Mafregeln zur Einnahme Sebaftopol’8 zu 
verabreden. Sanrobert war ſchon vorher nad Paris zurüdgerufen wor— 
den, da die Soldaten mehr an ihm als an Peliffier hingen, und bie 
Einheit des Oberbefehls durch feine längere Anweſenheit geftört werben 
founte. Aber Niel war zugegen. Die anmefenden Generale erklärten 
fid) einftimmig fir den Sturm in fürzefter Frift. Peliffier hätte gern 
noch auf vierhundert Mörjer gewartet, deren Sendung aus Frankreich 
verfprochen war, die eine furchtbare Wirkung hervorgebracht haben wür— 
den. Aber Niel bemerkte, daß e8 bei längerem Zögern an Munition 
fehlen würde, von der mehr als je in einem anderen Kriege verbraucht 
worden war. Auch fam die Ungeduld der Solvaten in Betracht, die 
laut ihr Berlangen nah dem Sturm ausſprachen. Peliffier gab nad), 
behielt fid) aber die nähere Bezeichnung des entſcheidenden Tages vor. 

In einer Zufammenkunft zwifchen ven Generalen ver verbilndeten 
Armeen am 7. September wurde der Sturm, zu weldem Bosquet den 
Plan entworfen, auf den folgenden Tag um Mittag feftgefegt. Die 
Tage vorher fchien das Bombardement ein immerwährender Donner- 
Ihlag zu fein, al® wolle man die Ruffen nicht zur Befinnung kommen 
laffen. Diefelben festen aber ven einzelnen Angriffen auf ihre Schan= 
zen benfelben unerfchütterlihen Widerftand wie zuvor entgegen. Die 
Franzoſen erlitten bei den unausgefegten Kämpfen, deren Gefahren 
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vornehmlich fie auf fih nahmen, ungeheure Verluſte. Allein vom 5. bis 
7. September waren 51 Dfficiere und 3917 Unterofficiere und Soldas 
ten fampfunfähig geworden. Am 7. September bei anbrecdhendem Abend 
nahm das Bombardement an Heftigfeit noch zu und dauerte ohne Unter— 
bredung fort. Als es Tag wurde erhob ſich ein jtarker Norbwind und 
vermifchte in den Schluchten, von denen Sebaftopol umgeben tft, fein 
ſchauerliches Geheul mit dem Tonner der entfeffelten Artillerie. Um 
acht Uhr ftanden die Belagerungstruppen zum Sturm bereit. An ber 
Spige jeder Kolonne befand fi eine Abtheilung Sappeurs, die zum 
Ausfüllen. ver Gräben, zum Durchbrechen von Mauerwerk, zum Ans 
legen ver Sturmleitern beftimmt waren. Der Hauptangriff der Fran— 
zofen war auf ven Malakofthurm, der der Engländer auf den ſogenann— 
ten Redan *) gerichtet; alle übrigen Angriffe follten nur jene maskiren 
und die Aufmerkjamkeit des Feindes theilen. Den franzöfifchen Truppen 
ward fompagnienweife eine Proflamation vorgelefen, deren Aufforbes 
rung zu einem todesmuthigen Kampf fie mit einem begeifterten Aus— 
bruch friegerifchen Ungeftiims beantworteten. Alle Uhren der Divifions- 
generale wurden nach ber des Obergenerals geftellt. Es follte fein be= 
fonderes Signal gegeben werben, fondern wenn ber Zeiger auf Zwölf 
ftand, die Sturmfolonnen ohne weiteres den Befehl zum Vorgehen er: 
halten. Das Bombardement ward, um bie Ruſſen über die Abfichten 
der Berbündeten zu täufchen, bis um Mittag unterhalten. Da ſchwieg 
e8 plöglich auf allen Seiten, und die Franzofen, die vorher auf ihre 
Gewehre geſtützt unbeweglich dageftanden, gingen unter dem taufend« 
fachen Ruf: „Es lebe der Kaiſer!“ auf die ruffiichen Verſchanzungen 
los. Die Außenwerke des Malafofthurm® waren von der Divifion Mac 
Mahon bald genommen, aber im Innern ber Befeftigung erhob fich ein 
wüthender Kampf Dann gegen Mann, der, wenn die Bahonette zer 
brodyen waren, von beiden Seiten mit den Kolben und den am Boden 
liegenden Steinen fortgefegt wurde. Die Ruſſen, die allein an biefer 
Stelle vier Generale verloren, unterlagen zuleßt, und der Malatofthurm 
blieb in der Gewalt der Franzoſen. Dieſes meitläuftige Befeſtigungs— 
werk war von den Ruſſen unterminirt worben. Zu ihrem Glüd ent= 
beiten die fyranzofen die Drähte, die von den Minen nad) ver Stadt 
führten, durchſchnitten fie und zogen in größter Geſchwindigkeit einen 
Graben um den Thurm, und verhinderten dadurch feine Exploſion. 


*) Reban: Sägewerk; ein Befeftigungsmert mit aus» und eingehenden 
Dinleln, bie einander beftreichen können. 
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Doch flog eine Seitenbatterie in die Luft, und begrub unter ihren Trum⸗ 
mern den General Motterouge, der jedoch lebend aus dem Schutt her⸗ 
vorgezogen wurde, aber viele feiner Soldaten lagen entjeelt da. Boss 
quet, der fich dem feindlichen Feuer jehr ausgejegt hatte, ward an ber 
Schulter verwundet, führte aber deſſenungeachtet das Kommando fort, 
bis er von dem ftarfen Blutverluft ohnmächtig geworden, fortgetragen 
werben mußte. Mit ver Einnahme des Malakofthurms war viel, aber 
nicht alles geſchehen. Am fogenannten „Kleinen Sägewerk“ leifteten 
die Ruffen, wie überall an viefem blutigen Tage, ben tapferften Wider- 
ftand, und warfen die Franzofen mehrmals zurüd, die bier drei ihrer 
Generale: Saint Bol, Marolles und Ponteves und mehrere Stabs⸗ 
officiere verloren. Bor der Gentralbaftion fielen die Generale Rivet, 
Dreton und General Truchu wurde verwundet. Aber die franzöftichen 
Soldaten ftiegen über Haufen von Leichnamen zu den Berfchanzungen 
empor, machten die ruſſiſchen Artillerijten an ihren Geſchützen nieder 
und behaupteten fi in der gewonnenen Pofition. Die Franzofen hat— 
ten jet ihre Aufgabe gelöft, aber in wenigen Stunden 7300 Mann an 
Todten und Verwundeten verloren. Während dieſer Zeit hatten bie 
Engländer mit verfelben Tapferkeit, aber nicht mit demfelben Erfolg 
wie ihre Verbundeten gefohten. Sie rüdten in gefchloffenen Kolonnen, 
fo ruhig und feft wie auf dem Erercierplaß, unter dem furdtbarften 
Kartätjchenfener der Ruſſen gegen den Redan vor, erftiegen bie Bruſt⸗ 
wehr mit Hülfe der Sturmleitern, und drangen in ben inneren Raum 
ein, wo fie aber von verſteckt liegenden Batterien mit einem folden 
Kugelregen überfehüttet wurden, daß fie im Verlauf von noch nicht zwei 
Stunden 2400 Mann verloren, und ihre Eroberung aufgeben mußten. 
Aber ed war dies nur eine Epifode in der Hauptaftion. Die Einnahme 
Sebaftopol’8 warb durch die Erftürmung des Malokofthurms, des 
„Kleinen Sägewerks“ und der Gentralbaftion entfchieven. Ber ein= 
brechendem Abend ließ Gortichatof fchleunig die nöthigen Vorbereituns 
gen zum Ruckzug treffen. So war denn dieſe ftolze Feſte nach einer 
elfmonatlihen Belagerung *), der denfwürdigften und an Thaten reich- 
ften aller Belagerungen der neueren Gefchichte, gefallen. In der Nacht 
vom 8. zum 9. September zündeten die Ruſſen die unterminirten Boll⸗ 
werke, ven Redan und die Baftionen an, bie mit furchtbarem Krachen 
zujammenftürzten, und verſenkten von ihrer großen Flotte alles was 


*) Am 9. Oft. (1854) war ber Laufgraben, am 17. Oft. bas Feuer auf 
Sebaftopol eröffnet worden. Das Bombarbement hatte 322 Tage gebauert. 
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noch übrig geblieben war. Am folgenten Tage zogen fie ſich nach der 
Nordfeite der Stadt zurütd, nachdem fie die Schiffsbrüde hinter ſich abs 
gebrochen hatten, und Gortichafof nahm mit dem größten Theil feiner 
Truppen eine Stellung oftwärts in ben Gebirgen. Er hatte am Tage 
des Sturmd 13,000 Mann verloren. Am 10. September burdeilte 
Peliffier, von einem zahlreihen Stabe begleitet, die rauchenden Trüms 
mer Schaftopol’8 und deſſen Vertheidigungslinien, über deren Größe 
und Mannigfaltigkeit er, ungeachtet der Zerjtörung, erftaunte, und erft 
jetst die von ihm überwundenen Hinvderniffe vollklommen begriff. Am 
11. September rüdten die Verbündeten in die Stabt, aus der nod) 
überall Dampf emporitieg, in ver aber die Erplofionen aufgehört hatten. 
Eine ungebenere Menge von Waffen und Striegsgeräth (4000 Kanonen), 
Kugeln, Bulver, Schiffstruhol;, felbit ned große Vorräthe von Lebens— 
mitteln, fielen in die Hände der Sieger. 

Die Einnahme von Sebaftopol hatte die Ueberlegenheit der fran= 
zöfischen Truppen, die offenbar zu diefem Erfolg das Meifte beigetragen, 
gläuzend bewährt. Napoleon ſah das Ziel, das er fid) von Anfang 
feiner Regierung vorgefegt, die Erneuerung des Waffenruhms und bes 
ftantlichen Uebergewichts Frankreich's erreicht, und wünſchte jetzt eifrig 
den Frieden, obgleich er dies Verlangen hinter einer ftolzen Ruhe und 
Gleichgültigkeit verbarg. Außer dem Menfchenverluft hatte Frankreich 
auch font jeine Erfolge theuer bezahlt. Der Feldzug hatte die franzöſi— 
ſche Staatefhuld um 1500 Mil, Fr. vermehrt. Zu einer beveutenden 
materiellen Shwädung Nufland’s, zu einem Losreißen der altpolni= 
ſchen Provinzen, Finuland's und Transkaukaſien's hätte die Mitwirkung 
Oeſterreich's, Preußen's, Schweden's, hätte eine andere Türkei gehört, 
als die, welche vorhanden war. An ſolche Eroberungen konnte unter. ven 
vorhandenen Umftänden nicht gedacht werden. Im Petersburg, wo ber 
endliche Fall Sebaſtopol's ſchon feit einiger Zeit vorausgefehen wor— 
ben, und deshalb feinen außerordentlichen Eindruck hervorgebracht hatte, 
rechnete man auf die im Innern des Reichs vorhandenen großen Hülfs— 
quellen, und zögerte auf die Mahnungen des öſterreichiſchen und: preu— 
ßiſchen Kabinets zu hören, welche dringend zum Frieden und der Dar— 
bringung einiger davon unzertrennlichen Opfer riethen. Bei dieſer Stim⸗ 
mung des ruſſiſchen Hofes mußten die Verbündeten noch immer gerüſtet 
bleiben und ſich auf Fortſetzung des Kampfs gefaßt machen. Der Stolz 
„des engliſchen Volks fühlte ſich durch die untergeordnete Rolle, die fein 
Heer in der Krim gefpielt, verlegt, und wollte durch umfaſſende Vor— 
bereitungen zu einem Feldzug für das kommende Jahr, durd eine Vers 
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mehrung ber Land- und Seemacht das Verſäumte nachholen und fich 
Rußland furchtbar machen. Auf Betrieb der Englänver wurde in Kon— 
ftantinopel befchloffen Omer Paſcha mit einer türfifhen Armee nad) 
Kleinafien überfegen zu laffen, wo die Truppen des Sultans feit langer 
Zeit gegen die Ruffen im Nachtheil waren. Bon Seite Napoleon’s 
wurde Sanrobert, der wie Beliffier *) und Bosquet den Marſchallsſtab 
erhielt, mit einer Sendung nad) Stodholm beauftragt, um Schweden ven 
Weſtmächten näher zu bringen. Rußland, damit nicht zufrieden durch 
den Befit der Alandinfeln beftändig Stodholm zu bedrohen, hatte von 
ber ſchwediſchen Regierung die Abtretung eines Küftenftrih8 in Nor— 
wegen verlangt, ımter dem Vorwand den benachbarten unter ruffifcher 
Hoheit ftehenden Lappländern Gelegenheit zur Fifcherei zu geben, in 
Wahrheit aber um daſelbſt einen ruffifchen Kriegshafen anzırlegen, da bie 
See an der dortigen Küfte wegen bed weit binaufgehenden warmen 
Golfftroms im Winter vom Eife befreit bleibt. Canrobert, der in 
Stodholm aus Abneigung gegen die Ruffen vom Hofe mit Auszeich- 
nung, vom Bolfe mit Begeifterung aufgenommen wurde, ſchloß mit dem 
ſchwediſchen Kabinet einen Vertrag ab, in welchem daſſelbe ſich ans 
beifhig machte ohne Zuftimmung der Weftmächte feinen Theil feines 
Gebiets an Rußland abzutreten. 

Die Flotten der Verbündeten hatten weder im ſchwarzen Meer 
noch in der Oftfee etwas ausgerichtet, das von der Geſchichte erhalten 
zu werben verdiente. Aber fie hatten zuletst allem ruffifchen Seehandel 
ein Ende gemacht, die Küften verhehrt, die Ruſſen zur Vernichtung ihrer 
eigenen Flotte im fhwarzen Meer gezwungen, und bie flotte im bal- 
tiſchen Meer in Kronftadt eingefchloffen. In den ruffifchen Stantsein- 
nahmen zeigten ſich große Ausfälle, und auf dem Lande fing e8 an, ba 
jo viele taufend Leibeigene zur Reichswehr ausgehoben worden, an Ar— 
beitsfräften zu fehlen. Der Adel ward für feine Einkünfte beforgt. Die 
englifhen Kaufleute waren die hauptfählichften Käufer der ruffifchen 
Rohprobufte, und dieſer Abfat hatte feit einem Jahr gänzlich aufgehört. 
Die öffentlihe Meinung ſprach fi) demnach in allen Klaffen des ruffi- 
hen Volks für den Frieden aus, aber vie Regierung mar zu ftolz, um 
demfelben große Opfer zu bringen, bie nah dem Fall von Sebaftopol 
von den Verbündeten vielleicht verlangt werben Eonnten. Da fam ben 
Ruſſen ein wichtiger von ihnen in Kleinaften erlangter Bortheil zu 
Hülfe, um die Anfprüche ver Weftmächte herabzuftinmen, und den gan= 


*) Beliffier wurbe außerbem zum Herzog von Malalof ernannt, 
Beder, Beltgeihichte. 8. Aufl. XVIU. 33 
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zen Krieg mit einer für die ruffiihen Waffen ruhmvollen That zu ſchlie— 
hen. Die in Kleinafien fimpfenden Truppen des Sultans waren, von 
unfähigen und eigennügigen Paſchas befehligt, die ihre Soldaten an 
Allem Mangel leiven ließen und das zur Führung des Kriegs beftinmte 
Geld in ihren eigenen Nuten verwandten, bei jeder Gelegenheit geſchla— 
gen worden. Als endlich ein bejjerer Heerführer, Waſſif Paſcha, der 
von zwei ausgezeichneten fremden Dfficieren, dem Engländer Williams 
und dem Ungarn Kmety unterftügt wurde, den Dberbefehl über die 
Türken in jener Gegend übernommen hatte, war e8 zu jpät um dem 
Laufe des Krieges eine glücklichere Wendung zu geben. Waſſif Paſcha 
mußte fi mit dem was ihm von Truppen übrig blieb in die Feitung 
Kars einſchließen, und ſich ungeachtet der tapferften Bertheivigung, 
nachdem der Hunger einen großen Theil der Einwohner und der Be— 
fagung fortgerafft hatte, an die Ruſſen ergeben (28. November 1855). 
Der ruffiihe Obergeneral Murawiew *) behandelte die Ueberwundenen 
mit ausgezeichnetem Evelmuth. Die Einnahme diefer wichtigen Feſtung 
fhien den Verluft von Sebaftopo! aufzuwiegen. Rußland konnte jett 
das Anſehen haben aus Friedensliebe und nicht aus Schwäche nachzu— 
geben. Omer Paſcha war zwar an der anatolifchen Küfte gelandet, hatte 
aber Kars nicht retten fünnen, und wäre zu ſchwach gemwefen, um bie 
Fortfhritte Murawiew's aufzuhalten. Die unglüdlihe Kriegführung 
der Türken in Sleinafien blieb nicht ohne Einfluß auf die Entſchließun— 
gen des Londoner und Parifer Kabinetd. Zu gleicher Zeit arbeiteten 
Preußen und Defterreih aus allen Kräften an einer Annäberung ver 
friegführenden Mächte, indem fie beforgten, bei längerer Fortſetzung 
des Kampfes vielleicht aus ihrer Neutralität heraustreten und Par— 
tei ergreifen zu müfjen. Beſonders lag Dejterreih, das von den orien= 
taliſchen Interejfen jo nahe berührt wird, an der Beilegung des Krie— 
a8. Bald nachdem die Nahricht von der Einnahme von Kars in Wien 
' eingetroffen, hatte das öfterreihiiche Kabinet den Fürften Paul Eſter— 
bazy nad) Petersburg geſchickt, wo derfelbe mit dem Grafen Neffelrode 
fich fehr bald über ein Protokoll einigte, das als Friedensbafis dienen 
konnte. Am 26. Januar (1856) nahm der Sultan einundzwanzig Ars 
tifel an, die ihm von Defterreih und den Weftmächten vorgelegt wurden, 
welche die Gleichheit ver Chriften mit den Mahomedanern im türkifchen 
Reich, Verbeſſerungen im Steuer= und Gerichtömwefen u. ſ. w. betrafen, 
durch die den Ruſſen für immer der Vorwand zu Einmiſchungen in die 
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inneren Angelegenheiten der Türkei entzogen werben follte. Nach dieſen 
Borarbeiten ward am 25. Februar in Paris ein Kongreß zur Abjchlie- 
Kung eines definitiven Friedens eröffnet. Napoleon III. hatte ſich durch 
Diefen Krieg zu einer fehr hohen Stellung in Europa emporgefhmwungen, 
und ftand als Schiedsrichter der ftreitigen Interefjen und Parteien ba, 
Defterreich und noch mehr Rußland bewarben fich um feine Gunft. Sein 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Walewski, ein gebor= 
ner Pole, aber natürlicher Sohn Napoleon I., leitete die Berathungen. 
Auch Sardinien wohnte in der Perfon des Grafen Cavour und bes 
Marquis von Billamarina zum erftenmal einen Kongreß der Groß— 
mächte bei. Da Preußen an dieſem Sriege gar feinen Antheil, aud 
nicht einmal durdy Aufftellung eines Objervationsforps, genommen hatte, 
fo ſah es fi) auch von den Unterhandlungen ausgeſchloſſen. Injofern 
aber von dem Kongreß Abänderungen in den Wiener Berträgen, zu 
deren Öeranten Preußen gehörte, getroffen werben konnten, beanfpruchte 
Preußen mit feiner Meinung ebenfalls gehört zu werden, welchem ge— 
rechten Verlangen auch nachgegeben wurde, und ver preußifche Mintjter- 
präfident von Manteuffel fih nah Paris begab. Um die militairiſchen 
und diplomatischen Erfolge des Kaiſers der Franzofen zu frönen, kam 
jeine Gemalin, die Kaiferin Eugenie, eine fpaniiche Grafin aus dem 
Haufe Montijo, mit einem Sohn und Thronerben nieder (16. März), 
ein Ereigniß, das unter ven Anhängern ver neuen Ordnung der Dinge 
in Frankreich große Freude erregte, und bie Hoffnung auf die Dauer 
der Napoleonifchen Dynaftie vermehrte. 

Am 30. März (1856) wurde das Friedensinftrument in Paris 
unterzeichnet. Rußland verftand fi dazu die Donanmündungen mit 
einem fleinen am linken Ufer zunächſt dem ſchwarzen Meer gelegenen 
Lanpftricb abzutreten, dem einfeitigen Proteftorat über die Donau— 
fürftenthümer und über die griechiſchen Ehriften in der Türkei zu ent« 
fagen, und Kars zurüd zugeben. Dagegen lieferten die Weſtmächte Se— 
baftopol und alle fonft von ihnen befegten Punkte an Rußland aus. 
Die Ausführung der vom Sultan verfprochenen Reformen und die 
Lage der Chriften im türkischen Reich follte von der Gefammtheit ver 
Hriftlihen Großmächte überwacht werden. Die öfterreihifchen Truppen 
blieben in ven Donaufürftenthümern bis über deren Zukunft von den 
Großmächten entfchieven worben fei. E8 handelte ſich in Betreff ihrer 
vornehmlich darum, ob fie, wie bisher, unter zwei Hospodaren ftehen, 
oder vereinigt werben follten, worüber Frankreich und Rußland auf ver 
einen, und England und Defterreich auf der anderen Seite verſchiedener 
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Anfiht waren. Rußland machte ſich anheifchig am ſchwarzen Meer feine 
Arſenale zu errichten, und daſelbſt nicht mehr Kriegsſchiffe als die Pforte 
zu halten. Die Donaufchiffahrt ward für unbedingt frei erflärt. Ruß— 
fand wollte ſich aber nicht dazu verftehen, die Integrität bes türkiſchen 
Reiches für die Zukunft zu gewährleiften, weshalb Oeſterreich und bie 
Weſtmächte nachträglich (15. April) einen Separatvertrag zum Schuß 
ber Türkei gegen Rußland, wenn es nöthig werben follte, ſchloſſen. 
Preußen hielt in diefem Fall zu Rußland. 

Diefer Friede entſprach nicht den großen Anftrengungen und aus— 
gezeichneten Thaten der friegführenden Heere, und nicht den Erwartuns 
gen, welde die Welt von dem Ausgang des Kampfes gehegt hatte. In 
den Zerritorialbefiz der Mächte ging feine Veränderung vor, da die 
Heine Gebietsabtretung Rußland's kaum in Anfchlag gebracht werben 
konnte. Rußland hatte allerdings eine moralifhe Demüthigung, aber 
feine wefentliche Verminderung feiner Macht erfahren, und blieb in ver 
Lage feine alten Eroberungsplane gegen die Türkei bei gelegener Zeit 
zu erneuern. Oeſterreich und Preußen hatten ſich ſchwach gezeigt, indem 
fie im Befig einer großen Militairmacht fein derfelben entjprechendes 
Gewicht in die Wagfchale der Ereigniffe warfen, fondern deren Verlaufe 
unentjchleffen zuſahen, und einer thatkräftigen Betheiligung ſich entzo= 
gen. Auch England hatte nichts vollbracht was feines alten Rufes 
würbig gewejen wäre und an Nelfon und Wellington erinnert hätte, 
Nur Frankreich war in der Meinung ber Regierungen und Völker ges 
ftiegen, und hatte das Andenken an die legten Niederlagen Napoleon J. 
verwiſcht. Es hatte von Neuem bewiefen, daß feine natürlichen Hülfs— 
mittel und der friegerifche Geift feiner Bevölkerung nur einer kräftigen 
Leitung bedürfen, um ihm unter allen Umftänden eine hervorragende 
Stellung in Europa zu verfhaffen. Mit dem Parifer Kongreß war 
Napoleon IIL in ein neues Stadium feiner Eriftenz getreten, das ibm 
noch glänzendere Ausfihten auf Macht und Ruhm als bisher eröffnete, 


8. Deutſchland von der Wiederheritellung ded Bundestags biß zur 
Einfegung der Negentfhaft in Preußen, 


Die Wiederherftellung des Bundestags an feinem alten Sig und 
mit allen früheren Formen war ein Mares Zeichen geweſen, daß von 
oben her mit ber freiheitlihen und volksthümlichen Richtung von 1848 
gebrogen worden, und daß die öffentlichen Einrichtungen in Deutſch— 
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land wieder anf den vormärzlihen Standpunkt zurüdgeführt werden 
follten. Im Vergleich zu dem, mas bie deutfche Nation damals gefor= 
dert hatte und zu erreichen nahe gewefen, trat jett allerdings ein Still» 
ftand und Rüchſchritt ein, ver aber, je nad) dem Charakter der Regie— 
rungen umd dem von den Völkern erreichten Bildungsgrad, eine fehr 
verfchiedenartige Geftalt annahm. In manden Staaten fuchte man 
zwar die während der Jahre 1848 und 1849 erfchütterte Fürſtengewalt 
möglichft wieder herzuftellen, Tieß aber die eingeführten Neformen, fo 
weit diefelbe von ihnen nicht berührt wurde, beftehen; in anderen war 
man bemüht, ſich Zuftänden zu nähern, die allmälig dem Bewußtſein 
des deutſchen Volks fremd geworben waren, oder demfelben geradezu 
widerſprachen. Im Ganzen und Großen gelang es der Reaktion nür 
felten, die vormärzlidhen Einrichtungen vollflommen, am wentaften aber 
ihrem Geiſt nach zu erneuern, weil der Eindrud mächtiger Ereignifie 
fih aus dem Gedächtniß der Völker, befonvers wenn fie bei venfelben 
felbft thätig gewefen, nie ganz verbrängen läßt. Das größte Unglüd 
für Deutihland beftand nicht in dem Verluſte einzelner Errungenfchaf: 
ten, die zum Theil fehr gemischter Natur waren, und unter vielem Wah— 
ren und Werthvollen auch mandes Irrthümliche und Schädlidhe ent— 
hielten, fondern darin, daß der Hauptpunkt und Zweck, auf ven es bei 
ven Befleren und Einfichtsvolleren vornehmlich abgeſehen geweſen, die 
Herftellung eines einigen Deutfchland’8 verfehlt worden, und vie alte 
Zeriplitterung mit ihrer Ohnmacht nad) Aufen und ihrer Zwietradht 
im Innern wieder zu voller Blüthe gediehen war. Denn ein Volk kann 
in feinen foctalen und politifhen Einridytungen an vielen Mängeln lei— 
den und doch wirklich groß fein, fobald e8 ein in ſich übereinftimmendes 
Ganzes ausmacht, das in allen enticheivenden Fällen bie miberftre= 
benden einzelnen Richtungen zur Anerfenntnif feines höheren Rechts 
nöthigt, und dem Ausland als ein gefchloffener Phalanr gegenitberfteht. 
Diefes Bebürfnif der Einheit, deren Bedeutung von der Mehrheit ver 
Gebilveten in Deutichland im Lauf der Zeit begriffen werden, und das 
aud die Maffen inftinktartig fühlten, war durch das Scheitern bes deut— 
fhen Parlaments und ver mit ihm verbundenen Beftrebungen unbes 
friedigt geblieben, aber das Ziel war einmal erkannt, der Weg dazu 
betreten geweſen, und verfelbe fonnte, wenn er aud für ven Aurgenblid 
verlafjen worden, wieder gefunden, und mit Vermeidung der damals 
begangenen Fehlgriffe von Neuem beichritten werben. 

Die einzelnen deutſchen Regierungen zeigten fi im Weſentlichen 
in biefer Epoche der Reaktion dem Geifte treu, der fie ſchon vor ven 
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Stürmen des Jahrs 1848 erfüllt hatte. Defterreih, das von jeher ein 
Gegner der Freiheit und des Fortſchritts und ber vornehmfte Hort des 
Abſolutismus in Europa gewefen, fuchte, nachdem e8 feine Abfichten in 
Kurheſſen und Holftein- Schleswig erreicht und am Bundestag wieder 
die erfte Stelle eingenommen hatte, auch bei fi) das fonftitutionelle 
Syſtem fo ſchnell als möglich zu befeitigen. Die Berfaflung vom 
4. März 1849, die den öfterreihifchen Einheitsftaat verfündbigt hatte, 
war den Böltern, die, wie Magyaren und Kroaten, ſchon vorher im 
Beſitz repräfentativer Inftitutionen geweſen, verhaßt, meil fie diefelben 
ohne angemefjenen Erjat ihrer widhtigften, althergebradyten Rechte be= 
raubte. Die übrigen Beftandtheile Oeſterreich's, felbft die deutſchen 
Provinzen, hatten nad) der Art wie die fonftitutionellen Garantien un= 
aufhörlich verlegt wurden, und an ihre Stelle ver Milttairdespotismus 
getreten, die Hoffnung, daß auf dem Wege der Dctropirung ein beſſe— 
rer Zuftand herbeigeführt werben fünnte, verloren. Sie waren für den 
Augenblick gelähmt und gleichgültig geworben. Die Finanznoth — die 
Ausgaben für die Armee hatten von November 1848 bi8 November 
1849 die gefammte Staatseinnahme um 13 Millionen Gulden über- 
ftiegen — der Drud der Steuern, die Theuerung ber nothwendigſten 
Lebensbepürfniffe lagen einem fo entmuthigten Volke näher als die Fra— 
gen über öffentliches Necht und politifche Freiheit. Welche Bedeutung 
hatte in der That auch eine Konftitution, die in jeden Augenblid durch 
bie Einführung des Belagerungszuftandes unwirffam gemacht werben 
fonnte? — Sie wurde zuerft in Flugfchriften, die zum Theil aus der 
Nähe des Hofes hervorgingen, dann in Blättern angegriffen, die unter 
dem Einfluß des Minifteriums ftanden. Man traf Unorbnungen, nahın 
Mafregeln, die mit der Berfaflung, wie fie auf vem Papier ftand, uns 
vereinbar waren. Franz Joſeph hatte diefelbe nicht beſchworen und hielt 
ſich deshalb auch nicht durch fie fir gebunden. Sie wurde am 31. De— 
cember 1851 durch eine kaiſerliche Erklärung außer Wirkſamkeit gefest. 
Obgleich Defterreicy auf diefe Art zu den vor 1848 vorhanden geweſe— 
nen Zuftänden zurüdfehrte, fo waren dennoch die Ereigniffe jenes Jah— 
res nicht ohne heilfamen Einfluß geblieben. In den politifhen Formen 
fehrte e8 zum Alten zurüd, in den viel wichtigeren focialen Einrichtun— 
gen trat eine erhebliche Verbefferung ein. Unter ver Herrſchaft des fon= 
ftitutionellen Syftems war ein großes Brincip profflamirt worden, das 
unter dem wieder hergeftellten Abſolntismus nicht nur nicht zurückge— 
nommen, fondern ausbrüdlich anerfannt und für nothwendig erflärt 
wurde. Der Reichstag hatte das Unterthanenverhältnig des Landvolls 
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zu den Gutsherren, und alle aus dem Feudalweſen ftammenden Dienfte 
und Laften aufgehoben. Die Regierung führte diefe weſentliche Reform 
im Dafein ber großen Mehrheit ver Bevölkerung, ungeachtet aller ent= 
gegenftehenden Schwierigkeiten, mit unermüdlicher Thätigkeit durch. Bei 
der Lähmung des öffentlichen Geiftes, der Abweſenheit einer freien Preſſe 
und dem Mangel an parlamentarifcher Auffiht über die Verwaltung 
blieben in derfelben viele Mifbräuche beftehen, und traten bei der im- - 
mer größer werdenden Finanzverlegenheit neue hinzu, die fpäter in einem 
gefahrvollen Augenblic ſich in ihrer ganzen Schäblichkeit fühlbar machen 
follten, aber die Befreiung des ländlichen Eigentums und die Gleich— 
beit aller Klaffen vor dem Gefe blieb beftehen, und konnte für einen 
Erſatz fir anderweitig unerfüllt gebliebene Hoffnungen gelten. Das 
alte Defterreih, wie es biß zum März 1848 beftanden, war nur eine 
politifhe Macht geweſen, das aus diefer Erfchlitterung hervorgegangene 
neue Oeſterreich ift ein organifcher Staat, oder kann mwenigftens ein 
foldyer werben. 

Die preußifche Bolitik hatte fich feit Ablehnung der deutſchen Katz 
ſerwürde in faft ununterbrochenem Nachtheil gegen die öfterreichifche be= 
funden. Raum hatte fie in einer Frage eine fefte Stellung genommen 
und Miene gemacht, fie vertheidigen zu wollen, als fie viefelbe, wenn 
ihr Hinderniffe entgegentraten, ohne angemefjene Kraftanftrengung wies 
der aufgab. Es war von ihr mehr als einmal das Gegentbeil von dem 
gethan worden, was ſie kurz vorher laut erflärt hatte thun zu wollen, 
So war e8 in Bezug auf die Union, Schleswig- Holftein, Kurheſſen 
und zulegt den Bundestag gegangen. Sie hatte fo wenig Erfahrung, 
Borausfiht und Entjchloffenheit bewiefen, daß fie des ihr anfangs in 
Deutſchland fo reichlich entgegengebradhten Vertrauens verluftig ging, 
zulegt aber aud) das Ausland gegen ſich hatte, und wenn fie es zu fpät 
auf einen Kampf gegen Defterreich hätte ankommen Iaffen wollen, von 
aller Welt verlaffen dageſtanden wäre. Obgleich fie e8 gewefen, vie in 
Dresden und im ſudweſtlichen Deutfchland die Revolution befiegt hatte, 
fo befaß fie auch dort nicht den gebührenven Einfluß. Nur in einem 
Punkt, der allerdings eine doppelte, politifche und kommercielle Wichtig« 
keit beſaß, in Bezug auf ven Zollverein, hielt die preußifche Regierung 
an dem von ihr errungenen Standpunkt feft. Nachdem Defterreich’8 
Plan, mit feinem gefammten Staatenlompler in ven deutſchen Bund 
einzutreten, vornehmlich an dem Widerſtand Frankreich's und Rußland's 
gefcheitert war, wollte 8, um Preußen entgegenzuarbeiten und feinen 
Einfluß auf Deutfchland zu erweitern, in den Zollverein aufgenommen 
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werben. Da brachte Preußen durch Specialvertrag vom 7. September 
1851 eine Hanbeldeinigung mit Hannover unter Gewährung eines 
Zolpräcipuums zu Stande, der aud bald Oldenburg, Braunfchweig 
und Schaumburg=fippe, d. h. fämmtliche Mitglieder des 1834 von 
Hannover al8 Gegenfag zum preußiſchen Zollverein geftifteten Steuer— 
vereing, beitraten. Die Lage der Dinge hatte fich feitvem geändert, und 
. bie Erfahrung diefen norddeutſchen Staaten bewiefen, daß der Anſchluß 
an den von Preußen gegründeten Zollverein für fie nützlich fein würde. 
Die Belanntmadung des ganz im Stillen abgejhlofjenen Vertrags vom 
7. September, der als eine Sonderverbindung erſchien, brachte unter 
den ſich zu Defterreicy neigenden Zollvereinsftaaten eine große Bewe— 
gung hervor. Als Preußen, in Rüdjicht auf feinen neuen Vertrag mit 
Hannover, den Zollverein im December 1851 in ber Ueberzeugung kün— 
bigte, daß die Bortheile, welche feine bisherigen Genofjen aus demjelben 
gefchöpft, wenn auch einige derſelben ihn jegt aufgeben follten, früher 
oder fpäter feine Wieververeinigung herbei führen würden, fo benutzte 
bies Defterreich, um Preußen die Abficht unterzulegen, als wolle e8 dieſe 
nationale Handelsfhöpfung ganz zerftören, und fnüpfte hieran den Ver— 
fud zur Anbahnung eines deutſch-öſterreichiſchen Zollvereins. Defters 
reich berief zu diefem Zwed fr den 2. Januar 1852 eine Zolllonferenz 
nad) Wien, die, mit Ausnahme Vreußen’8, Holſtein's, Medlenburg’s 
und der thüringifchen Fürftenthümer, von allen übrigen deutſchen Staa— 
ten beſchickt wurde. Wegen der für Deutſchland unvortheilhaften Vor— 
ſchläge führte diefe Konferenz zu weiter nicht8 als zu einer allgemeinen 
Kundgebung der Geneigtheit für eine Zolleinigung mit Defterreih. Die 
Bertreter der auf Preußen eiferfüchtigen Staaten verfammelten ſich hier= 
auf (5. April 1852) in Darmftadt, wo der Wiebereintritt in ven Zoll 
verein von der Bedingung abhängig gemacht wurde, daß auch Deiter- 
reich in denjelben aufgenommen werde. An der Geltendmachung dieſes 
Beichluffes fheiterte der von Preußen auf der Zolllonferenz der bis— 
berigen Zollvereinsftaaten zu Berlin am 19. April gemachte Verſuch 
einer Wiederherftellung des Zollvereins. Preußen war einer Handels—⸗ 
eimigung mit Defterreich nicht durchaus entgegen, wollte aber erſt nad) 
Rekonftruirung des Zollverein darüber in Unterhandlung treten. Die 
Frage, ob diefe Unterhandlungen vor oder nach der Wiederherftellung 
des Zollvereins ftatt finden follten, war von entjcheidender Bedeutung. 
Denn wenn die Wieverherftellung vor den Unterhandlungen zu Stande 
fam, jo wurde Preußen auf gleiche Linie mit den übrigen beutfchen 
Staaten geftellt, während e8 im entgegengejegten Fall als das Haupt der 
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beutfhen Handelseinigung und als der Wahrer der beutjchen Handels— 
intereffen, gegenüber ven fpeciellen Handelsintereſſen Oeſterreich's, er= 
ſchien. Die preußische Regierung gab nicht nad und wurde hierin von 
der Zuftimmung der Gewerbetreibenden in allen Theilen des Zollvereind 
unterftügt. Die zu Defterreih haltenden Staaten verfammelten fich 
von Neuem, richteten aber, da auch der Steuerverein feft auf preufifcher 
Seite blieb, nicht8 aus. Dem öſterreichiſchen Kabinet, an deſſen Spige, 
im Vergleich zu dem hochfahrenden Fürften Schwarzenberg, der am 
3. April 1852 plöglich mit Tode abgegangen, der gemäßigte Graf 
Buol= Schauenftein getreten, ſchien e8, aus Rückſicht auf die Yage Euro= 
pa's, gerathen, Preußen wieder näher zu treten. Es ließ deshalb in fei= 
nem Eifer in den Zollverband aufgenommen zu werben etwas nad, 
und begnügte fich zulegt mit dem Abfchluß eines Handelsvertrags mit 
Preußen auf zwanzig Jahre (19. Februar 1853), der den Eintritt 
Defterreich’8 in den Zollverein nit unmöglid machte, aber doch weit 
hinausſchob. Die Darmftädtifche Koalition jah fid) zum Nachgeben ge= 
nöthigt, und der bisherige Zollverein ward wieder hergeftellt, nur daß 
er durch den Beitritt des Stenervereind eine Erweiterung erhielt. Die 
preufifche Regierung hatte in diefer Frage durch kluge Berehnung und 
Ausdauer einen vollftändigen Sieg davon getragen, was um fo mehr 
bedauern läßt, daß e8 bei den früheren politifhen Unterhanblungen nicht 
viefelbe feite Haltung angenommen hatte. Selbft Preußen's Neben- 
buhler und Gegner wurden zu der Ueberzeugung genöthigt, daß fie deſ⸗ 
felben nicht entbehren konnten. Auch erwarb e8 zu berfelben Zeit, im 
Intereſſe feiner auffeimenden Seemacht, von Oldenburg, nicht ohne 
Widerſpruch Hannover’s, ven Jahdebuſen und damit einen Hafen in der 
Nordſee, der ihm feit dem Berluft Oſtfriesland's gefehlt hatte. 

Die Reaktion, die in ganz Deutfchland feit dem verfehlten Verſuch 
einer großen Reform im Sinne der nationalen Einheit und politifchen 
Breiheit, eingetreten war, zeigte fi in Preußen befonders in der Art, 
wie der Ausbau der Berfaffung aufgehalten, und die nothwendigen 
Konſequenzen des Fonftitutionellen Syftems Fünftlih umgangen oder 
offenbar verlegt wurden. Nachdem die von der Krone felbit ausgegan— 
gene Berfaffung durch die vor der Beſchwörung berjelben ftattgehabte 
Revifion in manchen Beftimmungen weſentlich veräudert worden, ward 
ein Prefgejeg erlaffen, das bie freie Meinungsäußerung in faft eben fo 
enge Feſſeln, wenn auch unter etwa® anderen Formen, als zur Zeit der 
Genfur flug. Die Stellung ver Beamten war durch die Disciplinars 
höfe abhängiger als früher geworben, e8 wurde ein ftrenges Gefeg über 
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den Relagerungszuftand eingeführt, der vor 1848 unbefannt gemefen, 
und jetst den militairifchen Befehlshabern und Kriegsgerichten eine mit 
der freiheit und den Rechten der Staatsbürger unvereinbare Ge— 
walt in die Hände gab. Während eine Anzahl von Berfaffungsbeftim= 
mungen durch Specialgefege aufgehoben wurde, ſchien e8 in anderen 
Fällen als wolle man die Verfaffung unausgeführt laſſen. Die evange- 
lifche Kirche, die nach Artifel 15 der Berfaffung eine von der Einmi— 
ſchung der weltlichen Behörden befreite, felbftftändige Organifation er- 
halten follte, fam unter die Aufficht eines Kollegiums, der „Evangeliſche 
Kirchenrath‘’ genannt, der ausſchließlich der Krone verantwortlich fein 
follte. Der Kultusminifter von Raumer erflärte mehrmals, daß bie 
Kammern gar fein Recht hätten fich in die inneren Angelegenheiten der 
evangelifchen Kirche zu mifchen, die eben fo unabhängig wie die katho— 
Lifche Kirche fei. Diefe vermeintliche Unabhängigkeit beitand aber darin, 
daß fie ganz allein vom Könige regiert werben follte. Der Begriff ber 
Unabhängigkeit fchien für diefelbe blos deshalb aufgeftellt zu fein, um 
fie der Kontrolle der gefetgebenden Körperfchaften zu entziehen. Der 
größte Sieg der Reaktion in Preußen beftand aber in der Siftirung ber 
von der Berfaffung über die Neorganifation der Gemeindeorbnungen 
und Kreisvertretungen gegebenen Beltimmungen. Durch die Art wie 
diefe bei Seite gefegt oder umgeftaltet wurden, erhielten die Ritterguts— 
befiger einen großen Theil ihrer frühern Vorrechte zurüd. Auch blieb 
die Ungleichheit im der Befteuerung beftehen. Der Kampf zwifchen dem 
modern=repräfentativen und dem mittelalterlich -ftändifchem Brincip, der 
in den meiften civilifirten Ländern längft befeitigt worden, dauerte in 
Preußen fort, und führte in deſſen Entwidelung eine Begrifföverwir- 
rung und Disharmonie ein, die feiner Stärkung im Innern wie feinem 
Einfluß nad) Außen hin hemmend entgegentrat. Indeſſen gelang es der 
Reaktion nit, ungeaghtet der angeftrengteften Bemühungen, die vor- 
märzlichen Zuftände, wie ihre Koryphäen dies beabfichtigten, vollfommen 
wieberherzuftellen, noch weniger vermochte fie es ihre Beftrebungen der 
öffentlihen Meinung annehmbar zu machen, und ihnen im Volk eine 
moraliiche Anerkennung zu verfchaffen. Mit geſchickter Benutzung günfti= 
ger Umftände, die aber in der Zeit, wie fie einmal geworben, den Cha— 
rafter des VBorübergehenden an fi tragen mußten, konnte die Reaktion 
den Fortfchritt hemmen, und einzelne Inftitutionen aus der Epoche des 
Abſolutismus und Fendalismus wieder herftellen, viefelben aber frifche 
Wurzeln ſchlagen zu laffen, ihnen einen organifchen Zufammenhang mit 
bem Ganzen und eine dauernde Bedeutung zu verfhaffen, und fie an 
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bie Stelle der Fonftitutionellen Einrichtungen zu ſetzen, lag außer dem 
Bereich des Möglichen. Die Bewegungen des Jahrs 1848 waren auch 
für Preußen, wie für ganz Deutfchland, ungeachtet alles Widerftandes 
der Reaktion, nicht ohne heilbringende Ergebniffe geblieben. Es war 
damals Bieles falſch angegriffen, Vieles verfehlt, aber dennoch einige 
wichtige Schritte vorwärts gethan worden, die jonft nody lange unter= 
blieben fein wirden. Es ward vom preußifchen Volk das Gefhwornen- 
gericht, die Gleichheit vor der Juſtiz, ein viel befferes Strafgeſetzbuch 
al8 vorher beſtanden, vor Allem aber eine Repräfentativverfaflung er= 
worben, die, wie unvollfommen fie auch in ihren einzelnen Theilen fein 
mag, eine Nation an den Gebrauch ihrer Rechte gewöhnt, und fie aus 
einem paffiven Zufchauer, zu einem aktiven Mitarbeiter bei ihren Ange— 
legenheiten macht. 

Im übrigen Deutichland, in Bayern, Witrttemberg, Sachen, Ba— 
ben, Oldenburg, Naffau u. f. w., machte ſich die Reaktion infofern gel— 
tend, als entweder die vormärzlihen Minifterien wieder hergeftellt oder 
ſolche, die in deren Geifte wirkten, eingefeßt, die zur Zeit der Nationalz 
verfanmlung dem Volk verlichenen Nechte zurüdgenommen, die Preſſe 
beſchränkt, vie politifchen Vereine unterdrückt, mit einem Wort: die libes 
ralen Ideen und Inftitutionen in ihrer fortfchreitenden Entwidelung ges 
hemmt wurden. Aber nirgends, außer in Kurheffen, wurden vie befte 
henden Einrichtungen als ein Ganzes, einfeitig aufgehoben, und andere 
willkuhrlich an deren Stelle gefett. Der Bundestag, der weber etwas 
verlernt noch vergeffen hatte, und wieder vollkommen in bie vor 1848 
gelegten Gleiſe getreten war, erklärte am 27. März 1852 die furheffifche 
Berfaffung von 1831 für unvereinbar mit den Bundesgefeken, und be= 
auftragte den Kurfürften feinen Ständen eine neue Berfaffung zur An— 
nahme vorlegen zu laffen. Die kurfürſtliche Regierung entſprach dieſer 
Aufforderung nur zu gern, zu der fie felbft den erften Anftoß gegeben 
hatte. Es wurde vom Kurfürften eine Verfaffung bekannt gemacht, 
welche die Vollsrechte aufs äußerfte fchmälerte und ihnen kaum einen 
Schatten von Wahrheit übrig ließ. Haffenpflug berief zur Berathung 
biefer Berfaffung nur eine Ritterhrrie und feine zweite Kammer, aber 
auch diefe Adelsverſammlung verwarf die von ihm vorgelegte VBerfaffung, 
weil in ihr die althergebradhten Rechte des Landes zu fehr verletzt waren. 
Er verfuchte noch einmal eine Vereinbarung, aber eben fo vergeblich. 
Diefe zu Recht gar nicht beftehende und von ber großen Mehrheit ber 
Bevölkerung mit äuferftem Widerwillen betrachtete Verfaſſung war 
unterbeflen dem Lande mit Gewalt aufgelegt worden. Auch nach Haffen= 
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pflug's Entlaffung (1855), in deſſen Stelle gleihgefinnte Nachfolger 
traten, ward hierin nichts geändert. Als beide Kammern die Berfafs 
fung von 1831 zurüdverlangten, wurben fie abjchlägig beſchieden, und 
als die Verfaffungsangelegenheit beim Bundestag zur Berathung fam, 
erflärte fi nur Preußen entſchieden für die Nechte des Furheffiichen 
Bolfs und die Berfaffung von 1831, während Defterreich und die Mehr— 
heit des Bundestags auf Seite des Kurfürften trat. Der Rechtsbruch 
in Kurbeffen war noch ſchlimmer al8 was ungefähr zwanzig Jahre vor= 
her in Hannover gefchehen, denn der König Ernft Auguft hatte die Ver— 
fafjung, die er damals willführlich befeitigte, nicht ſelbſt unterzeichnet, 
der Kurfürft Friedrich Wilhelm aber fi an ihr betheiligt und fie lange 
Zeit über beobachtet. Die Kluft zwifchen dem Kurfürften und vem Lande 
ward immer größer. Nach jever Wahl proteftirten die Kammern gegen 
die Gültigkeit der Berfaflung von 1852, die gleihwohl weder zuritd- 
genommen noch modificirt wurbe. Selbft ver beſſere Theil ver Reaktion 
nahm an dieſem Verfahren des Kurfürften Anftoß, da dadurd die Mon— 
archie und bie gefegliche Ordnung in den Augen der Völker offenbar 
berabgefett werden mußten. Diefer unmwürbige Zuftand hätte noch 
lange fortvauern können, wenn nicht Preußen ſich envlid (1862) zu 
einer Fräftigen Dazwifchenkunft und drohenden Erklärung gegen den 
Kurfürften zu Gunften des heffifchen Bolfs erhoben hätte, ver als er 
Ernſt ſah, den verlegten Rechtszuſtand wieder herzuftellen verſprach. 
Unter allen deutſchen Staaten war Meckllenburg in ſocialer und 
politifcher Beziehung am meiften zurüdgeblieben. Man kann wohl ohne 
Uebertreibung behaupten, daß e8 das einzige civilifirte Land in Europa 
war, wo eine vollfommen der Vergangenheit angehörige Verfaſſung be= 
ftand, in welcher ver Fürft nur dazu da zu fein ſchien, um die Vorrechte 
bes Adels zu ſchützen, und das Volk, un denſelben zum Fußſchemel zu 
dienen. Auch in dieſe veralteten Zuftände, die ſich bisher allen Ein— 
flüffen und Wanblungen der Zeit entzogen hatten, griff das Jahr 1848 
erfchütternd ein. Bei der Hunde von dem, was im jüdweftlichen Deutſch— 
land, in Wien und Berlin vorgegangen, entjtanden Unruhen in Stadt 
und Sand. Es wurde ein außerordentlicher Landtag einberufen, auf 
den eine verfaflungsgebende Abgeorpnetenfammer folgte (31. Dftober 
1848), tie von dem Großherzog Friedrih Franz in Perfon eröffnet 
wurde, ber in feiner, im Dom zu Schwerin gehaltenen Thronrebe, für 
Medlenburg die Nothwendigkeit anerfannte, durch eine volfsthümliche 
Verfaſſung in die Reihe der Fonftitutionellen Staaten eingeführt zu wer— 
den. Der lange Drud hatte die liberale Partei in diefem Lande er= 
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bittert, und der Entwurf zu einem neuen Staatsgrundgefeh, welcher 
ber verfafjungsgebenden Abgeorbnetentammer vorgelegt wurde, war fo 
ertrem=bemofratifcher Natur, daß er nahe an die Republik ftreifte. Ders 
felbe hatte nicht nur die Grumbariftofratie, der felbft ihre Titel nicht 
gelaffen werben follten, fondern auch einen Theil des Beantenftandes 
und die Geiftlichleit gegen fih. Aus der mehrmaligen Revifion viefes 
von vielen Seiten angefochtenen Entwurfes ging enblid ein Staats— 
grundgefeg hervor, das vom Großherzog angenonmen wurbe, und bie 
Aufhebung ver alten landſtändiſchen Berfaffung zur Folge hatte (11. Ol— 
tober 1849). Bald nachdem dafjelbe erfchienen, wurde von dem Könige 
von Preußen und anderen erbberedhtigten Agnaten gegen deſſen Rechts— 
beſtändigkeit protejtirt. Die einheimifche Reaktion wandte fid mit ihren 
Beichwerden über die neue Ordnung der Dinge an den Wiener und 
Berliner Hof, an die interimiftiihe Eentralgewalt nad Frankfurt, wo 
fie geneigtes Gehör fand, und bat dringend, den Grofherzog und das 
Land aus den Händen der Demokratie zu retten. Indeſſen waren aus 
dem früheren Berfaffungsentwurf alle übertriebenen Beftimmungen ent= 
fernt worden, und das neue Staatögrundgefeg enthielt nichts, was mit 
der fonftitutionellen Monarchie unverträglich gewefen wäre, Die Reak— 
tion wollte aber um jeden Preis die aufgehobenen Einrichtungen wieder 
bergeftellt wifjen, und dies weniger, al8 irgendwo in Deutfchland, aus 
einer fentimentalen Anhänglichleit an das Alte, al8 um ber materiellen 
Bortheile willen, die fie dem herrſchenden Stande gewährt hatten. Das 
aus der vollöthümlichen Bewegung herworgegangene Minijterium Lütom 
zeigte ih [hwadh, und die Menge fiel, nachdem die von den Zeitereig— 
niffen entzündete Begeifterung mit dieſen felbft verraudht war, wieder 
in bie frühere Lethargie und Paſſivität zurüd. Die alten Landftände 
traten mit einem förmlich organifirten Wiverftande hervor, dent Nie= 
mand kräftigen Einhalt that. Der unterbeffen in ganz Deutſchland er= 
folgte Umfchlag leiftete der Reaktion mächtigen Vorſchub, und der Groß— 
berzog ließ fi, da der Konflikt immer lebhafter wurde, zum Eingehen 
auf eine Kompromißinftanz bewegen, nad) welcher Preußen und Hans 
nover über den zwifchen dem Alten und Neuen in Medlenburg entitan= 
denen Kampf entjcheiden follten, ein Ausweg, auf ven man nur in 
einem Staate fallen konnte, dem der Begriff einer nationalen Autono= 
mie ganz fremd war, Die im Sinne des neuen Staatsgrundgefetes 
gewählte Abgeordnetenkammer wurde vertagt, das Minifterium Lützow 
reichte feine Entlaffung ein, und ver bisherige Unterftaatsfefretair im 
Minifterium des Auswärtigen in Berlin, Graf Bülow, ein entſchiede— 
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ner Anhänger des Alten, wurde an die Spige des medfenburgifchen 
Staatsminifteriums geftellt. Friedrich Wilhelm IV, ernannte den Vice— 
präfidenten des Obertribunals, Götze; Ernſt Auguft ven Geheimenrath 
von Scheele, zu Schiedsrichtern. Beide Ernannte wählten den Präſi— 
denten des ſächſiſchen Oberappellationsgeriht8 von Yangenn zum Ob— 
mann. Diefe follten zwijchen vem Großherzog, ber das Staatsgrund— 
gejeg vertrat, ald Beklagten, und der medlenburgifchen Ritterſchaft, als 
Klägerin, entjchetven. Der Rechtsſpruch erfolgte am 11. September 
1850 zu Freienwalde in der Mark Brandenburg, und erflärte, daß bie 
Einführung des Staatögrundgefeges und die Aufhebung ver landſtän— 
difchen Verfaffung null und nichtig, und daß der Großherzog gehalten 
fer, nad Anleitung des medlenburgifhen landesgrundgeſetzlichen Erb— 
vergleih8 vom Yahr 1755, für den Herbit des Jahrs 1850 einen 
Landtag auszufchreiben. Bon jest an hatte die Reaktion gewonnenes 
Spiel und ließ fi durd nichts mehr aufhalten. Das Staatsgrund- 
geſetz ward abgefhafft, die vorher nur vertagte Abgeorbnetenfammer 
förmlich aufgehoben, und der Yandtag in der früheren Form einberufen. 
Nach und nach kehrten die alten Zuftände volljtändig zurüd, als hät— 
ten fie nie eine Unterbrehung erfahren. Die medlenburgifche Reaktion, 
nicht zufrieden mit ihrem Siege, ließ fi ſpäter gehäffige und ungerechte 
Berfolgungen gegen diejenigen zu Schulven fommen, welche fib an den 
Proteften gegen die Aufhebung des von dem Großherzog jelbjt aner- 
fannten Staatsgrundgefeges betheiligt hatten. Ungeachtet der Nieder— 
lage, welche die Fonftitutionellen Ideen in Medlenburg erlitten, hat das 
Jahr 1848 auch dort Spuren zurüdgelafjen, welche von dem nachfol— 
genden Drud nit mehr ausgelöfcht werden fonnten. Die freifinnige 
Partei ift, wenn fie aud zu ſchwach war, um unter ungünftigen Zeit 
verhältniffen ihr Werk aufrecht zu halten, fich ihres Zwecks und Ziels 
viel lebendiger als früher bewußt geworben, und wirb bei dem unaus— 
bleiblihen nationalen Auffhwunge Deutſchland's nicht verfehlen, ihre 
Rechte wieder geltend zu machen. 

Ein beſonders ergiebiges Feld für die Reaktion war Hannover, 
nur daß fie vafelbft mit etwas mehr Behutfamfeit als in Medlenburg 
auftreten mußte, da erftered, vermöge feiner Lage und Gedichte, von 
den Ueberzeugungen und Ereigniffen der Zeit tiefer und allgemeiner als 
letstereß berührt worden war. Aber an vem guten Willen fo viel als 
möglich fi von der Gegenwart abzuwenden und auf die Vergangenheit 
zurüdzufommen, fehlte c8 in Hannover fo wenig als in Medlenburg. 
Nachdem die ariftofratifche Partei jeit dem Regierungsantritt Georg V. 
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mehrmals, aber ohne Erfolg, dahin gewirkt, ihre durch die Verfaſſung 
von 1848 gefchmälerten Vorrechte wieder herzuftellen, namentlich bie 
erfte Kanımer in ihrem Sinne umzugeftalten und das Wahlrecht zur 
zweiten Sammer zu bejchränfen, wandte fie fi mit der Bejchwerbe 
wegen Borenthaltung ihres Zuftimmungsrechts bei Berfaffungsverändes 
rungen an den Bundestag, der gern auf diefe Angelegenheit einging, 
und die hannoverfche Regierung zur Verantwortung gegen die betreffen= 
den Klagepunfte aufforverte. Es war dabei vornehmlich auf die Wieder: 
berftellung der 1848 befeitigten Provinziallandſchaften abgefehen, in 
denen, im Gegenſatz zu der allgemeinen Ständeverfammlung, die In= 
terefjen der adeligen Grundbeſitzer vertreten waren. Die hannoverfche 
Regierung neigte fih damals, wie die meiften deutſchen Regierungen, 
auf Seite ver bevorrechteten Stände, in denen fie, ſehr irrig und kurz— 
fihtig, einen Damm gegen das Umfichgreifen der demokratiſchen Ideen 
erfennen wollte, während ein folder Schuß in wahrhaft monarchifchen 
Etaaten nur in der Gefammtheit des Volks gefunden werben fann. 
Während das hannoverfche Land zahlreiche Petitionen an den König 
um Erhaltung der Berfaffung von 1848 richtete, warb eine Proflama= 
tion erlaffen (19. Mai 1855), in weicher die der Reaktion mißfälligen 
Geſetze von 1848 bis 1851 von Bundes wegen für aufgehoben erklärt 
wurden. Dennod) berief das Minifterium die von ihm ſelbſt als unges 
feglich bezeichneten Stände von 1848 zum 15. Juni ein, und legte den— 
felben ven Entwurf zur Bildung einer erjten Kammer vor, in welchem 
die Forderungen der Provinzialritterfhaften ihre Erledigung gefunden 
hatten. Ein aus beiden Kammern gebilveter Ausſchuß lehnte in feinem 
Bericht die Einmifhung des Bundestags in die inneren Angelegen- 
heiten des Landes ab, und führte Beſchwerde über das Minifterium, 
befonder8 wegen ber weiteren Kompetenz, die bafjelbe dem Bundestag 
zugeftanden, mit dem e8 von Haufe aus gegen die hannoverſchen Ver— 
faffungszuftände einverftanden zu fein fehien. Da wurden bie Kammern 
vertagt (13. Juli 1855), und der König ernannte ein ſpecifiſch ritter= 
ſchaftliches Minifterium, in welchem zmei entjchiedene Anhänger der 
Reaktion: der bisherige Bundestagsgefandte, Graf Kielmannsegge, das 
Portefeuille des königlichen Haufes und der Finanzen, und Graf Platen- 
Hallermünde, bisher Gefandter in Paris, die Leitung des Auswärti— 
gen, übernahmen. Schon am 31. Juli wurden von den neuen Mini- 
ftern die Beiglüffe von 1848 außer Wirffamfeit geſetzt. Yet wur- 
ben alle Forderungen des Bundestags erfüllt, und die früheren Wahl« 
orbnungen wieder eingeführt, was zu Rellamationen, denen in Kurs 
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heſſen nicht unähnlih, Veranlaſſung gab, durch welche die Gemüther 
des Volks dem monarchiſchen Princip entfremdet, und die Ideen von 
1848, die man zerſtören wollte, neu belebt wurden. 

Schlimmer als alles, was ſonſt in Deutſchland geſchah, waren die 
Zuſtände in Schleswig-Holſtein, da es ſich daſelbſt nicht um einen 
Streit innerhalb deſſelben Landes und Volkes, der für einen Familien— 
zwiſt gelten konnte, ſondern um bie Unterdrückung eines deutſchen Stam— 
mes durch eine fremde Nation, alſo um die Gefährdung der Ehre von 
ganz Deutſchland handelte. Der Entwurf zu einer Verfaſſung für die 
Herzogthümer, den die däniſche Regierung einer nach Flensburg berufe— 
nen Verſammlung von Notabeln vorgelegt hatte (Juli 1851), verletzte 
die älteſten und theuerſten Rechte dieſer Länder, und ſelbſt Oeſterreich, 
das ſich ſonſt immer ſo kalt gegen die Herzogthümer gezeigt hatte, ſah 
ſich bewogen, das däniſche Kabinet von den Inkorporatioustendenzen in 
Bezug auf Schleswig abzumahnen, Provinzialftände für beive Herzog— 
thümer zu verlangen, und an bie gefchichtlihen Nechtsverhältniffe zu 
erinnern, durch welche Schleswig une Holftein miteinander verbunden 
waren. Am 27. Januar (1852) erließ das däniſche Kabinet ein Mani— 
feft, in welchem die Norm für die fünftige Regierung der bänifchen Ge— 
ſammtmonarchie angegeben war. Schleswig auf der einen und Hofftein 
und Lauenburg auf der auderen Seite, follten jedes unter einem beſon— 
deren, nur dem König verantwortlichen Minifter ftehen, und vie Stände 
in den Herzogthüntern, aber getrennt, fortvauern. In Schleswig wurde 
bie deutfche und dänifche Sprache für gleichberechtigt erklärt und eine 
Amneftie verfprodhen. Im Februar wurde Holftein von den öſterreichi— 
ſchen Truppen geräumt. Der Schwäche gegenüber, melde Deutſchland 
fortwährend gegen die Dänen bewies, legten fich dieſelben jett weniger 
Zwang al® je an. Von der Amneftie wurden, außer den Prinzen des 
Haufes Auguftenburg, außer Reventlow, Befeler und fiebenzehn anderen 
Perfonen, aud alle diejenigen ausgenommen, welhe am 24. März 
1848 in der Armee Officierftellen beffeivet und an dem Kriege Theil 
genommen hatten. Alles Kriegsmaterial wurde von Rendsburg nad 
Kopenhagen gebracht und die Feftung felbft gefchleift. Von der Kieler 
Umiverfität wurden acht Profefloren entlaffen, und in Schleswig wurde 
ver rückſichtsloſeſte Kampf gegen deutſche Sprache und Nationalität 
unternommen. So follte e8 Jahre hindurch fortgehen. Seit lange arbei= 
tete die dänische Negierung darauf hin, bei ven Großmächten Europa’s 
eine Oarantie für das Beftehen des Gefammtftaats zur erlangen. Ruf: 
laud förderte diefes Streben eifrig im eigenen Iutereffe, und Englano 


Bertrag von London, den bän. Gefammtftaat u. bie Thronfolge betreffend. 529 


und Frankreich traten dabei aus Mangel an Berftänpniß für die deutſch⸗ 
bänifchen Beziehungen, und Gleihgültigfeit gegen das Loos ber Herzog- 
thümer auf Dänemar!’s Seite. Am 8. Mai 1852 unterzeichneten bie 
Bevollmächtigten ver Großmächte in London einen Vertrag, wonad) bie 
Erhaltung des däniſchen Geſammtſtaats al8 permanenter Grundfat 
aufgeftellt, und zu dem Ende die Erbfolge für fämmtliche Theile ver 
Monardie auf den Prinzen Chriftian von Glücksburg übertragen wurde, 
ben der König Friedrich VII. fofort adoptirte. Diefer Vertrag war ein 
Gewaltftreih, der vielfach perfönliche und fachliche Rechte, beſonders 
aber die unläugbaren Anfprüce des Herzogs von Auguftenburg ver= 
letste, dem das nähere Erbrecht in den Herzogthlimern zuftand. Bei dem 
allen wurde die Verſicherung gegeben, daß die Rechtsverhältniſſe Däne— 
mark's und des veutfchen Bundes nicht verändert werden follten. Aber 
was hatte eine ſolche Erklärung gegenüber ven Thatfachen und ben 
Konjequenzen diefes Bertrags zu bedeuten! Nachdem die Berfaffung fir 
ben Geſammtſtaat eingeführt worden, kehrten ſich die dänischen Minifter 
nicht mehr an die Beitimmung, daß die deutſchen Herzogthümer zwar 
zur däniſchen Monarchie gehören, aber ihre befonderen Rechte und Ver— 
faffungen behalten follten. Man ging fo weit, die Domainen der Hers 
zogthümer zur Tilgung der däniſchen Staatsſchulden zu veräußern, 
Defterreih und Preußen nahmen fic) jetzt, aber jedes für fich, ohne Zu— 
ziehung des deutſchen Bundes, der Herzogthümer an, verlangten Ein— 
ftellung des Domainenverfaufs, und daß die Berfaffung des Geſammt⸗ 
ftaat8 den Ständen Holſtein's, Schleswig's und Lauenburg's, fo weit 
fie in deren Gefonderen Berhältniffe eingriff, zur Begutachtung vorgelegt 
werde. Die däniſche Regierung ermwiederte: Defterreih und Preußen 
hätten den Geſammtſtaat anerkannt und gegen die Berfaffung feinen 
Proteft erhoben, die durch den Widerſpruch der Provinzialftände nicht 
mehr ungültig gemacht werden könnte. Defterreih und Preußen brachten 
die Angelegenheit vor den Bundestag, der mit Dänemark in Unterhands 
lungen trat, das endlich zugab (15. Juli 1858) die Gefammntverfaffung 
ſollte einftweilen für Holftein unverbindlidy fein, biß die der Vereinba— 
rung entgegenftehenden Schwierigkeiten kommiſſariſch ausgeglichen fein 
würden. Ueber die Gränzen diefer Unverbindlichfeit wurde wiederum 
lange hin und hergeftritten. Der Bundestag erflärte, Dänemark dürfe 
ohne Zuſtimmung der holſteiniſchen und lauenburgifhen Stände feine 
Geſetze für diefe Länder erlaffen. Aber das Kopenhagener Kabinet trich, 
im Bertrauen auf den Beiftand Rußland's, Frankreich's und England's 
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| Bundes ein trügerifches Spiel. Die Dänen gaben zumeilen in ber 
Form nad, erhoben dann wieder Einwendungen und fuhren in ber 

ı willführlihen Behandlung der Herzogthümer fort. Die beiden deutſchen 
Großmächte hatten zu viel bei fich felbft zu thun und nahmen zu viele 

' Rüdfiht auf die allgemeine Lage Europa’s, um mit dem Schwert für 

die Rechte der Herzogthümer einzutreten, wozu die Dänen unaufhörlich 
Beranlaffung gaben. Daß ein fo fleiner Staat, wie Dänemark, die 
mächtige deutſche Nationalität fo lange ungeftraft reizen und heraus— 

- fordern darf, fann nur aus den zerriffenen Zuftänden Deutſchland's 
erklärt werben, deſſen einzelne Glieder fi gegenfeitig hemmen und 
lähmen, und wird einft, wenn das deutſche Volt zum freien Ge— 
brauch feiner Kraft gelangt fein wird, nod mehr Erſtaunen als Zorn 
erregen. 

Die zwiſchen Defterreih und Preußen von jeher beftandene luft 
war, ſeitdem letstere® gezwungen worden feine Plane auf eine Reform 
des deutſchen Bundes aufzugeben, noch tiefer als früher geworben. 
Ueberall arbeiteten ſich die beiden deutihen Großmächte geheim oder 
Öffentlich entgegen. Jede in Bezug auf die Bundesorganifation aufs 
tauchende Frage enthielt Keime des Zwiftes. Ueber die Einrichtung 
des Bundesheers, über die Wahl eines Oberbefehlshabers für daſſelbe 
herrſchte unauflösbarer Streit. Bayern und Sachſen ftrebten danach 
die Mittel= und Sleinftaaten zu einem fompacten Ganzen neben Oeſter— 
reich und Preußen zu vereinigen, e8 gelang dies aber nur bei vorüber= 
gehenden Tagesfragen, fonft herrſchte auch in diefen Kreiſen gegenfeitige 
Eiferfucht und Mißgunſt. Die fühlbare Entmutbigung der liberalen 
Partei in Deutichland nad den getäufchten Hoffnungen und verfehlten 
Beitrebungen ber Jahre 1848 und 1849, bie wieberhergeftellte regel= 
mäßige Verwaltung in den einzelnen Staaten, ver Mangel an Gelegen= 
heit zu einem großen Kampfe gegen einen auswärtigen Feind, verhüll— 

: ten die tiefen Schäden in der Organifation des Ganzen, die aber dene 
noch vorhanden waren, und bie Völker wie die Regierungen zu feinem 
vollen Gefühl der Ruhe und Sicherheit fommen ließen. Man verhehlte 
fih nicht die Gefahren diefes Zuftandes, wußte aber eben jo wenig 
wie vor 1848 wie ihnen abzuhelfen, und fürdtete, daß jede durchgrei— 
fende Beränderung noch größere Uebel als die beftehenven herbeiführen 
lönnte. 

Nachdem in Oeſterreich die freie ſtaatliche Bewegung durch die 
Aufhebung der Verfaſſung abgeſchnitten worden, glaubte die Realtion 
bie im Volk dadurch entſtandene Leere durch Begunſtigung der kirchlichen 
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Intereffen ausfüllen und an biefen felbft ſich eine Stüte bereiten zu 
fönnen. Sobald die Geiftlichfeit diefe Hinneigung der weltlichen Macht 
gewahr wurde, begünftigte fie diefelbe aus allen Kräften, und verſprach 
Wunderdinge für bie fittlihe Ermedung und Belebung der Maffen, 
wenn man ihr nur freie Hand ließe. Der päbftfiche Hof benutzte dieſe 
Stimmung zum Abſchluß eines Konkordats mit Defterreih (25. Sep- 
tember 1853), in welchem die fihon früher der Kirche bemwilligten Rechte 
noch weiter ausgedehnt und den Bischöfen ein Eingreifen in die weltlichen 
Verhältniffe eingeräumt wurde, das die Geſetzgebung feit langer Zeit 
nicht mehr gefannt hatte. Die Bischöfe erhielten, außer einer verjtärften 
geiftlichen Autorität in ihren Diöcefen, noch die Befugniß, Bücher und 
Tagesblätter, die nad ihrer Meinung ſchädliche Grundſätze und Lehren 
enthielten, zu verbieten, und die Verfaffer mit einem öffentlichen Tadel 
zu belegen. Diejer Anfang zur Wiederherftellung einer zwar unbintigen, 
aber doch immer drüdenden und unter Umftänden gefährlichen Inquiſi— 
tion, gab zu vielen Mißbräuchen anf der einen und zu häufigen Beſchwer— 
den auf der anderen Seite Beranlaffung. Der katholiſche Klerus zeigte 
ſich fehr bald feinpfelig gegen Anversgläubige, und rief Kollifionen hervor, 
die eine weit um fidy greifende Verftimmung verurfachten. Württemberg 
und Baden ahmten das Beifpiel Defterreih’8 nach und fchlojfen mit der 
Kurie ebenfalls ein Konkordat ab, das aber in letsterem Lande, mo bie 
Regierung lange in ärgerlihen Streitigkeiten mit dem Erzbifchof von 
Freiburg gelegen, und das Recht in der Regel auf Seite dieſes letzteren 
geweſen, von den Ständen verworfen wurde (1859). In der proteftan- 
tiſchen Kirche fuchte man auf eine von oben her begünftigte Streng— 
gläubigkeit und ihr entfprechende Einrihtungen zurüdzugehen, ftiftete 
Vereine in biefem Sinn, hielt Verfammlungen, wirkte auf die Preffe, 
und bemühte ſich das häufig [oder gewordene Band zwifchen ber Geift- 
lichkeit und dem Volk wieder fefter zu fnüpfen. Aber diefe Bemühungen 
wurden, fo gut auch die Abfichten dabei gemefen, in beiden Lagern, dem 
tatholifchen, wie dem proteftantifchen, im Vergleich) zu den in Bewegung 
geſetzten Mitteln, im Ganzen von geringem Erfolg gekrönt. Es fehlte 
ihnen einmal an einer populairen Grundlage, durch die im Mittelalter 
in dieſer Beziehung fo große Wirkungen hervorgebracht worden, umd 
dann erſchienen diefelben faft immer mit der Reaktion im Bunde, wo— 
durch fie fih den Verdacht zuzogen, unter kirchlicher Hülle einfeitige 
weltliche Zwecke zu verfolgen. Sie haben das Ungfüd gehabt als Bar- 
teifahe angefehen zu werden, und find großentheil® an den von biefem 
Standpunkt unzertrennlichen Webelftänden gefcheitert. Eine religiöfe 
34* 
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Richtung, die dem Zeitgeift, anftatt ihn zu reinigen und zu verebeln, vor 
den Kopf ftößt, eine vemfelben entgegengefette Weltanficht aufftellen will, 
und, anftatt die Gegenwart zu verflären, die Ideale des Lebens aus der 
Bergangenheit zurüdholen will, müht fi in einem jo ungleichen Kampfe 
vergeblih ab, und erreicht felbit das nicht, was ihr bei einer richtigeren 
Auffaffung ihrer Aufgabe zu erlangen möglich) wäre. 

Ueber Preußen lag eine fchwüle und trübe Atmosphäre, und e& 
gab fi im Volk eine gebrüdte Stimmung fund. Der König, der fich 
durch die Ereigniffe von 1848 in feinen Ueberzeugungen verlegt, im 
feinen Erwartungen getäufcht ſah, und fpäter nicht von dem was er 
fir Deutſchland's Einigung und Kräftigung unternommen, durchzu— 
führen vermochte, griff von da an wenig im die Regierung ein. Er über- 
ließ diefelbe einem Minifterium, von dem ein Theil der Reaktion aus 
Ueberzeugung, ein anderer aus Nachgiebigkeit diente, das aber zulett 
im Innern allgemeine Unzufriedenheit erregte, und Preußen dem Aus— 
land gegenüber in eine fchiefe von dem nöthigen Anfehen und Einfluß 
entblößte Stellung brachte. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. erwarb der preufifche Staat die 
bohenzollerfhen, im ehemaligen [hwäbifchen Kreife gelegenen Lande, wo 
die Wiege des preußischen Herrfcherhaufes ftand, indem die beiden Fürs 
ften, die dafelbft vegierten, zu Gunſten des Hauptes ihres Stanımes 
abdanften. Während die preußifche Krone auf diefe Art in Süpveutfch- 
land Fuß faßte, jah fie fi von den Umftänden genöthigt, dem Fürften- 
thum Neuenburg zu entfagen, deſſen Befig ihr feinen Vortheil gebracht 
hatte, aber als eine Erinnerung an frühere Zeiten werth geweſen war. 
Obgleich Neuenburg ſich mit Gewalt von Preußen losgeriffen und fich 
ganz mit der Schweiz vereinigt hatte, fo hatte das preußifche Königs— 
haus in den höheren Klaffen ver Bevölterung Anhänger behalten, die 
fid) nad der Erneuerung des alten Verhältniſſes zurücfehnten. In der 
Naht vom 2. zum 3. September 1856 brach plöglich ein Aufftand in 
ber Stabt Neuenburg zu Gunſten Preußen's aus, das Schloß ward 
von einer Schaar Royaliften überfallen, und die Mitglieder ver in den 
Augen der preußifchen Partei revolutionairen, aber mit ver Schweiz in 
ber engften Verbindung ftehenden Regierung wurden verhaftet. Die 
Ropaliften wurden jedoch ſchon am zweiten Tage von bewaffnetem Zus 
zug aus den rabifalen Theilen des Kantons und eidgenöffifchen Trup— 
pen überwältigt. Die ſchweizeriſchen Behörden wollten fie als Empörer 
behandeln und ließen ein gerichtliche Verfahren gegen fie einleiten. 
Preußen verlangte die augenblidliche Freilaffung der Gefangenen, unter 
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denen fich zwei durch ihre Anhänglichkeit am die preufifche Negierung 
befannte Männer, ver Graf Friedrich von Porrtales® und der Oberſt⸗ 
lientenant von Meuron befanden, und vrohte im Weigerungsfall mit 
Krieg. Defterreih, Rußland und Frankreich erfannten, wie es aud 
nicht anders möglid war, das Recht des Königs von Preußen an und 
riethen der Schweiz zur Nachgiebigkeit. Bon beiden Seiten rüftete man. 
In Berlin waren fhon die DOperationsforps und deren Anführer er= 
nannt, und die Schweiz hatte ven General Dufour an die Spike ihrer 
bewaffneten Macht geftellt. Da fam durch VBermittelung Frankreich's, 
befonders da auch Defterreih und die füddentfchen Staaten den Angriff 
preußifcher Truppen auf die Schweiz äußerft ungern fahen, ein Vergleich 
zu Stande. Die gefangenen Royaliften wurden von den Schweizern ohne 
Bedingung entlaffen, worauf der König von Preußen feinen Rechten auf 
Neuenburg entjagte, nur den Fürftentitel von diefem Lande als Erinnes 
rung unter feinen übrigen Titeln beibehielt, und freimillig auf die ihm 
angebotene Gelventihädigung Verzicht Leiftete (26. Mai 1857). 
Friedrich Wilhelm IV. hatte bi8 zum Jahr 1848 bei jever Ge— 
fegenheit eine ungewöhnliche geiftige Regſamkeit bewiefen, die auch von 
einer faft ununterbrochenen körperlichen Rüftigkeit begleitet gewefen war. 
Der große Widerſpruch, der 1848 zwifchen feinen Ueberzeugungen und 
ven Beitereigniffen hervortrat, hatte ihn, ungeachtet aller vorangegan— 
genen Anzeichen, im höchſten Grade überrafcht und wenigftens im erften 
Augenblid überwältigt, aber ohne auf feine innerjte Geſinnung einen 
Einfluß ausüben zu können. Er mußte zwar den Thatfachen nachgeben, 
aber feine Ideen blieben von ihnen unberührt. Die ganze Zeit erfchien 
ihm, gerade in ihren mächtigften und lebensvollften Richtungen, als ein 
Abfall von ver Wahrheit und dem Necht, ven anzuerkennen ihm unmög— 
ih war, den er aber auch nicht zu überwinden vermochte. Er fah zwar, 
daß die Revolution an ihren Uebertreibungen und Ausfchweifungen ges 
fcheitert war, begriff aber auch, daß, da ihr Princip nicht befiegt, ſon— 
dern nur in feiner äußeren Verbreitung aufgehalten worden, ihre Er— 
neuerung immer möglich und felbft wahrfcheinlich blieb. Der Wider— 
fpruch zwifchen dem Geift der Zeit und den Grundſätzen dieſes Fürften 
ſchwächte feine Heiterkeit und Yebensluft, aber vie förperliche Kraft blieb 
noch eine Zeit lang ungebrochen. Erft nach dem Krimfrieg, wo die Fa— 
milienbande, bie ihn feit fo lange an Rußland Inüpften, zu ven Forbes 
rungen der Politik in einen ſchneidenden Gegenſatz traten, brachen die 
Keime eines inneren Leidens in einer Gehirnfrankheit hervor, bie fo 
ſchnelle Fortichritte machte, und ihn an Geift und Leib bald fo ſchwächte, 
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daß er am 24. Oft. 1857 feinen Bruder, den Prinzen von Preußen, zır 
feinem Stellvertreter in der Negierung auf drei Monate ernennen mußte, 
eine Mafregel, die dann dreimal erneuert wurde. Da aber der Geſund— 
heitszuſtand des Königs ſich nicht verbefjerte, fo übernahm der Prinz 
von Preußen am 8. Oktober 1858 die volle Negierungsgewalt mit dem 
Titel eines Negenten, eine nothwendig geworbene Veränderung in der 
oberften Peitung des Staats, zu ber die beiden Häufer des Landtags am 
20. Oktober ihre Zuftimmung ertheilten. Mit der Uebernahme der Re= 
gentfhaft von Seiten des Thronfolgers trat bald eine fühlbare Verän— 
derung in der öffentlichen Meinung und Stimmung ein. Der König 
hatte ſchon vor feiner Krankheit in einem engen Kreiſe von Vertrauten 
und Günftlingen gelebt, die auf die Führung der Regierung, an ber er 
jelbft feinen thätigen Antheil mehr nahm, von einen lähmenden Einfluß 
gewefen waren und jevem Fortfchritt abfichtlich entgegengearbeitet hatten. 
Man wußte, daß der Regent, körperlich und geiftig vollkommen fräftig 
und frifch, von Niemand, am wenigjten aber von den bisherigen Um— 
gebungen des Königs abhing. Man hoffte viel von dem Prinzen, der, 
als die Mängel des bisherigen Syſtems fidhtbar geworben, ſich von 
demjelben getrennt zu haben jchien, und von den Mißdeutungen der 
Reaktion nicht unverfchont geblieben war. Derfelbe vermied jedoch einen 
allzurafhen Wechjel, der einem Bruch ähnlich gefehen hätte, veränderte 
die bisherigen Räthe der Krone nur nad) und nad, und bildete ein Mi— 
niftertun, deffen Mitglieder eben fo fehr durch politifche Mäßigung als 
Greifinnigfeit befannt, und unter der früheren Regierung zurüdgefegt 
worden waren. An die Spige dieſes Minifteriums trat der katholiſche 
Fürſt von Hohenzollern = Sigmaringen, der fein Yand an Preußen abge— 
treten hatte, durch feinen Charakter allgemeines Bertranen erregte, und 
durch feine Religion den preußischen Katholiken eine bejondere Garantie 
für die jtaatlihe Parität der beiden Konfeſſionen zu bieten fchien. Die 
übrigen Miniſter, vie ih ſämmtlich ſchon in früheren Zeiten bewährt 
hatten, waren: Rudolph von Auerswald, von Scleinig, General von 
Bonin, von Batow, von Bethmann= Hollweg, Flottwell, in deſſen Stelle 
fpäter Graf Schwerin trat. Bon den Mitglievern des entlafjenen Mi— 
nifteriums traten in das neue nur der Yuftizminifter Simons und der 
Handelsminifter von der Heydt über. Mit der Regentſchaft hat in Preu— 
Ben eine neue Epoche fowohl in der Politik ver Regierung als der Stim= 
mung des Volls begonnen, deren Wirkungen ſich aber noch nicht überſehen 
laſſen, und über die deshalb fein begründetes Urtheil möglich ift. 
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9. Der italienifhe Krieg. 


Die Wievereroberung Yombardo = Benetien’d durch bie öſterreichi— 
chen Waffen, vie Nitdfehr der Herzoge von Modena und Parma in 
ihre Staaten, die Aufhebung der tonititution in Toskana, die Wieder⸗ 
berftellung des päpftlihen Negiments im Kirchenftaat, die zügellofe 
Reaktion in Neapel und Sicitien trafen die italienifchen Patrioten um 
fo ſchwerer, je größere Hoffnungen fie 1848 und 1849 gehegt hatten, 
und je näher fie der Erfüllung derfelben gewefen waren. In der Rome 
barbei kehrte nicht nur der zermalmende Drud der öfterreihifchen Mili- 
tairherrſchaft, der erniedrigende Mißbrauch der polizeilihen Gewalt 
mit ihren demoralifirenden Wirkungen zurüd, fondern e8 wurden aud) 
dem materiellen Wohlftande der Bevölkerung durch Auflegung ungeheu— 
rer Kontributionen, durch Beichlagnahme ver Güter der zahlreichen 
Ausgewanderten, dur die Verpflihtung, eine große Heeresmacht mit 
den Kräften des ohnedies erfhöpften Yandes zu unterhalten, ſchwer zu 
heilende Wunden geſchlagen. Das italienische Nationalgefühl war zur 
Zeit des legten Krieges noch nicht tief in die unteren Schichten der Ge— 
ſellſchaft, befonders nicht in die Maſſe des Landvolfs eingedrungen, daß, 
wenn auch der öfterreichiichen Herrichaft feinesweges geneigt, ſich aus 
eigenem Antrieb gegen diefelbe nicht erhoben haben würde. Man fuchte 
deshalb den reihen und vaterländifch gefinnten Adel und die wohlhaben— 
den Klaffen der ftäptifhen Eigenthitmer durch die ihnen auferlegten 
außerordentlichen Leiſtungen, durch Konfisfationen und Sequeftrationen 
zu Grunde zu richten, und war bemüht, die Pächter und Tagelöhner 
durch die Ausfiht auf eine Verbefferung ihrer Lage auf Koften der 
Grundherren und überhaupt der befigenden Klaffen, zu diefen in ein 
feindliches Verhältniß zu verfegen. Aber diefe Bemühungen blieben 
vergeblih. England und Frankreich unterftügten die fardinifche Re— 
gierung bei deren Einfprache gegen die über die Ausgewanderten vers 
hängte Beſchlagnahme ihrer Güter, wenn diefelben, was häufig der Fall 
war, zugleich in Piemont anfäffig waren, ſich dort neutralifiren ließen 
und dadurch Anfprucd auf farvinifhen Schuß befamen. Viele begüterte 
Flüchtlinge kehrten nad) einiger Zeit in die Heimath zurüd, und hoben 
daburd den Grund zu den gegen fie ausgefprodenen Bermögensftrafen 
auf. Die höheren Klaffen in der Lombardei blieben, ungeachtet ver 
gegen fie getroffenen Maßregeln, rei. Das Pandvolf traute den Ver— 
heißungen ber fremden Eroberer nicht, welche fi das Anſehen gaben, 
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feinen Zuftand mit der den vermögenden Ständen abgenommenen Beute 
verbeffern zu wollen, und fühlte feine Armuth weniger, als die Härte 
und Willkühr, mit der e8 bei fo vielen Gelegenheiten von den öſterreichi— 
ſchen Militair= und Polizeibehörden behandelt wurde. Der Einfluß der 
niederen Geiftlicheit, die in ihrer großen Mehrheit allmählig von ver 
Idee eines unabhängigen Italien’8 eben fo wie Adel und Mitteljtand 
erfüllt wurde, zog zulegt aud das Landvolk auf.Seite der nationa= 
Ien Partei. Die Abneigung zwifchen den Italienern und ben öſter— 
reichifchen Militairs und Beamten, die unaufhörlihen Reibungen, bie 
Bezeugungen gegenfeitiger Verachtung nahmen einen immer leidenſchaft— 
lihern Ausdruck an, der die Einheimifchen oft alle Klugheit und Rück— 
fiht, die fremden Gebieter jeve Schenung und Menſchlichkeit vergeflen 
ließ. Es war ein Verhältniß eingetreten wie zwifchen zwei von ber Na— 
tur mit einem feindfeligen Inſtinkt gegen einander befeelten Nacen, die, 
wenn fie fich berühren, einander nur ſchaden können. 

Der Herzog von Modena war nad den Siegen der Defterreicher 
in feine Staaten zurüdgefehrt, und begann feine frühere Regierungss 
weife von Neuem, indem er den Yefuiten den höheren Unterricht zurüde 
gab, eine bie Kräfte des Landes weit überfteigende Militairmadht hielt, 
und bie Gefängniffe mit den Anhängern ter Nationalpartei anfüllte, 
Der wiebereingefeßte Herzog von Parma, Ludwig IL, früher Herzog 
von Lukka, ein fpanifcher Bourbone, dankte bald ab, und an feine Stelle 
trat fein Sohn, Karl IIL, der ein wüſtes Yeben führte, und ſich durch 
die Grauſamkeit auszeichnete, mit der er alle die behandelte, welche fi 
während der Revolution für Sardinien erklärt hatten und im Lande 
geblieben waren. Das Prügeln von Männern, die patriotifche Lieder 
gefungen, ein Lebehoch auf Italien und Viktor Emanuel ausgebradht, 
oder fonft dem herrſchenden Zuftand ſich abgeneigt gezeigt hatten, war 
in Parma an der Tagesordnung, und in ber erften Hitze der Reaktion 
find daſelbſt auch viele anftändige und unbefcholtene Frauen, wenn 


‚ etwas in ihrer Kleidung an die italienischen Nationalfarben erinnerte, 


auf das fchimpflichfte behandelt worden. Bei Begehung folder Abſcheu⸗ 
Tichkeiten that ſich beſonders ein Günftling des Herzog, der einige Jahre 
jpäter vom Bolf ermorbete Gensb’'armerie- Oberft, Graf Anviti, her= 
vor. Karl III, der ſich jede Laune nachſah und fi) aud) gegen feine 
Gemahlin, eine Schwefter des franzöfischen Kronprätenventen, Grafen 
von Chambord, übel benahın, überließ die Regierung einem Engländer, 
Namens Ward, der anfangs Stallviener bei ihm gewefen, und ven er 
zum Minifter und Baron ernannt hatte. — In Toskana trat die Reale 
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tion im Ganzen am mildeften auf, obgleich die Todesftrafe für politifche 
Verbrechen eingeführt, die Genfur verfchärft, und das dort von jeher 
beftandene Späherwefen außerordentlich erweitert, und ihm ein für die 
Öffentliche Moral äußerſt ververbliher Einfluß geftattet wurde. Gleich— 
wohl blieb ver Großherzog Leopold beim Volk nody lange in Gunft, und 
man würde ihm, wenn er fich von der öfterreichifchen Bevormundung 
hätte frei machen wollen, die er förmlid zur Schau trug, jelbft die Auf: 
bebung ver Berfaffung verziehen haben. — Die Wiederherftellung ber 
päbtlichen Regierung nad der Einnahme Rom's durch die Franzoſen 
hatte, außer den von derſelben von jeher unzertrennlichen Mängeln, 
noch neue Uebelftände in ihrem Gefolge, die, wenigftens in biefem 
Grade, vorher unbelannt gewefen. Die Reaktion wollte überall in Ita= 
lien, und in Rom noch mehr ald anderswo, fich nicht blos für die Zu— 
kunft ficher ftellen, fondern vor allem für vie Bergangenheit Rache 
nehmen. Die Defterreicher in Oberitalien traten hart, aber offen auf, 
verbargen ihren Haß gegen bie Italiener nicht, und gaben unverholen 
zu erfennen, daß fie nur durch Gewalt zu regieren dachten. Dagegen 
nahm die Reaktion im Kirchenftaat im Anfange den Anſchein der Milde 
ſchon um des Auslandes willen an, und verfprad eine weit umfaſſende 
Amneftie, kehrte ſich aber, als fie fidy einigermaßen befeftigt fah, an 
biefe Zufagen nit, und legte ihren Leivenfchaften feinen Zügel an. 
Innerhalb eines einzigen Jahres wurden 1644 Perfonen hingerichtet, 
barunter in einem Monat (Dftober 1851) 24 in Sinigaglia, der Vaters 
ftabt Pius’ IX., das verhältnigmäßig während der Revolution am ruhige 
ften geblieben war. Der Amneftie unwürdig wurden erklärt: ſämmtliche 
Mitglieder der Lonftituirenden Verfammlung von 1849, alle Beamte, 
welche der Republik gedient hatten, bis auf die Schreiber hinunter, die 
Dfficiere und felbft die Unterofficiere, zulett alle, welche ſich an ver 
BVertheidigung Rom's betheiligt hatten, fo weit man fie auffinden fonnte, 
1854 gab e8 im Kirchenftaat 13,006 politifche Oefangene; 1855 wur⸗ 
den 19,000 politifhe Flüchtlinge gezählt. Das Berfprechen der Ein— 
führung adminiftrativer Neformen, welches Pius IX. von Gaeta aus 
gethan, wurde nicht ausprüdlich zurüdgenommen, blieb aber unerfüllt, 
Wenn die fremden Mächte und deren Vertreter in Rom zu Verbeſſerun— 
gen riethen, was ſeit 1832 oft, aber immer vergeblich gefchehen, jo wies 
man fie auf die Erklärungen Pius’ IX. hin, und meinte, daß wenn nicht 
alle Reformpläne fogleih ausgeführt werben, die unruhigen Zeitum— 
fände daran Schuld feien, und gab Berfprehungen für die Zukunft. 
Weder die Mahnungen der Mächte noch die Berheißungen des päbft- 
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lichen Hofes waren ernftlich gemeint. Das Kapitel über die Reformen 
im Kirchenſtaat war ein biplomatifcher Ball, den ſich Defterreih und 
Frankreich gegenfeitig zumarfen. Sie fanden die römiſchen Zuftände 
gut oder ſchlecht, je nachdem diefe oder jene Auffaffung derfelben ihrer 
Politik für ven Augenblid zuſagte. Auf diefem Wege konnte ein Ziel 
nicht erreicht werden. Pius IX., der das Dafein ves Paſtthums zu ge= 
fährden glaubte, wenn er den Forderungen der Zeit nachgebe, war über 
das PVerfennen feiner urfprünglicd auten Abfichten verftimmt und er= 
bittert, und erinnerte fi) der vor 1848 gemachten Berheifungen nicht 
mehr. Er ſchien ſeitdem ein anderer geworben zu fein, beſchränkte fich 
auf feine geiftlihen Funktionen, und überließ die Regierung dem Kar— 
dinal-Staatsſekretair Antonelli, ver mühfam die ſtockende Maſchine des 
geiftlihen Regiments im Kirchenftaat im Gange zu erhalten fuchte, ſich 
dabei aber mehr auf den Beiftand des Auslandes als die eigene Kraft 
verlieh. Rom und Civitavechia blieben von den Franzofen beſetzt, in 
den Legationen ftanden Defterreicher, beide dazu beftimmt ren Pabft ges 
gen die Revolution zu ſchützen, aber auch geneigt ihren Einfluß in jeder 
Weiſe auszudehnen. 

In Neapel herrfchte nad) Befeitigung der Kammern und der Un— 
terwerfung Steilien’8 der ſchrankenloſeſte Militair- und Polizeidespo— 
tiömus. Ferdinand II., von Natur zur Härte geneigt, glaubte nach den 
gemachten Erfahrungen fih im Zuftande der Nothwehr zu befinden und 
hielt jedes Mittel zu feiner Erhaltung für gerechtfertigt. Aus Scheu 
vor der öffentlichen Meinung in Franfreih und Enaland, die ihn als den 
mächtigften unter den italienifchen Fürften mit befonderer Aufmerkſam— 
keit beobachtete, verfagte er e8 fich jetzt für politifche Vergehen die Todes— 
ftrafe eintreten zu laffen, hielt ſich aber für viefe erzmungene Mäßigung 
durch die zahlreichen Einkerferungen ſchadlos, wo ehemalige Minifter, 
Generale, Deputirte Tag und Nacht mit den gemeinften Verbrechern in 
denfelben Bagnos zufammenlagen. Sein fchroffer Abfolutismus ver= 
feindete ihn fogar mit den Jeſuiten, die früher feine vertrauteften Rath— 
geber geweſen. Ihre unbebingte Hingebung an die römische Kurie ſchien 
ihm eine Beeinträchtigung feiner Herrfcherrechte zu fein. Er war fo ver— 
blendet durch feine Ausfuhrverbote während des Krimkriegs die franzö— 
fifche und englifche Negierung zu verlegen, und feine Theilnahme fir 
Rußland an den Tag zu legen, das ihm fo fern lag und fo wenig hel— 
fen konnte. Er war und blieb gegen die Vorftellungen England’8 und 
Frankreich's taub, die endlich ihre Geſandten zurüctiefen, und allen 
diplomatischen Verkehr mit ihm abbrachen. Er verlieh ſich einzig auf feine 
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Armee und Polizei, obwohl er deren Unzulänglichkeit gegen einen ent= 
ſchloſſenen Angriff von außen her, oder eine große Bewegumg im Innern, 
aus der Geſchichte feines Landes und Hauſes hätte wiffen fünnen. Die 
Erſcheinung eines englifhen und franzöfifchen Kriegsſchiffes an der nea— 
politanifhen und ficilianifhen Küfte erregte in der Bevölkerung eine 
fieberhafte Erwartung, ein Zeichen wie fchlimm es um Ferdinand II. 
Thron ftand. 

Auf welcher lichten und verheißungsvollen Höhe mußte damals 
Piemont den in ven Staub getretenen Bewohnern des übrigen Italien's 
erfcheinen, welche Begeifterung und Hoffnung mußte fid) an den Namen 
Biktor Emanuel Mnüpfen! Wie ſchwer auch das Heine Yand durch zwei 
gegen eine europäifche Großmacht unternommene und unglüdlich ausges 
fallene Feldzüge getroffen worden, e8 verzweifelte nicht an ſich und der 
Sade für die es ſich erhoben hatte. Piemont übte eine großmüthige 
Saftfreunpfchaft gegen die aus ihrer Heimath vertriebenen italtenifchen 
Patrioten, während e8 zugleich die unruhigen Köpfe unter ihnen im 
Zaum zu halten, und die unverbefjerlihen Demagogen von ſich auszu— 
ftoßen verftand. Ungeachtet der Wunden, die der Krieg den Finanzen 
geichlagen, wurde in Piemont ein ausgebreitetes Eifenbahnnet herge— 
ftellt, und hinter dem Bo und Tanaro das Feltungswerf Aleffandria, 
Balenza und Caſale angelegt, wo bei einem nicht nur möglichen, ſondern 
höchſt wahrfcheinlichen Kriege gegen Defterreih das farbinifche Heer 
eine Zeit lang Schuß finden konnte, bi8 Frankreich Beiſtand gebracht 
hätte. Das Vertrauen, welches Viktor Emanuel's männlicher und ges 
rader Charakter, feine im fetten Kriege oft bewiejene Tapferfeit ein= 
flößte, ward noch vermehrt, als man vernahm, daß er allen lockenden 
Anerbietungen Defterreich’8 widerſtanden hatte, das bei den Friedens— 
unterhandlungen nad) der Schladht bei Novara ihm günſtige Bedingun— 
gen anbot, wenn er die Berfaffung befeitigen und ven italienifchen Far— 
ben und der mit ihnen verbundenen Nationalitätsidee entfagen wollte. 
Zu feinem Glück beſaß Sardinien in dem Grafen Camillo Cavour 
einen Staatsmann von der feltenften Befähigung, der weitgehende Plane 
zu faffen und deren Ausführung vorzubereiten wußte, der je nad) ber 
Umftänden feit und biegfam, fühn und vorfichtig war, und damit eine 
brennende Liebe fiir Italien’8 Unabhängigfeit und Größe verband, die 
in feinem Geijt mit dem Glanze des Haufes Savoyen und der Begrüns 
bung ber fonftitutionellen Freiheit zufammenfiel. - Ein auf volksthüm— 
licher Grundlage ruhender Staat, wie der fardinifche, der langfam und 
geräufchlos in ſich gereift und jet mit fo reichen moralifhen Mitteln 
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verſehen war, zog wie ein Magnet das übrige gedrückte und zerriſſene 
Italien an ſich, und mußte bei kluger und ausdauernder Benutzung der 
Umſtände die Zukunft für ſich haben, vie fi für das mas wahr und 
nothwendig ift zulegt immer günftig geftaltet. 

Die Hauptfache für das italienifche Volk blieb allerdings immer, 
daß das Nationalgefühl, der Drang nad äußerer Unabhängigkeit und 
innerer Freiheit fi im ihm ausbreitete, ftärfte und immer mehr alle 
Schichten ver Bevölkerung durchdrang. Aber fo wichtig ein folder Fort- 
ſchritt auch war, er hätte, ohne eine für Italien günftige Beränderung 
in der gegenfeitigen Stellung der Großmädte und in ber politifchen 
Lage Europa’s, zu dem vorgejegten Ziel nicht hingereicht. Defterreich, 
der mädhtigfte und entjchlofjenfte Gegner der italienifchen Unabhängigs 
keit, laftete nicht nur mit dem Bleigewicht feiner ungeheuren Militair= 
macht auf dem unglüdlichen Lande, jondern war auch die Hoffnung und 
der Schirm der Reaktion in ganz Italien, die fi im Vertrauen auf dies 
fen Schuß alles erlaubte, indem fie gewiß war jeden Widerſtand mit 
Hülfe ihres natürlichen Bundesgenofien erbrüden zu fünnen. So leb⸗ 
haft auch das Unabhängigkfeitsgefühl fich regen mochte, feine bei der pos 
litiſchen Zerfplitterung Italien’8 von einander getrennten Ausflüffe fonn= 
ten fich nicht zu einer alles mit ſich fortreißenden Strömung vereinigen. 
Der Mangel an einem gemeinfamen Mittelpunkt, an einer beftimmten 


Organiſation, ftellte den zu einer großen nationalen Erhebung nöthie 
gen Vorbereitungen unüberfteigliche Hinderniffe entgegen. Defterreich’s 


Macht und Einfluß mußte erft gebrochen werben, bevor ein beſſerer Zu= 
ftand herbeigeführt werben konnte. Sardinien mit feinen fünf Millionen 
Einwohnern war zu diefem Zweck nicht ſtark genug, ver nur mit frem= 
der Hülfe zu erreihen war, die wiederum nur von Frankreich herfommen 
konnte. Und felbft Frankreich's Macht hätte hierzu nicht hingereicht, 
wenn ihm nicht die in der europäifchen Politif eingetretene Umgeſtal— 
tung ein Unternehmen der Art wöglih gemacht hätte. 

Zwifhen Rußland und Defterreid war feit dem Krimfrieg eine 
große Spannung eingetreten. Nicht nur das ruffiiche Kabinet, fondern 
auch das ruſſiſche Volk klagte laut über die Undankbarkeit Defterreich’6, 
das, nachdem es 1849 durch Rußland's Beiftand gerettet worben, bie 
Rufen im Kriege gegen die Engländer und Franzoſen im Stich gelaffen 
habe. In wie weit diefer Vorwurf gegründet war, foll hier nicht unter= 
fucht werben, aber er beftand und gab fich bei jever Gelegenheit mit 
großer Bitterfeit fund. Rußland hatte feine Bergrößerungsplane auf 
Koften der Türfei an der unteren Donau und im Orient, weil borthin 
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die inftinktartige Richtung feiner Bewegung als Staat und Volf geht, 
die ihm durch lange Gewohnheit zur anderen Natur geworben ift, auch 
nach dem Barifer Frieden feinesweges aufgegeben. Es fann auf Mit- 
tel, fich der läftigen Bedingungen dieſes Vertrages zu entledigen, und 
in die von ihm verlaffene Bahn fobald als möglich wieder einzulenken. 
Der unternehmende Charakter Napoleon III., das Glück, das ihn be— 
gleitete, die im Krimkrieg unzweifelhaft bewieſene Trefflichkeit feines 
Heeres, mußten ven übrigen Mächten feine Freundfchaft eben fo wun— 
ſchenswerth wie feine Feindſchaft gefährlich erfcheinen laffen. Rußland 
begriff, daß es nur im Bunde mit Frankreich fein durch die letzten Nies 
berlagen etwas erfchüttertes Anjehen wieberherftellen und feine Pläne 
im Orient durchführen könne. Das ruffifche Kabinet war deshalb, da 
es ſich in feinen Berhältniffen zum Ausland nicht von abftraften Prin— 
eipien, fondern nur von realen Interefjen beftimmen läßt, zu einer An— 
näherung an Napoleon III. geneigt, von dem es bei einem einträchtigen 
Berhältniß eben fo viel zu hoffen, als im entgegengefetten Falle zu 
fürchten hatte. Der franzöftfche Kaifer, dem feine Stellung in der 
Welt, die Ruhmliebe des franzöfischen Volls und der Thatenpurft feiner 
Armee eine langdauernde Ruhe unmöglich machte, fann auf neue Unters 
nehmungen, für bie ein ergiebiges Feld nur in Italien gefunden werben 
konnte. Dort war eine Gährung wie fonft nirgends in Europa vor— 
handen, die er zu feinem Bortheil ausbeuten, und ber er eine feiner 
Politif gemäße Richtung anmweifen fonnte. Dort hatte fid) das Anden= 
fen an die Thaten feines großen Oheims faft eben fo lebendig wie in 
Sranfreih erhalten, und war der Name Bonaparte populair geblieben, 
oder konnte es wenigſtens wieder leicht werben. Der Gewaltftreich, ber 
er 1849 gegen die römische Republik begangen, wurde ihm nur nod) 
von ber eraltirten Demokratie zum Vorwurf gemacht, ba der im italie- 
nifhen Bolf erwachte Drang nad politifcher Einheit das Dafein einer 
einzelnen Republik als unvereinbar mit feiner Zukunft erfcheinen ließ, 
und ihre Befeitigung nicht bedauert wurbe. Napoleon ſah wohl voraus, 
daß er bei feiner Abficht, ſich in die inneren Angelegenheiten Italien’s 
einzumifchen, auf einen Kampf mit Defterreich gefaßt fein müfle, ein 
Gedanke, ver ihn aber eher anzog, als daß er ihm gefchredt hätte. Er 
war überzeugt, daß bei einem Zufammenftoß die franzöflfche Kriegs⸗ 
macht fich ver Öfterreichifchen eben fo itberlegen wie vorher der ruffifchen 
zeigen würde. Eine europäifche Koalition gegen Frankreich zu Gunſten 
Defterreich’8 war unter den vorhandenen Umftänden nicht zum beforgen. 
Der Haß Rußland's gegen Defterreih war offenkundig, die Eifer- 
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fucht und Abneigung Preußen's gegen daſſelbe, wenn auch werjchleiert, 
nicht8 deſto weniger vorhanden, und die Sympathie England’s für 
die Monarchie der Habsburger, die zur Zeit der erjten franzöfifchen 
Kepublif und Napoleon I. auf vorübergehenden politifchen Intereſſen 
berubte, hatte mit diefen aufgehört. Der talentvollfte und populairite 
der englifhen Staatsmänner, Lord Palmerfton, galt ſchon feit lange 
für einen entſchiedenen Gegner der öfterreihifchen Politif, und ent= 
ſprach diefem Ruf bei jever Gelegenheit. Es war demnach vorauszu— 
jehen, daß Defterreicdy bei einem Kampfe gegen Frankreich vereinfamt 
baftehen, und ihn allein zu tragen haben würde. Ein Bundesgenofje in 
Italien, durch deſſen Vermittlung Napoleon, unter dem Vorwand, ihm 
gegen Defterreih Hülfe zu leiften, viejes felbft befriegen konnte, war 
von den Umftänden und, jo zu fagen, von der Natur felbft gege- 
ben worben. E8 war die& der nächte Nachbar Frankreich's, Sardi— 
nien, das vor Sebaftopol an deſſen Seite gefämpft, nub das alte 
Band der Nacenverwandtfchaft, ver Sprache und Sitte durd die nene 
Waffenbrüderſchaft noch fefter gezogen hatte. Der Krimfrieg hatte den 
Franzoſen Ruhm, aber keinen äußeren Vortheil gebracht, Napoleon 
dachte an eine Vergrößerung des franzöfifchen Gebiet, weil nichts ſei— 
nen Namen populairer bei den Franzoſen machen konnte. Ein Angriff 
auf das linke Rheinufer hätte Frankreich unmittelbar mit Defterreich, 
Preußen, dem deutſchen Bunde, vielleicht auch mit England in Kampf 
verwidelt, und ein Angriff auf Belgien würde wenigftens von England 
und Preußen nicht geduldet worden fein. Aber ein Einfall in die Lom— 
barbet bedrohte die engliſchen Intereffen in keiner Werje, und fonnte 
Preußen und dem deutichen Bunde nicht den Vorwand zu einer Ein— 
miſchung geben, da diefe Provinz außerhalb des deutſchen Bundesgebiets 
lag. Gelang e8, die Dejterreicher aus Italien zu vertreiben oder ihre 
Macht dort zu ſchwächen, jo konnte Sardinien mit der Defterreih und 
feinen italienischen Bundesgenoffen abgenommenen Beute vergrößert 
werben, und diejes wiederum einen Theil feines Gebiets als Entſchädi— 
gung und Dank für die empfangene Hülfe an Frankreic, abtreten. Dazu 
eignete ſich befonders das au Frankreich grenzende Savoyen, deſſen Ber 
wohner zu der franzöfiichen Volkofamilie gehören, und von berfelben, 
ungeachtet der getvenuten Regierung, in nichts wefentlich verichieden 
find. Es konnte in diefer Beziehung auch an die Graffchaft Nizza und 
die Inſel Sardinien gedacht werden, bie allerdings rein italieniſch find, 
aber eben fo wie Korfila ſich an Frankreich gewöhnen würben, das feit 
neunzig Jahren vemfelben einverleibt ift, und ohne Widerftreben deſſen 
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Schickſale theilt. Dies waren die Plane des franzöfifchen Kaifers, an 
deren Berwirflihung er von jest an unabläffig arbeitete. Er begriff, 
baf die europäifche Politik feit vem Parifer Frieden, vornehmlich durch 
die veränderte Stellung, die Nufland und Defterreich gegen einander 
angenommen, in eine nene ihm günftige Phafe getreten war, und richtete 
demgemäß fein Berhalten ein. Er fuchte vornehmlih Sardinien im— 
mer näber an ſich heranzuziehen, weil e8 ihm fonft an Gelegenheit zu 
einer direften Dazwifchenkunft in ven Angelegenheiten Italien’8 und zu 
einem Kriege mit Defterreich gefehlt hätte. Viktor Emanuel war mehr 
Solvat ala Diplomat, und würde, fid) ganz felbjt überlaffen, der Idee 
fein Stammland, Savoyen, fogar gegen viel werthoollere Erwerbungen 
in Italien abzutreten, wahrſcheinlich große Schwierigkeiten entgegengefett 
haben. Aber fein erfter Minifter, Graf Cavour, der großen Einfluß auf 
ihn ausübte, war ein Mann, der die Lage der Dinge fo gut wie Napo— 
leon felbft zu beurtheilen wußte, und bie ehrgeizigen Abfichten deſſelben 
im Intereffe Biemont’8 und Italien’8 zu benugen beſchloß. 

Wann die erfte Annäherung zwiſchen Napoleon II. und Cavour 
ftatt gefunden hat, tft bis jet nicht befannt geworben. Auf dem Parifer 
Kongreß legte der ſardiniſche Minifter, offenbar ſchon in geheimem Ein= 
verftändniß mit den Weftmächten, eine Denkſchrift vor, in der er nach— 
zuweiſen fuchte, daß Europa nicht eher dauernd beruhigt werben könne, 
bi8 die italienifche Frage in angemefjener Weife gelöft jei. Er verlangte 
von den Großmächten die Anerkennung der nationalen Einheit Ita= 
lien's, die Verleihung liberaler Inftitutionen für das lombardiſch- vene— 
tianiſche Königreih, die Entfernung der fremden Truppen aus dem 
Kirchenftaat, der, obwohl unter päbftlicher Oberhoheit, von einem welts 
fihen Bilarius regiert werben folle, und eine Intervention in Neapel 
und Sicilien, um die dafelbft beftehenvden Mißbräuche zu befeitigen. 
Obgleich Cavour's Denkſchrift verfrüht erſchien und derſelben feine 
Folge gegeben wurde, ſo hatte ſie ſich doch der moraliſchen Zuſtimmung 
England's und Frankreich's zu erfreuen gehabt, und es waren in ihr 
beftimmte Forderungen formulirt und eine Grundlage zu weiteren Ent— 
widelungen gelegt worven. Das Uebrige hing von der Zeit, von dem 
Berhältnig Rußland's zu Franfreih und Sardinien, und dem Fort⸗ 
ſchritt der nationalen Idee in Italien ab. Der Geneigtheit England’s 
konnte man in diefer Beziehung gewiß fein. Bon einer Annäherung bes 
ruſſiſchen zu dem farbinifchen und franzöſiſchen Kabinet traten bald un= 
zweibentige Zeichen hervor. Graf Stadelberg, ber ruſſiſche Gefanbte 
in Turin, ſchloß fi Cavour an, betrieb einen antiöfterreihifchen Kon= 
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greß italienifcher Fitrften, und bereitete die Ankunft der Kaiferin Mutter 
von Rußland in Nizza vor, die während ihres dortigen Aufenthalts vor 
Biltor Emannel mit befonderer Aufmerkfamkeit behandelt wurde (Sep= 
tember 1856). Im folgenden Jahr brachte die St. Petersburg-Odeſ— 
faer Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft ven Hafen von Billafranca käuflich am 
fi, was unter anderen Umftänden ſchwer oder unmöglich geweſen wäre. 
Es hatte ſich dabei anfänglich dem Schein nad) nur um ein Kohlenlager 
gehandelt, bald aber lichen ruſſiſche Kriegsschiffe ein, und e8 ward dafelbft 
eine Station für die ruffifche Flotte eingerichtet. Im April 1857 befuchte 
der Großfürft Konftantin ven Kaiſer Napoleon in Paris, wo er als ein 
vertrauter und erfehnter Gaft aufgenommen wurde. Prinz Napoleon 
wurbe zur Begrüßung des Kaifers Alexander IT. nad) Warſchau abge= 
ſchidt. Einige Monate ſpäter (27. September 1857) kam der Kaiſer 
der Franzoſen mit dem ruſſiſchen Monarchen in Stuttgart bei dem mit 
Beiden verwandten König von Württemberg zufammen, wo über ven 
Zuftand der Donaufürftenthitmer, die Zukunft Italien’®, und wahr 
ſcheinlich aud über die Stellung zu Defterreich verhandelt wurde, Das 
zurüdhaltende Betragen, das man an den beiden Hauptperfonen bei 
diefer Zufammenkunft bemerken wollte, war eine Maske, die fie im bei= 
berfeitigen Intereffe vornahmen. Die Begegnung des Kaifers Alerander 
auf deſſen Rückreiſe mit dem Kaifer Franz Joſeph in Weimar, die nad) 
dem Wunfche der Anhänger Oeſterreich's den Eindrud der Zufammen= 
kunft in Stuttgart ſchwächen follte, blieb ohne politifche Refultate. 

In Italien, mit Ausnahme Piemont’s, brady der tiefe Widermille 
gegen die beftehenden Einrichtungen, die Unvereinbarkeit zwifchen dem 
alten und neuen Geift, der allmälig zur Peivenfchaft gewordene Drang 
nah einem Umſchwung, auf vielen Punkten in unverfennbaren und 
drohenden Zeichen hervor. Vergebens fuchten die Regierungen hier und 
da milvere Suiten aufzuziehen, und Vertrauen und Gunft zır erwerben. 
Es war zu fpät. Sie fanden alle Herzen verfchloffen. Der Kaifer von 
Defterreich befuchte feine italienischen Staaten, und erließ im Januar 
1857 eine Ammeftie fir politifche Vergehen. In Venebig und Mailand 
wurden geräujchvolle Kundgebungen einer anfcheinenden Begeifterung 
von den Behörben veranftaltet, die bei ihnen felbft, wenn fie italienifchen 
Ursprungs waren, nidyt aus dem Herzen fam. Die Menge eilte mit 
ausgelaffener Neugierde herbei, um den jungen Herrfcher zu fehen, ber 
von feiner Gemalin begleitet war, wie fie es bei jedem anderen Schau 
fpiel gethan haben würde, aber die höheren und unabhängigen Klaffen 
hielten fid in einer gleihgültigen Entfernung. Pius IX. machte im 
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Sommer 1857 eine Run dreife durch den Kirchenftaat, und teilte unter 
bie eifrigften feiner Anhänger viele Belohnungen, und an die Armen 
reichlihe Almofen aus. Er wurde von der Geiftlichfeit überall mit 
den ausgeſuchteſten Ehrfurchtsbezeugungen mie ein Halbgott empfangen, 
aber dieſer firchlihe Triumphzug ließ im Voll feinen Eindruck zurück, 
find war, ſobald er vorübergegangen, auch ſchon wieder vergeflen. Denn 
ungeachtet der Amneſtie des Kaifers von Defterreih und der Spenden 
bes Pabſtes, ging in der allgemeinen Page der Dinge feine Veränderung 
vor. Ferdinand II. verfhmähte jede Art von Entgegenkommen, theils 
weil dies feinem Charakter widerſprach, theil® weil er e8 für vergeblich 
hielt, indem er fich zu fehr gehaßt mußte. Er ließ ſich in feiner Haupt— 
ftabt nur felten fehen, und fchloß fich in den abgelegenen Pallaſt von 
Gaferta oder in die Feftung Gaeta, von zahlreihen Wachen umgeben, 
ein. Seine Regierungsweife rief von Zeit zu Zeit Ausbrüche der Un— 
zufrievenheit und Berzmweifelung hervor, auf welche er mit verftärften 
Mafregeln der Unterbrüdung antwortete. So erneuerte fich zmifchen 
ihm und der ihm feindlichen Partei unter feinen Unterthanen unaufhörlich 
ein Austaufch von Miftrauen und Groll, ver beide entfittlichte, aber zu— 
Ietst zum Berberben des Königs und feiner Dynaſtie ausfchlagen mußte. 
Im November 1856 ftellte fich in Sicilien der Baron von Bentivenga 
an die Spike einer bewaffneten Schaar, und wollte die fictlianifche Ver— 
faffung von 1812 wieder einführen. Er wurde bald überwältigt und 
hingerichtet. Einige Wochen fpäter machte ein neapolitanifcher Soldat, 
Namens Milano bei einer Parade einen Morbverfuch auf den König, 
und büßte fein Verbrechen mit dem Strange. In der Nacht vom 4. zum 
5. Januar (1857) wurde im Hafen von Neapel die Dampffregatte 
„Karl III“, die mit 70,000 ver Regierung zugehörigen Gewehren be= 
laden war, in die Luft gefprengt, wobei 90 Matrofen und Seefolpaten 
ums Leben kamen. Mazzini, der auf eine allgemeine Schilverhebung 
Italien's im republifanifchen Sinne hinarbeitete, und ein Gegner ber 
Monarchie unter allen Formen, der Tonftitutionellen in Turin, der milte 
tatrifchen in Mailand, der theokratifchen in Rom war, benuste die alle 
Gemüther erfüllende Gährung zur Erregung von Aufftänden, bie fitr 
bie Theilnehmer faft immer unglüdlich enbigten, aber durch das vergof- 
fette Blut den Fanatismns feiner Partei immer von Neuem anfachten. 
In Genua, Livorno und Neapel griffen die Mitglieder der geheimen 
Geſellſchaften, von Unzufrievenen aus allen Klaſſen unterſtützt, zu der 
Waffen, wirrben-aber, in Genua am fchwerften, im Neapel am Teichteften, 
befiegt. Ein Freund Mazzini's, der republikaniſch gefinnte Oberft Pi- 
Beder, Beltgeihichte. 8. Aufl. XVII. 35 
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ſacane, landete mit einer Schaar Bewaffneten an der nenpolitanifchen 


Küfte, um einen Aufftond zu verſuchen, wurbe aber ſchwer verwundet 


° gefangen genommen. Die meiften feiner Anhänger fielen. Im Decem— 


ber 1857 wurde das Königreich Neapel von einem furchtbaren Erdbe⸗ 
ben heimgefucht, das in den Provinzen Salerno und Baſililata gegen 
20,000 Häufer zerftört, und an 10,000 Menſchen verſchüttet haben 
fol. Bon der königlichen Familie begab fih auch nicht ein Mitglien 
nad dem Scauplag der Verheerung. Alle Schreden der Natur und 


: alle Ausbrüce menſchlicher Leidenſchaft fchienen über das ſchöne, aber 


unglüdliche Land ausgegoffen zu fein. 

Die geheimen Gefellihaften in und außer Italien waren damals 
in großer Aufregung. Sie glaubten, daß der verzweifelten Lage ihres 
Landes nur durd ein gewaltiges, ganz Europa erſchütterndes Greiguiß 
eine bejlere Wendung gegeben werben könne. Die Annäherung zwiichen 
den Beberrihern von Rußland und Frankreich ſchien ihnen ein Bund 
zweier Deöpoten zu fein, die ſich gegen die Unabhängigkeit der Bölter 
verfhworen hatten. Der Einfluß, ven Napoleon auf Viktor Emanuel 
ausübte, ver Schuß, den er dem Pabſt angebeihen ließ, machte ihn in den 
Augen der entjchlofjenen Fanatiker, die fih zu Mazzini's Grundſätzen 
befannten und in ver Anwendung über diefelben noch hinausgingen, im 
höchſten Grade verdächtig und gefährlid. Da er bie Freiheit in Franke 
reich unterbrüdte, fo hielten fie e8 für unmöglid, daß er ihr in Italien 
Hilfe bringen werde, Er erfchien ihnen aber nicht blos als ein Gegner, 
fondern auch. ald ein Verräther, denn fie jahen ihn, wie feinen großen 
Oheim und alle Bonaparte, wegen des Urſprungs dieſer Familie, für 
einen Italiener an. War er nicht 1832 bei dem Aufſtand in der Ro— 
magna auf ihre Seite getreten, und hatte er ſich nicht in ihre geheimen 
Verbindungen aufnehmen laſſen? Se hieß es wenigftens allgemein. 


— 


Sie wollten ſich für ſeine vermeintliche Abtrünnigkeit an ihm rächen, 


‚ und durch feine Bertilgung einen Sturm über Europa heraufführen, ver 


die beftehende Orduung bis in ihre Grundfeſten erfchütterh follte. In 
einem Lande wie Italien, das feit fo vielen Jahren von einer fieberbaf- 
ten Gluth des Hafjes und der Verzweifelung ergriffen war, konnte es 
nicht an Charakteren fehlen, die durd Erziehung, Gewohnheit, Ueber- 
zeugung zu den verwegenften Handlungen, zu ver rüdfichtölofeften Auf⸗ 
opferung ihrer. felbft und anderer geneigt waren. Ein folder, Mann 
war Felir Drfini, der Mitglied der verfaffunggebenden VBerfammlung 
in Rom gewejen, jeitvem in bie Gewalt der Defterzeicher gefallen und 
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aus dem Kerfer in Mantıra entlommen war, und jebt eine Verſchwörung 
gegen Napoleon’8 Leben anftiftete, im der er jelbjt die Hauptrolle über» 
nahm. In England verband er fich mit drei anderen italienischen Flücht— 
fingen, Bieri, Gomez, Rudio, und einem Franzofen Namens Bertrand, 
und ließ in tieffter Stille eine eigenthümliche Art von Bomben anferti= 
gen, welche die Form von Birnen hatten, und fo mit Zünphätchen ge— 
ſpickt waren, daß fie, wo fie hinfielen, erplodiren mußten, Bon London 
begab fi) Orſini mit feinen Genofien, Bertrand ausgenommen, dev in 
England zurüdblieb, nah Paris. Am Abend des 14. Jannar (1858) 
wurde von diefer furdtbaren Waffe gegen Napoleon, als derſelbe mit 
feiner Gemalin nad der Oper fuhr, Gebraud gemacht. Aber auch dies⸗ 
mal, wie ſchon fo oft in ähnlichen Fällen, verfehlte ver mörderiſche An— 
ſchlag die Hauptperfon, auf die e8 beſonders abgefehen war. Die auf 
ven faiferlihen Wegen gefchleuderten Bomben durchbohrten den Hut 
Napoleon’s, und rigten ein wenig fein und der Kaiferin Geficht, thaten 
ihnen aber jonft feinen Schaden. Aber über hundert Tobte und Ver— 
mwundete ſchwammen in ihrem Blut und alle Fenfter der Straße waren 
zerfchmettert. Orfini, der durch die von ihm geworfene Bombe felbft 
verwundet worben, Pieri und Gomez, wurben verhaftet. Orſini ete 
Härte in feinem Verhör, daß er, von früher Jugend an mit dem Geban= 
fen an Italien's Befreiung befhäftigt, Napoleon lange Zeit über für 
das erwählte Rüſtzeug verfelben gehalten habe. Da aber ber Kaifer 
dieſe Miffion nicht übernehmen wolle, und aus einem Werkzeug ber 
Rettung für Italien zu einem Hinderniß geworben, fo habe er die Bes 
feitigung deffelben für nothwendig gehalten. Am 11. Februar richtete 
Orſini aus feinem Gefängniß ein Schreiben an Napoleon, in welchem 
er ihn daran erinnerte, daß die Italiener einft ihr Blut für jeinen gro⸗ 
Ben Oheim vergofien hätten, und daß er nicht dulden dürfe, daß Italien 
länger von Defterreicy unterbrüdt werde. Dieſes Schreiben wurbe merf- 
würbiger Weife am 25. Februar im Moniteur veröffentlicht. Orfini 
und Pieri wurden am 13. März hingerichtet. Orſini, der durch die Un: 
erichrodenheit, mit der er dem Tode entgegenging, allgemeine Aufmerk⸗ 
famleit erregte, brachte noch auf dem Schaffot ein Lebehoch auf Italien’s 
Freiheit aus. Am 31. März wurde in einer Turiner Zeitung ein zwei⸗ 
tes, achtundvierzig Stunden vor feiner Hinrichtung abgefaßtes Schrei⸗ 
ben Orſini's an Napoleon bekannt gemacht, worin er demfelben für: die 
Beröffentlihung des erften Schreibens dankte, und daraus ſchloß, daß 
die in demſelben ausgebrüdten Gefühle ein’ Echo in’ dem Hergem des 
35 * 
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Kaiſers gefunden hatten. „Ich gehe dem Tode,‘ hieß es darin, „mit 
dem Troft entgegen, daß Euer Majeftät von wahrhaft italienifchen Ge— 
finnungen befeelt find.” 

Ob die große Gefahr, der Napoleon nur wie durch ein Wunder 
entgangen, auf feine Entfchliegungen von Einfluß gewefen, oder ob die= 
felben einzig von allgemeinen Erwägungen eingegeben worden, wird 
wohl immer unentfchieden bleiben. Wenn perſönliche Sympathien bei 
bem Neffen Napoleon I. bei Verfolgung feiner Plane in Anfchlag zu 
bringen find, fo fann man annehmen, daß er für Italien, aus Fami- 
Iientradition und Yugenderinnerungen, mehr Neigung als für irgend 
ein anderes Land, Frankreich ausgenommen, empfindet. Aber ver Ge— 
vanfe, daß er, indem er diefer Sympathie nachgab, zugleich die Dolche 
vermwegener und hartnädiger Fanatiker, denen auf die Dauer zu entgehen 
fchwer gewefen wäre, von ſich abwandte, kann fich feinem berechnenden 
Geiſt ebenfalls dargeftellt Haben. Wie dem auch gewefen fein mag, es 
läßt fih von jener Zeit an in feinem Verhalten eine lebendigere Theils 
nahme für Italien, ein näheres Anfchließen an Sardinien, und, was 
davon unzertrennlich war, eine feinpfeligere Gefinnung gegen Defter- 
reich nicht verfennen. 

Da Napoleon einen Kampf gegen Defterreih — weniger um 
Italiens Befreiung als wegen des vorherrjchenden Einflufjes in dem— 
felben — für unvermeidlich hielt, fo fuchte er fih, da er Rußland's 
Zuftimmung gewiß fein konnte, vor allem mit England auf einen guten 
Fuß zu fegen. Es beftand, ungeachtet und zum Theil wegen bes Krim- 
friegs, eine Spannung zwifchen dem franzöfifchen und engliſchen Kabi— 
net, indem England, ohne Napoleon’8 günftige Gefinnung für Ruß- 
fand, wohl verfucht Haben würbe, vemfelben bei ven Friedensunterhand⸗ 
lungen fchwerere Bedingungen als geſchehen aufzulegen. England Hagte, 
daß es von Frankreich überraſcht und fortgerifien worden, und daß feine 
Anftrengungen zulett feinen feiner würdigen Erfolg erzielt hätten und maß 
bie Schuld davon der Politik des franzöſiſchen Kaifers bei. Die zuneh— 
menbe Harmonie zwijchen dem franzöftfchen und ruffifchen Kabinet wurde 
in London wegen der orientalifchen Angelegenheiten nicht ohne Beforg- 
niß betrachtet. Dagegen empfand man es auf franzöfifcher Seite übel, 
daß alle Gegner Napoleon’8 und feines Syftems: Drleaniften, Repus 
blitaner, Mazzint und feine Genoſſen, fortwährend ein Afyl in England 
fanden. Die Theilnehmer an der legten Berfhwörung hatten ihr Un— 
ternehmen auf brittifchem Boden verbreitet, ihre mörberifchen Angriffe= 
werfzeuge waren in Birmingham angefertigt worden, und bie englischen 
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Geſchwornen hatten ven Franzofen Bertrand, einen erwiefenen Berbüns 
beten Orſini's, von ber gegen ihm gerichteten Anklage unter dem lauten 
Beifall des englifhen Publikums frei gefprochen. Die officiöfen Blätter 
in Paris fprühten von Zorn über die angebliche Mitihuld England's 
an dem Attentat vom 14. Januar, und eine Anzahl höherer Dfficiere ers 
ließ eine Adreſſe an ven Kaifer, die mit hochmüthigen und eiteln Drohun— 
gen gegen das englifche Volk erfüllt war. Aber die Forderungen ber 
Politik, welche die beiden großen rivalifirenden Nationen zur Eintracht 
aufforderten, waren mächtiger als die Eingebungen des Mißtrauens 
und die Erinnerungen an eine feinpfelige Vergangenheit. Napoleon be= 
durfte England’8 Neutralität zur Ausführung des großen Plans, ven 
er bedachte, und gab verfühnende Erklärungen ab, und England war 
damals mit der Unterbrüdung des Aufſtandes in Oſtindien befchäftigt, 
ber feine ganze Kraft und Aufmerkjamkeit in Anjpruch nahm. Die Kö— 
nigin Biftoria entſchloß fich deshalb, ver Einladung Napoleon's zu fol= 
gen, und ber Einweihung des Hafens von Cherbourg beizumohnen 
(5. Auguft 1858), obgleich derfelbe im Grunde gegen England dienen 
ſollte. Bald darauf begab fih Lord Palmerfton zu einem Bejud des 
Kaijers nach Paris, wo er'mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
wurde. 

Die farbinifhe Regierung hatte unterveflen im Vertrauen auf 
Frankreich's nicht mehr zweifelhaften Beiftand und Rußland's und Eng⸗ 
land's geheime Zuftimmung, eine immer feinpfeligere Haltung gegen 
Defterreih angenommen. Turin wurde der Sammelplat aller Ber: 
bannten und Ausgewanderten aus dem öfterreihifchen Italien, unter 
welchen bie befähigteren leicht Eingang in den fardinifchen Staatsdienſt 
fanden, und einige zu hohen Aemtern gelangten. Die militairifchen | 
Fluchtlinge aus dem lombardo = venetianifchen Königreich traten zu eige— 
nen Korps zufammen, e8 warb eine ungarijche Legion gebildet, und 
Sardinien gab die Koften für Ausrüftung und Sold her. Die ſar— 
binifche Preſſe kannte in ihren Ausfällen auf Perfonen und Dinge in 
Defterreich Feine Gränzen, und fuchte dadurch die Wirkungen der von 
dem Kaifer Franz Joſeph ertheilten Amneftie in den Augen der Italie— 
ner zu entfräften. Cavour, der Napoleon ſchon friiher näher getreten, 
ftattete demfelben im Herbft 1858 in dem Badeort Plombiöres einen 
Beſuch ab, wo die ferneren Plane in Betreff Italien's verabredet und, 
fo weit dies möglich war, feftgeftellt wurden. Es ift itber diefe Verhand— 
lungen bisher nichts Näheres befannt geworden, man kann aber aus 
den nachfolgenden Ereigniffen mit großer Wahrfcheinlichkeit auf ihren 
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Inhalt und ihre Tragweite einen Schluß machen. Sie umfaßten jeden 
falls nicht blos das öfterreichifche Italien, fondern die ganze Halbinfel, 
und mögen wenigftens ihren allgemeinen Beftimmungen nad Rußland 
und England mitgetheilt worben fein. Im Laufe des Jahres hatte Na— 
poleon, befien Truppen durch ihre Organifation und den fie befeelenden 
Geift immer friegsbereit waren, mit feiner Artillerie, durch die Einfüh— 
rung der gezogenen, auf weite Entfernung fiher treffenden Kanonen, 
eine große Verbefferung vorgenommen, und fie dadurch noch furchtbarer 
gemadt. In Ausficht auf einen großen Krieg waren an die Spige ber 
einzelnen Heeresabtheilungen die tüchtigften und bewährteften Befehle- 
haber geftellt worven. Auch Sardinien jtrengte fih auf das äußerte 
an, und war, fo zu fagen, bis an die Zähne gerüſtet. Wahrſcheinlich 
war Napoleon jhon damals durch geheime Verträge mit Rußland, 
England und vielleicht auch mit Dänemark gewiß geworden, daß man 
feinem Auftreten in Oberitalien feine Hinderniſſe entgegenfegen, und 
nöthigenfalls ven deutſchen Bund zur Unthätigkeit zwingen werde. Die 
Angriffe der farbinifchen Preffe auf Defterreih, die in ganz Italien 
wiebertönten, dauerten ununterbrochen fort, und wurden von ben öfters 
reichiſchen Blättern in ähnlicher Weife erwidert, deren Polemik aber 
fein fo vielfältiges Echo fand. So wie Napoleon’8 Plane ihrer Reife 
entgegengingen, nahm auch die franzöſiſche Preſſe einen ſchneidendern 
Ton gegen Defterreih an. Es murbe jett die Nationalitätenfrage in 
den franzöfifhen Blättern häufig behandelt und nachzuweiſen gefucht, 
daß Defterreich gar feine natürliche und wahrhafte Einheit befige, und 
aus einem Kompler von Völkern beftehe, die einander durchaus fremd 
fein und nur von Gewalt und Lift zufammengehalten würden. Das 
Thema, daß Defterreich der Feind der Nationalitäten, und ihrer Ent— 
widelung, des Fortſchritts, der Civilifation überhaupt fer, wurde von 
ber franzöſiſchen Preffe mit unzähligen Variationen, und mit ber ihr 
eigenthümlihen Mifhung von Sophiftif und Leidenſchaft behandelt. 
Bu derfelben Zeit rief die päbftliche Negierung ben allgemeinen Uns 
willen gegen fi hervor, indem fie einen jübifchen Knaben in Bologna, 
Namens Mortara, der einige Jahre vorher von einer hriftlichen Dienſt⸗ 
magd heimlich getauft worden, al& dies befannt wurde, feiner Familie 
entriß und mit Gewalt im Chriftenthum erziehen lieh. Diefer Vorfall 
erregte in dem proteftantifchen England, beffen vornehme und reiche 
Klaffen zwar Italien, feine Naturfhönheiten und Kunftfchäte lieben, 
aber entſchiedene Gegner des Pabſtthums find, ein ungeheures Auffehen. 
Das englijche Volt war überhaupt gegen Pius IX. in einer gereizten 
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Stimmung, weil er der Fatholifhen Hierarchie in England eine fefte 
und öffentliche Form gegeben hatte, wogegen bie englische Konftitution 
feit der Emancipation der Katholifen keine Mittel des Widerſtandes 
mehr bot. Defterreich und der Babft wurden von den Proteftanten und 
Liberalen in ganz Europa als Gegner der Gefittung, des Lichts und 
ber freiheit bezeichnet. Ein Sturm zog ſich gegen fie in der öffentlichen 
Meinung zufammen, ehe noch ein ſolcher ſich auf dem Gebiet ver ftaat- 
lien Intereffen erhob. 

Europa ſchwebte in peinlicher Ungewißheit. Es ſchloß aus dem 
Ton der Preſſe in mehren Großſtaaten, daß ein Gewitter am politiſchen 
Horizont auffteige, aber mit den geheimen Unterhandlungen ber Kabi- 
nette unbefannt, wußte man nicht, wann und wo es ſich entladen werde, 
Da löfte Napoleon das Räthfel, indem er am Neujahrstag 1859 bei 
dent Empfange des viplomatifchen Korps an den öfterreichifchen Ge— 
fandten von Hübner unerwarteter Weife die Worte richtete: „Ich bes 
bauere, daß unfere Beziehungen nicht fo gut find, wie ich fie zu ſehen 
wünfche, aber ich Bitte Sie, dem Kaiſer zu melden, daß meine perſön— 
lihen Gefühle für ihn immer viefelben find.” Diefe Aeußerung war, 
wenn man bie diplomatische Form ’abrechnet, vollfonmen Mar, fie wies 
auf einen von Seite Napoleon’8 wohlüberlegten, nahe bevorftehenvent 
Bruch hin. Das Verhältnif zu Sardinien blieb immer der vornehmſte 
Grund zu einen Kriege gegen Defterreih, aber ber franzöfifche Kaifer 
hatte auch noch einen anderen Vorwand dazu begierig ergriffen. Der 
öfterreihifch gefinnte Fürft von Servien, Alerander Karageorgiewitich, 
war durch eine von ruſſiſchen Ränken und dem Berrath einiger Perfos 
nen feiner Umgebung entjtandene Vollsbewegung vom Thron geftürzt 
worden, den ein Anhänger Rußland's, Milofh Obrenowitſch, beftieg, 
der auf diefe Kataftrophe in Odeſſa gelauert hatte und eilig herbeiges 
fommen war, um aus ihr VBortheil zu ziehen. Defterreih wurde von 
dieſem Wechfel fehr peinlich berührt, und ließ ein Truppenforps an die 
ſerviſche Gränze vorrüfen und dem abgefegten Fürften zur Verfügung 
ftellen. Frankreich wollte in diefer Einmifhung eine Verlegung des 
Artikels 29 des Parifer Friedens fehen, und drohte mit Krieg. Das 
öſterreichiſche Kabinet bot aber die Gelegenheit dazu nicht, und gab Er— 
Härungen, die für ven Augenblid zufrieden ftellen mußten. Unterbeffen 
war der Ausbruch eines großen Kampfs in Italien immer wahrfchein- 
licher geworben. Viktor Emanuel wies in feiner Rede bei Eröffnung 
ber farbinifchen Kammern auf den „Schmerzensfchrer‘ hin, ver ſich von 
fo vielen Seiten in Italien, Hülfe flehend, erhebe, und gegen den Sars 
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binien, ungeachtet feiner Achtung vor den Verträgen, nicht gleichgültig 
bleiben könne. Noch bezeichnender für die Page der Dinge war bie zwi— 
fhen dem Prinzen Napoleon, einem eifrigen Freunde ber italienischen 
Unabhängigkeit und Gegner Oeſterreich's, und der Prinzeffin Clotilde, 
der ältejten Tochter des Königs von Sardinien, am 30. Januar (1859) 
geihlofjene Bermählung. Am 7. Februar verficherte der franzöfifche 
Kaifer in feiner Rede bei Eröffnung der Situngen des Senats und des 


geſetzgebenden Körpers, daf feine Abfichten, obgleich ver Zuftand Ita— 


lien’8 der Diplomatie Beforgniffe einflöße, nad) wie vor auf Erhaltung 
bes Friedens gerichtet feien, erflärte aber zugleih, daß die Intereffen 
Frankreich's und Sardinien’8 durch eine Heirath noch iventifcher als 
früher geworben, und daß er bei Schlichtung der mit Defterreich be— 
ftehenden Differenzen der Eivilifation Geltung verfchaffen werde. Diefe 
vieldeutige Rede ließ nur fo viel Har erfennen, daß zwiſchen Frankreich 
und Sardinien ſchon ein Schuß= und Trutzbündniß beftehe und der Kai— 
fer fih auf Rußland und England verlaffen fünne. Der befte Kommen- 
tar zu Napoleon’8 Thronrede war eine furz vorher auf feine Veran— 
laſſung erfchienene Flugſchrift: „Napoleon IIL und Italien“, welche die 
„Berechtigung der Nationalitäten“ und die „Nevifion der Verträge” 
als unentbehrlich für die Ruhe Europa’s empfahl. Deiterreih konnte 
bie Gefahren jeiner Lage nicht mehr verfennen. Nicht blos im Weſten, 
fondern aud im Dften fah es ſich bedroht. Am 12. Januar 1859 
wurde Oberſt Cuſa zum Hospodaren der Moldau, und am 5. Februar 
zu berjelben Stelle in der Wallachei gewählt. Die Bereinigung ber 
Donaufürftenthümer, welche durch die Konvention vom 19. Auguft 
1858 hatte verhindert werben follen, war auf dieſe Art thatſächlich voll- 
zogen. Frankreich und Rußland erfannten dieſe Doppelwahl fofort an. 
Für Defterreih war diefelbe ein höchſt unerwünſchtes Ereigniß, indem 
dadurch, von anderen politiihen Rüdfichten, die fi auf Nufland und 
die Türfen bezogen, ganz abgefehen, die fih ſchon feit lange regende 
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über zwei Millionen in der öfterreihifchen Monarchie leben, zu einem 
unabhängigen Staat, einen vorbereitenden Schritt zu ihrer Verwirk— 
hung gethan zu haben fchien. 

et drängte alles zu einer gewaltfamen Entſcheidung der italienis 
[hen Frage hin. Dejterreih ſchickte Truppen über Truppen nad) ver 
Lombardei, Franz Joſeph hatte früher feinen wohlgefinnten und ein= 
fihtsvollen Bruder, den Erzherzog Ferdinand Marimilian, zum Gene— 
neraleÖouverneur des öfterreihifchen Italien’8 ernannt, von dem bie 
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Härte der Öfterreichifchen Verwaltung fo viel als möglich gemilvert wor= 
den war. Derfelbe wurde jett feines Amts enthoben, und das lombar= 
bifch=venetianische Königreich unter das Kriegsgeſetz geftellt. Frankreich 
zog eine Armee an den Alpen zufammen, und e8 gingen Befehle nach 
Algerien ab, die kriegsgeübteſten Regimenter zu Einfchiffung bereit zu 
halten. Biltor Emanuel rief die in den entfernteren Theilen feiner 
Staaten, auf der Infel Sardinien und in Savoyen liegenden Truppen 
in feine Nähe, und ftellte fie um Aleſſandria und am Teſſin auf. Alle 
Welt begriff, daß ein Zujammenftoß nicht mehr zu verhindern fer und 
ber verwidelte Knoten nur mit dem Schwert durchhauen werden könne. 
Dennody verfuchte die Diplomatie eine friedliche Löſung. Der brittifche 
Geſandte in Paris, Lord Cowley, begab ſich nad) Wien, um bort in 
Unterbandlung mit dem öfterreihifchen Minifter des Auswärtigen, Gra= 
fen Buol, zu treten, und zwijchen den Anfprücen der einander ges 
genüberjtehenden Mächte einen Ausweg zu finden. Zu gleicher Zeit 
wurde Sardinien von dem englischen Kabinet zu einer „Präciſirung“ feis 
ner Beſchwerden gegen Defterreich aufgefordert. Cavour antwortete dar= 
auf mit einer Denkſchrift, in der beſonders die Verträge Defterreich’8 mit 
einzelnen italienifchen Staaten ald eine widerrechtliche, Sardinien's Un— 
abhängigfeit bevrohende Vergrößerung des öfterreihiichen Einflufles an= 
geflagt wurden. Die von Cowley in Wien geführten Unterhandlungen 
blieben ohne Erfolg. Darauf nahm Rußland die Bermittelung in bie 
Hand, und ſchlug einen Kongrek der Großmächte vor, auf dem die ita= 
lienifchen Angelegenheiten entſchieden werven follten. Defterreih ging 
fheinbar auf dieſen Antrag ein, ftellte aber Bedingungen, deren Anz 
nahme unter den vorhandenen Umſtänden unmöglich war. Es verlangte, 
daß fein Befisftand in Italien von Haufe aus anerfannt werde und kei⸗ 
nen Gegenftand der Unterhandlungen bilven dürfe, und daß Sarbinien 
vor Eröffnung des Kongrefies entwaffnen folle. Es wurden von ver= 
ſchiedenen Seiten nody mehre VBorfchläge zur Abwendung des Krieges, 
aber vergeblich gemacht, indem bald dieſe, bald jene ver interejjirten 
Mächte Einwendungen erhob, die das Ziel immer wieder verrüdten. 
Dejterreich fühlte, daß es doch zulegt zum Kampfe fommen müſſe, und 
daß es dur den Aufſchub nur verlieren könne, indem feine Gegner 
Zeit zur Vollendung ihrer Rüftungen erhielten, und feine Finanzen 
durch den bewaffneten Frieden fait eben fo fehr wie durch einen Krieg 
Titten, der außerdem die Möglichkeit des Sieges und der Befreiung von 
einer drangvollen Lage enthielt. Es beſchloß, an Sartinien ein Ultimas 
tum zu ftellen, das diefem nur die Wahl zwijchen Herabſetzung jeiner 
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Armee auf den Friedensfuß und Auflöfung der Freikorps, oder Krieg 
fibrig lieh. 

Bevor Defterreich den letten entſcheidenden Schritt that, fandte es 
noch den Erzherzog Albreht nad Berlin, um das preußiſche Kabinet 
von feiner Abfiht in Kenntniß zu feßen, und zu erfahren wie weit es 
dabei auf Preußen rechnen fünne. In Berlin war man aber einem ein- 
feitigen Vorgehen Defterreih’8 durchaus entgegen, und rieth das Ergeb- 
niß der Unterhandlungen abzuwarten, bie über die Löſung der italient- 
hen Frage mit England angelnüpft waren. Indeſſen floß die Zeit hin, 
ohne daß die vermittelnden Mächte im Stande geweſen wären, die wider- 
ftrebenden Meinungen der Kabinette von Wien, Paris und Turin zu 
vereinigen. In Verbindung mit Breußen machte England am 17. April 
nod) einen neuen Bermittlungsvorfchlag. Es folle dem Kongreß eine Ent- 
waffmung der ftreitenden Parteien vorangehen, und durch eine vom Kon- 
greß unabhängige Kommiffion geregelt werden. Diefe Kommiffion folle 
ans ſechs Mitgliedern, fünf von den Großmädhten und einem von Sar- 
binien, beftehen. Sobald die Kommiffion ihre Thätigfeit begonnen 
babe, werde der Kongreß zufammentreten, und bie Verhandlung ber 
eigentlich politifchen Frage in Angriff nehmen. Die dabei betheiligten 
italienifhen Staaten würben eingeladen werben, dem Kongreß mie 
feither dem von Laybach beizumohnen. Rußland und Frankreich traten 
biefem Borjchlage bei, Defterreich verwarf ihn, indem e8 von einem Kon— 
greß fein günftiges Reſultat für fi) erwartete, fondern neue Ber- 
widelungen und eine noch mißlichere und ifolirtere Lage beforgte. Am 
23. April wurde das öfterreichifche Ultimatum dem Grafen Cavour zu— 
geftellt und dem farbinifchen Kabinet eine dreitägige Frift zur letztgülti— 
gen Erklärung gelaffen. Da Sardinien eine ablehnende Antwort er- 
teilte, fo war der Krieg’ unausbleiblid geworden. Napoleon lieh am 
26. April in Wien erflären, daß er den Uebergang der Defterreicher 
über den Teſſin als eine Kriegserflärung gegen Frankreich anfehen 
werde. Der Brud) wurde von den üblichen diplomatifchen Formalitäten 
begleitet. Die Gejandten forderten ihre Päſſe, die ftreitenden Mächte 
erließen Manifefte und Noten zur Rechtfertigung ihres Verhaltens. 
Europa ging einer neuen und größeren Krifis als zur Zeit des Krim— 
frieges entgegen, und bie viel allgemeinere und wichtigere Refultate zur 
Folge haben jollte. 

Sardinien hatte alle Linientruppen ins Feld zu ftellen befchloffen 
und den Garnifonsdienft der Nationalgarbe übergeben. Es ftanden 
60 bis 65,000 Mann und einige tanfend Freiwillige zu Gebot, die von 


Die Deflerreicher ritden in Piemont ein. 555 


Garibaldi unter dem Namen der Alpenjäger organifirt waren. Napos 
leon III. hatte eine Armee von 150,000 Mann zu biefem Krieg in 
Bereitichaft gefeßt, deren am weiteften vorgefhobene Korps ſchon am 
25. April bie ſavoyiſche Gränze überfchritten. Andere Truppenabthei⸗ 
lungen wurben in Marjeille und Toulon nad Genua eingefchifft. In 
dem lombarbifch=venetianifhen Königreich ftanden 200,000 Defter: 
reicher, von denen 150,000 Mann im offenen Feld verfügbar waren. 
Am 29. April überfchritten fünf öfterreichifche Armeekorps den Teſſin 
und rüdten in Piemont ein. 

Defterreich hatte ohne Zweifel triftige Gründe, um auf den von 
Rußland vorgefhlagenen Kongreß nicht einzugehen, auf dem e8 gewiß 
überftimmt worden, und dann, wenn e8 fich nicht gefügt hätte, noch ver= 
laffener als vorher da geftanden wäre. Aber es mußte, ſobald es ein- 
mal unwiderruflich zum Kriege entſchloſſen war, denſelben fofort begin: 
nen, und ihn mit äußerfter Anftrengung, ohne weitere Bedenklichkeiten 
und Zögerungen führen. Bor allem hätte e8 einen geeigneten Feldherrn 
an bie Spite feiner Streitmacht ftellen müffen. Radetzky war im Ja— 
nuar 1858 geftorben, und nicht zu erfeßen, aber Radetzky's rechte Hanb, 
ber Feldzeugmeiſter Heß, lebte noch, und der Feldmarſchalllieutenant Bes 
nedeck hatte 1848 und 1849 fo viele Beweife von militairiſchen Talent 
und Entſchloſſenheit des Charakters gegeben, und feitbem im Frieben 
ein fo bedeutendes und organifatorisches Talent an den Tag gelegt, daß 
ihm, wenn Heß verhindert war, das oberfte Kommanbo gebührt hätte. 
Statt deffen wurde hierzu ein öfterreichifch gefinnter ungarischer Magnat, 
Graf Franz Gyulai erforen, der nie im Kriege gebient, nie Beweiſe von 
hervorragender Befähigfeit gegeben hatte, und dem von Anfang an Nie 
mand die zu einer fo ſchwierigen Stellung nöthige Einficht und Erfah— 
zung zutraute. Anſtatt nach der Ablehnung des Ultimatums die Sar- 
binier, wie dies ausführbar gewejen wäre, mit itberlegener Macht an= 
zugreifen, fi den Weg nad Turin zu bahnen und bie im großer 
Entfernung von einander ans Savoyen und dem Genuefifchen heran— 
ziehenden Franzoſen einzeln zu fchlagen, fette fid) Gyulai in der Lome— 
lina, eine der fruchtbarften Provinzen Piemont’s, feft, bis dieſelbe durch 
Regengüffe überfhwenmt und faft unwegſam geworben, ließ die Sar- 
binier fid um Aleffandria concentriren, und that nichts, um ihre Ver- 
einigung mit den Franzoſen zu hindern. Napoleon erließ am 12. Mai 
einen Tagesbefehl an feine Soldaten, in welchem er fie an die Thaten 
ihrer Väter in Italien unter feinem großen Oheim erinnerte, und ihnen 
ähnliche Erfolge in Ausficht ftellte. Er übernahm den Oberbefehl über 
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die gefammte farbinifche und franzöfifche Streitmacht, und nicht blos 
dem Namen nad), denn in vielen Fällen wurbe von ihm, außer feinem 
. natürlichen Scharfblid ein wirkliches Talent für ftrategifche Operationen 
und eine gründliche Kenntniß des Kriegsweſens dargelegt. Dagegen 
wurde Gyulai's Stellung als Obergeneral in ber öſterreichiſchen Armee 
kaum gefühlt, indem bie einzelnen Korpsführer ſich felbft überlaffen blie— 
ben, und fein allgemeiner Plan für die Kriegführung angenommen war, 
Gyulai, der über die Stellung des Feindes volllommen im Unklaren 
war, orbnete, um fich Licht darüber zu verfchaffen, eine große Recognos⸗ 
cirung an, die den erften Zufammenftoß zwifchen ven Franzofen und 
 Defterreichern bei Montebello herbeiführte (20. Mai), wo legtere nad) 
einem bartnädigen Wiverftande zum Rückzug gezwungen wurden. Nach 
diefem Gefecht fiel der öfterreichifche Obergeneral wieder in feine frühere 
Unthätigkeit zurüd, und war von den Bewegungen bes Feindes fo 
ſchlecht unterrichtet, daß er den Angriff veffelben faft immer da erwartete, 
wo an einen folden gar nicht gebacht wurde, und die wirklich bedrohten 
Punkte unberüdfichtigt ließ. Garibaldi, an der Spige feiner Alpen= 
jäger, fiel um dieſe Zeit in die Lombardei ein, nahm Como und Varefe 
ein und rüdte auf der Straße nad) Mailand vor, mußte ſich aber vor , 
der überlegenen Macht der Defterreicher wieder in die Berge zurückzie— 
ben. Ueberall hatte fein Erjcheinen bie Bevölkerung im höchften Grade 
aufgeregt, und es ftrömten ihm von allen Seiten freiwillige zu. Am 
28. Mai war bie franzöfifch=farbiniihe Armee völlig im Stande die 
Dffenfive zu ergreifen. Napoleon ſchickte ih an auf dem kürzeften Wege 
gegen Mailand zu ziehen, und Oyulai ordnete den Rüdzug feines gans 
zen Heeres auf das linke Ufer des Teffin bei Pavia an (1. Juni). 

In Deutſchland erregte diefer Krieg jehr verfchiedenartige Empfin= 
dungen. Die liberale Partei war allerdings nicht für Frankreich ge= 
ftimmt, aber Defterreich abgeneigt, und wollte von einer Unterftügung 
deſſelben von Seiten des deutſchen Bundes nichts wiffen. Nur die Reak— 
tionaire ſprachen ſich, auch unter den Proteftanten, für Oeſterreich aus, 
weil daffelbe für ven natürlichen Gegner jeder freien Entwidelung galt. 
In einem großen Theil Süddeutſchland's wurden Sympathien für 
Defterreich, weniger aus politijchen Gründen, al8 wegen ver Stammess 
und Konfeffionsverwandtichaft, laut. In Preußen, wo man die Tage 
von Dfmüg und Bronzell und das Verhalten des öfterreichiichen Kabi— 
nets in der jchleswig.= holfteinishen Frage nicht vergellen hatte, war bie 
Stimmung überwiegend antiöfterreihtih. Man wollte ſich daſelbſt nicht 
in die einfeitig öſterreichiſchen Intereffen und Plane verwideln laſſen, 
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um bemfelben zum Siege zur verhelfen, und fich fpäter dafiir mit Une 
bank belohnt zu fehen. Indeſſen wurde in Deutſchland, befonvers aber 
in Preußen und Bayern, gerüftet, da allerdings nicht vorauszufehen 
war, welche Geftalt und welchen Umfang der Krieg annehmen konnte, 
England fühlte ſich durch das Ablehnen feiner Vermittelungsvorfchläge 
verlegt, und Lord Derby, damals erfter Minifter, erffärte das öfter« 
reichifche Ultimatum und das Weberfchreiten des Teifin für eine „ver= 
brecherifche Handlung”, und fügte die Drohung hinzu: England werde 
die deutſchen Handelsſchiffe gegen die franzöſiſchen Kriegeichiffe und 
Kaper nicht in Schuß nehmen, wenn der veutfhe Bund, ohne von 
Frankreich angegriffen zu fein, Defterreih Beiftand leiften follte. Der 
ruſſiſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürft Gortfchafof, 
noch von den Wiener Konferenzen und dem Krimfrieg her eim entfchie- 
dener Gegner der öfterreihifchen Bolitif, erlieh ein Nundfchreiben an 
die Bertreter Rußland's im Ausland, in welchem es hieß, daß, ba ber 
beutfche Bund vermöge feines Urfprungs und feiner Beftimmung rein 
defenfiver Natur fei, ein offenfives Einfchreiten deffelben gegen Frank 
reich von Rußland nit mit Sleichgültigkeit angefehen werden würde. 
Diefe anmafliche Erklärung ftieß bei mehren beutfchen Höfen auf eine 
Abweiſung in Worten, warb aber in der Hauptſache dennoch beachtet, 
Der franzöfifche Minifter des Auswärtigen, Graf Walewsli, rieth, nur 
in feinerer Form, ebenfall® von einer Einmiſchung in dieſen Krieg ab, 
der „Lofalifirt”, d. b. auf Italien befchränft bleiben müffe, damit ver 
bort erregte Brand nicht weiter um fich greifen könne. Rußland und 
England faßten diefen Grundfat vom Pokalifiren des Kriegs auf, und ' 
riethen deſſen Befolgung den deutfchen Kabinetten lebhaft an. 

Gyulai beſchloß, um den Feind am Vorbringen auf Mailand zu 
hindern, feine Streitmacht, die durch das Korps unter Clam Gallas 
verftärft worden, zu concentriren, verfuhr aber dabei fo langfam und 
unfiher, daß die Vereinigung der einzelnen Heerestheile nur unvoll= 
ftändig erfolgte. Nach einer Reihe unentſchieden gebliebener Vorpoften- 
gefechte, kam es enblich am 4. Juni bei Magenta zu einer Schlacht, in 
welcher fi) die Verbündeten in Folge falfher Berechnungen fiber vie 
Zeit des Eintreffens der Korps unter Canrobert und Mac Mahon ans 
fänglic im Nachtheil befanden, und Napoleon, der zu rafch vorge 
brungen war und überlegene Streitfräfte vor fich fand, einen Augen= 
blid fang in der Gefahr ſchwebte, erbrüdt zu werben. Aber bie Defters 
reicher konnten dieſe errungenen Vortheile nicht behaupten, indem bei 
ihnen fein wahrhaftes Oberfommando ftatt fand; und jeder Diviſions⸗ 
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und Brigadeführer fich da flug, wo er gerade ftand, ohne ein gemein« 
ſames Ziel vor Augen zu haben, Gyulai ſchien den Kopf verloren zu 
haben, ritt auf dem Schlachtfeld unfchlüffig hin und ber, lieh die Korps 
einzeln angreifen, die fich ausgezeichnet ſchlugen, aber zuletzt eines nach 
dem anderen geworfen wurben und große Berlufte erlitten. Als am 
Nachmittag Sanrobert bei der Hauptmacht eintraf, und Mac Mahon, 
ber eine Zeit lang von Clam Gallas hart gevrängt geweſen, wieder zur 
Dffenfive überging, war die Schlacht für die Defterreicher verloren, 
Bon beiden Seiten waren ungefähr 70,000 Mann ins Gefecht gekom— 
men. Der Berluft ver Defterreiher wird auf 10,000 Mann, unter 
ihnen 4000 Gefangene, ber der Verbündeten auf 4500 Mann, unter 
ihnen 700 Öefangene, angegeben. Unter ven gefangenen öfterreichifchen 
Soldaten befanden fich viele geborene Italiener, die wahrſcheinlich ohne 
großen Widerſtand in diefe Lage gerathen waren. Am anderen Tag 
ordnete Gyulai den Rüdzug ſüdwärts gegen den Po hin an. 

In diefer Zeit. offenbarten fich die früher verhüllt gebliebenen Miß— 
bräuche der öfterreichiichen Armeeverwaltung in einer Menge von Unter- 
ſchleifen und. Betrügereien, die fpäter einige tragifche Kataftrophen in 
der höheren Beamten= und Militairwelt nad) ſich ziehen jollten. Wuche— 
tische Lieferanten und untreue Kriegstommiflaire hatten ſich Millionen 
bezahlen laffen und nichts dafür angefchafft. Ungehenre Ochſenheerden, 
Brod= und Weinvorräthe waren in Rechnung gebracht, aber nie vor— 
handen geweſen. Es wirb behauptet, daß von dem, was wirklich der 
Armee nachgeführt wurbe, manches unter der Hand an. ben Feind ver= 
fauft worden ift. Ganze Regimenter hatten ſich in dieſem Feldzug über 
vierundzwanzig Stunden lang ohne Nahrung befunden, und waren oft 
ſchon vor Beginn des. Gefechts erſchöpft geweſen. 

Am 5. und 6. Juni räumten die Oeſterreicher Mailand in ſolcher 
Eile, daß ſie daſelbſt eine große Menge von Kriegsmaterial und Vor— 
räthen aller Art zurückließen. Ihre Hauptmacht ſetzte ihren Rückzug 
über die Adda, und den Oglio gegen den Chieſe in guter Ordnung fort, 
wobei fie fich zugleich vom Po entfernte, um ſich der Operationslinie 
der Verbiindeten zu.nähern, und allmälig wieder die Fühlung mit biefen 
zu. gewinnen, welche fie unmittelbar nach. der Schlacht von Magenta 
aufgegeben. hatte... In Verbindung. mit diefem Rückzug ftand die Räu— 
mung, aller. feften. Pläße,. die man hinter fi ließ: Pavia, Piacenza, 
Pizzighetone wurden verlafen, und. die Feftungswerke, fo viel es bie 
Zeit erlaubte, demolirt. Die öfterreichifhen Befagungen in Commadhio, 
derrara, Bologna, Antona wurben ebenfalls zuridgezogen. 
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Am 8. Juni zogen Napoleon und Biltor Emanuel unter ven Froh⸗ 
foden ver Bevöllerung in Mailand ein. Der Kaifer erließ eine Pros 
Hamation am fein Heer, in welcher er deſſen Thaten hervorhob und es 
zu neuen Anftrengungen aufforderte, und eine Proflamation an bie 
Italiener (nicht blos an die Lombarden), in der er erflärte, daß ber 
Moment für fie gelommen fei, fich zu einer Nation zu konftituiren, und 
dabei verficherte, daß er nur ihre Befreiung und keine jelbftfüchtigen 
Zwede im Auge habe. Am 12. Juni nahmen die Verbündeten ihre 
Operationen wieder auf. Vom 14. bis 16. Juni concentrirten fie ihre 
Macht um Brescia am Mellafluffe. Auf öfterreichifcher Seite fahte man 
ven Plan, den Rüdzug bis zu dem berühmten Feftungsviered fortzus 
fetten, und dort in vortheilhafter Stellung ven Angriff ver Verbündeten 
zu erwarten, 

Der beginnende Krieg zwifchen Defterreih und Frankreich hatte 
die italienifhe Nationalpartei mit neuer Hoffnung erfüllt, und zum 
Wiverftand gegen die beftehenven Gewalten ermuntert. In Florenz 
wurde der Großherzog Leopold II., nicht durch einen Aufſtand, fondern 
durch einen allgemeinen Abfall, indem fich alles von ihm zurüdzog und 
Niemand feinen Befehlen Folge leiftete, da er nicht zu Öunften feines . 
Sohnes abdanken wollte, zur Entfernung aus Florenz und Toskana 
genöthigt (27. April), und eine proviforifche Regierung unter Leitung 
des bisherigen fardinifhen Gefandten, Buoncompagni, eingefett. Bil 
tor Emanuel übernahm das Proteftorat über Toslana. Die gefammte 
großherzogliche Familie begab ſich unter ven Schuß Oeſterreich's. Im 
Maſſa und Carrara erhob fich die Bevölkerung gegen die modenefifche 
Regierung. Am 23. Mai landete Prinz Napoleon mit einem franzöfis 
ſchen Truppenkorps in Livorno, aber ohne, wie der Kaifer und er ſelbſt 
erwartet hatten, Sympathien bei der Bevöllerung zu erregen, und zog 
nad der Lombardei, um fi mit ven Verbündeten zu vereinigen. Am 
7. Juni verließ die Herzogin Luife von Parma mit ihrem minberjähris 
gen Sohn Robert ihr Land, umd wandte ſich nach der Schweiz. Wenige 
Tage fpäter mußte der Herzog Franz V. von Modena feinen Staaten 
den Rüden kehren, und begab ſich, von einem Theil feiner Truppen be= 
gleitet, nach dem öfterreihifchen Hauptquartier. Ueberall in Mittels 
itafien wurde, fobald die Defterreicher fich entfernt hatten, bie italienis 
ſche Fahne aufgepflanzt und ver Anſchluß an Sardinien verlangt. 

Napoleon, der fo rafche Bortheile in der Lombardei Davon getragen, 
ſah fich jeßt gezwungen, feine Aufmerkſamkeit auf Deutfchland zu lenken, 
wo Preußen's Auftreten ihm Beſorgniſſe einflößen konnte. Er hatte auf 


560 » Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum, 


bas Einverftändniß mit Rußland und England, und auf die inneren Zer⸗ 
würfniſſe in Deutſchland rechnend, als er die Alpen überfchritt, an ber 
öftlihen Gränze Frankreich's nur ein ſchwaches Beobachtungskorps unter 
dem Marjchall Herzog von Malakof, und ein zweites an ber Norbgränge 
aufgeftellt, das durch Zuzug aus der Parifer Armee verftärft werben 
jollte. Aber in der Mitte Juni, nach der Schlacht von Magenta, machte 
Preußen ſechs Armeeforps mobil, um mit denfelben eine Stellung am 
Mittel- und Niederrhein zu nehmen, und beantragte zugleich am Bun— 
bestag die Errichtung eines Bundesobfervationsforps, aus dem 7. und 
8. Bundesforps bejtehend, um unter Bayern’8 Führung am Oberrhein 
poftirt zu werben. Zugleich gab das preußifche Kabinet die Abficht zu 
erkennen, fich in Uebereinftimmung mit Rußland und England vermits 
telnd in den Gang der Ereigniffe einzumifchen. Ein folder Schritt 
Preußen's ſchloß die Möglichkeit eines kriegerischen Vorgehens gegen 
Frankreich in ſich. Napoleon hätte dann zwei Kriege zu gleicher Zeit, 
ben einen am Po, den andern am Rhein, zu führen gehabt. Er war da= 
mals mit ber italienischen Nationalpartei unzufrieden, bie durch ihre in 
ganz Mittelitalien im Namen und zu Gunften des Königs von Sarbi= 
nien vollzogene Erhebung feinen politifchen Planen auf Errichtung eines 
italienifhen Staatenbundes und, wo möglih, DVerpflanzung einiger 
feiner Verwandten auf italienische Throne (Prinz Napoleon in Tos— 
cana; Prinz Murat in Neapel), ftörend entgegentrat. Dieſe Umftände 
erwedten in ihm den Gedanken an einen Friedensſchluß mit Oeſterreich, 
das gegen mäßige Opfer in Italien Gelegenheit befommen hätte, feinen 
Einfluß in Deutſchland auf Koften Preußen's wieder geltend zu machen. 
Napoleon hoffte auf diefe Weife das gegenfeitige Mißtrauen der beiden 
deutſchen Großmächte von neuem anzufadhen, fi dadurch von Seiten 
Deutſchland's ficher zu ftellen, und ein Proteftorat Über Italien auszu= 
üben, das, zu ſchwach um fich ſelbſt zu ſchützen, in feinem Fall mit ihm 
brechen konnte. In ber That hatte das Auftreten ver Franzoſen in der 
Lombarbei, anftatt das öfterreichiiche und preußifche Kabinet durch das 
Gefühl einer gemeinfamen Gefahr einander näher zu bringen, die Span— 
nung zwifchen ihnen nur vermehrt. Defterreld verlangte von Preußen 
eine Garantie für feine italieniſchen Befigungen und eine thätige Unter= 
ftügung als deutſche Bundesmacht, während Preußen zwar rüftete und 
das deutſche Bundesgebiet vor jedem Angriff zu ſchützen verſprach, aber 
ald europäifche Großmacht feine Entjchliegungen und ven Zeitpunkt 
zum Handeln fich vorbehalten, und aus feiner vermittelnden Stellung 
nicht heraußtreten wollte. Da Defterreih fah, daß es von Preußen für 
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den Augenblid keinen Beiftand zu hoffen hatte, fo befchloß es noch ferner 
allein alle feine Kräfte aufzubieten, um Preußen’8 nicht zu bebürfen, 
oder doch feiner Vermittlung die möglichft günftige Bafis zu geben. In 
Folge diefer Erwägung warb der nad der Schladht von Magenta ges 
gefaßte Plan, den Angriff der Verbündeten in dem Feftungsviered zu er⸗ 
warten, verlaffen und befchloffen, auf das rechte Ilfer des Mincio itbers 
zugeben, ven Feind aufzufuchen und über ven Teſſin zurädzumerfen. 
Die Armee war durd die verlorene Schlacht bei Magenta weder ent« 
muthigt noch geſchwächt, und brannte vor Begierde die empfangene 
Scharte wieder auszumegen. Ein Sieg, fo glaubte man in der Umges 
bung des Kaifers Franz Joſeph, konnte Defterreih aus allen feinen 
Berlegenheiten ziehen, und feinen Einfluß in Italien und Deutſchland 
wieder herjtellen, eine neue Niederlage aber feine Stellung nicht viel ver⸗ 
ſchlimmern, da England, Preußen und der veutfche Bund eine weſentliche 
Schwächung feiner Macht Frankreich gegenüber nicht zugeben würden. 
Graf Gyulai hatte ven Oberbefehl am 18. Juni in die Hände 
feines Kaiſers niedergelegt, der in einem Tagesbefehl der Armee ans 
zeigte, daß er ihn felbit übernehme. Da Franz Joſeph, obgleich er als 
Prinz im Jahr 1848 eine Zeit lang in Radetzky's Lager geweilt hatte, 
fein Feldherr war und feine Kriegserfahrung beſaß, fo warb burdy 
Gyulai's Entfernung im Grunde nicht viel geändert und feine größere 
Einheit des Kommandos hergeftellt. Am 24. Juni ftanden die beiven 
Heere einander wieder feindlich gegenüber, von denen ſich das öfterreichi= 
fhe, um von drei Seiten her auf den Gegner concentrifch drüden zu 
fünnen, in einem viel zu langen Halbfreis ausgedehnt hatte. Die beie 
ben Flügel nahmen einen Raum von vier Stunden ein, und bildeten 
gewiſſermaßen zwei Armeen, bie feine Neferven hinter fi) hatten. Den 
Verbündeten gab ihre gedrängtere Stellung von Anfang an einen Vor= 
theil, der von Napoleon’8 kräftigem Willen und fcharfem Blick noch er= 
höht wurde, Sobald der franzöſiſche Kaifer die Öfterreihifche Schlachte 
ordnung erkundet hatte, befchloß er, ven Hanptangriff auf das feindliche 
Centrum zu richten, überzeugt, daß der Sieg von der Sprengung beffel= 
ben abhing. Der entſcheidende Punft im Centrum war die Höhe von 
Solferino, von der die Schlaht den Namen erhielt, und nach deren 
Befig die Franzoſen mit allen Kräften rangen. Der Kampf begann 
mit einer Reihe von Einzelgefehten, die von Seiten der Verbündeten 
bald einen allgemeinen Charakter annahmen, während ben einzelnen 
öfterreihifchen Korps Feine übereinftimmende Richtung angewieſen wurde, 
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verfchievenen Punkten aus Befehle ertheilten. Die große Tapferkeit der 
Defterreicher, und die Langſamkeit, mit. der Canrobert die ihm aufgetras 
genen Bewegungen ausführte, der, durch einander durchkreuzende Be⸗ 
fehle aus dem Hauptquartier irre gemacht, das von den Defterreichern 
hart gedrängte Korps unter Niel ohne Unterftütung Tieß, verzögerten 
ven Sieg der Verbündeten, der erft durch die Einnahme der Höhe von 
Solferino herbeigeführt- wurde. Die öfterreihifchen Heerführer hatten 
nicht begriffen, daß die Entſcheidung von der Behauptung dieſes Punkts 
abhing, und wurden deſſen auch nicht inne, als fie jahen, daß der Feind 
immer neue Maffen gegen dieſe Höhe in Bewegung fette. Es befand 
fich daſelbſt anfänglich nur eine öfterreichifche Brigade, und die nach und 
nad dahin gefandten Berftärfungen waren nicht zahlreih genug, um 
ſich gegen den unerfhöpflihen Andrang der Franzofen auf bie Länge 
zu behaupten. Das Regiment Reiſchach, welches ſich ſchon kei Magenta 
hervorgethan hatte, Teiftete auch auf diefer Höhe, bei dem Thurm von 
Solferino, den helvdenmüthigften Wiverftand, mußte aber zulett ber 
Uebermacht weichen. Zwifchen vier und fünf Uhr Nachmittags unter= 
brach ein furdhtbares Gewitter, von einem ftrömenven Regen begleitet, 
den Kampf, der nachher nur ſchwach wieder aufgenommen wurde. Die 
Schlacht war für die Defterreicher ſchon verloren, obgleich der General 
Benedeck, der bie Sarbinier zweimal bei San Martino geworfen hatte, 
das Gefecht bis acht Uhr Abends fortjegte, und fich erft zurüdzog, als 
er in Gefahr ftand, von der Hauptarmee abgejchnitten zu werben. Unter 
den Defterreichern hatten, bei Solferino wie bei Magenta, vie Officiere 
und Soldaten fich beſſer al8 die oberften Befehlshaber, Benedeck aus: 
genommen, bewährt, und würden, wäre e8 allein auf fie angekommen, 
den Sieg errungen haben. Auf franzöſiſcher Seite zeichnete fich beſon— 
ders der General Niel aus, der eine Zeit lang die Wucht des ganzen 
linken Flügels der Defterreiher aushielt, durch feinen ausdauernden 
Wiverftand beträchtliche Streitkräfte des Feindes feffelte, und, wäre er 
nicht von Canrobert im Stich gelaffen worden, ver öfterreichifchen Armee 
ven Rüdzug nad dem Mincio erfchwert haben würde. 

Bei Solferino waren die beiden feindlichen Heere gleich ftarf, und 
zählten jedes ungefähr 140,000 Streiter. Die Defterreiher verloren 
an diefem Tage, wo zwölf Stunden ununterbrochen gefochten wurde, 
13,000 Mann an Todten und Berwundeten und 9000 Gefangene; vie 
Franzoſen 12,000 Todte und Berwundete und gegen 600 Gefangene; 
die Sarbinier 5300 Dann an Todten und VBerwundeten und über 1200 
Gefangene. Daß die Verbündeten in diefer Schlacht mehr Todte und 
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Berwundete als die Defterreiher gehabt, wirb dadurch erflärt, daß 
fie, namentfidy die Franzoſen, Höhen einzumehmen hatten, die von dem 
Feinde tapfer vertheibigt wurden, und daß fle überhaupt angreifend ver— 
fuhren. Auch in diefer Schlacht traten Die Mängel der öfterreichifchen 
Armeeverwaltung hervor, und wurben felbft die Verwundeten in vielen 
Fällen fehr vernachläffigt. Die Defterreicher zogen ſich auf ihr Feftungs- 
vieref zurüd, die Berbitmdeten gingen über ven Mincio und ſchoben ihre 
Avantgarde gegen Berona vor. 

In Europa glaubte man allgemein an eine Fräftige Fortſetzung des 
fo bfutig begonnenen Kampfes. Denn e8 war nicht wahrſcheinlich, daß 
Napoleon plötzlich auf feiner Bahn ftill ftehen, und nicht bis zum äußer— 
ften Ziel derfelben vorgehen werde. Aber ver franzöflfche Kaifer, in 
deſſen Wefen eine feltene Mifhung von Selbftbeberrfhung und Kühn 
beit liegt, der er großentheil® feine bisherigen Erfolge verdankt, lieh 
fi von feinem Glück nicht beraufhen und befhloß, feinen Triumph— 
wagen anzuhalten, und die Folgezeit hat bewiefen, daß er Recht gehabt. 

Die militairifhen Hülfsquellen Defterreih’8 waren noch lange 
nicht erſchöpft und befanden fid in der Nähe des Kriegsſchauplatzes, 
während Napoleon den Erjat für die gehabten Verluſte aus weiter 
Gerne beziehen mußte. Gerade feine Kerntruppen: die Garde, bie Zua— 
ven und die Fußjäger hatten viel gelitten, und ihre gelichteten Reihen 
wären nicht fogleich zu vervollftändigen gemwefen. Preußen hatte jegt 
. feine ganze Armee mobilifirt, mehren Armeekorps bereits die Marſch— 
ordre nad dem Rhein ertheilt, und die Aufftellung eines ſuüddeutſchen 
Dbfervationslorps am Rhein betrieben. Daß es dabei auf eine bloße 
Demonftration abgefehen ſei, ſchien nicht wahrſcheinlich, und eine Illu— 
fion in diefer Beziehung hätte dem Kaiſer ver Franzoſen theuer zu ftehen 
fommen können. Außerdem konnte verfelbe nicht hoffen, die öſterreichi— 
ſche Armee eben fo fchnell aus dem PVenetianifchen wie aus der Lombar— 
bei zu werfen, da fie dort, auf das Feſtungsviereck geftügt, einen lang— 
dauernden Widerftand leiften, und während biefer Zeit große Verftär- 
kungen an fich ziehen konnte. Für den Ruhm, worauf Napoleon bei 
dem Charakter feines Volks und Heeres Rüdfiht nehmen mußte, war 
durch den Gewinn zweier großen Schladhten für den Augenblid genug 
geſchehen. Abgejehen davon, daß die Nationalpartei in Italien ſich nach 
feiner Meinung von ihm zu unabhängig machen wollte, was mit der 
Vortjegung des Krieges noch zunehmen mußte, fo glaubte er nicht wenig 
fitr fie gethan zu haben, wenn er die Yombardei mit dem ſchönen Mai— 
land den Defterreihern entriß, und ihr überließ. Was zu einer natio= 
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nalen Regeneration Italien's noch zu thun übrig blieb, konnte er ben 
Stalienern fortan felbft überlaffen. Bon diefen Rüdfichten und Ueberzeu— 
gungen ausgehend, ließ Napoleon dem Kaifer Franz Joſeph am 6. Juli 
einen Waffenftilftand vorſchlagen, der bis zum 15. Auguft dauern follte. 
Da die Defterreicher dadurch Zeit zur Herbeiziehung von Berftärkungen 
erhielten, fo warb von ihnen auf den Antrag gern eingegangen, Aber 
fhon am 11. Juli fand in Folge diefer Annäherung eine Zufammen- 
kunft zwifchen den beiden Kaiſern in Francavilla ftatt, bei welder von 
ihnen die Präliminarien zu einem Frieden verabredet wurden, ber durch 
fpäter abzuhaltende Konferenzen in einen definitiven verwandelt werben 
follte. Napoleon verficherte jeine aufrichtige Neigung zur Beendigung 
bes Kampfes, gab aber zugleich zu verftehen, daß er, durch Berwerfung 
feiner gemäßigten Bedingungen zu einer Fortſetzung deſſelben gezwun— 
gen, fein Bedenken tragen würde, ſich nöthigenfalls im Interefje Frant- 
reich's mit der Revolution zu verbinden. Er machte ven öfterreichifchen 
Kaifer auf feine Iſolirung aufmerffam, indem derſelbe weder von Eng- 
land, wo unterbeffen Lord Palmerfton wieder an das Ruder gefommen, 
noch von Rufland und auch nicht von Preußen Hülfe zu erwarten habe, 
welches letztere nur rüfte, um die Hegemonie in Deutſchland zu erlangen, 
und die öfterreichifhen Sympathien daſelbſt an einem Ausbruch zu hin= 
dern. Der franzöfifche Kaifer glaubte jelbft nicht an die Wahrheit die— 
fer Behauptung, indem gerade feine Beforgniß vor einem Angriff Preu= 
Ben’s und einen Doppelkrieg, in Italien und am Rhein, ihn, wie er 
fpäter felbft geftanden, zu den Unterhandlungen in Billafranca veran= 
laßt hat. Aber feine Worte fielen auf einen empfänglichen Boden, denn 
es war dem Kaiſer Frauz Joſeph von feinen Umgebungen ein tiefes 
Mißtrauen gegen die preußiſche Politik eingepflanzt worden. Eine Sen— 
dung des Fürften Windiſchgrätz nach Berlin (4. Juli), der Preußen zur 
Theilnahme am Kriege gegen Frankreich bewegen follte, war geſcheitert, 
und der Antrag Oeſterreich's, den Prinz=Negenten von Preußen zum 
Oberbefehlshaber des geſammten deutſchen Bundesheeres zu ernennen, 
war von bemjelben abgelehnt worden, indem der unverantwortliche Re— 
gent einer europäifchen Macht nicht zu gleicher Zeit der verantwortliche 
Feldherr der Bundesverfammlung fein lonnte. Dem öfterreichifchen Ka— 
binet erfchien die Haltung Preußen's, das, als Großſtaat, jich nicht 
unter die Bormundfchaft des deutſchen Bundes ftellen konnte, und feine 
Entſchließungen nad) eigenem Ermeſſen faffen wollte, als eine Feind- 
feligfeit, ja al8 eine Treulofigkeit, fo ſehr hatte Preußen's bisherige 
Nachgiebigleit Defterreic verwöhnt und deſſen Anfprüche gefteigert. Die 
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beiden Kaiſer einigten fi dahin, daß Merreic die Lombardei, mit 
Ausnahme der Feftungen Mantua und Peschiera, an Frankreich ab» 
trete, das fie an Sardinien übergeben, Franz Yofeph aber den Titel von 
diefem Lande fortführen werde. Die von Defterreich geforderte Wieder- 
einfeßung der Souveraine von Toskana und Modena warb von Franl- 
reich zugeftanven, aber unter der verfänglichen Bedingung, daß biefe 
Fürften von ihren Unterthanen zurücgerufen würden, und feine fremde 
Intervention ftatt finden dürfe. Napoleon, der nicht, wie Franz Joſeph, 
in den Illuſionen der Legitimitätsiveen befangen war, wußte jehr wohl, 
daß eine ſolche Reftauration damals unmöglid war. Es ward verab« 
redet, daß Italien einen Staatenbund unter dem Ehrenvorfig des Pab— 
ftes bilden folle, der von beiven Mächten um die Einführung von Res 
formen im Kirchenftaat erfucht werben würde. Um bie einzelnen noch 
zu erledigenden Punkte ins Neine zu bringen, follten öfterreichifche 
und franzöflihe Bevollmächtigte in möglichft kurzer Frift in Zürich 
zuſammentreten. 

Dieſe im Stillen und in größter Eile geſchloſſene Uebereinkunft übers 
zafchte alle Welt und beſonders Preußen, das fo umfaflende und koft 
fpielige Rüftungen angeorbnet hatte, die Frankreich's Umfichgreifen ent« 
gegentreten follten, und zulett immer Defterreih zu Gute gekommen 
wären. Aber nody mehr, als durch diefe geheime Abmachung, wurde das 
preußifche Kabinet von dem Manifeft des Kaiſers Franz Yofeph an 
feine Völker, in denen er ihnen ven mit Frankreich gefchloffenen Frieden 
befannt machte, verleßt, in welchem derfelbe ein entjchievenes Mißtrauen 
gegen die Abfichten der am Kriege nicht betheiligt gewefenen Groß- 
mächte ausfprach, und zu verftehen gab, daß Oeſterreich won einer direl⸗ 
ten Unterhandlung mit dem Gegner befjere Bedingungen, als von den 
Vermittlungsvorſchlägen der neutralen Kabinette zu erwarten gehabt 
habe. Als das preußiſche Kabinet ven Ungrund gewiffer ihm Schuld 
gegebenen Meviationsprojefte nachwies, die, wenn fie wirklich vorhan— 
den geweſen wären, bie öfterreihifchen Intereſſen allerdings benachthei— 
ligt hätten, warb von Wien aus erwibert, daß jene Unterftellung auf 
irrigen Bermuthungen beruhen fünne, daß aber Jedermann wife, wie 
ſehr Preußen's moralifche Aktion ſeit Monaten Defterreich entgegen ges 
wefen fei. Eine Täufhung in Bezug auf die Thatſachen warb vom 
Öfterreichifchen Kabinet zugeftanden, aber an dem Urtheil über die Ge— 
finnung Preußen’8 nichts geändert. Daß Defterreih 1849 von Ruß— 
land aus großer Gefahr gerettet worden, und während des Krimkrieges 
fih gleihwohl gegen daſſelbe erflärt hatte, jchien in Wien vergejlen zu 
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fein. Während man dafelbft die Pflichten der Dankbarkeit nicht eben 
body anfhlug, machte man es Preußen zum Vorwurf, daß e8 nicht al8= 
bald Defterreih’8 Sache, gegen das ihm, da die Lombardei nicht zum 
deutſchen Bunde gehörte, Feine beftimmten Verpflichtungen oblagen, zu 
der feinigen gemacht habe, und legte ihm feine unabhängige Stellung 
als ein faljches Spiel aus. Diefe Reibung zwifchen den beiden großen 
deutichen Höfen ftrente den Samen zu neuen Zerwürfniffen aus, von 
denen fie felbft, mehr aber noch die Zukunft des deutichen Volks be— 
droht wird, wenn nicht bald ein Punkt der Ausgleihung gefunden wer— 
den follte. 

Napoleon kehrte als Sieger, wie er e8 feinen Umgebungen ſchon 
vor Anfang des Krieges verfündigt hatte, nach Frankreich zurück, und 
befand fih am 17. Juli wieder in St. Cloud, kaum drei Monate nach— 
dem er es verlaffen hatte. Er hatte während diefer furzen Zeit Defter- 
reich zum Frieden umd zur Abtretung einer feiner jchöniten Provinzen 
gezwungen, feine Stellung und feinen Ruf erhöht, und einen immer ftei= 
genden Einfluß auf Europa vorbereitet, der ſich bald auch in anderen 
MWelttheilen fühlbar machen follte. Unmittelbar nach Beendigung des 
Krieges wurden die franzöfifchen Truppen, bis auf eine Okkupations— 
armee von fünf Divifionen Infanterie und zwei Brigaden Kavallerie 
unter dem Marſchall Vaillant, aus Italien nach Frankreich zurückge— 
zogen, um am 15. Auguſt (vem Napoleonstag) ihren feierlichen Einzug 
in Paris, wohin ſich auch ver Kaifer begeben hatte, zu halten. 

Am unzufriedenften mit dem Frieden von Villafranca war die tta= 
Tienifche Nationalpartei, vie fid) mit Hilfe der franzöfifchen Waffen im 
Geift ſchon im Befig des Venetianifchen gefehen hatte, und jett nach 
Bereitlung diefer Hoffnung den franzöftichen Kaifer des Wortbruchs 
anflagte. Er antwortete ven Stimmführern viefer Partei, daß er Frank— 
reich's Interefien denen Italien's nicht nachſetzen dürfe, daß er ihnen 
bie Pombarbei gegeben, die von ihm erobert worden, daß er aber über 
das, was ihm nicht gehöre, wie das Venetianifche, auch nicht verfitgen 
könne. Er babe den Italienern die Bahn zu dem erfehnten Ziel ge= 
brochen, das Uebrige liege ihnen felbft zu thun ob. Die Nationalpartet 
befolgte dieſen Kath und trat jest jo entjchieden auf, daß ſchon am 
16. Auguft eine nach Florenz einberufene Vollsvertretung das Haus 
Lothringen des tosfanifchen Throns fitr verluftig erklärte, und am 30. 
September die Annahme des fardinifchen Wappens, wenn auch vor der 
Hand noch proviſoriſch, defretirte. Parma und Modena wurden von 
farbinifchen Truppen befegt, angeblich, um vie Ordnung daſelbſt aufe 
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recht zu halten. Der vom Apennin nördlich liegende Theil des Kirchen- 
ftaats fagte fih vom Pabft los, der die Übrigen Provinzen nur mit 
Hülfe Frankreich's unter feiner Botmäßigfeit erhalten fonnte, Napoleon 
gab Pius IX. die bündigjten Zufagen für die Zufunft, wie wenig Ver— 
trauen aber diefelben verdienten, ging aus einer von dem franzöfifchen 
Kabinet unmittelbar infpirirten Flugſchrift von Lagueronniere: „Der 
Pabſt und der Kongreß“, hervor, in welcher die Meinung ausgeſprochen 
wurde, daß der Pabſt um fo ficher daſtehen werde, je Heiner das von 
ihm beherrfchte Gebiet ſei. 

Am 10. November (1859) wurde in Zürich auf Grundlage der 
Präliminarien von Billafranca der definitive Friede zwiſchen Defterreich 
einer= und Frankreich und Sardinien andererfeits gefchloffen. Diefer 
Friede unterfchied fi) von den Präliminarien vornehmlich dadurch, daß 
die Wiedereinfetung der mittelitalienifchen Fürften von dem Eintreten 
einer Uebereinftimmung der Großmächte oder eines Kongreffes abhängig 
gemacht wurde, der aber nicht zu Stande fam, und auf den e8 aud) nie 
ernjtlich abgefehen gemwefen. Auch erklärte Napoleon einer Deputation 
von Italienern, daß er eine Intervention zu Gunſten ber geftürzten 
italienischen Regierungen nicht zugeben werde. Er geftattete, daß Sar— 
binien immer weiter in Italien um fich griff, und bereitete dadurd) für 
Frankreich eine Vergrößerung feines Gebiets an der Alpengränge vor. 
Napoleon hatte feinen nächften Zwed vollftändig erreicht. Oeſterreich 
war gedemüthigt und mehr ald je mit Preußen entzweit, der deutſche 
Bund innerlich zerriffen, und Italien durch die ſich itberftürzenden Erz 
eigniffe in eine Aufregung und Gährung verſetzt, die ihm den Schuß 
Frankreich's auch für die Zukunft unentbehrlich machen mußte. Mit 
dem franzöfifh=öfterreihifchen Kriege in Norditalien und dem Frieden 
von Zürich hat eine neue Epoche in der Zeitgefchichte begonnen, deren 
Biel und Schluß nicht einmal geahnt, geſchweige denn mit Wahrfchein- 
lichkeit nachgewiefen werben kann. 


568 Neueſle Geſchichte. A. Zeitraum. 


10. Außereuropaifche Ereignifie von Napoleon’d Sturz 
bis 1860. 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika gingen, nachdem bie 
Verfaſſungskämpfe überwunden, und die Grundlagen ihres inneren Zus 
ftandes feftgeftellt waren, einer großen Zufunft entgegen. Alle Um— 
ftände vereinigten fich, um ihre Entwidelung zu begünftigen. Ein uner— 
meßliches, großentheil® fruchtbares Gebiet lud die Einheimischen zur 
Berbreitung über dafjelbe, und die Ausländer zur Nieverlaffung auf 
bemfelben ein. Bon den ausgedehnten Hüften und den großen Strömen 
wurde der innere und äußere Verkehr begünftigt. Eine fonft nie ges 
febene Leichtigkeit des Unterhaltes und Ermerbes führte eine rafche Zus 
nahme ber Bevölferung herbei. Zu dieſen Vortheilen des Bodens und 
ber Lage kam noch eine Verfaffung hinzu, welche ven Trieb zu Befig 
und Wohlitand, die Ausbildung der Thatkraft, die Unternehmungs= 
luft bei den Einzelnen auf eine in Europa unbelannte Weife förderte, 
Während der in Folge der franzöſiſchen Revolution zwiſchen England, 
Sranfreih und Spanien entftandenen Kriege war die Union mit diefen 
Staaten mehrmals in Zmwiftigfeiten, welche aber nie zu einem offnen 
Bruch geführt hatten, gerathen. Dur die Embargo = Alte, welche ven 
nordamerikaniſchen Bürgern eine Zeit lang die Schifffahrt nad) fremden 
Ländern verbot, und durch die Intercourfe= Akte, weche dem Auslande 
die Häfen der Union verfhloß, hatte der Kongreß weiter führende Strei= ' 
tigfeiten zu vermeiden gefucht. | 

Nachdem Franfreih und Spanien ihre Seemacht eingebüft hatten, 
fonnte nur noch Großbritannien den Vereinigten Staaten gefährlich 
werben. Das von der englischen Regierung hartnädig behauptete Bifi- 
tationsreht und Blokadeſyſtem war von den neutralen Mächten von 
jeher übel empfunden worben. Bei Nordamerika trat noch der Umftand 
binzu, daß die Briten, unter vem Vorwande ausgetretene Seeleute ihrer 
Flotte auf amerifanifchen Schiffen zu ſuchen, fehr oft Matrofen diefer 
Nation für ihren Dienft preßten, was zu zahllofen Klagen und Reibun— 
gen Beranlaffung gab. Die engliſchen Minifter thaten nichts, um, un— 
geachtet aller Einwendungen und Bejchwerben, dieſe Uebelftände zu bes 
feitigen, und ſchienen die der amerifanifchen Flagge häufig widerfahrenen 
Demütbhigungen nit ungern zu fehen. Großbritannien hatte damals 
den Verluſt feiner ehemaligen Kolonien noch nicht verfchmerzt, und war 
nicht geneigt, im dieſen eine volllommen gleich berechtigte Macht zu er= 
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fennen. Der fteigende Flor Norbamerifa’8 ward vielmehr von der eng= 
liſchen Nation als eine Schmälerung ihrer eigenen Größe empfunden, 
und alle zwifchen ven beiden Staaten ſchwebenden Fragen im Parla= 
ment und in der Prefje von diefem Standpunkt aus aufgefaßt. Obgleid 
die Regierung der Union ſich während des langen Krieges zwifchen 
England und Frankreich durchaus neutral verhielt, jo ſprach ſich doch 
das Volk bei jever Gelegenheit für lettered gegen erfteres aus. Man 
wußte außerdem in England, daß Nordamerika mit der Einverleibung 
ber beiden Floridas umging, und wollte diefe Vergrößerung um jeden 
Preis verhindern. Außer den feindlichen Erinnerungen und ber ſtaat— 
lichen Eiferfucht, ward der Bruch noch durch die Perfönlichkeit der ges 
genfeitigen Gefandten vermehrt. Im Kongreß trug zulegt die fanzöſiſch— 
republifanifche Partei über die föderaliſtiſch-engliſche den Sieg davon. 
Da der engliſche Minifter des Auswärtigen, Lord Eaftlereagh, jeve Ges 
nugthuung für die der Unionsflagge wiverfahrenen Beleidigungen ver— 
weigerte, jo ward von beiden Seiten der Krieg erklärt (1812). 

Nordamerika, welches, im Gefühle feiner Sicherheit, feine Yande 
und Seemadt bisher vernadhläffigt hatte, wurde während dieſes Hams 
pfes anfänglich von harten Verluſten getroffen. Die ſchön gebaute neue 
Hauptſtadt Washington warb von den Engländern eingenommen und 
verbrannt, und Baltimore nur mit Mühe vor einem ähnlichen Schidjale 
bewahrt. Ein Theil der Staaten New=Pork und Maine wurde von den 
englijchen Truppen befett, und in Erinnerung an die dort früher erlittes 
nen Niederlagen graufam verheert. Im Ganzen ward ver Krieg von den 
Engländern wie ein Raub- und Rachezug, blos in der Abficht zu zers 
ftören geführt. Denn an eine Wiedereroberung der ehemaligen Kolonien, 
oder auch nur an eine dauernde Schwächung verjelben war nicht zu 
benfen. Dazu reichten die englifchen Streitkräfte in feiner Weife aus, 
Die Milizen der Union gewähnten ſich allmälig an ven Krieg, und 
machten ven Eugländern jeden Fuß breit Yandes ftreitig. Der amerifa= 
niſche General Jackſon vertheidigte New = Drleans mit ſolcher Entſchloſ⸗ 
jenheit, daß das englifche Belagerungsforps, nad) Erleidung großer Ver—⸗ 
lufte, unverrichteter Sache abziehen mußte. Der General Roß, welcher 
Washington verbrannt, und Sir Edward PBadenham, welder News 
Drleans bevroht hatte, waren beide gefallen. Ein Theil des englischen 
Geſchwaders unter Kapitain Domwnie warb von ben amerikanischen 
Kommodor M’ Donough zerftört. Großbritannien und die Union fühl 
ten endlich beide die Nothmwendigkeit des Friedens, welcher am 24. Des 
cember 1814 in Gent abgeſchloſſen wurbe, 
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Norbamerifa war durch diefen Krieg auf die Schwäche feiner mili« 
tairifchen Organifation aufmerffam geworben, und wollte für beren 
Berbeiferung Zeit gewinnen. Es gab deshalb dem von England hart= 
nädig behaupteten Viſitationsrechte nach, erwarb dagegen einen Theil 
des weiten und fruchtbaren Oregongebiete®, und überhaupt eine befjere 
Grenze nad) Norden hin. Die indianifhen Stämme, welche, von den 
Amerikanern hart gedrängt, fich unter englifhen Schuß geftellt hatten, 
traten wieder in den Rechts- und Beſitzſtand von 1811 zurüd. Nord« 
amerika willigte in die von England vorgefchlagenen Maßregeln zu 
gänzlicher Abichaffung des Negerhandels ein. Aeltere Grenzſtreitigkei— 
ten wurden durch den Londoner Vertrag von 1818 beigelegt. Groß— 
britannien glaubte die Entwidelung feiner ehemaligen Kolonien, durch 
ben Einfall in ihr Gebiet, und die in biefem Kriege anfänglid davon 
getragenen Vortheile aufgehalten, und denfelben einen Beweis feiner 
Ueberlegenheit gegeben zu haben. Es war dies aber ein Irrthum. Das 
amerikanische Selbft= und Unabhängigkeitsgefühl ging aus dieſem Kam— 
pfe, in welchem vie Freiwilligen der Union zulest die Friegegeübten 
Linientruppen Großbritannien's geſchlagen hatten, mit verboppelter 
Stärke hervor. Die Anerkennung des englifhen Durchſuchungsrechtes 
von amerikanifcher Seite hatte bei dem eingetretenen Weltfrieden, an 
Bedeutung verloren, und auch diefes Recht mußte fpäter (1842) in dem 
fogenannten Afhburtonvertrag aufgegeben werden, und 1819 waren 
beide Florida, was England hatte verhindern wollen, der Union einver= 
leibt worden. Bon dem Kriege an, weldyer durch den Frieden von Gent 
beendigt wurde, nahm Norbamerifa's innere Kraft und fein äußerer 
Einfluß mit Riefenfchritten zu. E83 wurde eine Weltmacht, was es 
vorher nicht geweſen war, und ohne die Erregung, zu welcher jener 
Kampf Beranlaffung gegeben hatte, auch wahrfcheinfich nicht fobald 
geworden fein witrde. Es war von der Gefahr, in welcher e8 einen 
Augenblick lang gefchwebt hatte, zu einem erhöhten Leben gewedt worben. 

Nordamerika's innere Organifation bietet, wie der Boden, über 
welchen er fich erftredt, die widerſprechendſten Erfcheinungen dar. In 
den Gegenden nörblid vom Hudfonfluffe herricht einen Theil des Jah— 
res über eine fibirtfche Kälte, während in den ſüdlichen Staaten der 
Union der Winter unbekannt ift. Die moralifhen Gegenſätze find eben 
fo ſcharf wie die phyſiſchen ausgeprägt. Der volllommenften bitrgerlichen 
und kirchlichen Freiheit der weißen Bewölferung fteht vie Sflaverei der 
Neger gegenüber, In den öftlihen Staaten wird eine geiftige Kultur _ 
und eine äußere Pebensverfeinerung wie in den vorgefchrittenften Län— 
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dern Europa’s angetroffen, während in einem großen Theile des We- 
ftens ein beſtändiges Hin= und Herziehen wechfelnder Anſiedler, wie 
in einigen Gegenden des Orients, ftattfindet, und kaum die erften 
Anfänge einer feften Gefittung verhanden find. Alle religiöfen Sek— 
ten find in der Union vertreten, und dur die Einwanderungen wer— 
ben Ableger faft aller menſchlichen Racen auf den amerifanifchen Boden 
verpflanzt. 

Wie in jedem freien Gemeinweſen, fo waren die Bemithungen ber 
nordamerikaniſchen Regierung vornehmlih auf die äußere Sicherheit 
und Abrundung der Union, und ihr Verhältnig zu den fremden Mächten 
gerichtet, während die inneren Angelegenheiten, wie außerdem auch das 
Föderativſyſtem mit ſich bringt, der Geſetzgebung der einzelnen Staaten 
und der Bevölkerung felbft überlaffen blieben. Wenn die Entwidelung 
auf diefe Art feine gleichartige Geftalt annahm, und einzelne Theile ver 
Union hinter anderen zurüditanden, fo wurde dagegen überall ein kräf— 
tiges und felbftftändiges Yeben erhalten, und ein naturgemäßer und nicht 
erfünjtelter Hortichritt, wie dies bei einer durchgreifenden Centralifirung 
fo oft ver Fall ift, herbeigeführt. 

Durch die Einverleibung Florida’8 gewann die Union neue Aus— 
fuhrhäfen am Golf von Merifo und am Kanal von Bahama, fomwie 
verjchiedene Feftungen, welche die Bertheidigungslinie im Süden voll 
enbeten. Bald nachher warb durch Verträge mit England und Rußland 
der vorherrfchende Einfluß Nordamerika's am ftillen Ocean gefichert, 
und durch eine, unter dem 49. Grade nördlicher Breite vom Woodlake 
gezogene und bis zu den Rody= Mountains mweftlic fortlaufende Linie, 
die Grenze zwifchen den drei Mächten feftgefett. Die Kette militairt- 
[her Poſten wurde durch die den Indianern abgefauften unermeßlichen 
Ländereien, wobei die Norbamerifaner ſich manche Härte und Willführ 
gegen tie Wilden zu Schulden fommen ließen, bis an den Miffifipt und 
Miffuri verlängert. Ein Theil der Indianer wurde zum Chriftenthum 
befehrt, die unruhigiten und unbildfamften wurben mit Gewalt weftlich 
vom Miffifipt zufammengedrängt. 

Im Gegenfage zu dem Unrecht der Sklaverei wurden von norb- 
amerifanifchen Negrophilen große Ländereien an der Weftküfte Afrika's, 
unfern dem Kap Mefurado, angelauft und unter ven Namen: Liberia, 
dafelbft eine Kolonie errichtet, und zur Aufnahme freigelaffener Sklaven, 
bie aus ben Vereinigten Staaten dorthin geſchickt werden, und folder 
Schwarzen, die fih ihnen in Afrifa anfchließen, und zu einer Erziehungs— 
Thule künftiger Glaubensboten für das innere Afrika beftimmt. Diefe 
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Nieverlaffung zählte vor einigen Jahren, 15,000 chriſtliche und civilie 
firte und 200,000 heibnifche und halbwilde Neger. 

Nach langen Unterhandlungen wurde die Unabhängigkeit der ſüd— 
amerikanischen Republifen von der Union anerfannt, und mit denfelben 
ein ScifffahrtSvertrag abgejchloffen (1822), Um ven befonvers in 
Paris und St. Petersburg laut gewordenen Abſichten, die ehemaligen 
fpanifchen Kolonien, mit Hülfe europäifcher Flotten und Landungs— 
truppen, entweder wieder dem Mutterlande zu unterwerfen, oder da= 
ſelbſt Throne für Mitglieder des bourboniſchen Haufes zu gründen, 
entgegen zu treten, erklärte der Präfivent Monroe (1824), daß die 
Union einer Einmiſchung der europäiſchen Sabinette in die Verhält— 
niffe des amerikanischen Kontinents nit mit Gleihgültigkeit zufehen 
mwäürbe. 

Der von der Lage des Landes, dem Nationaldarakter und dem 
Beſitze der Freiheit, den Norvamerifanern eingeflößte Unternehmungs- 
geift und Thätigkeitstrieb ſprach fi in allen Richtungen, in vem Ans 
bau der wejtlihen Einövden, in der Vermehrung des Pelzhandels und 
ber Fifcherei im Norden, in der mit jevem Jahre zunehmenden Schiffe 
fahrt und Verbindung mit den fernften Weltgegenven, befonbers aber 
in der Anlegung eines Kanal- und Eifenbahnneges aus, welches, unter 
anderen Formen, an das Größte erinnert, was einft die Römer in Der 
zug auf Werke öffentlicher Nüglicpkeit geleiftet haben. Das Princip ver 
modernen Geſellſchaft, deſſen Verbreitung dieſelbe im Laufe ver Zeit 
ganz umgeftalten wird, das Aſſociationsweſen oder freiwillige Zuſam— 
mentreten Einzelner zur Erreihung von Zweden, welde bisher nur von 
der Staatögewalt verwirklicht werben konnten, tritt in der Union in 
feiner. größten Stärke hervor, und läßt dort Dinge ausführen, welche 
feine Anorbnung von oben her, fein Zwang und keine Gentralifirung 
möglich gemacht haben würden. 

Es fehlte, wie dies bei einem, im ftetem Wachsthum begriffenen 
und in immerwährender Bewegung befindlichen, Gemeinweſen unver- 
meidlich ift, nicht an inneren und äußeren Streitigkeiten, welche aber 
immer wieder ohne große innere Erſchütterung beigelegt wurden. In— 
deſſen blieb ein tiefer Gegenſatz in den norbamerifanifchen Freiftanten 
beftehen, ver, obgleich von jeher vorhanden, in den erften Zeiten nad 
ber errungenen Unabhängigkeit fi wenig geltend gemadt hatte, all 
mälig aber, ungeachtet aller Bemühungen ihn zu umgehen und zu ver= 
hüllen, immer mehr hervortrat. Es war dies der Unterfchied zwifchen 
bem demokratiſchen Norden, wo es keine Sklaven gab, der Grunpbefig 
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fehr vertheilt war und die Induſtrie blühte, und dem ariftofratifchen 
Süpen, wo der große Güter- und Sklavenbefit beftand, und die Boden⸗ 
intereffen vorwalteten. Im Pauf der Zeit bildete fich zwifchen biefen 
beiven großen Fraktionen der Republik, in Charater, Sitte, Geſetz⸗ 


gebung, eine immer mehr um ſich greifende Verfchienenheit aus. Der 
Norden verlangte Abſchaffung der Sklaverei und hohe Schutzölle für 


feine Fabriken, wogegen vom Süben, ver feine Erzeugniffe nicht ohne 
die Sklavenarbeit hervorzubringen im Stande war, und die Manufal- 
tmrwaaren aus Europa mohlfeiler beziehen konnte, Erhaltung und mo 
möglih Ausvehnung der Sklaverei und niedrige Einfuhrfteuern bean= 
fprucht wurden. Die Demofratie des Nordens, meift aus Heinen Eigen— 
thümern, Fabrikanten und Handwerkern beftehend, vurch den Strom ber 
Einwanderung, der ſich dahin ergoß, alljährig verftärkt, und die Ariſtokra— 
tie des Süoens, die feinen Zuwachs erhielt und im ihren hergebrachten 
Berhältniffen blieb, traten ſich allmälig ſchroff gegenüber. Es war in 
der neuen Welt wie im alten Europa ber in der Natur einer Uebers 
gangsepoche, wie die unfrige, liegende Unterfchieb zwifchen Konfervativen 
und Progreffiften, nur unter anderen Formen und zu anderen Zweden, 
zum Borfchein gelommen. Die Konfervativen nannten fi in Norb« 
amerika: Föderaliften, und hielten an ben bei der Entftehung der Res 
publik vorhanden gewefenen Intereffen und Hiftorifchen Rechten und bes 
fonder8 der focialen und politifhen Ungleichheit zwifchen ber weißen 
und farbigen Bevölkerung feft, während die Progreffiften, eine Zeit lang 
ausſchließend Demokraten genannt, nad Nivellirung und Eentralifirung 
der Zuftände und Einrichtungen, mad) möglichfter Freiheit und Gleich— 
heit ftrebten. Jene neigten ſich zu -ariftofratifchen, ihrem Urfprung 
nad) englifchen Ideen hin, während diefe eine mehr fosmopolitifche und 
franzöfifche Richtung einfchlugen. Diefe Parteien waren für einen fo 
jungen Staat, wie Nordamerika, verhältnigmäßig alt, und ſchrieben 
fih) aus dem Anfange diefes Jahrhunderts her, hatten aber im Lauf 
ber Zeit eine viel ansgeprägtere Bedeutung erhalten. Der verfchiedene 
Geift, die verfchiedenen Intereffen des Nordens und Südens gewöhnten 
ſich unglüdlicher Weife daran, mehr das was fie trennte als das mas 


fie verband bei ihren gegenfeitigen Berührungen herauszufehren. An 


Gelegenheit zu Streitigkeiten zwifchen ben beiden großen Fraktionen ber 
Republik fehlte e8 nicht. Die Föderaliften hatten ſich den leitenden Ein— 
fluß bei der 1816 errichteten Nationalbank zu verfhaffen gewußt, und 
dadurch das Monopol im Gelpverfehr an ſich gebracht. Sie errichteten 
eine Menge von Zweigbanfen, welche nah und nad den beweglichen 
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Reichthum an fich zogen, ven Zinsfuß beftimmten, und das Lan mit 
einer druckenden Geldherrſchaft bevrohten. Als ver Demokrat Jackſon, 
welder New: Orleans fo tapfer gegen die Engländer vertheidigt hatte, 
1824 auf dem Präfiventenftuhl erhoben worden, gab er alsbald feine 
Abſicht zu erkennen, in den Bankenverhältniffen eine gänzliche Umge— 
ftaltung einzuführen. Der Kongreß hatte das untervefjen abgelanfene 
Privilegium der Nationalbank erneuert, aber ver Bräfident legte gegen 
diejen Beſchluß fein verfaffungsmäfiges Veto ein. Während des dar— 
über entitandenen Streites famen die Wahlen von 1833 heran, und 
General Jackſon wurde abermals zum Präfiventen ernannt. Derjelbe 
entzog der Nationalbank die bisher in ihr niedergelegten Regierungs— 
gelver, und veranlafte den Kongrek ihr Privilegium nicht zu erneuern, 
fo daß fie ihre Operationen ernftellen mußte. Diefer fühne Griff in die be= 
ſtehenden Berhältniffe führte für ven Augenblid große Berlegenheiten her— 
bei. Mit der Auflöfung der Nationalbank fielen die Zweigbanken und die 
meift ohne hinreichende Mittel errichteten Privatbankeır, und zahlloſe 
Bankerotte entftanden, welche auf allen großen Hanvelsplägen Euros 
pa’8 nachwirften. Aber die Gelvariftofratie wurde dadurch geftürzt, 
welche die Union bei längerem Beftehen mit den größten Gefahren, viel- 
feiht mit eimer gänzlichen Umwälzung bebroht haben würbe. 

Ungeachtet des Friedens von Gent und der fpäteren Grenz- und 
Handelöverträge fehlte e8 nicht an Veranlaflungen und Streitigfeiten 
zwifchen ver Union und Großbritannien, wie die Jagd auf dent Gebiete 
ber freien Indianer, die Fiſcherei und der Wallfiſchfang an der nordweſt— 
lichen Küfte Amerifa’s u. ſ. w., Streitigkeiten, welche mehr als einmal 
zu einem Bruch zu führen drohten, aber durch gegenfeitiges Maßhalten 
und Nachgeben immer wieder ausgeglichen wurden. Unter allen engli= 
hen Staatsmännern trug Sir Robert Peel das Meijte zur Erhaltung 
eines guten Einvernehmens zwiſchen den beiden Staaten bei. Aber ob— 
gleich einzelne Neibungen zwifchen ven beiden Regierungen und Nationen 
nicht ausblieben, fo hatte im Ganzen doch allmälig das Gefühl einer 
größeren gegenfeitigen Achtung unter ihnen Wurzel gefchlagen, und das 
von neuen erwachende Bewußtſein der urjprünglichen Verwandtſchaft die 
Erinnerung an bie jpäter eingetretene Trennung gemilvert. Großbri- 
tannien ſah ein, das es vergeblich fein witrde, ven wachſenden Strom ber 
nordamerifanischen Größe aufhalten zu wollen, und die Union war 
nicht geneigt, die angenblidlichen Verlegenheiten des chemaligen Mutter— 
landes zu ihrem Bortheil benngen zu wollen. Bei dem Aufftande in 
Kanada (1837) enthielt fih der Kongreß jeder Einmifhung, und ver 
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Engländer M’ Leod, welcher fich einer offenbaren Verlegung des nord⸗ 
amerikanischen Gebietes ſchuldig gemacht hatte, wurde, um weiteren 
Schwierigkeiten vorzubeugen, von den Gejhworenen in New-Hork frei- 
geſprochen. Durch die großen im lieberalen Sinne in der engfifchen 
Konftitution vorgenommenen Reformen wurden bie zwiſchen den beiven 
Nationen beftehenden Verfdiedenheiten vermindert, und das Beifpiel 
Nordamerifa’s ift nicht ohne Einfluß auf die Abnahme des erflufiv aris 
ftofratiichen Geiftes in England gewejen. 

Die Union hatte fid bisher nur auf frievlihem Wege, durch An— 
kauf Luiſiana's von Frankreich, der beiven Florida von Spanien, durch 
Örenzverträge mit Großbritannien und Rußland vergrößert. Selbft die 
weiten früher von den Indianern beſeſſenen Gebiete im Welten waren 
meist durch Geld, wenn aud hier die Gewalt zuweilen nachgeholfen 
hatte, erworben worden. Aber beſondere Umftände: das Sinfen der Fö— 
beraliften und ihrer Neutralitätspolitif, das Uebergewicht der friegslufti- 
gen Demokraten, die in der benachbarten Republik Merifo herrfchenve 
Anarchie — veranlaften die Union zu dem erften eigentlichen Erobes 
rungsäfriege, welchen fie bis jegt unternommen hatte, 

Während des langen Kampfes zwilchen den Spanischen Kolonien 
und dem Mutterlande hatten ſich nordamerikaniſche Anſiedler, in ber 
jehr fruchtbaren aber faft unbewehnten, merifanifhen Provinz Teras 
niedergelaffen, und bafelbft die Stadt Auftin gegründet (1823). Die 
Meritaner fahen diefe Fremden als gefährlich für fih an, und wollten 
fie mit Gewalt zur Auswanderung zwingen. Aber die Koloniften wur— 
den durch den Zuzug von Freiwilligen aus der Union fo zahlreich und 
ftark, das fie ein gegen fie gefandtes mexikaniſches Heer am See Jacinto 
gänzlih ſchlugen, und deſſen Oberanführer Santa Anna gefangen 
nahmen (April 1836). Einige fpätere Angriffe ver Merifaner wurden 
ebenfalls zurüdgewiefen. Teras behauptete feine Unabhängigkeit, und 
ver Kampf fchlief ein, ohne daß ein fürmlicher Friedensſchluß ſtatt— 
gefunden hätte. Der neue Staat ward von England und Frankreich 
anerfannt, und 1844 in die Union aufgenommen, 

In der nördlichften Provinz der Republik Merifo, Kalifornien, 
hatten fih von 1836 an norbamerifanifche Einwanderer niebergelaffen, 
welche, durch Landsleute aus Oregon und Mifjurt unterftügt, die Ans 
griffe ver Merifaner abſchlugen, und fi für unabhängig erflärten. Der 
natürliche Reichthum des Landes, befonders das Auffinden von Gold, 
zog viele Anſiedler herbei. Vom Jahre 1842 an, wo Kalifornien fi 
eine eigene Regierung gab, an deren Spige ein Deutſcher, Namens 
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Sutter, geftellt wurde, blieben die Einwohner von merifanifcher Seite 
her unbeläftigt. Auch diefe Gegend neigte fih zum Anſchluß an bie 
Union hin. 

Meriko hatte die Einverleibung von Teras in die norbamerifant= 
ſchen Freiftaaten übel empfunden, und fuchte fich dafür durch Beſchrän— 
fungen des norbamerifanifchen Handels in feinen Häfen und an feinen 
Küften zu rächen, worüber von Washington aus Vorftellungen und 
Beſchwerden einliefen. Die formellen Beftimmungen des Völkerrechts 
fpradhen für die Mexikaner, indem Teras und Kalifornien von jeher 
einen Theil von Neu=- Spanien, aus welchem die Republik Merifo ent— 
ftanden war, ausgemacht hatten. Aber ein noch älteres in der Natur 
der Dinge liegendes Geſetz will, daß Völker diejenigen Theile ihres Ge— 
bietes, welche fie weder benuten noch vertheidigen können, an unter 
nchmenbere und Fräftigere Nachbarn verlieren müſſen. 

Die Merikaner hatten, ungeachtet ihrer Unfähigkeit, ein ftarfes 
und georbnete8 Gemeinweſen zu bilden, ben Stolz der Abkömmlinge 
von Eroberern bewahrt. Sie verwarfen die Anträge des Kabinets von 
Washington auf eine neue Grenzregulirung, durch welche Teras und 
Kalifornien, gegen Zahlung einer gewiffen Summe, von Merifo abge= 
treten werben wären. Es fam zum Kriege, in welchem die Norbameri= 
kaner unter dem General Zacharias Taylor vom Mai bis September 
. 1846 die Mexikaner in einer Reihe von Gefechten, bei Balo alto, Refeca 
de la Palma und Buena Bifta, ſchlugen. Aber die Streitmadht ber 
- Union war zu wenig zahlreich, und befaß beſonders zu wenig Trans- 
portmittel, um rafch vorbringen zu können. In Washington wünfchte 
man vor Allem eine fchnelle Beendigung des Krieges, und nahm des— 
halb einen von dem früheren abweichenden Plan an. Um den langen 
Weg in das Innere Mexiko's abzufürzen, Tandete ein nordamerikaniſches 
Korps bei Beracruz, welche Feſtung nad) einer neuntägigen Belagerung 
° fi ergeben mußte (März 1847). Bei Carro Gordo ward Santa 
Anna gänzlich gefchlagen. Nach den beiden entſcheidenden Gefechten 
bei Contreras und Churubnsco wurde die mexikaniſche Hauptftadt vom 
Feinde beproht. Der Kongreß verlegte feine Situngen nach Queretaro, 
und fuchte gegen die Nordamerifaner einen Guerillafrieg zu organifiren. 
Aber alle diefe Anftrengungen ftellten fich als vergeblidy heraus. Die 
Truppen ber Union zeigten fi) den Merikanern eben fo in den kleineren 
als größeren Gefechten überlegen. Nach einem breitägigen blutigen 
Kampfe wurde die Hauptftabt von den norbamerifanifhen Truppen 
unter dem General Scott erftürmt (14. September 1847). Die In— 


Bebeutung ber Sllavenfrage in ber Union, 677 


bianeraufftände, die Zerrüttung ber Finanzen, die Aufldfung aller Bande 
ber Ordnung bebrohten die Republif mit einem unvermeiblichen Unter- 
gange, wenn fle den Krieg länger fortzufegen wagte. Der Kongreß von 
Dueretaro gab endlich der Nothwendigkeit nah. Merifo leiftete auf 
Teras und Kalifornien gegen eine Entſchädigung von 15 Millionen 
Dollars Verzicht, und erfannte ven 32. Breitegrad als die Grenze zwi⸗ 
ſchen fi und ven Vereinigten Staaten an. | 

Die Grenzen ber Bereinigten Staaten wurden nicht nur burd) 
biefe Eroberungen erweitert, fondern auch innerhalb des Gebiets felbit 
nahmen urfprüngfich faft menfchenleere Territorien wie Wisconfin, Ar— 
kanſas, Michigan u. f. w. an Bevölkerung vergeftalt zu, daß fie als 
jelbftftändige Staaten in die Union eintreten konnten. Die Einwohner- 
zahl ftieg fomohl in den Städten als auf dem Lande in fonft nie da— 
gewefenen Berhältniffen. Bodenkultur, Handel, Schifffahrt, Kapital 
wuchfen in unerhörter Weife. Die Vereinigten Staaten ftanden wie ein 
Ideal, wie das Land der Zukunft, in ven Augen des alternden und mit 
ſich felbft unzufrievenen Europa da. Aber ein Krebsſchaden nagte an 
der Blütthe diefes fich fo Fräftig und rafch entwidelnden Volks. Derfelbe 
lag weniger in der demokratiſchen Schranfenlofigfeit mit ihrer Selbſt⸗ 
ſucht und Ungebundenheit, in ven religiöfen Berirrungen mit ihren zahle 
Iofen Selten, deren Lehren zumeilen mit der Gittlichfeit unvereinbar 
waren, in der Willführ und Haltungslofigfeit des ganzen Lebens — 
dieſe Uebelftände hätten, wie fie zum Theil durch das Uebermaß ver 
Freiheit entftanden waren, durch einen weiferen Gebrauch derſelben be= 
feitigt werben können. Die eigentliche Gefahr war die mit der Zeit zu= 
nehmende Spaltung zwifchen dem Norden und Süden, deren innerfter 
Grund die Sflavenfrage, immer mehr in den Vodergrund tretend, zuletzt 
einen entſchieden feindlichen Charakter annahm, und den Frieden zwifchen 
ben beiden großen Fraltionen der Union felbft bevohte. Vom Kongreß 
war fhon 1776, um bie Zunahme der Sklaven zu verhindern, deren 
Einfuhr unterfagt worden, aber die Habgier der Pflanzer in ven Sud— 
ftaaten hatte dieſes Verbot zu umgehen gewußt. Aufgeklärte und meit- 
blidende Staatsmänner hatten lange nad) einer friedlichen Löſung biefer 
die ganze Zulunft ihres Landes enthaltenden Frage gefuht, ohne eine 
folhe finden zu können. Vergebens ließ der Präfivent der Vereinigten 
Staaten, Tyler, früher Vicepräfident, der für den vor Ablauf feiner 
Amtszeit verftorbenen Präſidenten Harrifon eingetreten war, durch ben 
talentvollen Staatsfefretair Webfter mit England 1842 einen Vertrag 
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firengften Strafen verboten wurde. Dieſes umd Aehnliches war wie ein 
Tropfen Waſſer auf einen heißen Stein, der bald verdunftet. Die Sfla- 
verei dauerte nicht nur in den Staaten fort, wo fie von jeher beftanden, 
fondern fuchte ſich auch dadurch auszubehnen, daß die Sklavenhalter 
in die Gefeßgebung der fih zu Staaten erhebenden Territorien die 
Sklaverei einzufithren fuchten, und e8 fich angelegen fein ließen, die Zahl 
ver Sflavenftaaten um jeden Preis zu vermehren. Wo dies auf dem 
von der Berfaflung vorgefchriebenen Wege nicht möglih war, wurde 
die Anwendung der gewaltthätigften Mittel, felbft Brand und Mord, 
zicht geichent. Auf ſolche Weife wurde Kanſas zu einem Sklavenſtaat 
gemacht. Die Elay’fhe Kompromißbill, welche zwifchen den nördlichen 
und füblichen Staaten in der SHavenfrage eine billige Ausgleihung 
herbeiführen follte, die fogenannte Nebrastabill, die e8 jedem neu auf: 
zunehmenden Territorium frei ftellte, ob e8 Sklaven halten wolle, over 
nicht (1854), wurden zu Gunſten der Sklavenhalter unaufhörlich ver= 
letzt. Die Sudſtaaten, ihre Vertreter im Kongreß, ihre Preffe, ihre 
Meetings, ſetzten die Langmuth ihrer Gegner bei jeder Gelegenheit auf 
die Probe, und gefellten zu dem Trotz gegen die Gejete, Prablerei, Hohn 
und felbft Mifhandlungen gegen die Perfonen. Sie waren in ihrem 
Uebermuth zuletzt dahin gekommen, ſich als Sklavenhalter für befjer als 
die zu halten, welche dieſe unfittliche und verderbliche Einrichtung ver— 
warfen. Die Sklavenftaaten drohten jhon 1858 damit in Richmond 
einen aus ihren Bertretern beftehenden Kongreß dem in Washington 
entgegenzuftellen. Auf diefe Art wurde der Bürgerkrieg vorbereitet, der 
jest ſchon feit zwei Jahren zwifchen den Norb= und Sübftaaten wüthet, 
die Berfaffung, die Weltjtellung, das Dafein der Union auf das Spiel 
fett, und bisher (1863) noch keine Entſcheidung herbeigeführt bat. 

Die Erhebung der englischen Kolonien gegen das Mutterland, aus 
welcher die norbamerifanifche Union hervorging, war nicht aus einem 
den Einzelnen auferlegten Joche, ſondern aus dem Verlangen nad) ftaats 
licher Unabhängigkeit entftanden, und würbe auch ohne die damals von 
der englifhen Regierung begangenen Mißgriffe, wenn aud) ſpäter, er= 
folgt fein. Die Norvamerifaner wurden, als Einzelne, durch bie Tren= 
nung von Großbritannien nicht freier, als fie e8 bisher geweſen, da fie 
diefelben bürgerlichen Rechte wie die Engländer befeflen hatten. Sie 
trugen aber, als Gemeinwejen, das Gefühl einer befonderen Beſtim— 
mung in fi, welche fte, bei einer felbft nur ganz im Allgemeinen bes 
ſtehenden Abhängigkeit von Großbritannien, nicht erreicht haben würden. 
Anders verhielt es fich mit ven Urfachen, welche vie ſuüdamerikaniſchen 
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Kolonien Spanien's zum Abfall trieben. Dort war e8 nicht der Drang 
nach einem felbftitändigen Staatsleben, wozu die fpanifchen Kreolen, 
wie die Folgezeit bewiefen hat, geringe Befähigung befaßen, fonbern der 
mehr oder weniger auf allen Klaſſen laftende Drud, der ven Bruch mit 
dem Mutterlande veranlaßte. Wenn ſchon Spanien felbft von dem 
lähmenven Einfluffe einer blinden und ftarren Gewaltherrfchaft litt, 
fo fand dies in noch unendlich höherem Maße in feinen amerifanifchen 
Nieverlafjungen ftatt. 

In diefen Kolonien waren e8 nicht allein die oberften Civil- und 
Militairftellen, welche mit geborenen Spaniern befett wurden, fonbern 
alle föniglihen Beamten gehörten ausſchließend dem Mutterlanvde an. 
Es gab feine Vollsvertretung irgend einer Art, Feine einheimifche bewaffz 
nete Macht. Die PVicelönige und Generalfapitaine waren während 
ihrer Amtsführung jo unumfhränft wie der König felbft, und die fpätere 
Berantwortlichkeit, welcher fie unterworfen werden konnten, bot, bei ver 
Beftehlichkeit ver Richter, und ver Neigung der geborenen Spanier, 
unter allen Umftänden für ihre Landsleute gegen die Kreolen, oder in 
Sitdamerifa gebornen Abkömmlinge von Spaniern, Partei zu nehmen, 
feine Sicherheit dar. Das Beispiel der Wilführ, welches die vornehm= 
ften Machthaber im Ganzen aufftellten, ward von ihren untergeordneten 
Bertretern im Einzelnen nahgeahmt, von denen Jeder in feinem Kreife 
nach Belieben verfuhr. Die Verwaltung war in allen ihren Abftufuns 
gen vom Geifte des Militairdespotismus durchdrungen. Obgleid die 
ſüdamerikaniſchen Kreolen meift von ven Eroberern des Landes oder den 
erften Anfieplern abftammten, fo wurben fie gleihwohl von ven gebore— 
nen Spaniern al® Fremde oder felbft als Befiegte behandelt. Der 
Kaſtilier von der dunkelſten Herkunft ftand hoch über dem angefehenften 
Amerikaner da. Die Ausfchliegung von allen einflußreichen Aemtern 
hatte die Einheimifchen allmälig im dieſe erniedrigende Stellung gebracht. 
Nur mit der Geiftlichkeit warb eine Ausnahme gemacht, und biefelbe im 
Beſitz ihrer Rechte und Einkünfte gelaffen, wogegen fie ſich von ihrer 
Seite als Werkzeug zur Erhaltung eines ſolchen Zuftandes bergab, 
Die Inquifition, die Cenſur, der geiftige Drud, vie Beſchränkung des 
Unterrichts und der Aufflärung wurben in ven Kolonien noch weiter als 
im Mutterlande getrieben. 

Das Beftreben des Madriver Kabinets war vor jeher darauf ge= 
richtet geweſen, die Kolonien von jeder anderen Verbindung als der mit 
Spanien abzuhalten. Im ihre Häfen fonnten nur fpanifche Schiffe ein= 
laufen. Sie durften nur mit dem Mutterlande Handel treiben, und er= 
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hielten von dort her alle Verbrauchsgegenſtände, welche fie nicht ſelbſt 
hervorbrachten, zugefandt. Manche Kulturzweige blieben ihnen, um fle 
In Abhängigkeit zu erhalten, und ihnen Spanien unentbehrlich zu machen 
ganz unterfagt. Selbft die Bodenerzeugniffe waren den einzelnen Pros 
vinzen vorgefchrieben, welche nur dieſe und Feine anderen Artikel are 
bauen burften. 


Es war jedoch, ungeachtet dieſes Jochs und ber Hinberniffe,. 
welche dadurch einer Verbefferung des Beftehenden entgegengeftellt wur— 
den, in den fübamerifanifchen Kolonien eine gewiſſe fortfchreitende Bes 
wegung nicht ganz ausgeblieben. Der regfame Geift des Europäers 
läßt fih, im Gegenſatz zum Orientalen, nicht nur nicht in feiner Hei= 
math, fondern felbft in einer ihm urfprünglich fremden Natur, und unter 
den ftrengften ftaatlihen und kirchlichen Formen, zu keiner durchgängi— 
gen und immerwährenden Unbemweglichfeit verdammen. 


Zuerſt war e8 das Losreißen der norbamerifanifchen Kolonien von 
England, dann die franzöfifche Revolution, befonders aber die von Na= 
poleon in ber Stellung der Staaten und Völker veranlaßten Umwälzun— 
gen, was bie fpanifchen Kreolen aus ihrem langen Schlummer aufftörte, 
Außerdem war e8 dem fpanifchen Despotismus unmöglich geweſen, ſich 
auf allen von ihm befetten Punkten gleihmäßig zu befeftigen. In den 
Küftenftanten Sudamerila's hatte nicht jede Verbindung mit Europa 
und beffen Ideen abgefchnitten werden fünnen, und diefe waren auf 
folhe Art allmälig in die inneren Gegenden eingebrungen. So durch— 
greifend und wachſam ſich aud) die Gemaltherrfchaft zeigen mochte, bie 
hohen Gebirge, die tiefen Wälver, die weiten Steppen biefer unermeß— 
fihen Landftreden hatten in gewiſſen Schichten ver Bevöllerung das 
Gefühl der Unabhängigkeit nicht erfterben Iaffen. In den großen Städ— 
ten war Alles dem Einfluffe der fpanifhen Behörden unterworfen. 
Aber das in einzelnen Höfen zerftreut lebende Landvolk, die halbwilden 
Hirten, bie jagbliebenden Indianer waren bereit, unter günftigen Um— 
ftänden gegen das fpanifche Joch aufzuftehen. Die im Stillen in ben 
Gemüthern lange vorbereitete Erhebung der Kolonien wurde von ben 
im Mutterlande eingetretenen Unruhen, von der Thronrevolution in 
Aranjuez, welche die Krone an Ferdinand VII. bei Lebzeiten feines Ba= 
ter8 brachte, von den Abdankungen in Bayonne, welche die Napoleoniven 
an die Stelle ver Bourbonen fegten, begünftigt. Durch die Ereigniffe, 
welde das Recht und ven Befit der oberften Gewalt zweifelhaft machten, 
und eine fo tiefe Veränderung im Leben bes fpanifchen Bolket herbei= 
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führten, wurde die unter ven Kreolen und Indianern ſchon feit Jabren 
vorhandene Gährung zum Ausbruch gebradit. 

Es ift hier nicht der Ort und Zwed eine in das Einzelne gehende 
Darftellung der füdamerifanifhen Nevolutionen zu geben, fondern e8 
foll nur deren moralifher und politiſcher Charakter und ihre Stellung 
unter den Weltbegebenheiten nachgewiefen werben. 

Der Kampf der Kreolen und Indianer gegen die ſpaniſche Herrs 
ſchaft brach zuerft in Carcacas aus (April 1810), und pflanzte fid von 
da nach Neu= Granada fort. Faſt gleichzeitig aber ohne Berbindung 
mit Mittelamerika erhob ſich Buenos-Ayres, das mitten unter dem 
Wechſel der Ereigniffe feine Unabhängigkeit zu behaupten mußte. Die 
Kortes von Kadir hatten, um die Kolonien dem Mutterlande zu erhal 
ten, die fpanifchen Handeldmonopole in Südamerika abgeſchafft, und bie 
despotiiche Gewalt der PVicelönige beſchränkt. Diefe Zugeftändnifje 
konnten, außerdem daß fie mangelhaft ausgeführt wurven, die beginnende 
Bewegung nicht mehr aufhalten. Im den aufgeftandenen Provinzen 
traten die Kreolen zu unten zufanımen, welche die ven Indianern auf- 
erlegte Kopfjtener und die fpanifche Zollgefeggebung aufhoben und da— 
durch die Maffe ver Bevölkerung für fid) gewannen. Auf den großen 
weiten Ebenen am 2a Plataftrom waren es die zahlreichen berittenen 
Hirten (Gauchos), welhe den Spaniern entgegentraten, in Mexiko 
machten die Indianer, unter ver Anführung von Geiftlichen, die Stärke 
bes Aufftandes aus. Der Kampf dauerte lange ohne Entſcheidung fort, 
indem die Eingeborenen ven Vortheil der Zahl, die Spanier aber ven 
der Kriegszucht auf ihrer Seite hatten. 

Nach Ferdinand VII. Rückkehr wurden von Spanien größere Ans 
ftrengungen als vorher zur Unterwerfung der überfeeifhen Befigungen 
gemacht. Die fpanifchen Generale Morillo, Ya Torre, Rodil waren 
mehrmals nahe daran, das Werk der MWievereroberung zu vollenden, 
Aber die unzureichende Unterftügung, welche fie vom Mutterlande er= 
hielten, der allgemeine Haß gegen bie eingeborenen Spanier, welcher 
nicht nur die Kreolen, fondern auch die Indianer entflanımte, das Aufs 
treten einiger bedeutenden militairifhen Talente unter ven Eingebores 
nen, wie Bolivar, San Martin, Paez u. ſ. w. führten zulett den gänz— 
lichen Untergang ber fpanifchen Herrfchaft in diefen Gegenden, wo ſie 
ſo lange unumſchränkt gewaltet hatte, herbei. 

Die Kämpfe, welche zur Entſcheidung über das Schickſal des ſpa— 
niſchen Amerita am meiſten beitrugen, waren ber Sieg Bolivar's an der 
Brüde von Boyaca (8. Auguft 1819), bei Carabobo (24. Junius 1821) 
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und bei Ayacucho (8. December 1824). San Martin’8 Zug über bie 
Anden (Januar 1817), um den Spaniern in den Rüden zu fallen, 
während deſſen dieſer General fih, mit Gefhüg und Gepäd, mehre 
Tage lang auf einer ven Montblanc überragenden Höhe befand, und iiber 
reißende Gebirgsftröme, mitten unter ven furchtbaren Schneeftürmen der 
Cordilleren, feste, kann für eine der fühnften Thaten der Kriegsgefchichte 
gelten. Am 19. Januar 1826 mußte Rodil Callao räumen, und damit 
war die fpanifche Fahne für immer von der Küfte des amerifanifchen 
Feftlandes verfhwunden. In Madrid trug man fid) noch Fahre lang 
mit der vergeblihen Hoffnung auf eine Wiedereroberung der verlore= 
nen Kolonien, welche erft unter der Regentichaft der Königin Marie 
Ehriftine von Spanien als felbftftändige Staaten anerfannt wurden. 
Die fpanifchen Kreolen hatten während des Krieges gegen das 
Mutterland Muth und Ausdauer. bewiefen, und zur Erreihung ihres 
Zieles feine Opfer gefchent. Da fie aber für den Gebraud der Unab- 
hängigkeit nicht vorbereitet waren, und in ihren früheren Zuſtänden 
feine Grundlage fitr ein freies und georbnetes Gemeinweſen beſaßen, fo 
folgte unter ihnen ein unbefriedigender Verſuch der inneren Geftaltung 
auf den anderen, entjtanden unter den Republiken ſich unaufhörlich er— 
neuernde Streitigkeiten, und wurden die erjten Stellen meift durch Ge— 
walt erlangt. Der Militatrbespotismus der Spanischen Monarchie dauerte 
unter ber fübamerikanifchen Demokratie fort, und alle politifchen Fragen 
wurden, nicht von den bürgerlichen Obrigfeiten und dem Volfe, fondern 
von den Öeneralen und ven auf ihre Seite tretenden Truppen, entichie- 
ben. Die anarchiſchen Zuftände in den ehemaligen ſpaniſchen Kolonien 
find aber nicht eine vorübergehende Krifis gewefen, aus dem pläglichen 
Berreißen Jahrhunderte lang beftandener Bande hervorgebrochen, fon= 
bern feinen zu der Natur diefes Volfes zu gehören. Denn bis auf bie 
heutige Stunde (1862) find Bürgerfriege, Staatsftreiche, willluhrliches 
Umwerfen oder Aufbauen von Verfaſſungen, Unterdrückung von der‘ 
einen, Zugelloſigkeit von der anderen Seite die vorherrſchenden Erſchei— 
nungen im Yeben der ſüdamerikaniſchen Republiken geblieben. 
Brafilien, durch die von ihm mitten unter dem republifanifchen 
Südamerika bewahrte monarchiſche Staatsform ausgezeichnet, ift von 
ben Ummwälzungen und inneren Kämpfen der Nachbarn frei geblieben, 
und jchreitet, wenn auch langſam, aber ungeftört fort. Der Anblid der 
in ben fübamerifanifchen Freiftaaten Alles lähmenden Zerrüttung hält 
bie aufgeffärten Klaſſen an ver konftitutionellen Monarchie feft, die 
übrigens daſelbſt auf einer ziemlich demofratifhen Grundlage rubt. 
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Die lange Anmwefenheit des Haufes Braganza in Brafilien, mährend 
die fpanifchen Kolonien nie ein Mitglied ihres Herrfcherhanfes bei ſich 
gejehen haben, und die milvere portugiefiihe Verwaltung hatten zwis 
ſchen vem Mutterlande und der Kolonie keinen fo tiefen Gegenfag, wie 
im Spanischen Amerika, auffommen laffen. Die Urſachen der endlichen 
Trennung Brafilien’8 von Portugal find in der Geſchichte dieſes letzte— 
ren Staates erwähnt worden *), 

Die Infel Hayti enthielt bis zu der franzöfifhen Revolution zwei 
Kolonien, von denen die größere zu Frankreich, die Meinere zu Spanien 
gehörte, Als die enropäifche Herrfchaft dort vernichtet wurde, erhoben 
fi auf ihren Trümmern zwei Republifen, von welchen die eine, das 
Gebiet der ehemaligen franzöfifchen Kolonie umfaſſend, Hayti, nad) dem 
alten Namen ber Infel, die andere, ſpaniſchen Urfprunges, St. Do— 
mingo hieß. Bald nachdem die Verſuche der Franzofen, Hayti wieder— 
zuerobern, vereitelt worden, wurde Defjalines, ein Negergeneral, ber 
fi) durch feine wilde Tapferfeit hervorgethan hatte, von feinen Kriegs— 
gefährten zum Kaifer von Hayti ernannt, und nahm den Namen Ja— 
tob I. an. Nachdem er in einem Volksaufſtande umgekommen, ward 
ebenfalls ein Negergeneral, Chriftoph, an die Spige von Hayti geftellt, 
und 1811 als Heinrich I. zum Kaiſer ausgerufen. Als verfelbe tyran— 
niſch zu regieren anfing, erhoben ſich mehre feiner Generale gegen ihn, 
verleiteten feine Truppen zum Abfall, und er gab fid) durch einen Piftos 
lenſchuß felöft den Tod (1820). St. Domingo war eine Republik ge= 
blieben, und hatte erft Pethion, dann Boyer zu Präfldenten gehabt. 
Letterer vereinigte, nachdem Heinrich I. umgekommen, beide Theile der 
Infel zu einer Republik. Frankreich erfannte 1825 gegen eine Entjchä= 
bigung von 150 Dill. Franken (melhe 1838 auf 60 Mill. Franken er= 
mäßigt wurde) die Unabhängigkeit von Hayti an. Später trennten fich 
wiederum bie ehemaligen franzöfifchen und fpanifchen Antheile von ein= 
ander, und ber Präfivent von Hayti, ein geborener Sklave, Soulouque, 
ahmte das von Chriftoph gegebene Beifpiel nad, ließ fi unter dem 
Namen Fauftin L zum Kaifer wählen, ift aber geftürzt und die republi= 
laniſche Staatsform miederhergeftellt worden. St. Domingo hat fid 
unter ſpaniſchen Schuß begeben. 

Während in Amerika die inneren und äußeren Berhältniffe ver 
Völker fich feit einigen Menſchenaltern faft gänzlich umgeftaltet haben, 
ift Afrika nur an feiner Norpküfte von ven Weltereigniffen berührt wors 


*) Siehe Bb. XVII. ©. 186. 
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ben. Es iſt in dieſem Werke, in den Abſchnitten über Frankreich, ber 
Grundung und Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft in Algerien, 
und, bei Gelegenheit der orientaliſchen Frage, der Kämpfe zwiſchen der 
Pforte und dem Vicelönig von Egypten gedacht worden. Die Niever- 
laffungen ver Britten und Franzoſen an der Küſte von Guinea find bis 
jegt ohne Bedeutung geblieben, und ber frühere Glanz ver portugiefis 
fhen Kolonien in Mozambil und Zanguebar ift mit dem Sinten Bor« 
tugal's erlofhen. In Südafrika führen die Engländer einen nur durch 
kurze Waffenftilftände unterbrodenen Krieg mit den bottentottifchen 
Stämmen in ver Wähe des Kaplandes, von denen diefe Kolonie beun— 
ruhigt wird. Die katholiſchen und proteftantiichen Miffionen haben in 
Afrifa weniger ald anderswo ausgerichtet, und unter den unabhängigen 
Negervölfern hat der Islam mehr Fortichritte als das Chriftentyum 
gemacht. Der europäiſche Geift hatte in Amerika feine Aufgabe jo voll- 
ftändig gelöft, daß fein unmittelbares Eingreifen dort unnöthig gewor— 
den war. Die im 16. und 17. Jahrhundert auf dem amerifanischen 
Kontinent gegründeten Kolonien find felbitjtändige Staaten geworden, 
und bie noch unter europäifcher Botmäßigkeit ftehenden Injeln werden 
über kurz oder lang dieſem Beifpiel folgen. Norbafien und ein großer 
Theil Süpdafien’s, die Infeln im ftillen Dcean haben ſich der Herrſchaft 
oder dem Einfluſſe Europa’8 nicht entziehen fünnen. Nur zum Innern 
Afrika's it bis jegt der Eingang nicht gefunden worden. Uber das rafts 
loſe Streben der curopätfhen Menfchheit wird, von den Umftänvden 
begünftigt, einſt auch diefe no von Nacht bevedten Gegenden umfaſſen, 
und bort, wie früher in Amerika, das Licht der Gefittung entzünden. 
Im Norden Ajien’8 herrfchen die Ruſſen, im Süpen die Engläns 
ber, im Innern dieſes Welttheiles ftehen fich die beiven Nationen ſchon 
feit langer Zeit drohend gegenüber. Die Eroberung Georgien's und 
Armenien's, die Befignahme der fünlihen und öſtlichen Küftenftreden 
des kaspiſchen Meeres, die geheimen Ränke an den Höfen der Fürften 
von Afghaniftan und Kabul hatten Rußland den Grenzen ver englis 
Shen Befigungen in Aften näher geführt, und einen Angriff auf dieſel— 
ben vorbereitet. Durch die von Süpfibirien bi8 nad) Tibet gehenden 
ruffiihen Karavanen war ein großer Theil des Weges nah Indien 
in allen Einzelheiten ausgeforicht worden. Ein einziges, lange für uns 
überwinvlich erachtetes Hinderniß ftellte fih den Ruſſen bei ihrem VBors 
dringen in Innerafien entgegen. E8 war dies der von den kaukaſiſchen 
Bergvölkern, welche Rußland nicht unbezwungen in feinem Rüden laſſen 
durfte, mit äußerjter Anftrengung geführte Kampf für ihre Unabhängige 
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keit. Derfelbe hatte ſchon im Anfange diefes Jahrhunderts begonnen, 
und war von ben Ruſſen im Bergleih zu den ungeheuren von ihnen 
entwidelten Angriffsmitteln lange mit geringem Erfolg geführt worden. 
An den Schwierigkeiten des Terraind und der natürlichen, von Frei— 
heitsliebe und religiöfem Yanatismus nod) verftärkten Tapferkeit der 
Bevölkerung war ein ruffifches Heer nad) vem anderen, wie ein Schiff 
an einem Telfenriff, gebrochen, und mehr als ein fonft berühmter Genes 
tal hatte im Kaufafus feinen Ruf verloren. Aber allmälig waren vie 
Ruſſen, welche ihre oft großen Berlufte leicht erjegen konnten, immer 
tiefer in die wilden Gebirge eingedrungen, hatten die jonft undurchdring— 
lihen Wälder nievergebrannt, und jede nach heißen Kämpfen errungene 
Pofition mit Blodhäufern befeftigend und dieſe immer weiter fortfüh— 
rend, zulegt im Herzen des feindlichen Landes Fuß gefaßt. Die ruſſi— 
ſche Regierung verwandte zu biefem auf einem Gebiet von mäßiger 
Ausdehnung geführtem Kriege zuweilen an 100,000 Mann, und wußte 
fi dort, wie die Franzofen in Nordafrika, eine Kampfſchule für milis 
tairifche Athleten zu bilden. Aber auch ruffifches Gold wirkte auf dieſe 
armen, rohen und unter fi häufig uneinigen Völfer, in deren Weſen 
ſich mahomedaniicher Glaube, mittelalterliches Feudalweſen und korfis 
kaniſche Blutrache zu einer feltfamen, zuweilen großartigen, noch öfters 
abſtoßenden Geftalt vereinigt hatten. Manche der tapferften von dieſen 
Stämmen verbiuteten fid) während dieſes langen, faſt fechzigjährigen 
Krieges, andere wurden durch die ruffifhen Verheerungen zur Flucht 
nad Perfien und der freien Tartarei gezwungen, aber die meijten unters 
warfen ſich zulett, als fie fahen, daß fie von ven Engländern und felbft 
von den Türken verlaffen blieben, und fogar während des Krimfrieges 
feine Tiverfion zu ihren Gunften unternommen wurde. Als nad dem 
Parifer Frieden die Ruſſen ihr Heer in jenen Gegenden auf eine vor— 
her nie dageweſene Höhe gebracht hatten, unterlag der legte und größte 
Held des Faufafiichen Freiheitsfampfes, Schamyl, nachdem er lange ver 
Schrecken der Rufen und die Bewunderung des übrigen Europa ges 
weien, in dem Teljenneft Gunib, von hundertfadyer Uebermacht eins 
geihloffen und dem Hungertode Preis gegeben. Er unterwarf fid) aber 
erſt, als alle feine Getreuen (Müriden) bis auf fiebenundvierzig gefal— 
Ien, an den ruffifchen Obergeneral Fürften Baryatinsfi (8. September 
1859), der den überwundenen Feind mit Evelmuth behandelte und ihm 
fogar feine Waffen und Schäge ließ. Der Kaifer Alexander beftätigte 
das Verfahren feines Felpherrn, und wies Schamyl, der damals drei— 
undſechzig Jahre alt war, einen ehrenvollen Aufenthalt in Kaluga an. 
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Die tapferften unter ven kaukaſiſchen Bergvölfern wanderten nad Scha— 
myl's Fall in Maffe aus, und was zurüdbleibt, wird feine Unabhängig- 
feit gegen die immer unaufhaltfamer vorbringenden Ruſſen nicht lange 
mehr vertheidigen können. Rußland, im Beſitz des Kaufafus, wirft jett 
von diefer hohen Warte aus viel fühnere und begehrlichere Blide auf 
die aftatifche Türkei, auf Perfien, und über dieſes hinaus nach dem 
Indus, und wird nicht ruhen noch raften, bis e8 die Herrfchaft über 
Mittelafien an fi) gebracht haben wird, 

England’8 Beftrebungen in Afien waren lange Zeit über vornehm— 
lich darauf gerichtet, fein oftindifches Neid abzurunden, die Völker, von 
welchen ein Angriff auf daſſelbe ausgehen konnte, zu ſchwächen oder zu 
unterwerfen, und baffelbe bis zu feinen natürlichen Grenzen, welche zu= 
gleich feine Bertheivigungslinien find, auszudehnen. Durch die Beſie— 
gung des zwifchen ven brittiichen Befigungen und Tibet liegenden Ne— 
paul fielen die wichtigſten Gebirgspälle des Himalaya, die Quellen des 
Ganges und der Jumna unter die Gewalt der Engländer, und wurde 
ein Handeisweg zu Lande mit China eröffnet (1816). Durch den gegen 
den Peiſchwa der Maratten von 1818 bis 1819 geführten Krieg wurde 
dem einzigen dieſſeits des Ganges noch bejtehenden unabhängigen Staate 
ein Ende gemacht. Der Kampf gegen die Birmanen gab England Ges 
legenheit in Hinterindien Fuß zu fallen. Das Heer des „Monarchen mit 
den goldenen Füßen‘, wie ſich der Beherricher des birmanifchen Reichs 
nennen läßt, wurde in der breitägigen Schlacht bei Promefi (1. bis 
3. Dec. 1825) gänzlich geichlagen. Im Frieden von Yandabu (24. Febr. 
1826) mußten die Birmannen die ganze weftliche Küſte ihres Reiches 
abtreten und fich zu einer Kriegsfontribution von 1 Mill, Pfd. Sterling 
verftehen. Alle diefe Kämpfe waren von den Engländern, unter Ueber= 
windung großer natürliher Hinderniffe, und gegen von einer wilden 
Tapferkeit befeelte Völker, mit eben fo viel Einficht als Muth geführt 
worben. 

Während England fein indifches Reich nach außen hin vergrößerte, 
wurden zugleich in demſelben manche Verbefferungen eingeführt. Uns 
geachtet der auferordentlihen Fruchtbarkeit des Bodens, der Mannigs 
faltigfeit der Erzeugniffe, des gewinnreichen Handels mit dem Auslande, 
verarmte die einheimische Bevölkerung nicht nur immer mehr, fondern 
blieb auch der öffentliche Schatz leer, trat zuweilen, wie nad) dem bir= 
maniſchen Kriege, eine wirflice Finanznoth ein. Die übermäßig hoben 
Defoldungen, und die Menge der Beamten, die nachläſſige Beaufſichti— 
gung derfelben, und das drüdende Abgabenſyſtem waren an biefen 
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Uebelftänden ſchuld. Durch die Ernennung befähigter und wohlgefinn- 
- ter General= Gouverneurs, befonders des Lord William Bentink, wurde 
die Rechtspflege und Berwaltung von einzelnen Mißbräuchen befreit, 
ber bisher von den Behörden gegen die Eingeborenen häufig verübten 
Willkuhr vorgebeugt, und in der Verwendung der öffentlichen Ein— 
nahmen eine ftrengere Ordnung eingeführt. Im Ganzen dauerten gleiche 
wohl die von einer fremden Herrſchaft, namentlich einer foldhen wie die 
England’s über Oftindien, die ihren Mittelpunft in jo weiter Ferne hat, 
unzertrennlichen Uebel fort. Die bedeutendſte Reform in ven englifch- 
indifchen Verhältniffen war die ſchon feit lange vergeblich” beantragte, 
unter dem zweiten Minifterium Lord Melbourn’8, endlich durchgeſetzte 
Breigebung des Handels mit dem Mutterlande, während de ſelbe früher 
ein Monopol der oftindifchen Kompagnie gewefen. 

Die heißeften Kämpfe hatten die Engländer, bei ihrem Streben 
ihr indifches Reich abzurunden und vor Angriffen fiher zu ftellen, ges 
gen die Afghanen, ein aus dem Norden eingemandertes, aber im Laufe 
ber Zeit mit einheimifchen Stämmen vermifchtes, Volk tartarifchen Ur— 
fprunges zu beftehen. Rußland hatte fih durch geheime Senplinge 
Einfluß in Afghanijtan zu verfchaffen gewußt, und es war dadurch, an 
ber Grenze der englifchen Befisungen, eine biefelben bedrohende Gäh— 
rung unter der Bevölkerung entſtanden. Afghaniftan ift die nördliche 
Grenzwache Indien’, und fein Befig hat in früheren Zeiten mehrmals 
über das Schickſal der Gangesländer entſchieden. Auch ift Kabul, die 
Hauptſtadt des Pandes, einer der vornehmften Punkte für ven Verkehr 
Mittelafien’8 mit Indien und den im indifchen Ocean gelegenen Infeln. 
In dem Afghaniftan benachbarten Perſien herrfchte damals der ruffifche 
Einfluß vor, deſſen weitere Verbreitung die Engländer durch eine Ein= 
miſchung in die inneren Angelegenheiten Afghaniftan’8 verhindern wolle 
ten. Das Oberhaupt von Afghaniftan, ver Schah Schudſchah, war von 
einem feiner Brüder, dem Khan Doft Mohammed, geftürzt und vertrie— 
ben worben. Schudfhah ſuchte ven Schug der Engländer nach, welche 
ihn mit Waffengewalt in feine Rechte wieder einfeßten (1838), und ein 
Heer in feinem Lande zurüdließen. Doſt Mohammed ftellte ſich im eng= 
liſchen Hauptquartier als Gefangener ein, und die Afghanen ſchienen 
unterworfen zu fein, fannen aber im Stillen darauf, fidy der Engländer 
zu entledigen. Nachdem alle Vorbereitungen mit orientalifcher Schlau— 
heit, unter dem Dedmantel ver tiefften Ergebenheit, gegen die fremden 
Eroberer getroffen waren, brach ein allgemeiner Aufitand aus, als deſſen 
erjtes Opfer der englifche Gefandte bei dem Schah Schudſchah, Sir 
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Ulerander Burrnes, durch feine tiefe Kenntniß der Sprachen und Völker 
Mittel und Südaſiens ausgezeichnet, fiel. Die englifhen Truppen 
lagen als Befatungen in verfchievenen Theilen des Landes weit zerftreut 
auseinander. Der General Elphinftone ließ fich von liſtigen Unterhaud— 
lungen fo lange hinhalten, bis die Lebensmittel aufgezehrt waren, und 
die kalte Jahreszeit begonnen hatte. Bei dem endlich unvermeidlich ge= 
wordenen Rüdzuge des englifchen Heeres ging, was dem Schwerte des 
Feindes entlam, durch Hunger und Kälte zu Grunde. Von der aus 
5000 Mann bejtehenden Befatung von Kabul konnten fih nur zehn 
Mann retten. Im Jahre 1842 führten die Generale Nott und Pollad 
ein neues Heer gegen die Afghanen, bie jett gänzlich geichlagen, deren 
Städte verbrannt, die Felder, Gärten und Weinberge verwüjtet wurben, 
wobei ſich beſonders die eingeborenen indifhen Truppen in engliihem 
Dienft, Sipahis genannt, durch Raubſucht und Graufamfeit hervortha= 
ten. Die Folge viefes Krieges war, daß die Engländer die Provinz 
Sind mit ihren Befigungen vereinigten, und Afghaniften unter engli= 
ſchen Einfluß fam. 

Die ven Afghanen benachbarten Sikhs, ein Boll vom Stamme der 
Hindu, aber verſchiedener Religion, das nicht lange vorher unter dem 
Maharadſchah (Dberkönig) Rundſchit Sing ein bedeutendes Reich ge= 
bildet, ſeitdem aber durch Thronftreitigkeiten geſchwächt war, trugen fich, 
im Geheimen von Rußland und Perfien aufgereizt, mit der Hoffnung, 
die Engländer aus Indien vertreiben zu fönnen. Bon den Sifhs ward 
dabei auf den Beiftand ihrer Stammgenoffen im englifchen Indien ges 
zäblt. Es kam zum Kriege, und die Sifhs waren faft viermal jo ſtark 
als die Engländer, von denen fie aber in zwei Schlachten, bei Mudki und 
Sobraon (December 1845) nad) verzweifelten Widerſtande überwältigt 
wurden. Der engliiche Dberfelvherr Sir Henry Hardinge nahm vie 
Hauptitabt des Yandes, Yahore, ein, und theilte das Reich der Sifhs 
unter verſchiedene Fürjten, welche England’8 Dberhobeit anerkennen, 
und nichts ohne Bewilligung der bei ihnen beglaubigten englifchen Ge— 
fanbten unternehmen dürfen. Als aber die Sifh8, von Afghanen unters 
ftügt, abermals zu ven Waffen griffen, und von den Engländern unter 
General Gough gefchlagen wurden (21. Februar 1849), machte der Ges 
neral= Öouverneur von Oftindien, Lord Dalhoufie, ihrem Reich ein 
Ende, indem er den Adoptivfohn Rundſchit Sing’s, Dhulip Sing, den 
letzten Beherrfcher von Lahore, abjeste, ihm ein Jahrgehalt gab, und 
das ganze Land unmittelbar der engliichen Herrfchaft einverleibte. Durch 
dieje Reihe von oft gefahrvollen, zuletzt aber immer glüdlich endigenden 
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Kriegen hatte Großbritannien die natürliche Grenze Vorderindien's er⸗ 
reicht, welde von dem Indus bis über Attod hinaus, von der an Per 
ſchawer ſich anlehnenden Gebirgsfette und von dem Himalaya gebilvet 
wird, und einem von außen her kommenden Angriffe auf feine indifchen 
Befigungen ſchwer zu überwindende Schwierigkeiten entgegenitellt. Aber 
hiermit nicht zufrieden fuchten die Engländer ihre Befigungen auch in 
Hinterindien zu erweitern, und benugten die zwiſchen engliſchen Schiffs— 
eigenthümern und birmanifchen Behörden ausgebrodenen Streitigkeiten 
zur Eregung eines neuen Kriegs mit den Birmanen, nachdem ber erfte, 
wie oben erwähnt worden, durch den Frieden von Yandabu beendigt 
worden. Der General Godwin fiel 1852 in das Gebiet ver Birmanen 
ein, und erlitt anfänglich bei mehren Gelegenheiten erhebliche Berlufte, 
ſchlug aber zulegt ven Feind, und erlangte mit Hülfe einer Thron« 
revolution von dem Hofe von Ava die Abtretung der Provinz Pegu und 
eines großen Küftenftriches (1854). 

Dem Anſchein nah war vie ganze ungeheure Ländermaffe, vom 
Indus und Himalaya nördlich bis zum Kap Komorin ſüdlich, den Engs 
ländern unbedingt und für immer unterworfen. Uber die Verſchieden⸗ 
heit des Glaubens, der Sitte, der Sprache war ned) eben fo groß, wie 
hundert Jahre vorher, als Clive (1757) mit feinen Abentheurern in 
Borderindien zum erftenmal Fuß faßte. Der Hochmuth, die Eroberung» 
fucht und das Untervrüdungsfpften der Britten hatten den Haß ber 
einheimifchen Bevölkerung gegen die frembe Herrfchaft immer lebendig 
erhalten. Diefer Haß war in allen Klaffen verfelbe. Die eingebornen 
Fürſten, zulett noch der König von Dude (Audh), waren, je nad den 
Umftänden, vertrieben, entfett, penfionirt worben, oder befanden ſich, 
wenn ihnen eine nominelle Gewalt übrig geblieben, bei veren Ausübung 
in der größten Abhängigkeit von den Civil- und Militairagenten der 
oftindifchen Kompagnie, die das anglo=indifche Reich für ihre Rechnung 
verwaltete, und deren Direktoren ihren Siß in London hatten. Ein gro— 
Ber Theil des höheren Lehnsadels war durch frühere Konfiskationen, 
durch Geldſtrafen und foftjpielige Proceffe in feinen Vermögensverhälte 
niffen herabgefommen, und fah fi) bei dem geringften Verdacht der 
Auflehnung in feinem Eigenthum und feiner Freiheit bedroht, und mußte 
ſich das willführliche Eingreifen der Eroberer in alle feine inneren Berz 
hältniſſe gefallen laffen. Die Heinen Beſitzer und die arbeitende Menge 
wurbe von der Laft der Abgaben und noch mehr von der Art ihrer Er» 
bebung zu Boden gebrüdt, bei der beſonders die einheimifchen Steuer⸗ 

einnehmer, im Vertrauen auf den Schuß ihrer englifchen Borgefegten, 
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fich oft die größten Ungerechtigfeiten und Härten erlaubten. Der Unter- 
ſchied der Religion zwifchen ven Engländern und den Eingebornen 
dauerte in feiner ganzen Stärke fort. Die englische Herrichaft hatte im 
Ganzen wenig zur Verbreitung des Chriſtenthums in Indien gethan, 
und bie etwaigen Bemühungen ihrer Miffionaire waren faft ohne Er— 
folg geblieben. Die Anhänger des Brahmanismus fühlten fi) von ber 
Geringſchätzung verlett, welche die Britten gegen ihre Kaftenunterfchieve 
bewiefen; die zahlreichen Anhänger des Islam, unter ihnen viele Ab— 
kömmlinge der mongolischen Eroberer des Pandes, deren religiöfer Eifer 
durch die häufigen Pilgerfahrten nah Melfa und die Berührung mit 
ihren Glaubensgenoffen immer wieder aufgefrifcht wurde, ertrugen mit 
äußerfter Ungeduld das ihnen auferlegte Joch. Der exflufive Charakter 
bes Engländers, bie Geringſchätzung, mit der er auf alles Fremde herab 
fieht, die ftarre Entfernung, in der er fi) von den Eingebornen in den 
ihnen unterworfenen Ländern hält, machte jeve Annäherung zwiſchen 
den beiden Racen unmöglich, und flößte dem Hindu, je nach feiner 
Stellung, Furcht oder Haß ein. Der brittifche Gebieter, als Beamter, 
Dfficier, Kaufmann, Pflanzer, denn bie proteſtantiſchen Miffionaire 
famen wegen ihrer geringen Zahl und abhängigen Stellung faum in 
Betracht, wußte nichts von der gewinnenden Vertraulichkeit, der liches 
vollen Gleichſtellung, der Sorge fir das geiftige und Leiblihe Wohl 
feiner fremden Untergebenen, welche ven fatholiihen Glaubensboten, bes 
fonders Francisfaner und Iefuiten, auf fo vielen Bunften in Afien und 
Amerika ausgezeichnet hatten. Aber auf der anderen Geite ftand dem 
ftolgen anschließenden Wefen der Engländer bei den Eingeborenen in 
Indien nicht eine weiche kindliche Gemüthsart, nicht eine ihre erften 
Schritte verfuchende Gefittung, fondern eine felbftfüchtige, verfchlagene 
Gefinnung, eine uralte, in manchen Richtungen äußerft kunſtreiche, aber 
feit lange verfteinerte Kultur gegenüber. Der Hindu, wenn aud) unters 
jocht und äußerlih unterwürfig, ftellte fih in Gedanken weit über ven 
über das „unreine” Meer gefommenen, von animalifcher Nahrung le— 
benden Europäer, der zu Feiner Kaſte gehörte, und ganz außerhalb ves 
Kreifes ftand, der nach der brahmaniſchen Vorſtellung die mit der gött= 
lichen Weltordnung in Verbindung ftehende Menfchheit umſchließt. De 
mehr ver Haß gegen ‚bie englifche Herrſchaft unter ven Eingebornen 
um fich griff, je weniger fchienen die, gegen welche er gerichtet war, wie 
dies in ähnlichen Lagen nicht felten gefchieht, venjelben gewahr zu wer= 
den. Nie hatten die Engländer: Beamte, Officiere, Soldaten, Matro— 
fen, die Hindus aller Klaſſen mit mehr Verachtung behandelt, als in 
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der Zeit, wo unter diefen der Entichluß zu einer großen Erhebung gegen 
ihre Unterbrüder zur Reife gedieh. Die Anhänger des Brahmanismus 
und des Islams traten einander in einem großen Theil Indien’s durch 
Boten und geheime Zeichen näher, die den Engländern unbefannt blie— 
ben oder unverſtändlich waren. Vergebens hatte einige Zeit vorher der 
geniale General Napier bei feiner Anwefenheit in Indien (1851) fich 
mit bitterm Tadel über die Mißbräuche der Verwaltung, über die Des 
moralifirung der Truppen geäußert, und feine Beforgniffe vor dem 
unter den Einheimischen herrfchenden Geift zu erkennen gegeben. Seine 
Warnungen waren an ven Uebermuth und dem Sicherheitsgefühl feiner 
Landsleute gefcheitert. Um eine Bevölkerung von 180 Millionen Seelen 
zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komorin zu beherrſchen, bepurfte 
es eines großen Heeres, das ganz aus Engländern und Europäern zus 
fammenzufegen unmöglich war. Unter ven 250,000 Solvaten, die von 
ber oftindifchen Kompagnie unterhalten wurden, gab es (1857) nur 
30,000 Britten, bie übrigen waren Eingeborne, auf welche die engli= 
ſchen DOfficiere feinen moralifhen Einfluß ausübten, indem fie fih um 
biefelben außerhalb des Dienftes nicht im entfernteften befümmerten. 
Um fo ungeftörter fonnten die Sipahis ihre Vorbereitungen zum Aufs 
ftande treffen. Als Vorwand zu demfelben diente die Einführung neuer 
Patronen, die mit Rinder= oder Schweinefett eingerieben fein follten, 
wovon erfteres die religiöfen Gefühle der Hindus, letteres die der Mas 
homedaner beleidigte. Die Erregung moralifhen Skrupels und phyfis 
ſchen Abſcheus war bei der roben und abergläubigen Menge ver äußere 
Hebel zu der Bewegung, deren erfte Urfachen aber tieferer und allgemeis 
nerer Natur waren. Der Aufjtand der einheimifchen Truppen brach zus 
erft in ver bengalifchen Armee aus, während die Madras= und Bombay 
armee noch eine Zeit lang ruhig blieb. Am 9. Mai 1857 verweigerten 
die in Mirut bei Delhi liegenden Sipahis die Annahme der neuen Pa— 
tronen, tödteten die englifhen Dfficiere, deren Frauen und Kinder und 
zündeten die Kaſerne an. Zwei Tage fpäter erhob fid Delhi, die alte 
Hauptftadt des mongolifchen Reiche. Die Engländer hatten die Wich— 
tigfeit diefes Centralpunfts überfehen, und e8 lagen vafelbft nur wenige 
europäifche Truppen. Die Sipahis bemächtigten fi in Delhi eines 
Artillerieparts von 150 Kanonen, unermeßliher Kriegsvorräthe und 
eines Schaßes von 2 Mill. Pfo. Sterling. Die englifche Beſatzung warb 
überwältigt, und die gefammte europäifche Bevölkerung, Männer Weis 
ber, Kinder, meift unter gräßlichen Martern umgebradht. Lientenant 
Willoughby fprengte fi und mit ihm an taufend Rebellen in die Luft, 
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indem er im ein großes Pulvermagazin Feuer warf. Der ehemalige 
Kaifer oder Großmogul, Afbar, ein Nachkomme Timur’s, der in feinem 
Pallaft zu Delhi von einer englifchen Penfion lebte, wurde zum recht= 
mäßigen Beherrfher von Indien ausgerufen. Da er zweinndneungig 
Jahre alt war, fo traten feine Söhne und Enkel für ihn ein, die ſich an 
ben Vorbereitungen zu ver Empörung betheiligt hatten, und, wie wenig« 
ftens die Engländer behaupteten, auch an ven begangenen Gräueln nicht 
ſchuldlos waren. Gleichzeitig brach der Aufftand in allen bengalifchen 
Garniſonsſtädten aus. Ueberall fielen dieſelben Scheuflichkeiten vor. 
Die erfinderifche Graufamteit des Drientalen übertraf an Menge und 
Mannigfaltigkeit ver Unthaten alles, was in Europa Unmenſchlichkeit 
und Berruchtheit in einzelnen Fällen verübt haben mag. Die Gefange— 
nen und Wehrlofen wurden lebendig verbrannt, in Stüde gehauen, es 
wurden ihnen die Augen ausgeriffen, die Finger und Zehen langjam ab— 
geſchnitten, die Haut abgezogen, die Frauen wurden öffentlich geſchändet, 
bie Kinder auf dem Pflafter zerfchmettert und alle erfinnlichen Gräuel 
verübt. Die maffenhafteften Graufamleiten wurden in Cawnpur, nach— 
dem vie englifche Befagung überwältigt worden, unter Anführung des 
Nena Sahib, der zum Stamme der Marattenfürften gehörte, begangen. 
Dort wurden 88 gefangene Dfficiere, 190 Soldaten und 120 Frauen 
und Kinder ermordet und die Leichname in einen Brunnen geworfen. 
Der Aufftand verbreitete fi über Nordindien wie ein Lauffeuer und 
war überall von denfelben Freveln begleitet. 

Die Engländer waren anfänglich überrafcht, und im erften Augen 
blid von der Kunde über diefe entſetzlichen Vorfälle wie erftarrt. Aber 
bald ermannten fie fih, und die Beamten und Dfficiere, vie bis dahin 
meift an ein fchwelgerifches Xeben gewöhnt und in Weichlichfeit verſun— 
fen gewefen, erhoben fih im Moment der höchſten Gefahr zu einer 
Thätigkeit, einem Muth, einer Todesveradhtung, die nie übertroffen 
worden ift, und einen glänzenden Beweis von der Kraft des englifchen 
Bolfscharakter8 geben. Das Verhalten ihrer Feinde kam ihnen dabei 
zu Hitlfe, indem diefe ohne Plan, Zufammenhang und Uebereinftim= 
mung handelten, und nur auf Befriedigung ihres Nachegefühls bedacht 
waren. In Kalkutta, dem Sit ber Regierung, wurden bie tüchtigſten 
Mafregeln ergriffen, um der Empörung zu wiberftehen. Die euglijche 
Bevölkerung dafelbft bewaffnete fidy und hielt die Hindus und Maho— 
mebaner in Zaum. Zum großen Glüd für die Engländer blieben ihnen 
bie Regimenter, die fie unter ven Ghorkas, einem kriegeriſchen Stamm, 
ber im Himalaya feinen Sit hat, und bie, weldye fie unter den ebenfalls 
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tapferen Silhs angewerben hatten, aus Haß gegen die Sipahis treu, 
und leifteten gegen biefelben mefentliche Dienfte. Die Madras- und 
Bombaiarmee hatte es verfiumt, fich gleichzeitig mit der bengalifchen 
Armee zu erheben, und ihre fpäter unternommenen Berfuhe der Art 
wurden von ben bort ftehenven englifchen Truppen alsbald unterbrüdt. 
Bon den indifchen Fürften fchloß fi, mit Ausnahme der Faiferlichen 
Prinzen in Delhi und Nanna Sahib's, aus Furdt vor den Englän= 
dern, aus innerer Uneinigfeit und gegenfeitiger Eiferſucht Feiner fonft 
dem Aufftand an. Das eigentliche Volk betheiligte fih nur hier und 
da an den PBlümderungen und Megeleien, fchlug ſich aber nicht, und 
die Sipahis blieben auf fich befchränft. Auf diefe Weife warb es bem 
General Wilfon möglih, nad einer Belagerung von drei Monaten, 
bei der die Engländer, welche, außer mit einem verzweifelten Feinde, 
noch mit einer glühenden Sonnenhite und der Cholera zu kämpfen 
hatten, eine feltene Ausdauer und Tapferkeit bewiefen, das große 
Delht, mit einem Verluft von 66 DOfficieren und 1178 Soldaten, mit 
Sturm zu nehmen. Nie hat die moralifche und militatrifche Ueberlegen— 
beit europätfcher über orientalifche Truppen ſich mehr als bei diefem 
Kampf bewährt. Denn die Aufftändifhen, melde Delhi vertheivigten, 
waren’ nicht mit Pfeil und Bogen bewaffnete Wilde, wie deren von den 
Spaniern unter Cortes und Pizarro in Sübamerifa angetroffen wur: 
ben, ſondern Soldaten, die Fahre lang unter den Engländern gebient 
hatten, und eben fo gut mit dem Feuergewehr wie biefe umzugehen 
mußten. Dennoch unterlagen fie zuleßt gänzlih, meil fie nach einem 
wilden Auffhmwung bald in eben fo große Ermattung verfielen. Beſon— 
ders waren den Eingebornen die englifhen Bayonettangriffe furchtbar. 
Die Sieger machten im erften Augenblid der Wuth, als fie in das In— 
nere der Stabt eindrangen, Bewaffnete wie Unbemwaffnete nieder, aber 
es dauerte bie nur furze Zeit und war von feiner der langfamen und 
ſcheußlichen Martern begleitet, welche die Aufftändifchen itberall, befon= 
ders aber in Delhi verübt hatten. Der alte Kaifer Albar wurde aus 
feinem Pallaft gefangen nach Kalfutta abgeführt, und zwei Söhne und 
drei Enfelföhne von ihm, die fi der Empörung angeſchloſſen hatten, 
wurben erſchoſſen. Das Heer, welches Delhi vertheidigt hatte, ergoß 
fich im regellofer Flucht an beiven Ufern der Jumna bin, warb aber von 
den Engländern erreicht und vollends auseinander gefprengt. Einem 
Theil gelang es, ſich mit den Aufftändifhen im Königreich Oude zu 
vereinigen, deſſen von der oftinbifchen Kompagnie penftonirter König 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIII. 38 
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neutral blieb, die ganze Bevölkerung fidy aber gegen die. Engländer 
erhob. 

Dort hatten fich die Engländer mit 400 Frauen und Kindern in 
die Citadelle von Lucknow, der Hauptitabt des Landes, geworfen, vie 
Tag und Naht von den Rebellen befhoffen und unaufhörlich beftärmt 
wurde, Die englifche Befagung unter Sir Henry Lawrence ſchlug alle 
Angriffe ab, und war entſchloſſen, fi im fhlimmften Fall ſammt der 
weiblichen Bevölkerung eher in die Luft zu fprengen, als ven Sipahis 
in die Hände zu fallen. Als vie Noth am größten war und man in ber 
Citadelle glaubte nur noch vierundzwanzig Stunden leben zu können, 
rüdte General Havelod, der fi unterwegs mit feinem Kollegen Dutram 
vereinigt hatte, zum Erfat heran. Bon Zorn über die‘ von den Aufs 
ftändifchen begangenen Gräuel und von Liebe zu ihren bevrängten Lands= 
leuten erfüllt, griffen vie Engländer die fünffach ftärkere Belagerungs= 
armee mit folhem Nachdruck an, daß fie deren dichtefte Reihen durch— 
brachen und in die Citadelle einzogen (25. September 1858), nachdem 
fie den vierten Theil ihrer Mannichaft verloren hatten, Aber die Stabt 
Lucknow felbft, wo 50,000 Sipahis lagen, konnte von Havelod nicht 
eingenommen werben, der froh fein mußte die Citadelle erreicht und bie 
Beſatzung mit feinen und Dutram’8 Truppen verftärkt zu haben. Am 
16. November wurde Havelod durd den von Kallutta herbeiziehenven 
Dbergeneral Campbell entjegt und glüdlic aus dem Bereiche des Fein= 
des gebracht. Havelod, der eben jo menſchlich und fromm als tapfer 
und hochherzig war, farb bald nachher an ver Cholera. Sein Name 
wurde im ganzen brittifchen Reich mit Bewunderung genannt. 

In England waren unterdeſſen die gewaltigften Anftrengungen 
gemacht worden, um die Truppen in Oftindien zu verftärken. Überall 
meldeten ſich Freiwillige zum Eintritt in die Armee, und alle Parteien 
und Klaſſen waren feſt entfchloffen die engliſche Herrſchaft in Oſtindien 
um jeden Preis aufrecht zu halten. Nach und nad) wurden über 100,000 
Mann europäifche Truppen nad Dftindien gefhidt. Außerdem warb 
das englifche Heer von 20,000 Gorkhas und 15,000. Sikhe verftärkt. 
Im December 1857 und Januar 1858 fiegten Campbell und Outram 
über den Feind in mehren Schlachten. Am 13. März ward Ludnow 
nach einem breitägigen Sturm genommen. “Die Streitmadt der Rebellen 
ſchmolz von jegt an rafch zufammen, und der Krieg löfte fich in viele ein— 
zelne Guerillafämpfe auf, in denen die Engländer ebenfalls Meiſter blie— 
ben. Die legten Siege über größere Maſſen der Aufftändifchen wurden 
im Sommer 1858 von General Hope Orant bei Nawabguuge, und im 


Beftegung bes Aufflandes in Oftinbien. 595 


Herbft von General Michel bei Bohahg erfochten. Bei diefer Gelegen⸗ 
beit wurde der Maratte Tantia Topi, einer der fähigften und tapferften 
Leiter der Empörung, gefangen genommen, und am 18, April (1859) 
in Sipri hingerichtet. Unter ven hervorragenden Führern entging nur 
Nana Sahib der Rache der Engländer. Außer ven fünf Prinzen ver 
faiferlichen Familie wurden unzählige aus dem Volk erfchoffen, häufig 
in der Art, daß man fie, nicht um ihre Qual, fondern ven Schreden bei 
den Zufchauern zu vermehren, an die Mündung der Kanonen band, 
ober gehenkt, aber in ver Regel nur folde, die des Mordes an Gefan= 
genen und Wehrlofen ſchuldig waren. Mande von den vornehmen 
Hindus, die in die Hände der Engländer gefallen, entleibten ſich im 
Kerler. Sehr viele Verhaftete, unter ihnen offenbar Sculvige, ließ 
man fpäter frei. Der General= Gouverneur von Indien, Lord Canning, 
ein Sohn des berühmten englifchen Staatsmannes diefes Namens, hatte 
während des Krieges die Militairmadyt dur feine Maßregeln nach— 
drücklich unterftütt, zeigte fich aber gegen die Befiegten mild, und trug 
durch feine weile Mäßigung viel zur Stillung der Unruhen bei. Am 
28. Juli 1859 wurde ein großes Dankfeſt für Befiegung des Aufruhrs 
begangen. 

Das wichtigſte Ergebniß dieſes Kampfes, bei dem die englifche 
Herrſchaft einen Augenblid lang auf dem Spiel ftand, und bei größerer 
Einheit unter ihren Feinden vielleicht geftürzt worden wäre, ober mes 
nigften® eine tödtlihe Wunde erhalten hätte, war bie Aufhebung bes 
Privilegiums der oftindifhen Kompagnie. Die Verwaltung der unges 
heuren Ländermaſſen zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komorin 
ging wieder an bie Krone und deren verantwortliche Rathgeber zurüd, 
Damit hat für Indien und fein Verhältniß zu Großbritannien eine neue 
Epoche begonnen, von der man hofft, daß fie zu wefentlichen Verbeſſe— 
rungen in der Lage der einheimiſchen Bevölkerung führen werde. Die 
englijche Herrfchaft über ein fo großes und fern gelegenes Land, und 
über jo zahlreiche, von ihren Gebietern ganz verfchievene Völker, wird 
immer für ein Meifterftüd der Politit gelten, und vie Bewunderung 
aller Zeiten erregen. Uber fie bleibt aus denſelben Gründen, vie fie 
jo erftaunenswerth erfcheinen laſſen, für vie Zukunft unfiher, indem 
die in der Natur der Dinge liegenden Hinderniffe, welche der dauern 
den Erhaltung eines folhen Befiges entgegenftehen, von menſchlicher 
Weisheit wohl hinausgejhoben, aber nicht gänzlich weggeräumt wers 
den können. 

China war bis in die neuefte Zeit hinein von der übrigen Welt 
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fo abgefondert wie vor Jahrtauſenden geblieben. Seitdem die von ben 
Jeſuiten im fiebenzehnten Jahrhundert angeftellten Verſuche, daſelbſt 
das Chriſtenthum zu begründen, geſcheitert waren, hatte jeder fremde 
Einfluß in China aufgehört. Die Lage des Landes, welches auf der 
einen Seite von hohen Gebirgen und weiten Steppen, auf der anderen 
vom Meere umgeben wird, und der unbewegliche ausſchließende Charakter 
der Bevölkerung hatte die Behauptung einer vereinzelten Stellung lange 
möglich gemacht. China war den Fremden nur auf zwei Punkten ge— 
ffnet: zu Lande und im Norden ven Ruſſen in Kiachta, und dem See— 
handel im Süden zu Kanten, wo die Europäer aber nur im Herbit, und 
nur mit einer Anzahl von ver Regierung privtlegirter chineſiſcher Kauf— 
(eute, Hong genannt, in Verkehr treten durften. Ein gewilfer Grad von 
äußerer Gefittung, weldyer von China früh erreicht worden, auf dem 
dafjelbe dann aber ftehen geblieben war, ver Umftand, daß die Chinefen 
fich jelbft genütgten, während fie von den Fremden gefucht wurden, und 
ihre gänzliche Unbefanntfchaft mit den Fortſchritten, namentlich dem 
Heer = und Flottenweſen Europa’8, hatte ihnen eine blinde Zuverficht 
auf ihre Macht und eine große Verachtung des Auslandes eingeflößt. 
Sie follten von diefem Wahn auf eine fie im höchſten Grade demüthi— 
gende Weile zurückgebracht werben. 

Die Engländer hatten für den ihnen, feit vem Anfange des acht— 
zehnten Yahrhunderts, zu einem Bedürfniß gewordenen Thee bisher 
ungeheure Summen nad China geihidt, daſelbſt aber von ihren eige— 
nen Erzeugniffen wenig oder nichts abgefegt. In neuefter Zeit hatten 
die Chinefen angefangen, fich den Genuß des Opiums mit Yeidenfchaft 
hinzugeben. Bon der oſtindiſchen Kompagnie waren auf ihrem Gebiet 
große Opinmpflanzungen angelegt worden, deren Erzeugniffe die Chi— 
nefen außerordentlich theuer bezahlten. Da ver Gebrauch des Opiums 
immer allgemeiner wurde, jo neigte fich der Handelövortheil, welcher 
früher ausjchließend bei China gewefen, auf Seite England's hin. Von 
der chineſiſchen Regierung wurde jest die Einfuhr des Opiums megen 
feiner narkotifhen Wirkung verboten, obgleich diefelbe fonft mandye 
ſchädliche und ſelbſt abſcheuliche Gewohnheiten unter ihren Unterthanen 
duldet, wenn fie nur die Staatseinnahmen nicht beeinträchtigen. Der 
Schleihhandel mit Opium nahm in Folge dieſes Verbotes eine große 
Ausdehnung ein. Bergebens wurde auf den Kauf und Gebraud) des 
Dpiums die Todesftrafe gefegt, und in mehren Fällen vollzogen. Die 
Neigung dazu war mächtiger als die Furcht. Endlich nahmen die chine— 
ſiſchen Behörden 20,291 Kiften Opium, welche einen großen Geldwerth 
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darftellten, von englifchen Handelsſchiffen fort. Nach fruchtlofen Unter⸗ 
bandlungen kam es zum Sriege, von deſſen Ausgange die Chinefen in 
ihrer Berblendung und Unwiſſenheit keine Ahnung hatten. 

Am 24. Mai 1841 wurde Kanton von 2400 Englänvern unter 
dem Marinelapitain Elliot, gegen 45,000 Chinejen, welche eine durch 
Natur und Kunft ſtarke Stellung inne hatten, angegriffen. Alle inefis 
ſchen Befeftigungen wurden im erften Anlauf genommen, ihre Batterien 
zum Scmeigen gebracht, ihre Kriegsſchiffe verfenkt oder verbrannt. 
Nachdem die Engländer Berftärkungen an fich gezogen, erzwangen fie 
den Eingang zu dem von Peking nad dem Meere gehenden, ſchönſten 
und größten, Kanal Ehina’s, der Kaiferftrom genannt, welcher die Puls⸗ 
ader des Reiches ift, indem auf ihm dem weniger fruhtbaren Norden 
die Erzeugnifje des reihen Südens zugeführt werden. Im Mai 1842 
wurde Tſchinkiang (Stromeshut), eine der ftärfften chineſiſchen Feſtun— 
gen, von den Engländern bejegt. Die Chinefen waren aufer Stande 
einen irgend wie erheblichen Widerſtand zu leiften. Die Engländer häts 
ten, wenn fie gewollt, bis nach Peling vorbringen, und „dem Sohne 
des Himmels“, wie der Kaifer von China von feinen Unterthanen ges 
nannt wird, einen Beſuch abftatten können. Da aber die Englänver 
nicht Eroberungen machen, fondern ſich Handelsvortheile fihern woll- 
ten, jo fam am 29. Auguft 1842 in Nanking eine Friede zu Stande, 
vermöge deſſen die Infel Hongkong, unfern Macao gelegen, vie Bocca 
Tigris und den Zugang zu Kanton beherrſchend, an Großbritannien 
abgetreten, die fünf Häfen: Kanton, Amoi, Futſcheu, Ningpo und 
Schanghai aber dem Handel aller Nationen geöffnet wurben. Die fi 
unaufhörlich erneuernden Niederlagen der chineſiſchen Kriegsmacht zu 
Land und zu Wafler, der Friede zu Nanfing, der die Ohnmacht des 
Pelinger Hofes vor allen Augen enthüllte, erregten im Voll eine leb- 
hafte Unzufriedenheit, und ermuthigte vie zahlreiche Klaffe derer, welche 
im geheimen mit den beſtehenden Berhältniffen feit lange unzufrieven 
waren, zu offenem Widerſtand. Es entftand eine große Bewegung 
gegen die faiferliche Regierung, die in den ſüdlichen Küftenftrichen bes 
gann, ſich aber bald in das Innere des Landes ausbreitete, und von 
einer durch einen gewiffen Hung = fing = tfinen geftifteten Sekte, deren 
Mitglieder fih Zaiping (Männer des allgemeinen Friedens) nennen, 
ausging. Diefe Bewegung hatte einen nationalen Zwed, indem fie vie 
eigentlichen Chinefen von der Herrfchaft der Mandſchu befreien follte, 
nahm aber zugleich einen religiöfen, nad einzelnen Ideen und Formen 
zu urtheilen, halbchriftlihen Charakter an. Die Stärke, vie wahre 
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Tendenz diefer Sekte, die verſchiedenen Phaſen, welche fie in der letzten 
Zeit durchlaufen hat, find noch fo ungewiß, dunkel umd voller Wider— 
ſprüche, daß ein beftimmtes Urtheil über fie unmöglich ift, und nähere 
Aufflärungen von der Zukunft abgewartet werben müffen. So viel 
fheint aber ſchon jest Har zu fein, daß dieſer Aufftand, von welcher 
Natur er auch fein mag, die chineſiſche Regierung noch mehr als bisher 
geſchwächt hat. Es kam wegen Beleidigung der englifchen Flagge durch 
ben Bicelönig von Kanton, Yeh, wiederum zu Streitigkeiten zwifchen 
Chinefen und Englänvern, in Folge deren der Admiral Seymour Kan— 
ton bombardiren und die Vertheidigungswerke zerftören ließ. Um 31. 
December 1857 wurde Kanton von den Engländern, denen fid ein 
franzöfifches Geſchwader mit Landungstruppen angefchloffen hatte, mit 
Sturm genommen, und Yeh gefangen nad) Kalkutta abgeführt. Die 
englifch = franzöfiiche Flotte fegelte nad) ver Mündung des Peiho, und 
machte Miene, den Fluß hinaufzufahren und bis in die Nähe von 
Peling vorzugehen. Da wurbe die hinefifche Regierung endlich ihrer 
Ohnmacht fid) bewußt, und ſchloß mit ven Bevollmächtigten England’s 
und Frankreich's, Lord Elgin und Baron Groß, einen Vertrag ab, ver= 
möge deſſen China ven Engländern 2 Mill. Pfo. Sterl., ven Franzofen 
1,500,000 Pfd. Sterl. Entſchädigung für ihre Kriegsfoften, und Reli— 
giond= und Handelsfreiheit verfprah (7. Juli 1859). Als aber die 
Chinefen Schwierigkeiten erhoben und Treulofigkeiten begingen, brach 
ber Krieg von Neuem aus, der mit der Einnahme Peking's durch die 
Berbündeten und ver Unterwerfung der chineſiſchen Regierung unter bie 
von dem Siegern aufgeftellten Friedensbedingungen endigte. 

Auch Yapan, dieſes bis in die lette Zeit ven Europäern, mit Aus— 
nahme der Holländer, unzugänglich gebliebene Land, hat ſich dem Anz 
brange der großen Weltbewegung, die alles, mit oder wider Willen, in 
ihre Kreife zieht, erfchließen müffen. Die Nordamerifaner, von den 
Erfolgen, welche die Engländer über die Chinefen davon getragen, zur 
Nacheiferung gereizt, glaubten, daß Iapan einer ernften Aufforderung 
zum Verkehr mit ihnen nicht lange widerftehen werde. Sie hatten ſich 
nicht geirrt. Die japanefiiche Regierung war ſchon feit einiger Zeit 
überzeugt, daß ihr Syſtem der Abſchließung nicht ferner durchgeführt 
werben könne. Im Jahre 1853 erfchten der Kommodor Parry mit 
einem Geſchwader vor Jeddo, ward freundlich empfangen, und legte 
bie Grundzüge zu einem zwifchen den beiden Staaten abzufchließenden 
Hanbelövertrage vor, der von der japanefiichen Regierung angenommen 
wurbe, Diefes Beifpiel wurde von England am 14. Oftober 1854, 
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von Rußland am 26. Januar 1855 befolgt. Später bat Japan, erft 
nach den Vereinigten Staaten, dann nad Europa Geſandtſchaften zur 
Anknüpfung von Handelsverbindungen abgefchidt, und ift mit der chrift- 
lichen und civilifirten Welt in einen regelmäßigen Verkehr getreten, ber, 
wie e8 fcheint, einen dauernden Charakter annehmen wird, 

Britten, Franzofen und Holländer ftreben danach die vielen, im 
indifchen und ftillen Dcean liegenden, zum Theil Kontinenten gleichenden, 
Infeln zu einer Pflanzftätte für Europa zu machen, aber von England 
ift ſowohl für Entdeckung al8 Nieverlaffung in diefen Gegenden am 
meiften gethan worden. Die Kolonifation Auftralien’® hat einen alle 
Erwartungen übertreffenden Fortgang genommen. In Neufeeland, ven 
Marqueſas-, Gejellihafts:, Sandwichsinſeln ift das Chriftenthum, und 
dies nicht in der Weife wie einft von Spaniern und Portugiefen in 
Amerika, eingeführt worden. In der Siübfee wird künftig, beſonders 
nad Durdftehung der Randenge von Panama, ein reiches Leben er— 
blühen, und den Küftenländern des atlantifhen Dceans eine gefährliche 
Nebenbuhlerfchaft bereiten. 
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Corvetto, XVI, 363.- 

Cofta Cabral, XVIIL 173. 

Courbiere, XV, 397. 

Courtais, XVIIL, 268, 276. 

Courtray, XV, 18, 

Coutbon, XIV, 351, 535 

Crémieur, XVIII, 261, 271, 417, 

Cubitres, XVII, 430. XVIIL 
247, 

Gulm, XV, 113. 

Gumberland, XVII, 146. XVIIL, 
112 (f. Ernſt Auguft). 

Cunin-Gridaine, XVIII, 224. 

Curde, XV, 324. 

Cuſa, Oberft, XVII, 552. 

@uftine, XIV, 360, 456. 

Cyartoryslfi, Adam, XVII, 373, 
379, 383, 388, 404. 

&zernifheff, XVL ı1, 

&zersefi, XVIIL, 202. 

















D. 


Dablmann, XVIL, 36,88. XVIIL, 
114, 340, 

Dalberg, Herzog, XVL, 187. 

Dalhoufie, XVIII, 589. 

Dalrymple, XV, 482. 

Dampierre, XIV, 425, 428. 

Damremont, XVII, 156. 
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Dänemark, die Flotte, XV, 276, 
415. XVI, 24. XVI, 197 
XVII, 174. 

Danton, XIV, 246, 339, 359, 409, 
Stun, 503. 

Danzig, XV, 403. XVI, 251. 

Darmes, XVIII, 154. 

Daru, Graf, XVL 51. 

Daumesnil, XVIL, 475. 

Daunou, XIV, 392, 

David, XIV, 453. XV, 13, XVII, 


464, 466. 

Davouft, XV, 532. XVI, 27, 96, 
307, 346. 

Damlins, XVII, 69. 

Debreczin, XVIIL, 393. 

Decazes, XVI, 348, 363. XVII, 
107, 116, 122. 

Deleffart, XIV, 284, 291. 

Deleffert, XVIIL, 253, 

Delhi, XVIIL 591, 593. 

DemagogifhelUmtriebe, XVII, 
100, 

Dembinsti, XVI, 401, 
XVIII, 394. 

Demerara, XVI, 243, 

Dennewitz, Schladt, XVI, 115. 

Denon, XV, 154. 

Deral, XVII 275. 

Deroy, XVIL 33. 

Defair, XV, 262. 

Deslon, XIV, 235. 

Defjalines, XVII, 583. 

Deifolles, XVII, 115. 

Detmold, Minifter, XVIIL, 445. 

Deutfhe Farben, XVII, 319. 

Deutfher Orden, XV, 533, 

Deutſche Reihsfürften, XV, 273; 
Ende bes Reihe, XV, 337, 373; 
beutiher Bund, XVI, 252. XVIL 
783; Oeſterreich's Einfluß, 342; 
geheime Gefellichaften, 365. 

Deutſch-Katholiken, XVII, 
202. 

Deus, XVII, 138. 

Dbulip Sing, XVIII, 589, 

Diaz Porlier, XVII, 33. 


406, 





Regifter. 


Didier, XVIL 111. 

Diebitfh-Saballansti, XVII, 
391, 398, ft. 400. 

Dillon, General, XTV, 297. 

Directorium, XV, 66, 100, 129 
180, Beränberung, 183, Sturz, 
229. 





Dobrutſcha, XVIIL, 496. 

Doctrinäre, XVII, 468. XVII, 
151. 

Dombromsati, XVL 57. 

Donaunfürftentbümer, XV, 501. 
XVI, 250, 257, 260. XVIOL 
495. 

Dönboff, Graf, XVIII, 356. 

Dörnberg, XV, 539. 

Doft Mobammed, XVII, 587, 

Downie, XVIII, 569. 





: Dreifarbige Kolarbe in Frank— 


reih, XIV, 79; Fahne in Deutich- 
fand, XVIII, 319. 
Drei-Königs-Bünbniß, XVIIL, 


448, 
Drespner Conferengen, XVIII, 


480. 
Dreur, XVUIL 26. 
Droſte-Viſchering, Erzbiſchof von 
Köln, XVIII, 123, 124, 189. 
Drouet, XIV, 232. 
Drouet d'Erlon, General, XVL 
305, 313. 
Drouot, XVI. 269, 321. 
Droyſen, XVIII, 340, 427. 
Dubarry, Gräfin, XIV, 12, 489, 
Dubois, XVL 301. 
Duboudage, XVI, 363, 
Dudatel, XVIIL 141, 224, 248. 
Dudwortbh, XV, 426. 
Dugommier, General, XV, 24, 29, 
Dumas, XV, 367. 
Dumouriez, XIV, 293, 301, 412, 
ft., 417. 
Dunder, Mar, XVIIL, 471. 
Dunbas, Atmiral, XVIIL, 488. 
Dungern, Minifter, XVII, 317. 
Dunin, XVIII, 125, 126, 189. 
Duperre, XVIIL, 224. 





— — — — 


Regifter. 


Dupetit-Thonars, Admiral, 

XVIII, 239, 

Dupin, XVL 303, 371. XVI, 
470, XVII, 264. 

Dupont, General, XV, 475, 477. 
XVI, 190. 

Dupont de "Eure, XVII, 471, 
478. XVIII, 129, 271, 275. 

Duport, XIV, 385. 

Duportail, XIV, 205, 

Dupoty, XVIII, 229. 

Düppel, XVIIL 463. 

Duranbo, XVII, 374. 

Durchſuchungsrecht, XVTII,570. 

Duroc, XV, 252, 455. XVI, 90. 

Duttlinger, XVIL 348. 

Duvergier be Hauranne, XVIII, 
245, 419, 

Dwernidi, XVII, 398. 


E. 

Ebelsberg, XV, 533. 
Eben, Baron, XVII, 41. 
Edernförde, XVIII, 462. 
Edmübl, XV, 532, 
Edgewortb, XIV, 394, 397. 
Eguia, XVII, 25, 174, XVII, 7. 
Ehrenbreitftein, XV, 270. 
Ehrenlegion, XV, 293, 
Eichhorn, XVIII, 201. 
Eichmann, XVIII, 356. 
Eidspolb, XVII, 198, 
Eifemeyer, XIV, 360, 
Einzug ber Verbündeten in Paris, 
Eijenbabnen in 

XVII, 572. 
— — in Preußen, XVIII, 198. 
Eifenftud, XVII, 440. 
Eiferne Krone, XV, 343, 
Eifernes Kreuz, XVI, 78, 
Elba, XVL 194, 
Eldingen, XV, 352. 
Elio, XVII, 25, 34; hingerichtet, 


170, 
Elife, Schwefter Napoleon’, XV, 
228, 








Norbamerila, 





Deder, Beltzelhichte. 8. Aufl. XVIII. 
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Elliot, Eapitän, XVIIL, 597. 
Elpbinftone, XVILL, 588. 
Emancipation ber Katholifen in 
England, XVII, 164. 
Emigranten in Frankreich, XIV, 
278. XV, 43, 287; Entfhäbdigung, 
XVII, 269. 
Emil, Prinz von Heffen, XVIII, 453. 
Empecinabo, XVIL 173 
Endlicher, Brof., XVIIL 322. 
Engbien, Herzog von, XV, 316, 
England, XVII, 139; innere Zus 
fände, 143; unter Georg IV, 149; 
Wbigs u. Tories, XVII, 508; unter 
Wilhelm IV., 513: Parlamente» 
reform, 527; Stellung zu Rußland, 
XVII, 94; Erweiterung feiner 
Macht in Oftindien, XVIII, 595. 
Epidaurus, Nationalverfjammlung, 
XVII, 212. XVII, 58. 
Epirus, XVIL, 201. 
Erfurt, XV,498; Reichstag, XVIII, 
470, 








Erimwan, XVII, 248. 

Ernft Auguft, König v. Hannover, . 
bebt die Berfaffung auf, XVIII, 
112, 113; neue Berfaffung, 115. 

Erro, XVII, 174. 

Erzerum, XVII, 260. 

Ejange, XVIIL 14. 

Escoiquiz, XV, 437, XVIII, 23. 

Espanna, Graf von, XVIIL, 12, 
14; getöbtet, 37. 

Espartero, XVIII, 34; fchließt ven 
Bertrag von Bergara, XVIII, 36; 
wird zum Siegesherzog ernannt, 163; 
Regent von Spanien, 165; Aufftand 
gegen ihn, 166. 

Eferbazv. Fürft, XVIII, 514. 

Etoges, XVI, 166. 

Etrurien, Königreich, XV, 270, 
432, 

Eugenie, Kaiferin ber Franzoſen, 
XVIII, 515. 

Eulenburg, Graf, XVIII, 474, 

Eupatoria, XVIII, 498, 

Ewald, XVII, 361. 


39 
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Eraltabos, XVIIL, 163. 
GErcelmans, XVI, 305. 
Eylau, XV, 39. 
Eynarb, XVII, 217, 


F. 
Fabre d'Eglantine, XIV, 497, 
505. 





$allour/XVIII, 405. 

Faucher, Gebrüder, XVII, 378. 

—, Minifter, XVIII, 406. 

Fauchet, XIV, 280. 

Raure, XIV, 375. 

Fapras, Marquis, XIV, 169 

Februar-Revolution, XVIIL 
268. 

Feldzug von 1813, XVL, 147. 

Fenner v. Fenneberg, XVLL 
440. 

Ferdinand IV, König von Neapel, 
XVI, 239, 393; König beider Si- 
eilien L, XVII, 57; gebt nad Fai- 
bad, 67; zieht in Neapel ein, 72; 
flirbt, 414. 

Ferdinand II, König beider Sici- 
lien, XVII, 415. XVII, 538. 
Ferdinand VII, König v Spanien, 
XV, 445; in Bayonne, 451; abae- 
jeßt, 455; wieber eingeſetzt XVI, 
144; zieht in Madrid ein, XVII, 
26; Aufftand gegen ibn, 31; giebt 
die Gonftitution, XVII, 166; wirb 
befreit Durch franzöfiiche Hilfe, 173; 
fetst feine Regierungsweiſe fort, 180; 
vermäblt fih mit Marie Ehriftine, 
XVIII, 15; erläßt die pragmatiſche 

Sanction, 16; ftirbt, 12. 

Ferdinand, Kailer von Defterreich, 
XVIII, 326, 360, 

Ferdinand, Prinz von Sadjfen- 
Coburg, Gemahl ber Königin von 
Portugal, XVIII, 170 

Fère Cbampenoife, XVL, 177. 

Ferrand, XVI, 221, 231. 

Serronayß, be la, XVII, 66, 273. 

Rerfen, ®raf, XIV, 229. 

Seid, Kardinal XV, 366. 


Regifter. 


Feftungs-Biered in Stalien, 
XVII, 559. 

Beth - Ali- Shah von Perfien, 
XVL, 247. 

Feuillants, XIV, 251, 269. 

Fichte, XVII, sa 

Ficquelmont, XVIIL, 359. 

Fickler, XVIII, 453, 

Fieschi, XVII, 146. 

$ilangieri, XVIIL 380. 

Finnland, XV, 119, 

Firenzuola, Treffen bei, XVII, 425. 

Fiſchhof, XVIII, 323 

Flahault, Graf, XVI, 170. XVIII, 


414. 

Klefielles. XIV, 79: ermordet, 89. 

Fleurv, Garbinal, XIV, 9, 

Fleurieu, XIV, 206. 

Fleuriot, XIV. 525. 

Flocon, XVIIL, 275. 

Sloriba, den Bereinigten Staaten 
einverleibt. XVIII, 570, 

#$lotte, XVIIL, 300, 

Köbderaliften, XVII, 572. 

Föderationsfeft in Frankreich, 
XIV, 172. 

Follenius, XVII, 94. 

Fontaineblean, XVI, 196. 

Sontenay, XIV, 427, 530. 

Forli, Eroberung, XVII, 429. 

Forfter, Georg, XIV, 360, 

Fouché, Bolizeiminifter unter Napo— 
leon, XV, 283, 330; entlaffen, 576; 
tritt wieder ein, XVI, 281; gegen 
Napoleon, 329: au der Spite ber 
proviloriichen Regierung, 331; Mis« 
nifter ımter Ludwig XVIII., 348; 
Berbannung und Tod, 359. 

Fould, XVIII, 405. 

Soulon, ermorbet, XIV, 100. 

Fouquier-Tinville, XIV, 511. 
XV, 11. 

Sourrier, XVIII, 230. 

For, XV, 376. 

509,XV, 487. XVII, 137, 

Fra Diavolo, XV, 197. 

Frauchecomté, XIV, 103. 





Negifter. 


$rangois, XIV, 134. 
Srangois de Neufhateau, XV, 
112. 





Sranffurt a. M., XVI, 235% 
XVII, 12; Aufruhr, XVIII, 104. 

Fraukh, Buchhändler, XVIII, 104. 

Srantreih wird in Departements 
eingetbeilt, XIV, 145: Berfaffung 
von 1791, 259; neue Zeitrehnung, 
285; Berfaffung von 1793, 453; 
neuer Kalender, 490; Preßfreiheit, 
XV, 7; Eonftitution von 1795, 555 
Directorium, 665 Conſulat, 244; 
Kaiferreich, 325; unt. Ludwig XVIIL, 
AÄVI, 349 XVII, 125: unter 
KarlX., 263; Minifterinm Polignae, 
274: Orbonnanzen, 277 ; Juli» Ne 
volution, 237; unter Ludwig Phi- 
lipp, 298, 457; Tegitimiftiiche, res 
publifaniiche, bonapartiſtiſche Bewe— 
gungen, XVIII, 128; Februar-Re— 
volution, 258; proviſoriſche Regie— 
rung, 271; Republik, 271; Verfaſſung 
berjelben, 309; Nationalverfamm- 
lung, 415; zweites Kaiferreich, 422, 

Franz IV., Herzog von Modena, 
XVII, 51, 419; flieht, 425; lehrt 
zurüd, 427, 

Kranz Rofepb, Kaifer von Defter- 
rei, XVIII, 561, 564. 

Franz II, dentſcher Kaiſer (als Kaifer 
von Defterreih I), XIV, 294, 317, 
353. XV, 16; Krieg gegen Franl- 
reich, 355: Mitglied der beilligen 
Allianz, XVII, 2, 332; ſt., XVIII, 
111. 


Franz L, König beider Sicilien, 
XVII, 414; ft., 415, 

Franz von Alfift, Infant von 
Spanien, XVIII, 169, 

Fraubrunnen, XV, 147. 

Freiburg, Univerfität, XVII, 366. 

Freitag, XVII, 359. 

Freiwillige, Königlihe in Spa, 
nien, XVIIL 8; in Bortugal, 42, 

Freyre, Biſchof, XVII, 43. 

—, Gomez, General, XVII, 39, 40. 
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Friebe, von Berfailles, XIV, 32; 
Baſel, XV, 28; Leoben, 99; Cams 
po Formio, 122; Lunxville, 267; 
Amiens, 282; Presburg, 359; 
Tilſit, 400; Buchareſt, 429; Paris, 
erfter, XVI, 205, zweiter, 364; 
Adrianopel, XVII, 260; zwilhen 
Preußen u. Dünemarl, XVIIL, 474; 
Paris, 515. 

Friedrich J. König von Würtem- 
berg, XVII, 14. 

Friedrich VI., König v. Dänemark, 
XVII, 197. XVII, 176; ft, 17% 

Friedrich VII, König von Düne 
marf, XVIII, 171, 342. 

Friedrich Augnft, König von Sad’ 
fen, XVI, 87, 247. XV, 35%. 

— —, Mitregent, XVII, 359; König 
von Sadjen, XVIII, 208, 439. 

Friedrich, Prinz Der Miederlande, 
XVI, 317: marjbirt auf Brüflel, 
320; zieht fih zurück, 321, 

Friedrich Wilbelm IL,, König von 
Preufen, AIV, 267; Krieg gegen 
Srantreich, 317, 354. XV, 17. 

Friedrich Wilhelm IIL,- König 
von Preußen, XV, 355: gegen 
Frankreich, 378; in Dresden, XVI, 
18; Freiheitskrieg, 75; im Paris, 
185; Mitglied der beiligen Allianz, 
XVI, 2; verfpridt Reichsſtände, 
335, 342; Toleranz und Conflict 
mit dem latholiſchen Clerus, XVIII, 
120; ftirbt, 127. 

Friebrih Wilhelm IV., König 
von Preußen, in Barie, XVI, 185; 
befteigt den Thron, XVIII, 127, 
188; erfle Regierungsbandlungen, 
189; Huldigung in Königsberg und 
Berlin, 190; lehnt die allgemeine 
Landesvertretung ab, 190; Kölner 
Dombaufeft, 197; am Bereinigten 
Landtage 214; in ben Märztagen, 
334; zum beutichen Kaifer gemäblt, 
432; lehnt die Krone ab, 433; be» 
ſchwört die Berfafjung, 468; er» 
frantt, 533. 

39* 
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$rimont, General, XVI, 290. 
XVII, 425. 
Fröbel, XVIIL, 368. 


Flürſten⸗Kongreß in Berlin, s 
411. 

Fürſt-Primas, XV, 372, 

Suenta be Higuera, XVL 137. 


®. 
Gagern, Heinrich von. XVIIL, 316, 


344. 

— Friedrich, General, XVIII, 341. 

Galego, XVII. 29. 

Galiano, XVII, 171. 

Galicien, XV. 585, 592. 

Gallizien. XVIII, 211, 363. 

®ambier, XV. 416. 

®anges. XVII, 586. 

®arat, XIV, 367 394, 

Garcia, General, XVIII, 36. 

—, Sergeant, XVII, 30. ; 

—, della Torre, XVII, 37. 

Garde, franzöftiche, bei Belle Alliance, 
XVI. 319. 

Garibaldi, XVII, 375, 386, 555. 

®arnier-Bagds, XVII, 271, 276. 

Gauchos, XVII, 581. 

Gayan, XVI, 139, 142. 

@efion, XVIIL 462 

Geismar, General, XVII, 241. 

@enbebien, XVII, 321. 

Gendre XVII, 376. 

Genf, XIV, 362. 

@enoude, XVII. 267. 

Gent und Ludwig XVIII., XVI, 296. 

—, Frieden. XVIII, 569. 

Gent, XV, 527. 

®enua. XVI. 236. 

Geoffroy, XVII, 132. 

Georg IL, König v. England, XVII, 
145; ft., 149. 

Georg IV., König v. England, XVII, 
149, Prozeß gegen feine Gemahlin, 
150, beſucht Irland, 151; ft., 513. 

Georgien, Einfall ver Berfer, XVII, 

247. 


Regifter. 


®eppert. General, XVII, 425. 
Gerard, General, XVI, 305, Mini- 
fier, 471; Marfchall, XVIII, 53, 


261. 

®erlad,. XVTIIT, 434. 

®@ermanos, XVII, 210. 

Gervinus, XVIII, 114, 318. 

Gejellihafts-Infeln, XVIIL 599. 

Gemwerbeausftellung in Preußen, 
XVIII, 206 

®bortas, XVIII, 592. 

Gielgud, General, XVII, 401. 

®ioberti, XVIIL 370, 

Giordaki, XVII, 206, 208. 

Girardin, XVIIL, 262, 419. 

Girod be l'Ain, XVIIL 129. 

®irona, XV, 597. 

®ironbdiften, XIV, 272, im Minis 
fterium, 292, im Jafobinerclub. 297, 
366. im Nationalconvent, 405. Sturz, 
424, 

Gisquet, Volizeipräfeet, XVIIL, 131. 

Giulay, XVI, 129, 181. 

—, General, XVIIL, 555. 

Öneifenau, XVI, 155. 

Gobel, XIV, 493, 509. 

Goderich, Lord, Minifter, XVII. 
158. 

Goboy, XV, 29, 434; Friebensfürft. 
436, 444 

Godwin, XVIII. 589. 

Görgei, XVIII, 394, 400. 

Götbe, XV, 500. 

Göttinder Vernunft, XIV, 494. 

Gogo, XVII, 214. 

Gobier, XV. 183. 

Goldmart, XVIII, 323. 

Golt.v.b., Graf, XV. 28. 

Gomez, Karlifienfübrer, XVIII, 33. 





— Verſchwörer, XVIII, 547. 


Gortihatoff, Minifter, XVIIL 488, 
557, 

—, Öeneral, XVIII, 505. 

Goub&aur, XVIIL, 276. 

Gougb, XVII. 5s0. 

Gourgaud, General, in St. Helena, 
XVI, 538, 340. 





Regifter. 


Gouvion, St. Eyr, Marſchall, XV, 
514. XVI 111, 134, 348. 

®ower, Lord, XIV, 399. 

®rabomweti, Graf, XVII, 379. 

Grach, XVIII, 492. 

Granada. Neu- XVLI, 581. 

®rant, General, XVII, 594. 

©rafie, Admiral. XTV, 31. 

®ramwert, General, XVT, 33, 

@regoire, XIV, 191. XVII, 115. 

®reaor XVI. Papfl, XVII, 422, 
XVIII. 125; Rirbt, 371. 

Greiner, Minifterialratb, XVILI, 70. 

®renier, XVI 331. 

®renoble, XVl, 271. 

Grenvilhle, Yord, XV, 253, 

Grey, Graf, Minifter, XVII, 327, 
517; Rüdtritt, 526; tritt mwieber ein, 
527. XVIII, 45. 

Griehenland unter rürkifcher Herr- 
ſchaft, XVII, 199; Befreiungever- 
ſuch, 203; Erneuerung ber Hetäria, 
206 ; oflgemeiner Aufftand, 208; Ber- 
trag zwiſchen England und Rußland, 
220; XVIII, 57; unt. Capo b’Iftria, 
59; innere Zwietracht, 54; Regent» 
ſchaft für König Otto, 68; Regierung 
König Otto’s, 71; Einführung einer 
Berfaflung, 72, 493. 

Grimm, Gebrüder Zalob und Wil- 
beim, XVIII, 114, 

Gröben, von der, Graf, XVIII, 456. 

Geros, Gejandter, XVTIL 598. 

&roßbreren, XVL 109. 

GOroßdeutſche, XVIII, 428. 

®rofße Armee, XVI, 84 

Großgörſchen, XVL 84 

®roßmann, XVIII, 451. 

Grouch v, General, XVI, 305, 3155 
Antbeil am Berluft der Schlacht bei 
Belle » Alliance, XVI, 318. 

Grundrechte des beutichen Bolfe. 
XVII, 424. 

Gruczinska, Iobanna, Fürſtin von 
Lowieʒ, XVII, 237, 374. 

Gudin, General, XVI, 32, 

Guergusé, karlift. Gener., XVIII, 36. 
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GuernonbeRanpille, XVIL 474. 

®uerreiro, XVIII, 46. 

Gürtb, XVIII, 105. 

Guillotine, XV, 336, 

Öuimea, XVIII, 584. 

Guizot, XVI, 229, 296. XVII, 
281; Minifter, 471. 473, XVIII, 
141, 238; Minifterpräfident, 248; 
tritt ab, 255 ; verläßt Franfreich, 286. 

Gunib, XVIII, 585. 

Guſtav III, König von Schmeben, 
ermortet, XIV, 292. 

Guſtav IV Adolph, König von 
Schweden, XV, 349, 565, 418; 
Sturz, 422 XVI, 245. 


9. 
Hafiz Paſcha, XVIIL, 6. 
Hageleberg, XVL 110. 
Hagenau, Unterhandlungen, XVI, 
345. 
Halen, Juan van, XVII, 320, 
Halkett, General, XVIII, 343. 
Haller, Karl v., Staaterechtälehrer, 
XVII, 91. 
Halsband-Procef, XIV, 25. 
Hambad, Voltsverfammiung, XVII, 





363, 

Hamburg, XVI, 56, 135. 

Hamelin, Admiral, XVII, 458. 

Hamilton, Yaby, XV, 172, 198. 

Hanau, XVL ı3r. 

Hanneken, XVIII, 440 

Hannover, XV, 305. XVII, 10; 
Unqufriedenbeit, 359; Staatsgrunds« 
gelet 361; wird aufgehoben und ein 
neues geſchaffen, XVIII, 112. 114; 
nicht im Zollverein, 110; tritt ein, 
520; Berfaflung, 526, 

Hanfemann, XVIII, 218, 3135 
Minifter, 237. 

Hanſeſtädte, XVI, 379, XVII, 
110. 

Hardenberg, Fürſt, XV, 28, 363. 
XVL 78. XVil, 98, 113. 

Dardinge, Sir Henry, General, 
XVIII, 558. 
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Harriſon, XVIIL, 577. 

Haspinger, XV, 236. 

Haffelt, Schlacht, XVII, 486. 

Haffenpflug, Staatsminift., XVILL, 
101, 476, 523, 

Hatzfeld, Fürſt, XVI, 76. 

Haugmwit, Staatöminifter, XV, 355, 
359, 265. 

Haufſez, Minifter, XVII, 275, 

Hapvelod, General, XVIII, 594. 

Haynau, XVIIL, 375. 

Hayti, XVIII, 583. 

Hebert, XIV, 432, 497. 

—, Minifter, XVIII, 251, 258. 

Seder, XVIIL 315. 

Hechſcher, XVIIL 348. 

Heidegg, General, XVIII, 68. 

Heilige Allianz, XVII, 2, 231. 

Helena, St., Infel, XVI, 239. 

Helene von Medlenburg - Schwerin, 
Herzogin von Orleans, XVIII, 149 
(j. Orleans). 

Helvetifhe Republit, XV, 148, 

Hengftenberg, Profeffor, XVILI, 
205. 


Henriot, XIV, 435, 536. 

Henry, XVIIL 155. 

Hermes, Brofeffor, XVIIL 123, 

Hervilly, Graf, XV, 47. 

Herwegh, XVII, 342, 

Seifen, Kurfürftentfum, XVII, 11, 
354, XVIII, 101, 475; Aufhebung 
ber Berfaflung, 523. 

Heffen-Darmftabt, XVII, 18. 

Heſſen-Homburg, Prinz. XVT, 86, 

Heß, General, XVIIL, 555. 

Hetäria, XVII, 204. 

Henbner, XVIII, 439. 

Heyden, Admiral, XVII, 220. 

Heybt, v. d., Minifter, XVII, 534. 

Hildburgbaufen, XVIIL, 424. 

Hiller, XV, 533. 

Himalaya, XVIII, 586, 589. 

Hinderfin, Major, XVIII, 457. 

Hirſchfeld, General, XVL, 110, 

— Öeneral, XVII, 457. 


Regiſter. 


Hobbouſe, Miniſter, XVII, 535. 
Hoche, XIV, 177. XV, 47, 108. 
Hofer, XV, 536, 557. 
Hobenlinden, XV, 265. 
Hohenlohe, Fürft, XV, 382, 387. 
Hohenlobe-Kirhberg, XIV. 353. 
Hobenzollern, XV, 533. XVIII, 
532, 





Hobenzollern » Sigmaringen, 
Fürſt, XVIIL 534. 
Höllenmaidhine, XV, 285. 
Holftein, XVI, 244. XVII, 197; 
beutiche Nationalität, XVIIL, 342; 
Krieg gegen Dänemart, 350, 461. 
Hompeſch, Großmeiſter, XV, 155. 
Song, XVII, 596. 
Hong-Kong. XVIIL, 597. 
Hoogporft, Baron, XVII, 318, 321. 
Hormavı, XV, 536. 
Hornboſtl, XVIII, 3632. 
Hortenſia, Stieftochter Napoleon’, 
XVI, 268, 333, 335, 
Hotbam, Admiral, XVI, 339, 
Hote, General, XV, 201, 206. 
Houdard, XIV, 475. 
Hougoumont, XVI, 316. 
Hoym, Graf, XV, 388. 
Hrabowski, General, XVII, 430, 
Hubert, XVII. 154. 
Hudſon Lowe, XVII, 130. 
Hiningen, XVL 364. 
Hugo, Bictor. XVIII, 419. 
Sullin, XVI, 54, 181. 

Humann, Minifter, XVIII, 228. 
Humboldt, Wilhelm v., XVI, 103, 
169. XVII 113. XVIIL, 189. 

Hunt, XVIL, 147 

Husfiffon, XVII, 159. 

Huffein, Dey von Algier, XVIL 
275. 


— Baia, XVII, 2358. XVII, 83. 
—, Albanefenfübrer, XVIII, 76. 
Hyde de Neuville, XVII, 126. 
Hybra, XVIL, 201. 213, 

Hye, Profefjor, XVILL 322. 


Regifter. 


| J. 

Ibanez, XVIII, 36. 

Ibrabim Paſcha gegen die Griechen, 
XVII, 217; gegen bie Wechabiten, 
XVIII, 78: gegen den Sultan, 82. 

Illvrien, XVI, 135. 

Indianer in Norbamerifa, XVII, 
571, 574. 

Iniantabo, Herzeg, XV, 438. 
XVI, 3832 XVIU, 2, 174 
XVII, 10. 

Interman, XVIII, 501. 

Interim, XVII, 466. 

Ipſara, XVII, 201. 

Irland, XVII, 151; feine Lage, 160; 
Stellung zu England, 529; Unruhen, 
534; Kirdhenreform, 535. 

Iſabella, PBrinzeffin von Afturien, 
XVII, 18; wird Königin als Iſa⸗ 
bella II., 21; volljährig, XVIIL, 
168; VBermählung, 169. 

Isly, Schladt, XVII, 156. 

Isnard, XIV, 278, 

Iſturiz, XVIII, 30. 

Stalien, Umgeflaltung, XV, 83; 
König Napoleon, XV, 342; alte 
Formen, XVII, 47; Aufftände unb 
Defterreich’8 Einfluß, XVII, 411; 
Revolution und Krieg, XVII, 535. 

Steboe, XVIII, 176. 

Itzſtein, XVII, 348. XVIII, 315. 


Jablonowski, Fürft. XVII, 369. 

Sacinto, Schladt, XVIII, 575. 

Jackſon, General, XVII, 569; 
Präfident, 574. 

Jacqueminot, Gen., XVII, 253, 

Saffa, XV, 168. 

Jahdebuſen, XVIIL, 521. 

Jahn, XVO, 88; verhaftet, 100. 
XVII, 189. 

Jakobi, Johannes, XVIII, 192, 357. 

Salobiner-Elub, XIV, 217; in 
ber Nationalverfammlung, 269, 367; 
im Konvent, 405. XV, 6; geſchloſ⸗ 
fen, 10, 

Salowidi, XVIII, 366. 
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Sanina, XVII, 204, 

Janitiharen. XV,426, XVII, 253. 

Jankowski, XVII, 392, 

Sanfeniften, XIV, 185. 

Japan, XVII, 598. 

Jay, XVI, 327. 

Jedbo, XVIIL 598. 

Jellachich, Banus von Kroatien, 
XVIII, 365. 

Semappes, XIV, 363. 

Yena, XV, 383; Univerfität, XVII, 87. 

Jervis, Admiral, XV, 94. 

$efuiten in Frankreich, XVII, 271. 
XVII, 240; in China, 596. 

Yeziersti, Graf, XVIL, 383, 386. 

Johann, Erzherzog von Defterreich, 
XV, 538, 549. XVIII, 347, 467. 

Yobann VI, König von Portugal, 
XVII, 41; nimmt bie Berfaffung 
an, 45; feine Regierung, 181; Köni⸗ 
gin gegen ihn, 185; ft., 186, 

Johann, Königvon Sachſen, XVIIL, 
208. 








Joinville, Prinz von, XVIII, 272, 
413. 


Sonifhe Infeln, XVI, 236. 

— Republik, XV, 281. 

Jordan, XVIIL 319. 

Jordao, Tellez, XVII, 189. XVIIL 
42, 48. 

Joſephine, Kaiferin, XV, 9, 329, 
XVI, 198; f., 199. 

$onbert, XV, 203. 

$ourdan, XIV, 277. 

—, XV, 20, 505. 

Juden in Frantreid, XV, 493, 

Auli»Revolution, XVII, 279, 

$unot, XV, 433; ſt. XV], 135. 

Junta von Bayonne, XV, 459, 

— von Cabir, XV, 600, 

Juramenha, XVII, 40, 


Zuft, St., XIV, 531. 

Zufte-Milieu, XVII, 301, 485, 
K. 

Kabel, XVIII, 587. 


Kahomsaty, XVII, 242. 
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Kadiz, Aufftand, XVII, 32; Sig ber 
geflildhteten Kortes, 176; von ben 
Franzoſen eingenommen, 177. 

Kalifornien, XVIIL 575. 

Kaliſch, XVI 81 

Kaltreutb, XV, 397, 

Kallutta, XVIIL 592. 

&aluga, XVI, 53. 

Ramarilla am fpanifchen Hofe, XVII, 
27. XVII, 6. 

Kamptz, Minifter, XVII, 91, 101 

— , Diplomat, XVIIL, 465. 

Kanada, Aufitand, XVIIL, 574. 

Kanaris, Konftantin, XVII, 213, 
216. 

Kandia, XVII, 218, 

K8anfas, XVIII, 578, 

Kantalugenos, Georg, XVII, 207. 

Kantonaljouveränetät in ber 
Schmeiz, XVII, 443. 

Kapland, XVIII, 584. 

Kara Georgiewitſch, XVIIL, 551. 

Sara Mahmud, XVIIL 76. 

Karbonari, XVII, 56. 

Karl X., König von Frankreich, feine 
Perſönlichkeit und fein Charakter, 
XVII, 267; bilbet das Minifterium 
Polignac, 274; erläßt die Iuli- Or» 
bonnanzen, 277; dankt ab, 285; ver- 
läßt Sranfreih, 286. XVIII, 134. 

—, , Herzog von Braunſchweig, XVII, 
352; wird vertrieben, 353. 

—, Erzherzog von Defterreih, XV, 

— Emanuel, König von Sarbinien, 
XV, 119, 176. 

— Felir, König v. Sardinien, XVII, 
79, 415. 

— Albert, König von Garbinien, 
XVH, 75, 79, 415, 416. XVIIL 
370; ftirbt, 383. 

— Auguſt, Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar, XVII, 12. 

— Kobann, König von Schweben, 
XVI, 1988. XVIIL 183 (j. Berna- 
dotte). 

— IV, König von Spanien, XV, 435. 





Negifter. 


Karl Ludwig, Infant von Spanien, 
XVI, 237. 


— (od. Carlos), Infant von Spanien, 


XVII, 11; Aufſtand zu feinen 
Gunften 21; Erfolge in ben basli- 


ſchen Provinzen, 26; verfehlter Zug 
nad Madrid, 34; muß Spanien ver« 
laffen, 37. 

Karlsbad, Minifter-Congreß, XVIL 
101. 

Karlsruhe, Aufrubr, XVIII, 442. 

Karoline, Prinzeſſin von Brauns 
ſchweig, Gemablin des Prinzen + Mes 
genten von England, XVII, 1455 
Prozeß gegen fie, 149; ſt. 150. 

—, Schwefter Napoleon’s, XV, 328. 

Kare, türkiſche Feſtung, XVII, 258. 
XVLUI, 514. 

Ratatazy, XVIII, 69. 

Katbolicismus in Frankreich, XIV, 
184. 493, 513. XV, 287. 

— in England, XVII, 161. 

— in Preußen, XVIII, 119. 


Katte, XV, 539. 
Katbad, XVL 111. 


Kaukaſiſche Bergvölker, XVIIL 
584, 


Kaunit, General, XV, 18, 

Kellermann, XIV, 354, 468. 

—, defien Sobn, XV, 262. XVL 305, 
312, 

Kent, Herzog, XVII, 146,7 

Kerfaint, Graf, XIV, 392. 

Kbalet@fendi, AVILI, 253. 

Kjachta, XVIII, 596. 

Kiel, XVI, 135; Univerfität, XVIII, 
175. 

Kielmannseage, XVIIL 527. 

Kienmayer, XV, 5äu, 

Kinkel, XVII, 461. 

Kirbenflaat, XV, 520. XVI, 236; 
alte Formen, XVII, 50; Oeſterreich 
intervenirt, 417; Reformen, 428; 
Tbeilung, XVIII, 567. 

Kirchgeßner, XVIIL, 318. 

Klapka, XVIII, 394 

Kleber, Gen., XV, 1. 167,218, 279. 





Regifter. 


Kleindeutſch, XVIIL 428. 

 Kleift, General, XVI, 109. 

Kleiſt-Retzow, XVIII, 435. 

Klerus in Franfreih, XIV, 141, 
183; Eid auf die Berfafiung, 192, 
279. XV, 289, XVII, 109, 271, 
465. 

Kloog, Anadharfis, XIV, 176. 

Knobelsdorf, XV,379. 

Kuyff, Polizeidirector, XVII, 315. 

Kobell, XVIIL, 70. 

Koburg, Prinz von, General, XIV, 
412. XV, 16 

Köln, XV, 274. 

König, Advokat, XVII, 359, 

Königtbum in Frankteich, XIV, 
112, 352, 

Körner, XVL 96, 110. 

K8olettis, XVIIL, 212. XVILL 66. 

Kollowrat, XV, 530, 

—, Minifler, XVIII, 321. 

Kololtotronis, XVII, 214. XVIIL 
58, 66, 70, 

Konburiottis, XVIII, 66. 

Konferenz in London, XVIL, 327. 

Kongregation, XVL, 376. XVIL 
271. 





Kongreß in Erfurt, XV, 495; in 
Wien, XVI, 232; Troppau, XVIL 
65; Laibach, 67; Karlsbad, 101; 
Aachen, 113; Verona, 135; Paris, 
XVII, 514, 

Konieh, Schladt, XVII, 82. 

Konkordat in Frantreih, XV, 289. 
XVL 69, 

— in Baiern, XVII, 14, 

— in Defterreih, XVIIL, 531. 

K8onftantin, XVII, 225, 237, 374 
377; ft, 400. 

Konftantine,eingenommen, XVIIL, 
156. 





Konftantinopel, Griechen bafelbft, 
XVII, 209; Aufftand und Bernid> 
tung ber Janitidharen, 254. 

Konfulat in Frankreich, XV, 237, 


282, 
Kontineutaljperre, XV, 391,570. 


Kopenhagen, XV, 276, 

8oron, XVII, 221. 

Korfaloff, XV, 204, 

Korfila, XV, 25. XVIL 379, 

Kortes in Portugal, XVII, 44; in 
Spanien, 168. 

Kosciuszto, XV, 392. 

Koferig, XVIIL 105. 

Koifutb, XVIIL 321, 388, 396, 

Koßebue, XVIL 93. 

Kralau, Freiſtaat, XVI, 251; Auf 
rubr, XVII, 210; in Defterreich 
einverleibt, 211, 343. 











_ K&ray, General, XV, 263. 


Kreml, XVL 46, 52. 

Kremfier, Reichstag zu, XVIII, 
367, 428, 

Kreolen, XVIII, 582. 

Krufomwiedi, XVII, 393, 404, 
406, 

Kruſemark, XVI, 79, 

Kübed, Minifter, XVIIL, 359, 467, 

Kutajab, Friebe, XVIII, 84, 

Kutufoff, General, XVL, 37. 


8. 


Labedoyere, Oberſt, XVI, 2715 
verurtbeilt und erihoffen, 388. 

Laboudere, XV, 575. 

Labrador, XVI, 237. 

Lacépède, XVI, 67. 

Lacy, General, Verſchwörung und 
Hinrichtung, XVII, 33. 

gafapyette, XIV, 79, 130, 162, 218, 
275, 303, 337; in öiterreichifcher 
Gefangenfchaft, 338. XVL 245. 
XVII, 253, 471, 479; ft., XVIII. 


143 
gafitte, XVIL, 115, 281, 467; 
Minifter, 471: Präſident, 474; 
tritt au, 4853. XVII, 129. 
gaforet, XVI 190, 345. 
Lagarbe, Graf, ermordet, 
377. 
gagrange, XVII, 142, 255, 258, 
274. 


XVL 
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Lagranja, Militäraufftand, XVIIL 
30, 

Labarpe, Staatsmann, XVI, 241. 
XVII, 222. 

—, Literaturbiftoriter, XV, 57. 

Labore, Stabt, XVIII, 588. 

Laibach, Kongreß. XVII, 67. 

Zaine,XVI, 158. 222. 358. 

Lallemand, XVI, 279. 

Lalot, XVII, 126. 

Lamarmora, XVIII, 384. 

Tamargque, General, XVI, 295 
306, XVIII, 129; Aufſtand bei 
feinem Feichenbenängniß, 130, 

Zamartine, XVIIT, 234; feine 
DOppofition , 235, 241, 270; Mit» 
glied ber provijoriihen Regierung, 
271, 275. 

Lamballe, Brinzefin, XIV, 348, 

Lamberg, Graf, XVIIL, 391. 

tamennai®, XVII, 300. XVII, 
299. 

Lameth, Gebrüder, XIV, 275. 

Zamoignon, XIV, 39, 44. 

Lamoriciere, General, 
261, 304, 415. 

Lamotte, Gräfin, XIV, 25. 

Lamourette, Biſchof, XIV, 314. 

La Mure, Dorf, XVI, 270. 

Landau, von Frankreich abgetreten, 
XVI, 364, 

Landwehr, XVL 77. 

Langenn, XVIII, 526. 

Langeron, XVI, 109 

Lanjuinais, XIV, 300, 385, 437. 
XV, 13. 

Lannes, XV, 81, 542. 

Lansdowne, XVII, 517. 

Llareveillerestepaur, XV, 68, 
103, 135. 

Laroche, XVIII, 442. 

Zarraga, Pater, XVIII, 36. 

Laſalle, General, XV, 475. 

Las Cafes, Graf, XVI, 336; bes 
gleitet Napoleon n. St. Helena, 340, 

Latorre, General, XVTITI, 581. 

Latouche, Admiral, XIV, 405. 


XVIII, 


Regiſter. 


Latour, Generalen Minifter, XVIII, 
359; ermordet, 365. 

Latour-Foiffac, Gen., XVII, 9. 

Latour-Maubourg, XIV, 239. 

Lauenburg an den König v. Däne- 
marf, XVI, 244. XVII, 197. 

Launey, XIV, 80, 86.: 

Laugier, XVII 374. 

gaurifton, XVI, 10, 21, 50, 108, 
127. XVIIL 417. 

Lavalette, Graf, XVI, 268, 369. 

Law, XIV, 8 

Lawrence, XVIIL, 594. 

Layard, XVIII, 489. 

Lebon, XV, 12. 

Lebrun, XV, 241. XVI, 200. 

Lebzeltern, Graf, XVII, 242. 

Leclerc, XV, 236, 293. 

Zecomte, XVIII, 154. 

gecourbe, XV, 201, 263. 

Llebru:Rollin, gegen die conftitutio» 
nelle Donardie, XVIII, 242; für 
eine proviſoriſche Regierung, 271; 
Mitglied derfelben, 271, 275; flieht, 
407. 

Lefebvre, General, XV, 227. 

Lefebure» Desnouettes, XVI, 
279, 282. 

Leflo, XVII, 415. 

Legationen, im Aufruhr gegen ben 
Bapft, XVIL 429. 

Legeditſch, XVILI, 480. 

Leiningen, XVIII, 401. 

—, Generaf, XVII, 455. 

Leipzig, Schlacht, XVI, 124; Auf 
rubr, XVIII, 209. 

Lelewel, XVII, 373, 386. 

Lenzburg, Zufammentunft, XVII, 


444, 
Leo XII,, Bapft, XVII, 418. XVII, 
121. 


teoben, XV, 9. 

Leon, Biſchof von, XVIIL, 35. 

—, General, XVIIL, 166. 

Leopold IL, deutſcher Kaifer, XIV, 
264, 268, 284, 258; fl., 292. 

—, Großherzog vd. Baten, XVII, 347. 


Regifter. 


Leopold, Prinz von Sachſen⸗Koburg, 
vermäbft fih, XVII, 148; König 
der Belgier, 329, XVIII, 51; ver 
mählt fih zum zweiten ‘Male, 52. 

Leopolb IL, Großherzog von Tos—⸗ 
cana, XVIII, 379, 384. 

Leopoldine, — v. Oeſter⸗ 
reich, XVII, 

Lepelletier, 55 405. XV, 57. 

Lescuyer, XIV, 276. 

Leftoca, XV, 394. 

Letourneur, XV, 68, 

Leuchtenberg, Herzog von, XVII, 
325. XVIII. 170, 

Lezardière, XIV, 420. 

Liberale, XVIL 170. 

Liberia, Negertelonie, XVIIL, 571. 

Libry-Bagnano, XVII, 312, 315. 

tihnomwsty, XVIII, 352. 

Lichtfreunde, XVIIL, 205. 

giestal, XVII, 448, 

Ligny, Schlabt, XVL 31L 

Ligurifhe Republit, XV, 177 

Lillo (und Lieftenhoek), Schelde» 
forte, XVIIL, 53. 

timburg, XVIII, 51, 54. 

Lindenau, Minifter, XVII, 358. 

Linfes Rheinufer, XV, 125. 

fiprandi, General, XVIIL, 501. 

fittbauen, XVI 24. 

Liverpool, Minifter, XVIL 11,146. 

Lobau, General, XV, 541. 

Löwe von Kalbe, XVIIL, 447. 

Löwen, XVII, 486. 

Loire-Armee, XVI, 350. 

Loiſon, General, XV, 201. 

Lola Montes, XVIII, 336. 

Lombardei, öfterreih. Regierungs— 
weife, XVI 84 XVII, 53; geheime 
GSejellfchaften, 55. XVIIL, 535; fällt 
an Sardinien, 565. 

London, Conferenz, XVII, 327. 
XVII, 51; Brototoll, 529, 

Londonderrh, f. Caſtlereagh, XVII, 
154. 


?ondoner Brotoftoll, XVIIL 475. 
Yornjen, XVIII, 125. 
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Louis, Baron, XVI, 342. XVII, 
471, 474, 

Loulé, Marquis, XVII, 184 

—, deſſen Sobu, XVIII, 43. 

Louvel, XVII, 119. 

Lubecki, Fürſt, XVII, 379, 384. 

Lubowidzki, XVII, 376. 

Lucdhefint, XV, 378. 

Ludner, XIV, 286, 312, 509. 

Lucknow, XVIII, 594. 

Ludwig, Großherzog von Baben, 
XVII, 347. 
—, Großb. von Darmftadbt, XVII, 16. 
— I., König von Baiern, XVII, 217, 
347, XVIII, 100; banft ab, 336. 
— Ferdinand, Prinz von Preußen, 
XV, 378, 382. 

Ludwig XIV,, König von Frankreich, 
XIV, 4. 

— XV, König. Franfreih, XTV, 10. 

— XVL, König v. Frankreich, befteigt 
den Thron, XIV, 19; eröffnet bie 
Keihsftände, 53; Einzug in Paris, 
95, 133; Stimmung im Volke über 
ibn, 158; erbält dag Recht der Kriegs« 
erflärung, 165; Hofausgaben, 167; 
gegen eine Eontre- Revolution, 222; 
verhaftet, 234; nach Paris gebradt, 
242 ; beſchwört die Verfaffung, 259; 
feine Anhänger, 259; verhaftet im 
Temple, 3335 Prozeß, 365; lette 
Stunden, 393. 

— XVII, fein Sobn 7, XV, 29. 

— —, Tochter, Maria Therefia, XV, 
71; . Herzogin von Angoul&me. 

— —, Schwefter, Elifabetb, XIV, 
513. 


— XVII., König v. Sranfreih, XV, 
52, XVI, 201; Ankunft in Frank⸗ 
reich, 202; Einzug in Paris, 203; 
Deflaration von St. Duen, 207; 
giebt eine Verfafjung, 211; er und 
jeine Familie, 222; flieht, 277; in 
Gent, 294, 341; kehrt nah Paris 
zurüd, 347; feine Politik, XVII. 
125, 265; ft., 267 

— Bhilipp, König der Franzojen, 
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früher Herzog von Orleans, General» 
ftatthalter, XVII, 283; König, 294; 
feine Regierungsmeife, 299; von ben 
fremden Mächten anerlannt, 304; 
Stellung zu Italien, 423; Stellung 
zur Nationalgarde, 459; zum Kles 
rus, 465; die Oppofition nimmt zur, 
488; Morbanfälle auf ihn, XVIIL, 
154; auswärtige Politik, 160; letzte 
Negierungstage, 259; entlagt bem 
Throne, 262; flieht nad England, 
271; flirbt, 410. 

tübed, XVI, 258. XVIL 12. 

übers, XVIII, 488. 

Lüttich, XVI, 243. 

Lützow, Minifter, XVIII, 525. 

Lüßower, XV, 95. 

Luftballon, XV, 20. 

Luife, Königin v. Preußen, XV, 386; 

— 

—, Infantin von Spanien, Herzogin 
von Montpenfier, XVIII, 169, 244. 

Zuifiana, Provinz, XVIIL 575. 

gulta, XVI, 237. 

Luneville, XV, 267. 

Luſhington, XVIL 150, 

Zur, Adam, XIV. 450. 

@uremburg, XVII, 243, 328, 
XVII, 51, 54. 

Lyndhurſt, Lord, XVIL 158, 524. 

&yon, XVI, 465; Aufrupr, XVII, 
4858. XVIII, 141. 


M. 
Maanen, van, Juftizminifter, XVII, 








311. 
Macao, XVIII, 597. 
Macdonald, Marfhall, 
193, 272, 351. 
—, portug. General, XVII, 48, 
MacDonougb, XVII, 569. 
— feod, XVIIL 375. 
— Mabon, XVIIL, 510, 557. 
Macerone, Oberft, XVI, 381. 
Mad, General, XIV, 414. XV, 18, 
351 


XVL 160 





Madai, Profeffor, XVIIL, 342. 


Regifter. 


MapdierdeMontjan, XVIIT, 117. 

Magdeburg, XV, 387 

Magenta, Schladt, XVIIL, 557. 

Magnan, General, XVIII, 407. 

MabmudIL., wird Sultan, XV, 428, 
XVL, 204, 253; reformirt das Heer, 
255; Krieg gegen Rußland, 257; 
Frieden, 260; Aufftand in Albanien, 
XVII, 75; Stellung zu Mehemeb 
ali, 80; ft., 87. 

Mahmud Paſcha, XVII, 214 

Maignet, XIV, 501. 

Mailand, XVIII, 372. 

Maillard, XIV, 127. 

Maine, XVIII, 569. 

Mainoten, XVII, 201, 210, 

Mainz, XIV, 360; der Kurfürft, 
XV, 17. 

Maifon, Marfall, XVI, 125. XVII, 
474, 


Maiftre, de, Diplomat und Publiciſt, 
XVIL 91. 

Maitland, Kapitän, XVI, 336, 
340. 


Malahomsti, General, XVII, 392, 
Malatof, XVIII, 508. 
Malcolm, Admiral, XVILL, 53. 
Maleshberbes, XIV, 31, 383, 513, 
Malet, Verſchwörung, XVL 54, 67 
Mallet du Pan, XIV, 318. 
Malleville, XVIII, 245, 405. 
Malmö, XVIII, 350, 
Malta, XV, 155, 268. 
Mameluten, XV, 159. 
Mandefter. XVII, 148. 
Mandat, XIV, 324; ermorbet, 326, 
Manin, XVIIL 373, 384, 
Manteuffel, XVII, 357, 478, 503 
old, 
Mantua, XV, 87, 95. 
Manuel, XVII, 138. 
Manzanares, General, XVIIL, 18. 
Marat, XIV, 210, 248, 339, 429, 
443. 
Maratten, XVIII, 586, 
Marceau, XIV, 355, XV, 92, 
Marengo, XV, Zul 
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Maret, Herzog von Baffano, XIV, 
403. XV], 24, 321. 

Marie, XVIII, 267, 271. 

Marie Antoinette, Erzherzogin v. 
Defterreich, Gemabl. Ludwig's XVI., 
XIV, 23; ihre Stimmung, 121; 
Stimmung bes Bolte über fie, 161; 
Berbaftung, 333; Hinrichtung, 483. 

Marie Luiſe, Erzberzogin v. Defter- 
rei, Gemahlin Napoleon’s I., XV, 
567. XVI, 71, 194; wird Regentin 
bon Parma, 237. XVII, 51. 

Maria Ehriftina, Vrinzeſſin von 
Neapel, Königinv. Spanien, XVIII, 
15; wirb Negentin, 19, 21; vers 
mählt fi wieder, 32; legt bie Re: 
gentichaft nieder, 162, 165, 

Maria Francisca, Königin von 
Portugal, XVII, 41. 

Maria Jfabella, Regentin v. Por- 
tugal, XVII, 186. XVIIT, 43. 


Maria Il. da Gloria, Königin von 


Portugal, XVII, 187, XVIIL, 48, 
49; vermählt fib, 170. 

Marienburg, XVI, 305, 364, 

Mark, be la, Graf, XIV, 271. 

Marmont, Marfball, XVI, 182, 
192, 296. XVII, 280. 

Marokko, Kaiſer von, XVIII, 9. 

Marolles, General, XVIIL 511. 

Maroto, General, XVIII, 35; ver- 
läßt Don Carlos, 36; ftirbt, 37. 

Marquefas-Infeln, XVIII, 239. 

Marraft, Armand, XVIIL, 145, 274. 

Marfeille, XIV, 321, 471. XVI, 
366. 

Marsfeld, XVI, 300. 

Martignac, Minifter, XVII, 138, 
273, 475. 

Martignv, Treffen, XVII 451. 

Martin, XIV, 66. 

Martinez della Rofa, XVII, 29, 
171, XVII, 25, 26. 

Marmit, von der, im freiheit: 
friege, XVI, 118. 

Maſſena, XV, 23, 201, 366, 602. 
XVI, 270, 272, 307, 332. 
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Maſſenbach, v. XV, 381, 3987. 

Maftriht, XVII, 316, 322. 

Matafloriba, Marquis, XVII, 171. 
XVIL, L 

Maubenge, XVI, 305. 

Maupas, XVIIT, 414. 

Maurepas, XIV, 30, 

Maurer, XVIII, 68. 

Maurolorbato, Aleranber, Präfls 
dent bes griechiſchen Nationallons 
grefies, XVII, 212, 214, 

Mauromidali, Pietro, XVII, 210, 
XVIII, 64. 

—, Georg, defien Sohn, XVIIL, 65. 

—, Konftantin, bes erftern Bruder, 
XVIII, 65. 

Maury, Abbe, XIV, 139. XV, 523, 

Marimilian, Prinz von Sadjen, 
XVI, 358. 

— L Joſeph, König v. Baiern, XVII, 


13. 

— II, König v. Baiern, XVIIT, 336, 

— Ferdinand, Erzherzog v. Defterreich, 
XVIII, 552, 

Mayedo, Pater, XVII, 189, 

Mazzint, XVTIII, 360, 545. 

Medlenburg, XV, 580; auferbalb 
bes Zollvereins, XVIII, 110; Ber« 
faffung, 524. 

Mediationsacte, XV, 276. 

Meerveibt, XVI, 123. 

Mehemed Ali, Vicelönig v. Aegyp⸗ 
ten, XVII, 217. XVIIL, 77; Res 
gierungsmweile, 79; Krieg gegen bie 
Pforte, 82; erbält Syrien, 84; bie 
Großmächte bezwingen ibn, 89, 90. 

Melas, General, XV, 192, 257. 

Melbourne, Lord, Minifter, XVII, 
517, 53535 tritt zurüd, 536. XVIT, 
287. 


Mellinet, XVII, 320, 
Memel, XV, 398. 
Menbizabal, KVIIT, 29 
Menebould, Sainte, XTV, 232, 
Mengen, General, XVII, 425. 
Menotti, XVII, 420, 

Menou, General, XV, 59. 
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Menſchen rechte, XIV, 105, 112. 
Menſchikof, XVIIL, 486, 498. 
Merda, XIV, 535. 
Merlin, XIV, 272. XV, 112. 
Meropde, Graf, XVII, 321. 
Meifenbaufer, XVIIL, 366. 
Meifina, Bombarbement, XVIII, 
381. 


Meifolungbi, XVIL 215; erftürmt, 
219, 


Meszaros, XVIIL, 393. 

Metternib, XV, 576. XVIL, 71, 
99, 249, 283. XVII, 63, 96, 340. 
XVIII, 98, 108, 322; dault ab, 325. 

Meunier, XVIIL, 154. 

Merito, XVII, 576, 

Miaulis, Andreas, XVII, 213. 
XVIII, 64. 

Michael, ruſſ Großfürft, XVII, 399. 

Michaud, XVL 187. 

Mieroslamwsti, XVIII, 334, 381, 








455. 

Miguel, Infant von Portugal, Er- 
ziebung und Charalter, XVIL 181; 
jucht fi des Throne zu bemächtigen, 
155; muß Portugal verlafien, 156; 
Aufftand zu feinen Gunſten, 190; 
Negent und König, 191: Gemalt- 
berrichaft, XVIIL, 39, 41; wird ge— 
ſchlagen und danlt ab, 49; verläßt 
Portugal, 49 

Milano, XVIIL, 5415. 

Milans, General, XVIL 34. 

Milde, Minifter, XVIII, 355. 

Milhaud, XVL, 305. 

Miloradowitſch, XVII, 239, 

Miloſch, Kürfto. Serbien, XVII, 206. 

— Obrenowitſch, XVIIL, 551. 

Mina, XVII, 32, 173, 177. 

Dinidini, XVII, 59. 

Minst, XVI, 27, 

Miot. XV, 367. 

Mirabeau, Graf, XIV, 69, 119; 
für bie Löniglichen Rechte, 164, 180; 
Stellung zun Hofe, 211; ftirbt, 216. 

Miranda, XIV, 44 

Diirut, XVIIL 591. 





Regifter. 


Miffionaire in Oftindien, XVIII, 
590, 
Mittermaier, XVII, 348. XVII, 


338, 
Mniemsti, XVIIL 460. 
Mobilgarbde, XVIII, 281. 
Mochnacki, XVII, 375. 
Modena,XV,53. XVL238. XVII, 
51, 419; ber Herzog von Defter» 
reichern wieder eingejeßgt, 427; flieht, 
XVIIL 559. 
Mopderabos, XVIIL, 165. 
Mödern, XVI, 123. 
Möllendorf, Gener., XV, 16, 22, 27. 
Mobilemw, XVII, 27. 
Mole, Graf, XVI, 348. XVII, 471, 
474. XVIII, 255. 
Moleville, Minifter, XIV, 282. 
Moliter, XVII, 174. 
Moucey, Marihall, XVI, 181, 371. 
XVII, 177 
Moniteur von Gent, XVI, 296. 
Monroe, Präfident der Vereinigten 
©taaten, XVIIL, 572. 
Montalembert, Oraf, XVIII, 309, 
420, 
Montalivet, Graf, Minifter, XVII, 
474, 484, XVIIL, 129. 
Montbrun, XVI, 230, 
Montebello, XVIIL, 556. 
Montecncoli, Graf, XVIII, 323, 
Montenegro, XVII, 454. 
Montenotte, XV, 80. 
Diontereau, XVI, 168. 
Montespan, Marguife, XIV, 3. 
Monteäyguieu, XIV, 17. 
Montesauion, Abbé, XVI, 226. 
Diontgelas, XVIL 13. 
Montbolon, XVI, 340, XVII, 
Montiel, Minifter, XIV, 309. 
Montijo, XVII, 34, 175. 
Montmartre, XVL 181. 
Montmorency, Minifter, XVII, 
Montmorin, XIV, 54. 
Montpenjier, XVIII, 244. 





Regiſter. 


Mont St. Jean, XVI, 316. 
Moore, General, XV, 512. 
Morand, XV], 83. 

Moreau, XV, 18, 113, 265, 316, 
XVI, 109: ftirbt, 112. 

Morelli, XVII, 59. 

Morey, XVII, 154. 

Morillo, General, XVII, 32, 173, 
176. XVII, 581. 

Morny, XVII, 414. 

Mortara, Jube, XVIII, 550. 

Mortemart, Herzog, XVII, 2831. 

Mortier, Herzog von Trevifo, XV, 
305. XVI, 160, XVIII, 146. 

Mostau, XVL, 43. 

Motterouge, General, XVII, 511. 

Moulin, XV, 183, 

Mounier, XVIL 113. 

Mouton, XV, 475. 

Mozambique, XVIII, 584. 

Mudki, Sclacht, XVIII, 588. 

Miller, Johannes von, XV, 17. 

Münfter, Graf, XVII, 352, 361. 

Mufoz, Herzog von Nianzares, 
XVIII, 32. 

Murat, XV, 254. 366, 456; König 
von Neapel, 459; XVI, 33, 129, 
238, 288, 292, 379; landet in Cala» 
brien, 382; wirb erfchofien, 383. 

Murawiemw, General, XVIII, 514. 

Murawiew-Apoftol, XVII, 235, 
241. 





Muriden, XVII, 585. 
Muftapba IV., Sultan, XV, 427. 
— Bairaltar, XV, 428. 

—, Paſcha von Stutari, XVII, 75, 


NR. 

Nabielat, XVII, 375. 
Nachimoff, XVIII, 491, 508. 
Ranling, XVIIL 597. 
Nanfouty, General, XV, 256. 
Nantes, Edict von, XIV, 5. 
Napier, Abmiral, XVII, 47, 90, 

496. 
—, ®eneral, XVII, 591. 
Napoleon (I. Bonaparte) in Tou- 
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fon, XIV, 471; in Paris, XV, 60; 
vermählt, 78; in Italien, 79; fiegt, 
88; zurüd nach Paris, 126; nad 
Aegypten, 153; kehrt zurüd, 2185 
im Rath der Alten, 233; erfier Cons 
ſul, 241; über die Alpen, 258; bet 
Marengo, 261; Eonful, 282; lebens« 
längliher Conful, 297; Kaijer, 328; 
Krönung, 335; in Erfurt, 498; in 
Spanien, 507; verläßt e8, 515; im 
Schönbrunn, 553; Kaifertfum auf 
feiner Höhe, 557; Scheidung von 
Sofephine, 565; Vermählung mit 
Marie Luife, 568; Zug nad Ruß: 
land, XVI, 21; Nüdzug, 58; in 
Paris, 67; Feldzug in Deutichland, 
107; Kriegsmuth, 120; bei Leipzig, 
132; in Paris, 157; wird abgejett, 
189; in Fontainebleau, 197; auf 
Eiba, 260; landet in Frankreich, 
270; Ankunft in Paris, 277; geichla« 
gen bei Waterloo, 322; banlt ab, 
330; in Rocheſort, 335; fährt nad) 
St. Helena, 341; XVII, 128; letzte 
Augenblide, 131; Eindrud jeines 
Todes in Franfreih, 132; Leiche 
nah Frankreich gebracht, XVIII, 
226. 

Napoleon (II), Herzog von Reiche 
ftabt, geboren, XV, 583. XVI, 330; 
ftirbt, XVIII, 134. 

Napoleon IIL, Fouis, Neffe des L., 
XV, 573. XVII, 149, 159, 302; 
Präfident der Republit, 311, 313, 
402; Kailer, 422; Krieg gegen Ruß 
land, 492; Zuſammenkunft mit beut- 
ſchen Herridern, 544; Krieg gegen 
Oeſterreich, 551 ff. 

Napoleon, Prinz, XVIIT, 494, 552. 

NapolidbiRomania, XVIII, 64,67. 

Narbonne, Minifter, XIV, 283. 

—, Graf, XVI, 23, 92; ftirbt, 134. 

Narbi, XVII 421. 

Narvaez, XVIIL 167. 

Naſſau, Berfaflung, XVII, 18. 

Nationalconvent, XIV, 351, 367. 
XV, 3, 31, 54, 
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Nationalgarbe in Baris, XIV, 79. 


XVII, 459. 
Nationalvderfammlung, bieerfte, 
XIV, 62; bebt das Feudalweſen 
auf, 1015 ben Zehnten, 109; 
zieht nach Paris, 133; Auflöjung, 


259. 
—, die zweite, XTV, 269, 342. 
Nationalmwerfftätten in Frank— 
reih, XVIII, 283, 303. 
Navarin, Schlacht, XVII, 220, 
Navas, las, Graf, XVIIL, 28. 


Neapel, beiettt von ben Franzofen, 
XV, 170; wirb Republit, 175; 


wieder Königreih unter Ferbinand, 
199; unter Joſeph, Bruder Napo— 
leon's, 366; unter Murat, 459, 
XVI, 235; wieder unter Ferdinand, 
XVII, 57; Aufftand und Nieberlage 
befjelben, 71; unter Franz L., 414; 
unter Ferdinand IL., 415; XVIII, 
Nebrasta- Bill, XVII, 578. 
Neder, Finanzminifter, XIV, 33; 
tritt aus und wieder ein, 44, 56; 
verwielen, 73; febrt zurüd, 92, 115, 
151; dankt ab, 196. 
Negrier, General, XVIII, 306, 
Netfon, XV, 161, 361. 
Nemours, XVII, 326, 328. XVIII, 
233, 262, 
Nena Sabib, XVIII, 592. 
Nepaul, XVIII, 586. 
Neifelrode, Graf, Minifter, XVI, 
152, 187. XVII, 113. 
Nettielbed, XV, 397. 
Neu-Granada, XVIIL, 581. 
Neuenburg. XV, 366, XVL 240, 
241, XVIL 450. XVIIL, 532. 
Neujahrstag im J. 1859, XVIII, 





Dal, 
Neubof, XVII, 105, 
New-Orleans, XVIII, 569. 
New-York, XVIIL 569. 
Nev, Marihall, XV, 506, 585, 
592. XVI, 191, 311, 370; ver 
haftet, 311; erſchoſſen, 375. 
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Nidan, Gefeht, XVII, 446. 
Niederlande, XV, 18, 207, 569. 


XVI, 135, 242 XVII, 194 
XVII, 54. 


Niel, General, XVIIL, 504, 562. 
Niemcemwicz, XVII, 373, 
Niemojemwsti, XVII, 373. 
Nititas, XVII, 211. 

Nikolaus IL, Kaifer von Rußland, 
befteigt den Thron, XVII, 238; 
Aufftand gegen ibn, 239; fein Re» 
gierungsſyſtem. 245; Krieg gegen 
Perfien und die Türkei, 250; Stel- 
fung zu Polen , 370; Sieg u. Zitche 
tigung, 408; Stellung zur Pforte, 
XVIII, 88; zu Deutſchland, 476; 
Krieg mit der Pforte, 482; flirbt, 
505. 


NRillon, XVII 322. 

Nimes, Verfolgung der Proteflanten, 
XVI, 377. 

Niſib, Schlaht, XVIII, 86. 

Nizza, XIV, 362. XV, sı, XVIII, 
542. 

Nocailles, XIV, 267. 

Norbamerifa, XIV, 31. XVIIL, 


568. 
Norfolt, XVII, 165. 
Nortbumberliand, XVI, 340. 
Normegen, XVI, 244. XVII, 198. 
XVII, 184, 
Noftik, XVI, 311, 
Notabeln, XIV, 35, 46. 
Rott, XVIII, 588. 
Novara, Schlacht bei, XVIII, 383. 
Novi, XV, 203. 
Nugent, XVIT. 59. 
Nunziante, XVI, 382. 


D. 
Dber> Eenfur- Collegium in 
Preußen, XVIIL, 193. 
Oberbausin England, XVII, 495. 
nn. — in 
Preußen, XVIII 
DOperleudenbad, Zyın. a 
Dborstfi, XVII, 457. 
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D’ Conneft, XVII, 162; ine Uns 
terhaus gewählt, 163;. ; für Irland, 
534, 


Ddilon Barrot, XVI, 474. 
XVII, 129, 237, 243, 256, 405. 
D’Donneil, Heinzih, XYIT, XYII, 33, 


35, 173, 175, 
—, Iofeph, XVIL, 36; 


— Karl a 
Defterreih, XV, re 525. XVI, 

12, 237. II, 332. vn, 320. 320, 

431, 518, 565. 
Dfalia, Graf, XVITI, 5. 
Didenburg, XVI,3. — 


Dimüg, XVII. am. 
mer Brione, Paſcha, XVII, 214. 


Omer Paſcha, XVII. 513. 
Oñate, XVIIT, 37. Br 
Opiumbander, XVII, 596. 
Dporto, XVI, 42; belagert, 
VI, u 
Op» 2 nn Erzbifhof von Bologna, 
426 


Oranien, X’ XVII, 148) 317, 321; de 
'fleigt den Thron, XVIIT 55. 
Dregon, Gebiet, 1,570, 
Drleans, Herzog b., Wegent, XIV, T 
— —, fein Ureufel Jofeph Philipp 
(Egafite), XIV, 125, 137;, Hinvichs 
tung, 486. 
‚ fein Sohn, Ludwig Philipp, 
4 deſel ſt. 
— — Ferdinand — 
XVIIL { 149, 
— , Helene, —— von Orleans, 
Prinzeſſin von Medlenburg, XVIII, 
149, 232,234, 265, 272, 408, 
DOrloff, Graf, XYT, 182 . XVIII, 
52,492. _ 
Orfini, ) XVin 546. 
8lar F — bon Schwede 
XVIO,. u a 1 
Oferobe; Mrraben. XVII, 359, 
Dftinbien, englifche Befigungen bas 
— Priegevergrößert, XVIII, 


Beder, Weltgeſchichte. g Aufl. XVII. 


zn Sohn, 
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Ohindiſche Köm OR &ı e⸗ 
bung ihres Privilegiums, X II, 

GE. ur, u 
Öftolojga,XVIT, 25. — 


Oſtpreußen, XVT, 76. 

Oftrolenfa, XVIL, 399. 

Oftromafi, Graf,,XVIL. 333. 

Dtabeiti, eg ben Branzofen heſetzt, 
XVIII, 23 

Öttenfels, — in Lonſtanti⸗ 
‚nopel, XYJI, 251. _ 

Dtfo, Prinz von Balern, Köniz von 
Oriehenland, ermwählt, Krim 67; 
trifft in, When ein, 65;, Fritt,die Tritt Die 


‚Regierung | an, 70. 
Dübe, XVII, 589, 503." 
Dubinot,,. ‚XVL 63, (69, ‚16% 
XVII, 385, 


Duelfant, Schlacht bei, vi 
Outram, General, XVUI, 598. 
Ouprarb, Banguier ni 575. 


ie 5 Ze u 63 i a“ F 
Pache, Minifter, XIV, ER 407, : 
Bactbop, Geicie, XVI, 177. u: 
Hu XVIU 581... — 
Padenbam, XVIIT, Sog. 
Pablen, XVII, 392. 
Bairsfammer. in Fran 
‚313: — berfelben, Sl 468, 
— 
ET NUT Sins. 


PBajo 
ajot KVr iu. — — 
Palafor, XV, 473, 516. | . 
Balm, XV, 34 
Balmelfa, Graf, fpäter Herzog, 


XVI, 184. XVIII, 46. 48 
Palmerfton,. Lord, xVIE sim. 
XVIII, 491, 542, 
Banama, Candenge, XVII, m, 
599, 
Banflavismue, XVL, 235. R 
Parant, KV — 
—— ‚XIV, — erſter Friebe, 


3: Stimmung gegen Lud⸗ 
= * * — * Napoleon, 
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5, 332; gweiter Friede, 364; Ber 
| — ‚ 241; Friede wegen 
Titrlei, 


51h, 
Baris, Graf von, XVIII, 232, 266, 
PBartaux 4 
Barlament in ngland, Reforin 
„fen XVII, 508, 518. 
in nei, XIV, 37; Aufhebung, 


146, 262. 
_ a. in Daum, XVIII. 344; Ende, 
Nr athum, XV, 82. XVI. 


‚151; Aufruhr, 422; 
Sefterreidh unterbrilcht, 425; 
Gewaltherrſchaft, XVIIL, 536, 559, 
Bo Republit, XV, 
175; 39 an. 
Furl ha 
Pastewitid, Graf nat, 
F I, fiegt im Armenien, 
den, XVI, 402, 405; 
in Ihgarıı, XVII, 398, 492. 
Basanier, ZV.ABT Bikuiker, AVE 
348, XVI 
Baftos, —* 171. 
Bafip, XVII, 408. 
Baftoret, XIV, 273. XVII, 410. 
Patow, Krab. v. ‚ Minifter, XVIIL 


Kalſer von Rußland, XV, 
0 ermordet, 277. 


P uline, ne, Schwefter Napoleon’s, XV, 


gaulstiräg, XVIII, 338, 344. 

Pedro, Kronprinz von Bortugal und 
Reichsverweſer in Braſilien, XVII, 
alg Kaiſer anerfannt, 187; tritt 
Portugal an feine Tochter ab, 189; 
feat bie er bon Braſilien nieber, 
XVII, 46; nimmt Portugal im 
Beſitz, 48; *u 49, 

Beel, Sir iv Robert, Minifter, XVII, 
5365 tritt jurück, 537. 

Begn, XVIII, 589, 

Beting, XVIE, 598. , “ 

Periflier, General, XVTIL, 504, 

Fe Ei Wilhelm General anber Spige 
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bes neapolitan. * XVM. 

59; von ben Porn ern geſchla · 

gen, 69, 70, XVIII, 378. 

—, Floreftan, deſſen B ber, RU 61. 

Bepin, XVUI, 15. 

Berczel, General, XVII, 395. 

Bereny, XVIIL, 

Berier, Caſimir, 
430, 473; Eon 


‚281, 
„Bräfbent, 483; 


— XVII, 26, 

errat ah XVHI, 307. 
Berfien, X 

Perfignv, vi, 405. 

Berfil, XVIL, 

Peſtel, — ru, 234, 244 


bin 242. 
Beta, eleötbei, XVII, 214. 
Bethien. ‚583 
Betion, Maire von Paris, A, 
240, 275, | 


Bender, r, X VIII, 347, 456. rs 

Beyronnet, Minifter, ZVu, 134, 
276, 474. 

Pfinaſtweide, ae 351. 

Pforbten, dv. d,, Minifter, XVIIL, 
335, 449, 

Bforzheim, XVIIL, 102. 

lncl * Ev, Goupernenr von 

euenburg, ‚4505: Mi 

XVIII, 356. var 


Pfull, XVI, 29. 
Phanarioten, XVII, 204, 209. 


ini 14. 
ifippeaur, XTV IR 
Bhilippeville, XVI, 


Pichegtu, XIV, 426, XV, 18, 
Selbſtmord, 322. 
iemont, XV, 271. 
teri,' 

Pignatelli, 


Sirt, Sr IL. 
Bilenmänner, XIV, 289. 


Bilfersborf, 





— 


o bin, XV 
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Pitt, William XIV, 401, XV, 278, 
341; flirbt, 361. 


Pius VL, Bapft, XIV, 187. XV, 
86, 139. 


— VII, XV, 270; frönt ven Kaiſer 
Napoleon, 335, 5) 517, XVI, 69, 237. 
XVIII, 121. 

— VIIL, "XV, 418, XVII, 22. 

— IX, XVIH, 371; flieht nach Gaeta, 
379; Renitrungdweife, 537. 

Sinne, XVI, 382. 

PBlaten, ®raf, XVII, 184. 

Platen- Hallermünbe, Minifter, 
XVIH, 527. 

Piatoff, Orakel, XVI.2 118. 

Plombieres, XVIII, 549. 

nen Waffenflillftand, XVL 


— zweite Theilung, XIV, 474. 
XV, 30, 391, 402; unter Napoleon, 
XVI, 23; 65; im Wiener Congreß, 
261; unter Alerander J. XVII, 
225; Stellung zu Rußland, 367; 
unter Nilolaus I., 370; verfchiedene 
Parteien, 372; Aufftand in War- 
ſchau, provifor. Regierung, Reichs⸗ 
tag, Abſetzung bes Kaifers, Nieders 
lage, Unterdrückung, 375 — 410, 
XVIll, 289, 339, 343. 

Polignac, Fürft von, XVII, 274, 
281, 474. 

Pollad, General, XVII, 588. 

Poloczt, XVI, 33. 

Pomare,Königinv. Dtaheiti, XVIIL, 
239, 


Pompabonr, XIV, 12, 

Poniatowski, He Flirſt, XVL 
19; 127 

PBorlier, XVII, 33. 

PBortalis, XVII, 273. 

Portugal unter Napoleon, XV, 430, 
482, 587. XVII, 38; unter Io 
hann VI., 45; neue Berfaffung,, 46, 
180; aufgehoben, 185; unter Dom 
Miguel, 189. XVII, 37; Dom 
Pedro, Negent, Königin Maria ba 
Gloria, 48, 
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Yales. XVL 251. XVIIL, 210, 339, 


— be, XVII, 314. 
Bourtales, XVII, 533, 
Boz30 bi Borgo,XVI, 154. XWIE, 


113. F 
Pradt, de, Erzbiſchosf, XVII, 18, 


187. 

Prag, XVI, 303, 

Braslin, Herzog. Hergogiin, xVHl, 
247. 


Preßburg, XV, 359. 

Preßfreiheit in England, XV, 
301. 

— in Frantreih, XVL, 227. XVH, 
278. XVIII, 409, 

Preußen gegen Frankreich, XV, 978; 
Reformen unter Stein, 407; Che 
bung im freiheitstriege, XVI, 75; 
Kriegserlärtung, 79; Hauptquiäkier, 
155; am Wiener — 247; 
Berfaflungsfrage , XVII, 7; Str 
lung m Deutihland, 333; Provin- 
zialftänbe, 344, a IIT, 98; kirche 
fihe Verhältniſſe, 120; Stellung 
unter Friedrih Wilbelm IIL un. IV., 
186 ; ftänbifche Ausichäfle, 198; ver» 
einigter Landtag, 212; Nationalver- 
ſammlung, 353; Verfaſſung, 468. 

— in Frankreich, XVI, 353. F 

— Wilhelm,. Prinz von Preußen, XV 


405, 
— Brinzeffin, XVI, 80, 
—, Auguft, Prinz von Preußen, XVL 


154. 
Breußer, XVIII, 462. 
Prinz, ‚452. 
Prinz von Preußen, XVIII, 354, 
Prinz-Regent von England, XVII, 
145 


Brithard, Miffloner, XVII, 240, 
PBrogreffiften in Spanien, XVIIL, 
163. 


— in Portugal, XVII, 171. 

— in Norbamerita, XVIII, 573. 

Prokeſch⸗Oſten, XVII, 448. 
40* 
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roly, XIV, 415. 
Prome Ti i, Schladt bei XVII, 556. 


Prondzynski, XVLU, 396, 397, 
404, — — 
Proteſtanten in Fraukreich, XVI, 

377. 


Protokoll von. London, XVIIL, 529, 

Proudhon, XVII, —— 

Provenece, Graf von ber, fpäter Kd« 
nig Ludwig XVIIL, XIV, 26, 170; 
verläßt Franfreih, 230. XV, 337, 
404, 

Provinzialſtände in Preußen, 
XVII, 344. XVIII, 192. 


Prozeß gegen die Minifter Karls X., 


XVII, 474. 
— gegen Karoline, Königin von Eng: 
land, XVII, 149. 
Vüdler, Graf, XV, 388, 
Puiſaye, Marquis, XV, 46. 
Bulamsli, XVL, 403, 
Pyramiden, XV, 159. 


D. 
Quadrupelallianz, XVIU, 27, 
89. 
Duatrebras, von Wellington be- 
fetst und gehalten, XVI, 312, 313, 
Queniſſet, XVTIL, 229. 
Dueretaro, XVII, 577; 
Queſada, General, XVII, 28; er» 
morbet, 30. 
Quiberon, XV, 47. 
Duinette, XVI, 331, 
Ouintana, XVII, 29. 





IR. 
NRabaud de St. (Etienne, XIV, 392. 
Rabetfy, XVIIL, 364, 373. 
Radikale in England, XVII, 147. 
Radowitz, General, XVIIL, 316, 
467, 477, 
Radziwill, Michael, Fürſt, XVII, 
391 


Raglan; Lorb, XVIIT, 494; flirbt, 
507. 


Regiſter. 


Ramel, General, XV, 111; in Tou⸗ 
louſe ermorbet, KVL 378. 378. 
Rapp, XV, 357. , 
Raspail, XVII, 294 . 
Rafatt, Eongreß u. Gefanbtenmorb, 
XV, 189 


T Bellung, XVII, 441, 


Rajumomwsty, XVI, 189. 
atcau, 405. 

Raumer, Friedrich v. XVII, 348. 

—, Minifter, XVIIL, 522. 

Raufhenplatt, Dr. v., XVII, 360. 
XVIU, 105. 

Raveaur, XVIII, 346, 446, | 

Recamier, Frau, XV, 29. 

Reden, XVIII, 443. 

Reding, XV, 149. 

Reformationsfeft, XVII, 89. 

Reformbantette in. Frankreich, 
XVIII, 246, 250, 

Reformbill in England, XVII, 
B1T— 527. 

Bra in England, XV, 
47. 

Regnault be St Jean d' Augely, 
XVI, 325. 

Reichenbach, Gräfin, XVII, 355. 

Neihs- Deputationd-Haupt- 
ſchluß, XV, 274. 

Neiheftände, framgdfiiche, eröffnet 
am 5. Mai 1789, XIV, 53. 

Reichs⸗Verweſer in Deugtan, 
XVIII, 349. 

Reille, General, xvi, 305, 

Reinhard, XVI, il, 

Reinbarbt, Diplomat, XV, il. 

Remufat, XVIII, 244,405. 

Rendsburg, XVIIL, 480 

NRepealers, XVII, 535. 

Reſchid Paſcha, Großvezier, XVII, 
14. 

NReftauration im Frankreich, XVI, 
204, 349, 

Neveillon, ermorbet, XIV, 51. 

Reventlom, Graf, XVIII, 342. 

Revolution, franzöftlihe, ihr Ein« 
fluß auf Europa, XIV, 261, 


I 
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Nevolution vom Juli, europäiſcher 
Einfluß, XVII, 305. 

Rembel, XV, 68 68, 103. 

Reyher, Minifter, ter, XVII, 337. : 

Reynier, General, XVI, 20, 65, 
127. 

Repende, Graf, XVII, 43. 

Rheinhatern, XVII, 362, 

Rheinbund, XV, 372. XVI, 17, 129. 

Rheingränge, XV, 28. 

Rbeinübergang. XVI, 162. 

Rhigas, XVII, 204. 

Rhodus, XVII, 201, 

Rihelien, Herzog, XV, 287; Mie 
nifter, XVI, 362. XVII, 107, 112; 
tritt zurück, 115; tritt wieber ein, 
122; fcheibet aus, 133. 

Nicord, Admiral, XVIII, 64. 

Ried, Berttag, XVI, 130, 

Riego, flir die Eonftitution, XVII, 
36, 178; Hingerichtet, 179, 

Rigny, Admiral, XVII, 228; Mi- 
nifter, 484, 

Rimini, Gefecht bei, XVII, 425. 

Rios, belos, XVII, 177. 

Riviere, Marquis, XVI, 367. 

Rivoli, Schladt, XV, 95. 

Robespierre, XIV, 209, 219, 250, 
339, 495, 510; fein Untergang, 
518, 

Rohambean, XIV, 286. 

Rochefort, XVI, 335. 

Rochefoucauld, XVI, 187. 

Rochejaquelein, de la, Ludwig, 
XVI, 294. 

— ‚ Marquis, XVIII, 267. 

Rochow, v., Dipfomat, XVIII, 481. 

Rocroy, XVI, 305, 

Robbertus, XVII, 355, 434. 

Rodil, General, XVII, 48, 582. 

Roedberer, XTV, 327. 

Römer, XVTIII, 318. 446. 

Römiſches Reich, XV, 373, 

Roeskilde, XVII 176. 

Roger-Ducos, XV, 183, 237. 

Rogier, XVII, 321. 

Rohan, Eardinal, XTV, 25. 
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Roland, Minifler, XIV, 192, 802. 

—, feine Frau, XIV, 192, 378, 488. 

Rom, XV, 132; Republif, 138; Kö⸗ 
nig bon, 582 

Romana, Marquis, XV, 419, 508. 

Romarino, XVII, 405,454. XVIIL 





382, 

Romme, XV, 42. 

Ronge, XVIIL, 202. 

Rofen, General, XVII, 392, 397. 

Rofily XV, 474. 

Roß, General, XVIII, 569. 

Rofii, XVII, 378; ermorbet, 379, 

Roftopihin, General, XVI, 44. 

Roth, General, XVII, 241. 

Rothe Fahne, XVIIL 280. 

Rothièére, XVI, 164. 

Rotted, von, XVIII, 196. 

Rouarie, Marquis, XIV, 407, 

Rouffeau, XIV, 17. 

Rouffin, XVII, 46, 83. 

Roy, XVII, 273. 

Royer-Eollard, XVI, 229. XVII, 
138, 263, 270; Präfident der Depus 
tirtenfammer, 2723. XVIII, 148, 

Rozydi, General, XVII, 406, 

Rubbarbt, XVIIL, 71. 

Rudio, XVII, 545. 

Rüchel, XV, 378, 

Rüdiger, General, 
XVIII, 400. 

Ruffo, Kardinal, XV, 197. 

Rundſchit Sing, XVII, 588. 

Ruffell, Lorb John, XVII, 5175 
Minifter, 537. 

Rußland, XVI, 1, 22,54. XVIL, 
221, 234, 259, 367, 367. XVII, 93. 

Rybinsti, XVII, 405, 407. 

Rulefeff, ZVIR 224 240; Vugeeif- 
tet, 242. 





XVII, 298, 


S. 


Saalfeld, XV, 382. 
Saarlouis, XVII, 364. 
Sabatbier, XIV, 37, 41. 
Sachſen, Königreib, XZVI, 247, 
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XVII, 9, 356; Berfafjung, 358. 
XVII, 208, 438, 
Sadhjen-Beimar, XVII, 12. 
Saden, XVI, 185. 
Saba Banbeira, XVII, 171. 
Saez, XVIII, 6. 
Sakrilegien-Geſetz im Branfreid, 
II, 270. 
Salaitla, XVI, 28. 
Saldanba, General, XVIII, 48. 
Salerno, Fürft von, XVII, 60, 
Salvandy, XVIII, 408, 
Samos, XVII, 201. 
Sampavys, General, XVIL, 183, 
Sand, XVII, 95, 104. 
Sandels, Graf, XVTII, 184. 
San Domingo, XIV, 256; XV, 
292. XVIII, 583. 
Sandwichs-⸗Inſeln, XVIII, 599. 
San Gallo, XV, 367. 
San Martin, XVIIL 581. 
Sansculottiben, XV, 56. 
Santa Anna, General, XVIII, 575. 
— Lucia, Schlacht, XVIII, 374. 
Santarem, XVIIL, 48. 
Santa Roja, XVII, 77, 80, 218. 
Santerre, XIV, 304, 458. XV, 








229, 
Sanz, General, XVTII, 36. 
Saragoſſa, XV, 516. 
Sardar Abad, perfiſche Feftimg, 
XVII, 248. 
Sardinien, Königreih, XVIL, 61; 
ſeine Beftandtheile, 74. XVIII, 369. 
Sarner Bund, XVII, 450, 453, 
Sarsfield, XVIIL, 27. 
Sartorius, XVIIL 47. 
Sauffet, XIV, 233. 
Sauzet, XVHI, 265. 
Savary, XV, 449. XVI, 180, 205, 
268, 340. 
Savoyen, XVI, %05, 364. XVL, 
74. XVIII, 542. 
Schachowoky, XVII, 392. 
Schamyl, XVIII, 497, 585. 
Schanghai, XVIII, 597. 
Scharnhorſt, XV, 12, 78, 86. 
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Söheele, XVIIL, 1m 

Scherer, General, XV, 66, 187. 

Schill. XV, 540. | 

Schimmelpennint, XV, 341. 

Schleinit, Freiherr von, Minifter, 
XVII 534. 

Schleswig, XVIIL, 175, 178, 330. 

Schleswig-Holftein, XVILL 184, 
528, 

Schlick, ©eneral, XVIIL, 393, 561. 

Schlöffel, XVII, 351. 

Schmalz, XVIL 91. 

Schmerling, XVIIL 340, 

Säneibemilbi, XVII, 202, 

Schneider, XTV, 501. 

Schnell, XVI, 446. 

Schön, XVIIL 191. 

Schönhals, XVIII, 466. 
Schredensberridaft in Frank 
reib, XIV, 479, 510. XV, 31. 

Schudſchab, XVIL, 587. 

Schüler, XVIIL, 446. 

Schumla, XVII, 260. 

Schwalbad, XVIIL 171. 

Schwarzenberg, General, XVI, 
109, 





—, Furſt, XVII, 374, 428, 449, 


521. 

—, Fürftin, verbrannt, XV, 577. 

Schwarzer, XVII, 362. 

Schweden, XVI, 244; unter Karl 
Johann, XVII, 198. XVIIL 182. 

Schweiz, XV, 140; Kantonaleintheie 
fung, XV, 148, 275; XVI, 136, 
238 ; innere und äußere Berbältniffe, 
XVII, 190; Dligardie und Uneinig- 
feit, 434; Nachgiebigleit gegen Defter- 
rei, 439; Vollsbewegungen, 445; 
Gegenbeftrebungen ber Anhänger des 
Alten, 452, 

Schweizer Leibgarde in Frankreich, 
XIV, 325, 335. 

Schwerin, Graf, Minifter, XVIIL, 

Shwot, Kanton, innere Trennung, 
XVII, 449, 452. 

Scott, General, XVII, 576. 
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Gebafttani, XV, 301. XVI, 345. 
XVI, 115, 263.. 281. 
Sebaſtopol, XVII, 84, 91, 497, 


sil 
©egur, XV, 487. XVH, 15. 
Seidenſticker, XVII, 360. 
&Selim III., Sultan, XV, 425. 
September-Morbe, XIV, 347. 
—:Gejeße, XVII, 148. | 
Sepulveda, XVEIL, 42: 
Serbien, XVIIL 390, 551. 
Sercognani, Oberfi, XVII, 422. 
Gerrano, General, XVIIL, 166. 
Gervan, Minifter, XIV, 301. 
Gevilfa, XVII, 175. j 
®eymour, XVII, 431. 
— Hamilton, XVIIL 485. 
Seze, be, XIV, 383. 
Shremsbury, XVII 165. 
®icard, XIV, 347. " 
Sicilien, XVH,61. XVIH, 372. 
Siebener-Konlorbat, XVII 

449. 


Gieyes, XIV, 62, 109. XV, 209, 
XVII, 466. 

Sigl, XVIII, 454. 

Sigmaringen, XVIII, 424. 

Siguenza, XVIIL, 12. 

Sikhs, XVIIL 538. 

Silvio Pellico, XVIL,74 XVII 
370. 

Simon, ans Breslau, XVIII, 214, 
435, 446. 

— aus Trier, XVIII, 351, 435. 

Simoneau, XIV, 298% 

Simons, Minifler, XVIIL, 534 

&imfon, XVII, 471. 

Sinope, XVIII, 491, 

Sipahis, XVIII, 591. 

Skandinavien, XVIIL, 185. 

Sklavenhandel, XVI, 245. 

Skrzynecki, XVII, 294 397; wird 
ſeiner Rolle als General enthoben, 
402, 403. i 

Smith, Sidney, XV; 167, 217. - _ 

Smolendk, Shlaht/ XV 21: 

&obraon, XVII, 588. r 


Sobrier, XVHI, 274. 

Soiron, XVIU, 347. 

Goiflfons, XVI, 172. 
Solferino, XVII, 561. _ 
Solignas, General, XVIIL, 47. 
Soltyt, Roman, Graf, XVIL, 373, 


388, 

Sombreuil, XIV, 348. XV, 48. 

Sonutagsfeier in Fraukreich, XVL, 
226, 

Soulougue, als Fauſtin I., Kaifer 
von Havti, XVIII, 582. 

Soult, XV, 585, 591. XVI, 143, 

‚307; Kriegeminifter, XVII, 474, 
479, XVIII,, 151, 224; nimmt 
feine Entlaſſung, 248. 

Spanien, XV, 29, 270, 341, 434, 
462, 485. XVII, 20; Gonftitntion 
dev Kortes, 22; Vertrag. von Balens 
cay, 23; unter Ferdinand VII., Auf: 
fände u. Berfaffungswedfel, 27 bie 
39; Rortes» Regierung, franzöfifche 
Intervention, 170—180 5 Aufhebung 
bes ſaliſchen Gefege®, XVIIL, 18; 
Regentſchaft, königliches Statut, Kar⸗ 
liſtiſche Aufſtände, 21—37; unter 
Jſabella, 168, 

—, Colonien in Silbamerita, XVIIL 


578. 
Spezzia,XVII, 201. 
Sphalioten, XVU, 201, 
Spiegel, Erzbiichof v. Köln, XVIIL, 
122. 


Staatsftreich Napoleon’s I., XV, 
238. 


— Napoleon’s III., XVIIL, 415. _ 

Stabion, Graf, XV,369. XVLs8, 
93, 169. 

Stael, Frau von, XIV, 54, 345. 
XV, 9, 107, 339, 491. 

Stahl, XVIII, 434. 

St. Amand, XVL 311, 2 

St. Antoine, Vorſtadt, XIV, 305. 
ZV,4dt , r 

Staps, XV, 555.1: 7 | 

St. Arnaud, XVLIL, 139, 413, 494 
497; ſtirbt, 499. 
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St. Aulaire, XVII, #1. 

Stein, vom, Staatdminifter, XV, 
409. XVI, 49, 76,'78, 18, 81,182; 
156. . 

Steinpeit, General; XVI, 57.1: > 

Stephan; Erzherzog von Defterreich, 
XVIIT, 390. 

Stewart, Sit Charles; XVI, 169. 
t. Germain !’Anrerrvis, ſtitche, 
vom Volke vermüftet, XVIL, 481: 

St. Marfan, XVII, 78 | 

Stocyet, XVII, 392, 

Stoffler, XV, 51 

Storthing in Norwegen, Su 
198, XVIII, 184. / 

St. Prié, Marquis, XVII, 76. 

St. PBrieft, Miniſter, XIV, 206. 

‚XVIII, 136. ' 

Stratforb@anning, Sir, XVIIL, 
66, 

Strobbad, XVIIL, 364. 

Strotba, ®eneral, XVIII, 357. 

Strupe, XVIIL, 315, 423, 456, 

St. Simoniften,, XVII, 489, 
XVIII, 231: 

Stourdza, XVII, 98. 

Stubienla, XVI, 59. 

Stilwe, XVIIL, 335. 

Stuttgart, XVIII, 446. 

Suberpic, General, XVIIL, 215: 
Subjerrd, XVIL 184. 

Suchet, XV, 598. XVI, 144. 

Süd-Amerika, fpanifhe Kolonien, 
XVII, 578; ihr Abfall von Spa- 
nien, 581; als jelbftänbige Staaten 
anerfannkl '582. 

Sulioten, XVII; 201. 

Surlet be Chokier, Präſident bes 
belgiſchen Nationäfcongreffes, &vI, 
322 ; Regent, 328. 

Suspenfin- Beto in’ Grantreid, 
XIV, 113. £ 

St. Onen, XVI, 2 

Suffer, Herzog von, XVII, 146. 

Sutter, XVIII, 576. 2 

Suwaromw, XV,'186, 205. 

Sujannet, XVI, 295, 


3 


Regiſtet 
> Süuyzyd,/Mihiel, Hofpobar der Nele 


bau, XVII,.208. 
Speaborg, XV, 418. : 1% 
Sydow, Prediger, XVII, FRE 
Ernaybe AYML, 455. / 
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Tabago, Inſel, XVL, 205. -- 
Zaganrog;, XVII; 236, 22 
Taiping, XVIII, 597. 2*7 
Zalovera.. XV, 29086. 
Talleyrand, Biſchof, XIV, 1423 
Minifter, XV 1073 unter dem Con⸗ 
fulat, 252; erhält Benevent, 367% 
fapitulirt, XVI, 183, 189; DMinifter, 
219; am Wiener Kongreß, 2355 
unter Ludwig XVIIL,356, 3613 
unter Ludwig Bbilipp, XVL, 471. 
Tallien, XV, 50. 
TZanget/XVIH, 9’ 
Tann, v. da XVII, 350, 
Tantia Topi, XVII, 595. ı! 
Tarifa, XVII, 
Tauenzien, XV, 115, 382. xi 
134 
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Tauroggen, XVI, 64, 77. 

Taylor, General, XVIII, STR, 

Lejeiro, ZVIH, 36.: 7 

Zelegraphb, NV, 22. 

Temme, XVIII, 434. 

Terctita, Herzog, — m‘ 

— Inſel, XVII, 46. 

Terrap, Minifter XIV, 13. ' 

Teſt Alte in Engfaud, XVII, 160: 

Tefte, Dihifter, XVIII, 247. 

Tettenborn,; XVI,83. 

Teras, Provinz, XVIII, 575. 

Thaon, Graf, XVII, 80. 

Theot, Katharina, XIV, 524. 

Thermidoriften, XV, 3, | 

Theroignebe Mericourt, XIV, 
1,829, . Lu: 

Zbibandeen, XV, 63. 

Thiers, XVIE, 293; Minifter bis 
Innern, "XVIT, 138, 226; in der 
DOppofition, 241) 243,249 7 ine’ Di- 
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nifterium berufen, 259; Deputirter, 
309, 415. 
Thorigny, Minifter, XVIII, 413. 
Thugut, Minifter, XV, 265. 
Thuriot, XIV, 53, 
Thurn unb Taris, XVI, 259. 
Tiedemann, XVIII, 460. 
Tiers-Etat, XIV, 58, 
Xieröparti, XVII, 470, XVII, 


153. 
Tilliſch, XVII, 474. 
Zilfit, XV, 399, 
Tinguy, XVIII, 409, 
Tocquepville, XVIII, 309, 405. 
Todt, XVIII, 439, 
&olentino, XV, 130, 
Toll, XVI, 44 
Toreno, Graf, XVIII, 26, 28. 
Tories, XVII, 508, 
Tormaffoff, XVI, 22. 
Torre, bella, ®raf, XVII, 79. 
Xorrijos, XVIL 177. XVIIL 18. 
Tostana, XVI, 237. XVIIL, 536, 
559, 566. 
Totleben, General, XVIII, 501, 
Toulon, XIV, 471, 
Touffaint + Louverture, 
292. 
Trachenberg, XVI, 102. 
Trafalgar, XV, 361. 
Treilbard, XV, 180. 
rent, von ber, Baron, XIV, 517, 
Trenta Capelli, XVI, 382. 
Treftaillon, XVII, 377. 
Trier, XVIII, 201, 
Tripolizga, von ben Griechen er» 
ſtürmt, XVII, 211, 
Troja, Minifter, XVIIL, 377. 
Trondet, XIV, 382. 
Troppau, Congreß, XVII, 65. 
Trubegkoi, Fürft, XVII, 235, 239, 
242 











XV, 


Trütſchler, XVTIT, 458. 
Tihinktiang, XVII, 597. 
Tſchirner, XVIIT, 439. 
Tſchitſchagoff, XVI, 22, 58, 
Tſchech, XVII, 206. 


Tſchernaja, XVII, 508. 

Tugendbund, XV, 410. 

Tuilerien, Erſtürmung berfelben, 
XIV, 324. 

Turin, Aufftand, XVII, 77, befien 
Unterbrüdung, 80. 

Turgot, XIV, 30. 

Türkei, XV, 424. XVII, 199; ge 
fährliche Lage, 252; Einrichtung bes 
Heeres auf europäifchen Fuß, 255; 
Krieg mit Rußland, 260; Stellung 
zu ben europäifchen Mächten, XVILI, 
90; Krieg mit Rußland, 483. 

Turmantihai, Traktat zwiſchen 
Rußland und Perfien, XVII, 248, 

Turnkunſt, XVII, 88, 

Turnplätze in Preußen gefchloffen, 
XVII, 100. 

&yler, XVII, 577. 

Tyrol, XV, 535. 

Tyffowsti, XVII, 210, 


u. 


Ugarte, XVIIT, 6. 
Ubland, XVIII, 340, 446. 
Uhlich, XVIII, 206. 

Ulm, XV, 353. 
Ultraroyaliften, XVI, 296; in 
Süpdfranfreid, 376. XVII, 271. 

Ungarn, XVIII, 321, 387. 
Union ber Lutheraner u. Neformirten 
in Preußen, XVII, 89. XVIIL 


118. 

—, beutfche, XVIII, 444. 

Univerfitäten, beutfche, XVII, 87; 
unter Negierungs » Bevollmädtig- 
ten, 102. 

Untiar-Stelejfi, Vertrag, XVIII, 


84. 
Unterbans, XVII, 500. 
Untermwalben, XV, 150. 
Urbansti, XVII, 375. 
Urgel, Seu be, XVII, 174, 
Ufter, Bollsverfammlung , 
445. 
Urbridge, General, XVI, 314. 
40 ** 
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V. 

Valazé, XIV, 374. 

Valdez, XVIIT, 8, 18, 27. 

Balencga, AVIT, 39. 

®Balengay, XVL, 144. XVII, 23. 

Balenciennes, XVI, 305. 

Balladolid, XVI, 140, 

Balmy, XIV, 357. 

Bandamme, General, XVI, 113, 
aus, 

Baquerville, proteftantifches Dorf, 
angezündet, XVI, 377. 

Varennes, XIV, 233. 

Barna, XVII, 258. 

®aublanc, XVI, 363, 

Vauvillers, XIV, 128, 

Benaifjin, XIV, 253. XVI, 205. 

Bendee, XIV, 417, 458. XV, 23. 
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